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li&ft  für  vaterländische  Cultur 
»lun^eu  Jahrhundert  und  ist  während 
j  I  k  t  wissenschaftlicher  Bestrebungen 
hJi^  sondern  auch  für  die  gesammte 
fiiilum  sie,  unterstützt  durch  viele  Mit- 
a^idlichen  Universität,  sich  zur  Aufgabe 
W  iBseiischaft  in  sich  zu  vereinigen]  und 
Zwecke  in  weiteren  Kreisen  nutzbar  zu 
Lei  der  bisher  üblichen  Veröffentlichung 
und  MitlheUungen,  welche  in  den  Sitzun- 
M>iien  vorkommeu,  ein  Uebelstand  insofern 
Mii  ulljährlich  nur  einmal  in  einem  Gesanuntbe- 
ii  Vletei  erst  sehr  spät  zur  öffentlichen  Kenntniss 
um  so  empfindlicherer  Nachtheil,  da  sich  in  unseren 
üGliotien  beeilen,  die  PubHcation  der  ihnen  überge- 
imgen  so  schnell  als  möglich  zu  bewirken.  Viele 
Gesellichafl  sahen  sich  unter  diesen  Verhältnissen 
Ellaast)  ihre  in  unierem  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
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anderweitigen  periodischen  Schriften  zu  übergeben;  daher  unsere 
bisherigen  Jahresberichte  nicht  als  der  Gesammtausdruck  der  Thä- 
tigkeit  und  Productivität  der  Gesellschaft  anzusehen  sind. 

Um   diesen   Uebelständen   abzuhelfen,   hat  das   unterzeichnete 
Präsidium  beschlossen: 

1)  Es  sollen  von  jetzt  an  im  Laufe  jedes  Jahres  von  Zeit  zu 
Zeit,  je  nach  dem  vorliegenden  Material,  Hefte  unter  dem 
Titel:  „Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur"*erscheinen,  welche 
dazu  bestimmt  sind,  von  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
der  Sectionen  ein  volleres  Zeugniss  zu  geben,  als  dies  in  den 
seitherigen  JahretlbM^icht^'der  Ü'aJl  war.  In  diesen  Heften 
beabsichtigen  wir  nämlich,  die  zur  Veröffentlichung  geeignet 
erscheinenden  Vorträge,  welche  von  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft in  unseren  Sitzungen  gehalten  oder  von  unseren  Cor- 
respondenten  zur  Mittheilung  in  den  Sectionen  eingesendet 
werden,  in  möglichster  Vollständigkeit  und  mit  möglichster 
Beschleunigung  zu  veröffentlichen,  und  zwar  in  jedem  Heft.e 
nur  Abhandlungen  aus  nahe  verwandten  Disciplinen.  Dem- 
nach wird  die  eine  der  beiden  Abtheilungen,  die  gebildet 
werden  sollen,  nur  Arbeiten  aus  den  Sectionen  für  Katur- 
wissenschaften  und  Medicin,  die  andere,  unter  dem  Titel: 
Philosophisch-historische  Abtheilung,  nur  Abhandlungen  aus 
den  übrigen  Sectionen  der  Gesellschaft  darbieten. 

2)  Ausserdem  erscheint  am  ^d^  jedes  Jahres,  wie  bishi^r,  in 
einem  besonderen  Hefte  ein  General  berichte  welcher  das 
Erforderliche  über  die  Ve^^waltung  un4  die  VQ^r&o4eruQgQü 
in  der  Gesellschaft;,  sowie  üt»er  die  Sitzungea  und  Vert^and- 
lungen  der  Sectionen  in  ähnUpher  Art  eqt}^^  wird,,  wie 
dies  im  allgemeinen  Theile  unserer  l^sli^eiig^  J^ey^b^Ohte 
zu  geschehen  pflegte.  Die  AbhaadluDge.9  up.d  4^r  Q^.- 
neralbericht  zusammengenommen  m%ch.ei)  i^  Z^u- 
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kunft  den   Gesammt-Inhalt  unserer   Verhandlan- 
gen  während  eines  Jahres  aus. 

Die  Redacüon  dieser  Veröffentlichungen  ist  einer  von  dem  Prä- 
sidium der  Gesellschaft  gewählten  Comniission  anvertraut  worden, 
welche  aus  folgenden  Mitgliedern  besteht:  aus  dem  Präses  der  Ge- 
seltochafty  Geheimen  Medicinalrath  Professor  Dr.  Göppert,  dem 
Privatdocenten  Dr.  Aubert,  Secretär  der  medicinischen  Section, 
Professor  Dr.  F.  Gohn,  Secretär  der  botanischen  Section,  Staats- 
rath  Professor  Dr.  Grütze,  Secretär  der  naturwissenschaftlichen 
Section,  und  Professor  Dr.  Kutzen,  Secretär  der  historischen 
Section. 

Durch  diese  Einrichtung  wird  nicht  nur  eine  weit  schnellere 
Veröffentlichung  der  der  Gesellschaft  vorgelegten  Abhandlungen, 
sondern  auch  die  Gelegenheit  ermöglicht,  die  einzelnen  Hefte  auf 
buchhtodlerischem  Wege  zu  beziehen,  wodurch  ihre  weitere  Ver- 
breitung gewiss  wesentlich  erleichtert  werden  dürfte. 

Wir  glauben  auf  diese  Weiae  ebensowohl  das  Interesse  der 
eiiteelnea  Mitglieder  und  der  Gesellschaft  überhaupt  isa  fördeni, 
als  auch  naeb  aussen  hin  unseren  literarischen  Bestrebungen  einen 
entsprechenderen  und  wirksameren  Ausdruck,  als  bisher,  zu  geben. 


las  Piisldlm  4er  SeUesisehei  fiesellsehift  Ar  vaterltadbche 

Ciltir. 

QSppert    ▼.  OSrti.    Bartsch.    SohSnbom.    Xlooka. 
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Die  einheimischen  Herren  Mitglieder  der  Schlesischen  Gesellachaft 
werden  ersucht,  die  Hefte  nach  ihrem  jedesmaligen  Erscheinen, 
welches  in  den  hiesigen  Zeitungen  bekannt  gemacht  werden  wird, 
bei  dem  Castellan  Keisler  abzuholen.  Wenn  dies  nicht  geschi^^ht, 
so  wird  ihnen  der  Gesammt-Jahresbericht  erst  am  Ende  des  Jahres 
in  der  bisher  üblichen  Weise  zugestellt  werden. 

Die  auswärtigen  Herren  Mitglieder  werden  ersucht,  entweder 
binnen  vier  Wochen  anzuzeigen,  ob  ihnen  die  Hefte  jedesmal  nach 
ihrem  Erscheinen  per  Kreuzband  zugeschickt  werden  sollen  und  sie 
uns  ermächtigen  wollen,  das  ausgelegte  Porto  zugleich  mit  dem 
Jahresbeiträge  durch  Postvorschuss  einzuziehen;  oder  eine  hiesige 
Person  mit  der  Abholung  der  Hefte  und  Znsendung  zu  beauftragen. 
Im  Falle  keins  von  Beiden  geschehen  sollte,  wird  ihnen  seiner  Zeit 
der  Gesammi-Jahresbericht,  wie  bisher,  zugeschickt  werden. 

Für  Nicht-Mitglieder  kann  jedes  Heft  einzeln  durch  den  Buch- 
handel bezogen  werden. 
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Ckmtractile  Oewebe  im  Pflanzenreiche 

▼on 

Profaitor  Dr.  Verdinand  Gohn, 

▼orgetr^en  in  der  Sitzudg  der  botanischen  Section  vom  1.  November  1860. 


Wenn  die  Enideckungeu  der  neuesten  Zeit  uns  gelehrt  haben,  dasa  die 
Orenilioien,  welche  man  früher  swischen  den  Reichen  der  Thiere  und 
der  Pflauzen  su  ziehen  versuchte^  unter  den  niedrigsten  Organismen  sich 
mehr  oder  weniger  yerwisoben,  so  wurde  doch  bisher  als  allgemeine  Leit- 
regel  angenommen,  dass  wenigstens  die  höheren  l'hiere  von  den  höheren 
Pflanaen  sich  scharf  und  durchgreifend  durch  eine  Reihe  von  Charakteren 
abgrenzen,  welche  diesen  letzteren  völlig  abgehen.  NamentUch  sollea 
aimmilidien  Pflanzen  contractile  Organe  abgehen,  wie  sie  die  Be- 
vcguogcn  sämmtlicher  Thiere  vermitteln.*)  Denn  wenn  auch  den  höheren 
Pflanzen  eine  gewisse  Reizbarkeit  nicht  abgesprochen  werden  konnte, 
Ai^esichts  jener  energischen  und  deutlichen  Bewegungen  und  Gestalts- 
vsränderangen,  welche  Blatt-  und  Achsenorgane  so  vieler  Arten,  theils 
nach  mechanischen,  theils  nach  anderen  Binwirkungen  vollziehen,  so  hat 
man  sieb  doch  stets  bemttht,  die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  als  etwas  vop 
der  der  Thiere  völlig  Verschiedenes  hinzustellen;  namentlich  aber  war 
man  enistimmig  in  dem  Streben,  cBe  Ursache  der  pflanzliehen  Bewegungen 
in  iUea  andern  Naturkraften  eher  zu  suchen,  als  in  einer  Contraclilitftl, 
d.  b.  in  einer  spedfischen  Fähigkeit  des  Gewebes,  auf  äussere  Beize  sieh 
UHMnentan  za  verkflrzen,  wie  dieselbe  für  die  Thatigkeit  der  thierisohen 
Muskeln  charakteiistisch  ist.  Es  genügt  hierbei,  die  beiden  letzten  und 
bedeutendsten  Forscher,  die  diesen  Gegenstand  genauerer  Untersuchung 
unterworfen,  einander  gegenüber  zu  stellen.    Schacht  findet,  „dass  die 


*)  Ich  sehe  dabei  von  den  contractilen  Zellen  ab,  von  denen  Schenk  be- 
richtet, da  sie  eben  nur  bei  einigen  der  niedersten  offenbar  an'  der  Grenze  beider 
Reiche  stehenden  Organismen  gefunden  worden  sind,  ebenso  von  Hoffmann's 
eontractflen  Gel^lden  bei  Agtniem^  die  noch  genauere  Besta^gong  bedOrfen. 

mrmwn>t4s<MM»Sfs.f.T>ttri,€,  tsii,  Hffti.  ^      r^         t 
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2  Ferdinand  Cobn, 

Bewegungen  der  Pflanzen  zum  grössten  Theil  sich. als  Spannungsphäno- 
mene,  entweder  durch  ungleichseitige  Zusammenziehung  der  Theile  beim 
Austrocknen,  oder  durch  örtliche  Turgescenz  oder  Erschlaffung  eines  be- 
stimmten parenchymatischen  Oewebes,  auffassen  lassen,  welche  wahrschein- 
lich durch  Diffusion  vermittelt  werden  und  unter  dem  Einfluss  des  Ge- 
sammtlebens  der  PAanzen  vor  sich  gehen.  Muskeln  und  Nerven,  wie  sie 
in  den  höheren  Thieren  die  Bewegungen  vermitteln,  fehlen  den  Pflanzen ; 
die  B^wegungserscheinungen  in  den  höheren  Gruppen  des  Pflanzenreichs 
können  deshalb  nicht  wohl  mit  den  willkürlichen  Bewegungen  im  Thier- 
reich,  die  uoter  iem  EisBuss  des  Se)»aoriiNp  stehw^  vergucken  werden/^ 
(Anatomie  und  Physiologie  der  Gewächse,  11,  p.  504.)  Und  ebenso  ist 
auch  Hofmeister  in  seiner  Abhandlang  „über  die  Beugungen  saftreicher 
Pflanzentheile  durch  ErscbUtterung'^  9U  dem  Resultat  gekommen,  dass  die 
Bewegungen  der  Blätter  von  Mimosa  pudica  und  ähnliche  im  Wesentlichen 
nur  auf  eine  Erschlaffung  der  einen  Gelenkhälfte  durch  mechanische  Er- 
schütterung zurückzuführen  sind.  Insofern  die  nachfolgenden  Beobach- 
tungen beweisen,  dass  die  Bewegungen  gewisser  Pflanzentheile  von  der 
Thätigkeit  eontractiler  Organe  abhängig  siad,  welche  in  ihrer  Fuocti^- 
«ifung  init  Muskeln  in  den  wesenilichsten  Funkien  übereiustmimeii,  in* 
dem  sie  es  ferner  wahrsdieinlich  machen,  dasa  die  Hauptmomeute  die- 
ser Erseh«inungen,  die  Empfänglidikett  i\ir  Reize  uad  die  Fähigkeit,  duceli 
dieselben  m  Formverändeningen  angeregt  zu  werden,  den  PflaiiaenaeUea 
ftk  solchen  Bukominen,  dürfen  sie  wohl  anf  aUgemdaes  Interesse  An- 
•ptmeh  machen. 

Anregung  zu  dieser  Arbeit  gdl>  die  Untersttohung  eines  talentvollen  imd 
«trebsamen  jungen  Botanikers,  Herrn  Stud.  K  ab  seh,  welcher  sich  auf  mei- 
jMiit  Bäth  im  Laufe  dieses  Sommers,  mit  der  Rei&bsrkeit  und  den  Bewegui^ 
geb  der  Staubgefitose  im  AUgememen  besehiftigt  hat  und  aeme  Resultole 
tu  einer  besonderen  Abhandlung  zu  veröffentlichen  im  Begriff  steht.  Im 
August  dieses  Jahres  war  es  Herrn  K  ab  seh  gehiogen)  die  Angaben  von 
Vt^eriranus  mid  Morreh  über  die  Beiabarkeit  der  Filamente  von  dm* 
imiteaiy  die,  .wie  «s  scheint,  in  .h^u^er  Zeit  von  Niemand,  bevücktichtigit 
m^ftä^a  tsind,  naeh  allen  Richtungen  hin  eu  bestätigen  und  su  erweitenn 
iMkmHerr  Eabsch  mir  dieae  höchst  nusrkwttrdigea  ErseheiiMiagett  yor«- 
dmonstrirte,  wurde  ich  veranloBst,  danw  eine  Reihe  von  Untarsuchungeii 
att  knflpfen,  an  denen  Herr  Kabsoh  aum  grossen  Theil  eben&Us  Tbeil 
^genommen  hat  Ehe  ich  diese  auBfbhrlleher  beschreibe,  schicke  Mi  eine 
Inme  Zusammenfassung  dessen,  was  bisher  über  uns««  Giegenstand  be- 
liimnt  geworden  ist,  voraus. 

Die  Reizbarkeit  der  Staubßlden  bei  einigen  Distelarten  ■  wurde  im 
Jahre  1764  vom  Grafen  J.  Battista  dal  Lavola  (nach  Eoelreuter; 
Treyiranus  schreibt  den  Namen  Covolo)  entdeckt  (Difcor^o  della 
irrifabUitä  di  alcuni  ßori  nuovamefUe  scoperta;  Firenze)  und  bereits  von  einer 
Yerkürsung  derselben  abgeleitet.  Koelreut er  bestätigte  ii^e  Tbat; 
i 
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üeber  contractila  Qeirebe  im  Pflanzenreiche.  | 

Mudie  fbr  Seofymn»  hüpankui,  Serraiuh  arvamsis,  Cynara  Sct^mus  nnd  Car^ 
dmteukUy  Onopordon  arabicum,  Cmlaiurea  masekata,  nigroy  apinoaa,  ragoima, 
Cmeraria,  ScahioM  giasHJblia,  beneücta,  eriophora  und  salmanika;  femer  fiir 
BtqfA&almum  marüimwn,  Ckhornan  Jnh/busxxxA  Endwia,  Hieraoium  sabaudum, 
insbesondere  die  Bhlmehen  der  Ceniaurea  taumeln  gleichsam  in  Folge  von 
Stoss  oder  Berührung.  Hat  das  Blümchen  durch  die  Bewegung  eine  ge* 
swungene  Lage  angenommen,  so  kehrt  es  nach  einiger  Zeit  wieder  un« 
roeriLlidi  in  die  alte  Lage  surüdc.  Bei  jeder  Bewegung  rückt  das  Pistill 
etwas  weiter  fort  und  treibt  gewöhnlich,  indem  es  sich  durch  die  An« 
tkerenröhre  hindurchdrftngt,  eine  kleine  Quantität  Samenstaub  vor  sich 
her;  die  Antherenröhre  wird  dabei  mehr  oder  weniger  abwärts  geEOgen« 
Die  Bewegung  zeigt  sich  nicht  immer  unmittelbar  nach  dem  Stoss  oder 
der  Berührung,  sondern  öfters  erst  in  einer  oder  etlichen  Secunden  darauf. 
Jeder  Versuch  lässt  sich  am  selben  Blüihchen  mehr  als  einmal  wieder- 
haben, nadi  einer  langem  oder  kürzeren  Zwischenzeit,  je  nachdem  die 
Witterung  warm  oder  kalt  ist  Eben  diese  Umstände  bestimmen  andi 
dfe  grössere  oder  geringere  Lebhaftigkeit.  Diese  Bewegung  scheint,  wie 
sehon  der  Graf  Lavola  bemerkt,  von  den  sieh  verkürzenden  Staubfiiden 
herzurühren.  Zieht  sich  nur  einer  oder  etliche  von  einer  Sieite  zugleich 
zusammen,  so  bewegt  sich  das  Blümchen  nach  eben  derselben  Gegend, 
von  denn  Seite  die  Verkürzung  bewirkt  worden;  geschieht  diese  gleich 
damif  bei  entgegengesetzten,  so  erfolgt  eine  gegenseitige,  und  eine  Cir* 
eolarbew^ung,  wenn  sie  sich  wechselweise  geschwind  nach  einander  ver* 
kürzen.  (Dritte  Fortsetzung  der  voriäufigen  Nachricht  von  Versuchen  über 
das  Geschlecht  der  Pflanzen,  Leipzig  1766,  S.  125.)*) 

Bei  CmioHrea  Isnardi  beobaditete  Sowerby  eine  Zasammenziehung, 
sowie  er  die  Antherenr  berührte.  L.  C.  Treviranus  atudirte  insbeson« 
dere  die  gefranzten**)  Filaaiente  von  Centaurwa  pulcMia  Led^  weldie  aus 
einem  sdiwammigen,  sowohl  ausdehnbaren,  als  sehr  contractu«!  Zellstoffe 
gelnidet  sind,  vermöge  dessen  sie,  durchgeschnitten,,  sich  sehr  verkürzen 
und  durch  Herabziehen  der  Antheren  den  obem  Theil  des  Griffels  ent« 
blossen.  Zowdien  ziehen  sich  nur  auf  einer  Seite  des  Blüthcfaeos  die 
Tiiger  zusammen,  dann  ist  auch  die  Verkünung  ungleich.  Nach  einiger 
Zeit  tritt  unmerklich  das  vorige  Veriiiltniss  wieder  ein  und  dann  lissl 
flkdi  €Se  Seizang  mit  Erfolg  wiederiiolen.    (Physiologie  II,  Th.  2,  p.  765.) 

Audi  Ch.  Morren  (Notier  sur  la  moiilU^  desßeurons  dam  ks  OgnarüA 
BaileHiu  i»  CAeaämmB  de  BrwMes  2.  Juii  1843,  Dodonam  II,  p.  41>  hat 


*)  Ich  habe  diese  Femache  so  aoafilhrUch  berichtet,  weil  sie  bakuidsn,  wif 
wenig  Fortschritte  die  Pflaozenphysiologie  seit  100  Jahren  gemacht,  und  das« 
Koelreuter  fast  ebensoviel  über  diesen  Gegenstand  beobachtet  hat,  als  alle 
Spftteren. 

**)  Seh99  Morr^a  hat  diesen  Ausdraek  ai&f.  (Ue  eigeothümliahea  sweiselligen 
Haare  inrflckgeiührt,  welche  die  FUamente  der  Cynareen  bekleidea.  . 
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dieses  Phänomen  einer  besondern  Untersuchung  unterworfen;  er  beob^ 
achtete  dasselbe  vorzugsweise  an  den  Blüthchen  der  grossen  Centaiureen 
(namentlich  Centaurea  mikenica);  doch  ze%te  dasselbe  auch  Centaurea  Jacea, 
bei  einer  Temperatur  über  28^  R/)  Nach  seiner  Angabe  sollen  sich  an 
einem  jungen  Blüthchen,  dessen  Griffel  die  Antherenröhre  noch  nicht 
durchbrochen  hat,  in  Folge  einfacher  leichter  Berührung  folgende  Stadien 
unterscheiden  lassen.  Zuerst  zeigt  das  Blüthchen  eine  wellenförmige  Be- 
wegung, durch  welche  dasselbe  sich  dem  Centriim  des  KöpfchiBns  nähert 
und  wieder  von  ihm  entfernt  (ondulation  dußeuron) ;  gleichzeitig  tritt  Pollen 
fiuis  der  Antherenröhre  (protection  du  polten);  alsdann  erhebt  sich  auch  der 
jßriffel  über  diese  Röhre  (sortie  du  style).  Bei  hoher  T^oiperatür  und  be- 
deutender Reizbarkeit  tritt  auf  Berührung  eine  einfache  oder  selbd  wie- 
derholte Ereisdrehung  des  Blütiichens  ein  (roiation  dußeuron);  auch  die 
ganze  Antherenröhre  senkt  sich  und  hebt  sich  wieder  (abaissement  du  tube 
anthSrique  et  eUoation  de  ce  mSme  tube),  womit  zugleich  ein  neues  Austreten 
von  Pollen  {Sfaculation  du  pollen)  und  in  Folge  dessen  erst  jetzt  die  Be- 
fruchtung der  Narbe  verbunden  ist.^  Schliesslich  kommt  das  Blüthchen 
zur  Ruhe  (repos)  und  bleibt  nun  unbeweglich/'  Alle  diese  Bewegungen 
gehen  allein  von  den  Filamenten  aus,  welche  durch  die  Be- 
rührung sieh  verkürzen,  und  zwar  in  der  Regel  eins  nach  dem  am 
dern,  der  Reihe  nach,  von  rechts  nach  links  fortschreitend,  oder  aneh 
umgekehrt.  Durch  diese  Verkürzung  werdai  Griffel  und  Corolle  gekrtimmt^ 
die  Antherenröhre  herabgezogen  nnd  dadurch  das  Austreten  des  Pollens 
bewirkt.  Dass  die  Filamente  einzeln  reizbar  sind,  konnte  Morren  dmreh 
Auf-  und  Ausschneiden  der  CoroUa  cönstätiren. 

Herr  E ab  seh  hat  durch  Untersuchungen  an  Centaurea  macroctphala 
die  zum  Theil  etwas  vagen  Angaben  von  Morren,  übereinstimmend  mit 
Eoelreuter,  dahin  präcisirt,  dass,  wenn  mit  einem  spitzen  Eörper  cfe 
aus  der  Corolle  eines  Blüthchens  herausragende  Antherenröhre  an  irgend 
einer  Stelle  berührt  wird,  diese  letztere,  und  mit  ihr  das  ganze  Blttthehen^ 
sich  zuerst  nach  der  gereizten  Seite  hin  beugt,  dann  »ich  nadi 
der  entgegengesetzten  Seite  zurüokkrümmt^  worauf  schliesslieh  eine  mäir 
oder  minder  vollkommene  Ereisbewegung  folgt.  Hiermit  ist,  wie  mich 
Morren  angiebt,  das  Austreten  des  Griffels  und  des  Pollens  verbunden. 

Um  den  hierbei  stattfindenden  Vorgang  genau  zu  studiren/ muss  man 
den  Geschlechtsapparat  der  Blüthe  biossiegen,  indem  man  die  Corolle 
durch  2wei  parallele  Längsschnitte  mit  Hülfe  einer  feinen  Seheere  Vsoii 
oben  nach  unten  spaltet,  dann  die  umgelegten  Corollenlappen  möglichst 
nahe  der  Insertionsstelle  der  Staubgefässe  abschneidet.  Man  kann  auch 
mit  der  Pincette  einzelne  Corollenzipfel  mögliehst  tief  ausreissen  und  die 


*)  Eigene  Versache  haben  gezeigt,  dast  Cfn^anrea  Jaceä  aach  bei  viel  niederer 
Temgerator  reizbar  ist. 
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dadnri^  gei^lieoe  Ck)rolle  mit  der  Scheere  völlig  absdineiden.  Der 
Oesehleditsapparat  besteht  aas  dem  geraden  oder  etwas  gekrümmten^ 
fadenförmigen  Oriffel,  der  oben  das  bekannte  mit  Haaren  besetzte  Knöt« 
eben  trägt  und  sieh  an  seiner  Spitze  in  zwei,  mit  Narbenflädien  besetzte 
Aeste  spaltet  Der  Griffel  tritt  dordi  die  von  den  5  ver^ 
wachsenen,  oben  in  2^ne  sieh  verlängernden  Antheren 
gebildete  Röhre  hindiireh,  an  welcher  unten  die  5  faden« 
oder  bandförmigen,  etwas  abgeplatteten  Filamente  ange- 
wachsen sind,  während  die  unteren  Enden  derselben  ziem- 
lidi  tief  der  Inn^iseite  der  GoroUe  sich  inseriren.  (Vergl. 
die  nebenstehende  Figur.)  Durch  das  Präpariren  wird  der 
blosgdegte  Oeschlechtsapparat  stark  gereizt,  so  dass  die 
Filamente  gerade  Fäden  darstellen,  welche 
dem  Oriffel  platt  anliegen  (vergl.  Fig.  2).  Ueber- 
lässt  man  nun  das  Präparat  einige  Minuten  der 
Rahe,  so  sieht  man  die  Filamente  sich  bogen- 
förmig krümmen^  womit  selbstverständlich  eine  Ver- 
längerung derselben  und  zu^eich  ein  Entfernen  vom  Oriffel 
verbunden  ist.  Je  länger  man  wartet,  desto  convexer 
werden  die  Filamente,  welche  zuletzt  fast  Halbkreise 
bilden,  und  desto  grösser  wird  der  Abstand  derselben  vom  Ghriffel  (vergl. 
Fig.  1).  Berührt  man  nun  ein  Filament  mit  der  Nadel  an  irgend  einem 
Pm^e,  so  zieht  es  sich  innerhalb  einiger  Seounden  dergestalt 
zusammen,  dass  es  wieder  ganz  gerade  gestreckt  erscheint  und 
d«B  Oriffel  anliegt,  etwa  so,  wie  die  ausgezogenen  Sehne  eines 
Schiessbogens  beim  Aufhören  der  Spannung  sich  gerade  zieht. 
(Figur  2.)  Da  das  Filament  in  unserem  Präparat  an  seinen 
beiden  Enden  befestigt  ist,  so  ist  mit  dieser  Oerade- 
streckung  selbstverständlich  eine  Verkürzung  in 
seiner  Länge  verbunden  —  mindestens  um  so  viel,  als 
eine  Kreissehne  durch  den  zu  ihr  gehörigen  Bogen  an  Länge 
übertroffen  wird.  In  Wirklichkeit  ist  die  Verkürzung 
noch  weit  bedeutender;  denn  man  überzeugt  sich  leicht, 
dass  auch  die  Antherenröhre  von  dem  bei  der  Berührung  ver- 
kibrzten  Filamente  um  eine  gewisse  Orösse  herabgezogen  und  sohemstischer 
nach  ihm  herübenrebofi:en  wurde.     Die  Folge  davon  ist,  dass  i-MSMcbniu 

_   .        -     ^     „T  ,        „.,  '        -    deaGeachlecbti- 

das  an  der  entg^engesetzten   Seite  benudhche  Filament,  da  appar&ts  mit 
es  sich  nicht  mit  verkürzt  hat,  letzt  in  der  Reirel  einen  noch    ▼«'*«"*en 

^  ,./i  T^        ,  j.  Filamenten. 

um  etwas  convexeren  Bogen  bildet.    Berührt  man  nun  dieses, 
80  verkürzt  es  sich  ebenfalls,  indem  es  sich  gerade  streckt  und  die  Spitze 
des  Oriffels  zu  sich  herabzieht;  auf  diese  Weise  kann  man  ein  Filament 
nach   dem  andern  verkürzen. 

Unmittelbar,  nachdem  die  Verkürzung  eines  Staubfadens  ihr  Maximum 
erreicht  hat^   beginnt  er  sich  wieder  auszudehnen,  und  nach  einer  grös- 
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seren  oder  geringeren  Zahl  yon  Minuten  hat  derselbe  sieh  aufs  Neue  «un 
Bogen  gekrtimmt,  und  vermag  nun  auf  wiederholte  Berührung  sieh  wieder 
gerade  zu  strecken.  Reizt  man  sämmtliehe  Staubfäden  mit  einem  Male, 
was  am  leicblesten  durch  eine  Berührung  des  Oriffels  geschieht,  so  ver- 
kürzen sich  die  Filamente  auch  gleichzeitig,  und  erseheinen  dann  niobt 
nur  selbst  als  5  gerade,  straffe,  dem  Griffel  anliegende  F&den,  sondern 
ziehen  auch  die  Antherenröhre  um  ein  beträchtliches  Stück  abwärts;  man 
überzeugt  sich  davon  am  leichtesten,  wenn  man  die  Antherenröhre  mit 
einer  scharfen  Scheere  in  der  Mitte  durchschneidet,  wobei  natürlich  aineb 
der  Oriffel  in  gleicher  Höhe  abgesdmitten  wird;  im  Maximum  der  Yer«- 
kürzung  dagegen  sieht  man  den  Gbiffel  um  ^  mm.  über  die  Schnittfläche 
der  Antherenröhre  hinausragen,  was  natürlich,  da  der  Oriffel  selbst  siefa 
nicht  verlängert  hat,  nur  auf  einem  Herabziehen  der  Antherenröhre  beruht* 
Hört  die  Wirkung  des  Reizes  auf,  so  hebt  sich  auch  die  Antherenröhie 
wieder  so,  dass  sie  den  Griffel  völlig  dnschliesst,  wohl  auch  über  dieaeu 
noch  ein  Stückchen  hinausragt,  indem  durch  den  Moment  des  Absehnet* 
dens  die  Staubfäden  sich  saikon  etwas  verkürzt  haben,  was  sich  nach" 
traulich  wieder  ausgleidit.  Man  kann  die  ^ze  Einriditiuig  des  Ge- 
schlechtsapparates von  Centaurea  mit  jener  bekannten  Maschine  vergleichen, 
bei  welcher  in  Folge  der  Centrifugalkraft  fünf  Messingfedem  einen  Risg 
eil  reibet  fläule  herauf-  und  hinabziehen  und  dabei  sich  seibat  bald  gerade 
ftveekeft,  bald  mehr  oder  weniger  bogenförmig  krümmen;  nur  ist  am  Oe* 
schlechtsapparat  von  Centaurea  der  Ring  (die  Antherenröhre)  bei  Gterade- 
streckung  der  Federn  (hier  der  Filamente)  am  tiefsten  herabgezegen,  bei 
der  Krümmung  derselben  dagegen  am  höchsten  hinaufgeschoben,  während 
bei  der  Centrifugalmaschine  bekanntlich  gerade  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Aus  diesen  Eigenschaften  der  Filamente  erklären  sich  auch  nach  der 
Deutimg  von  Kabsch  die  von  Morren  unterschiedenen  Bewegungen  der 
Blüthchen;  denn  wird  ein  solches  an  einem  Punkt  gerdlzt,  so  üebt  sieh 
zunächst  der  an  der  berührten  Stelle  gelegene  Staubfaden  zusammen  und 
beugt  den  Griffel,  zum  Theil  auch  das  ganze  Blüthchen,  nach  der  Wick- 
lung des  Reizes  hinüber;  in  Folge  dessen  wird  die  enge  GoroUa  an  ein« 
der  entgegengesetzten  Filamente  ai^drückty  und  indem  sich  nun  aueh 
dieses  zusammenzieht,  das  zuerst  gereizte  sich  aber  schon  wieder  zu 
strecken  beginnt,  so  wird  auch  das  ganze  Blüthchen  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hinübei^ezogen;  aus  demselben  Grunde  v^kürz^S/  sieh 
auch  die  übrigen  Filamente  nach  einander,  und  daher  tritt  in  der  Regel 
auch  eine  mehr  oder  minder  vollkommene  Kreisbewegung  des  Blüth- 
cheus  ein. 

Wenn  das  bisher  geschilderte  Verhalten  der  Filamente  eme  Verkür- 
zung ihres  ganzen  Gewebes  in  Folge  einer  Berührung  augenscheinlich 
machte,  wie  dies  auch  in  der  That  schon  von  den  ersten  Beobachtern 
ohne  Ausnahme  angenommen  wurde,  so  war  es  doch,  um  die  Thatsache 
mit  wissenschaftlicher  Schärfe  und  Sidierheit  zu  constaiiren,  erforderlicii, 
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direete  mikrometrieche  Messungen  anzustellen.  Zu  diesem  Zweck  wurde 
der  bk>88gel^ie  Gesehleehtaspparat  eines  Ceniaurea-BliXÜiehenB  (die  Veir- 
suche  wurden  an  Centaurea  macrocephala  und  americana  angestellt)  an  sei- 
nem CoroUenende  mit  Httlfe  einer,  um  ein  Ghaxnier  drehbaren  Klammer- 
pmzelte,  wie  sie  Plössl  seinen  grossen  Instrumenten  beizulegen  pflegt, 
dergestalt  am  Hikroskoptiseh  befestigt,  dass  der  Gesehleehtsapparat  wag^- 
recht  und  frei  über  dem  Tisch  seh  webte  und  insbesondere  eines  seiner 
Filamente  in  mögliehst  horizontaler  Lage  sich  unter  dem  Focos  des  Mi- 
kroskops befand.  Auf  diesem  Filamente  wurden  mit  chinesischer  Tusche 
2  schwarze  Punkte  in  einer  Entfernung  von  circa  ^ — 1^  mm.  bezeich- 
net^ der  Abstand  dieser  Punkte  wurde  dann  bei  schwacher  Yergrösserung 
(Ooukur  I  und  Objeetiv  1  von  Plössl  von  etwa  »  40  Linearvergrösser 
rung)  mit  Httlfe  eines  PI össT sehen  Sdiraubenmikrometers  durch  wieder«^ 
holte  Messungen  festgestellt,  und  zwar  erstens  in  dem  Momente»  wo  das 
Filament  in  convexestem  Bogen  den  höchsten  Orad  seiner  Ausdehnung 
erreicht  zu  haben  sdiieo,  dann  aber  unmittelbar  nach  der  Reizung,  wo 
es  sieh  am  st&rksten  zusammengezogen  hatte. 

Messungen  dieser  Art  haben  mit  mehreren  Schwiengkeiten  zu  käm- 
pfen, die  man  nch  klar  machen  muss,  um  danach  ihreu  Werth  beurthei- 
len  zu  können.  Die  Punkte  auf  dem  Filament  erscheinen  in  der  Ver^ 
grösserung  des  Mikroscops  nattiriidi  als  unregeimüssige  schwarze  Figuren^ 
und  man  muss  sieh  an  diesen  erst  bestimmte  Ecken  aussuchen,  die  man 
als  Endpunkte  fär  die  Messung  gebraudien  kann.  Bei  der  Lage  und 
Formverftaderung  aber,  weldie  die  Staubfäden  bei  ihrer  Verkürzung  er* 
Idden,  l€kssen  sich  diese  Markirungspunkte  nicht  immer  wiederfinden. 
Wichtiger  noch  ist  folgender  Umstand.  Im  ausgedehnten  Zustande  steUt, 
wie  schon  gesagt,  das  Filament  am  Gesehleehtsapparat  einen  mehr  oder 
minder  convex^  Bogen  dar;  unter  dem  Mikroscop  wird  aber  natttrlieb^ 
aus  bekannten  optischen  Gesetzen,  nicht  die  ganze  Lftnge  des  Bogen« 
zwischen  den  2  bezeidineten  Punkten,  sondern  nnr.desseu  ideale  Sehne 
^»nessen.  Die  durch  das  Schraubenmikrometer  angegebene  Entfernung 
der  beiden  Punkte  ist  dahw  geringer,  als  in  Wirklichkeit,  und  zwar  iat 
die  Differenz  zwischen  der  gemessenen  und  dCT  wahren  Entfernung  um 
ao  grösser,  je  convexer  der  Bogen  ist,  den  das  Filament  bildet;  es  kanA 
selbst  der  Fall  eintreten,  dass  die  Entfernung  der  Punkte  sich  scheinbar 
verringert,  während  sie  sich  in  der  That  vergrössert  hat,  etwa  wie  bei 
Aer  ausgezogeneu  Sehne  einer  Armbrust  sich  die  Entfernung  der  beideii 
Anheftepunkte,  nidit  aber  die  Länge  der  Sehne  selbst  verMeinert.  Legt 
sich  der  Staubfaden  bei  seiner  Verkürzung  straff  an  den  Griffel,  so  giebt 
allerdings  de»  Schraubenmikrometer  nun  die  wahre  Entfernung  an;  da 
aber,  wie  die  Untersuchungen  ergaben,  sofort  nach  dem  Aufhören  des 
Reizes  die  Ausdehnung  wieder  beginnt,  die  sogar  in  den  ersten  Secunden 
eine  sehr  bedeutende  ist,  so  ist  es  unmöglich,  das  Maximum  der  Verkür- 
zung direct  zu  bestimmen,   indem  die  Manipulationen   der  Messung  auch 
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bei  der  grössten  Uebung  einen  Zeitraum  von  20«*-dO  Secunden  erfordern, 
in  welcher  Zeit  «ich  der  Faden  bereits  wieder  mehr  oder  wemger  aus- 
gedehnt hat 

Sucht  man  sodann  das  Gesetz  der  Ausdehnung  durch  zahl- 
reidie,  in  kurzen  Zwischenräumen  wiederholte  Messungen  festzustellen,  so 
tritt  der  Uebelstand  ein,  dass,  indem  sich  mit  der  Verlängerung  des  Fi- 
laments die  Convexität  des  Bogens  stetig  vergrössert,  auch  die  zu  mes- 
sende Strecke  beständig  aus  dem  Focus  tritt  und  neue  Einstellung  erfor- 
dert. Rechnet  man  hierzu  noch  die  Mängel,  die  bekanntlich  der  Messung 
grösserer  Distanzen  durch  das  Schraubenmikrometer  stets  anhaften,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Angaben,  welche  wir  erhalten,  keine  absolute,  son- 
dern nur  eine  relative  Genauigkeit  beanspruchen  können,  dass  insbeson- 
dere die  Werthe  fttr  die  Maxima  der  Ausdehnung,  wie  der  Zu- 
sammenziehung stets  zu  klein  ausfallen  müssen.  Ein  Theil  der  Feh- 
ler lässt  sich  dadurch  beseitigen,  dass  man'  nicht  zu  grosse  Distanzen 
fl^uf  dem  Staubfaden  misst,  wobei  der  Längenunterschied  von  Bogen  und 
Sehne,  sowie  die  verschiedene  Focaldistanz  eher  vernachlässigt  werden 
tiarf ;  vorzüglich  aber  suchten  wir  durch  oft  wiederholte  Messungen  eine 
gi^ssere  Uebung  in  den  Manipulationen  und  somit  auch  genauere  Anga- 
ben zu  erlangen.  Von  den  sehr  zahlreichen  Messungen,  welche  ich  gröss- 
ientheils  mit  Unterstützung  des  Herrn  Kabsch  gemacht,  wird  die  nadi- 
stehende  Auswahl  genügen,  um  ein  aUgemeines  Bild  von  den  Vorgängen 
zu  geben;  ihr  blosser  Anblick  bewahrheitet  ihre  Richtigkeit  im  Wesent- 
lichen, und  ihr  wahrscheinlicher  Fehler  me^  sich  in  den  meisten  Fällen 
höchstens  auf  2  bis  3  Tausendstel  Linien  belaufen.  Ohne  ein  so  genau 
gearbeitetes  Schraubenmikrometer,  wie  Plössl  es  liefert,  wäre  es  über- 
haupt unmöglich  gewesen,  dergleichen  Messungen  anzustellen,  da  insbe- 
sondere hierzu  ein  Ocularmikrometer  mit  seiner  verwirrenden  Menge  von 
Strichen  und  für  grössere  Entfernungen  völlig  unbrauchbar  ist.  Hätte 
nicht  in  diesem  nasskalten  Sommer,  in  welchem  die  grossen  Centaureen 
bei  uns  nicht  recht  zur  Blüthe  kamen,  mir  das  Material  so  spärlich  zu 
Gebote  gestanden,  so  würde  ich  versucht  haben,  die  Filamente  durch 
eine  schwache  Belastung^Bt'ade  zu  strecken  und  den  CoefBoienten  ihrer 
Ausdehnung  und  Verkürzung  mit  Beseitigung  aller  Krümmung  in  grösserer 
Genauigkeit  festzustellen.  Ich  gebe  auch  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  es 
gelingen  werde,  den  Verlauf  der  Zusammenziehung  und  Ausdehnung  nach 
dem  Verfahren  von  Helmholtz  mit  Hülfe  eines  Mjogi-aphen  durch  die 
Filamente  selbst,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Muskeln,  direkt  auf- 
zeichnen  zu   lassen,    und   dadurch  noch  anschaulichere  Resultate   zu   er- 
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Experiment  I  am    10.   August  Vormittags.    Temperatur  16^*^  R. 
Ein   Blü<  liehen   von   Ceniaurea  maerocephala  wurde  geöffnet,   der  Ge- 
schlechtsapparat frei  Jierauapräparirt,   zwei  Punkte  an  einem   Staubfaden 
mit  Tusche   bezeichnet,   und   ihre  Entfernung  gemessen;    sie  beträgt  im 
Zustand  der  grössten  Ausdehnung  in  3  wiederholten  Messungen 
674,  673,  671,  im  Mittel  673.*) 
Um  10  Uhr  34  Minuten   wird  der  Staubfaden   berührt;  er  verkürzt 
sich  sofort: 


erste 

Messung 

10  h  35' 

= 

618 

36' 

= 

628 

37' 

= 

639 

41' 

s= 

647 

44' 

= 

655 

55' 

= 

673 

56' 

= 

675 

Der  Staubfaden  wird  zum  zweitenmal  gereizt  10  h  57';  die  Entfer- 
nung der  beiden  Punkte  beträgt: 

um  10  h  öS'  =  616 
11  h     5'  =  642 

10'.  rrr    663 

13'  =  659  etc. 

Experiment  II  am  U.  August  Vormittags.  Temperatur  16^  R. 
Der  Geschlechtsapparat  eines  andern  Blüthchens  von  G.  maerocephala 
wird  in  ähnlicher  Weise  untersucht.  In  Folge  der  Präparation  ziehen 
sich  die  Staubföden  zusammen;  daher  gaben  die  ersten  Messungen  der 
Distanz  zwischen  zwei  auf  einem  Staubfaden  bezeichneten  Punkten  wach- 
sende Grössen: 


9  h  48'  =  631 

9  h  53'  30"  =  521 

10  h  7'  =  496 

49'  =  642 

.   54'  — "  =  599 

8'=  610 

50'  =  648 

56'  — "  =  610 

9'=  624 

Er8teReizung9h53' 

58'  — "  =  618 

10  h     0'  — "  =  636 

5'  — "  =  642 

12'  =  533 

DritteReizunglOhl?' 

Zweite  Reizung  10  h  6" 

10  li  18'  =  502 
19'  =  536 
23'  =  541 
25'  =  559  etc. 

*)   Die  Zahlen  bedeuten  hier,   wie  in  allen   folgenden  Experimenten,   Tau- 
sendstel einer  Wiener  Linie  nach  dem  Schraubenmikrometer  von  Plössl. 
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Feffdinand  Cobn, 


Experiment  III  am   12.  August  Vormittag».     Temperatur  16^  R. 

Verfi^hren  wie*  oben.  Die  Entfernung  »weier  Punkte  auf  einem  Staub- 
Jaden  betrug  in  6  verschiedenen  Messungen:  735,  731,  733,  732,  731, 
732,  im  Mittel  732,3.     Erste  Reizung  10  h  24'  25". 


10  h  45'  0"  =  702 
47'  22"  =  714 
60'  10"  =  729 
54'  12"  =  734 

Zweite  Reiz.  10  h  56' 8" 


10  h  57'     2"  =  680 

58'  21"  =  708 

59' '38"  «  710 

1'     5"  =   723 


2' 

3' 

10' 


22"  =  726 


26" 
15' 


=  732 
=  735 


Dritte  Reizung  10  h  17' 


10  h  17'  50"  =^  673 
19'  0"  =  703 
20'  45"  =  716 
21'  — "  =  718 
26'  — "  =  732 
etc. 


Experiment  lY   an  einem   andern    Staubfaden    desselben   Blüth- 
chens  nach  demselben  Verflihren. 


Entfernung  zweier  Punkte  am  Staubfaden  =  534,  537,  537. 
Reizung  11  h  35'. 


Erste 


11  h  35'  25" 

s=: 

467 

11  h  50'  42"  =  478 

12  li  27'  16"  =   463 

37'     0" 

s= 

487 

51'  40"  =  490 

28'     5"  =  475 

38'  15" 

= 

502 

52'  40"  =  495 

30'  30"  =  483 

89'  10" 

=s 

507 

54'  — "  =  507 

40'  — "  =  496 

40'  20" 

= 

512 

55'  20"  =  511 

^    f^           1                91   ^     M                            MM                                     V   ^^  C^ 

41'  — "  =  499 

41'  45" 
43'  — " 

= 

520 
526 

12  h  71'  — "  =  522 
9'  — "  =  524 

yierteIleizuDgl2h42' 

44'  20" 
45'  20" 

= 

529 
532 

Dritte  Reiz.  12h  26'45" 

47'  — " 

= 

533 

48'  — " 

= 

533 

50'  — " 

= 

533 

Zweite  Reiz.l0h  50' 10" 

12  h  43'  =  446 

45'  =  470 

50'  =  490 

58'  =  488 

» 

1  h     1'  =  488 

Fünfte  Reizung  1  h  2'  u.  1  h  3'  =  449 
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Experiment  V  an  Centaurea  americana  am  17.  August.    Tempera- 
tur =   19«  R. 

Der  Geschlecbteapparai  eines  BIttthchens  wurde  um  2  Uhr  Nachmit- 
tags frei  prftparirt^  die  Entfernung  zweier  Punkte  auf  einem  Staubfiulen 
gemeMen  um  4  h  n  535^  erste  Reizung  4  h  40'. 


4  h  41'  =  462 

4  h  53'     =  395 

5  h    6'  =  433 

42'  =  472 

55'     =  418 

7'  =  439 

43'  =  478 

56'     =  459 

8'  =  470 

44'  =z  484 

57'     =  468 

9'  =  477 

45'  =r  497 

58'     =  478 

14'  r=  496 

48'  =  505 

58|'  =  485 

15'  =  499 

49'  =  501 
50'  =  501 

ö»'      =   4»8 
6  h    0'     =  492 

Vierte  Reisung  5  h  17' 

61'  =  501 

2'     =  494 

58'  s  601 

3^'   rr   503 
4'     =  499 
5'     <=  601 

ZvcitoRm.4h52'30' 

f/ 

Dritte  Beiz.  5  h  5' 30" 

6  h  18'  =  419 

6  h  37'  =  403 

5  h  44'     »  421 

19'  =:  443 

38'  =  417 

45'     s  433 

iC  s  463 

39'  =  436 

46f  =  455 

21'  =  476 

41'  =  454 

6  h  15'     =  480 

22'  =  482 

42'  =  460 

30'     =  482 

23'  =  487 

8«ohateBei»ing5h43' 

35'     =  485 

24'  =  491 
26'  =:  491 

Siebente  Reizoog  6  h  37' 

34'  r=  498 

36'  =  498 

PfioneReiznng5h36 

1 

6  h  38' 

= 

384 

7  h 

4'  =>  394 

39' 

=S 

408 

5'  =  397 

40' 

=r 

416 

6'  =  408 

41' 

ssz 

432 

8'  =  423 

42' 

s 

434 

15'  =  464 

•     43' 

= 

439 

16'  =  462  eto. 

44' 

= 

447 

7  h     0' 

= 

444 

Achte  Reizung  7  h  2' 
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12  Ferdinand  Oobii, 

Experiment  VI. 
a)  An  einem  Staubfaden  von   Centaurea  wird   die  Entfernung  zweier 

Punkte  in   der  Mitte  des  Filaments  gefunden  =  550.     Erste  Reizung 
10  h  27'. 

10  h  28'  =  493  11  h  2'  =  480 

29'  =  612  3'  =  494 

30'  =  517  4'  c=   507 

31'  =  521  u.  8.  f. 

33'  =:  528 

35'  =  534     . 

40'  =  539 

41'  =  543 

45'  =  544 

40'  =  54ft 


An  demsjBlben  Staubfaden  werden  zwei  Punkte  nahe  an  der  Inser- 
tionsstelle  der  Antheren  bezeichnet,  und  ihre  Entfernung  ge^nden 
=  640;  hierauf  wird  der  Staubfaden  gereizt  um  11  h  16';  die  Entfer- 
nung beträgt: 

11  h  17'  =  596 


18' 

= 

612 

19' 

= 

616 

35' 

:^ 

637 

37' 

= 

636 

eto. 

b)  An  einem  andern  Staubfaden  beträgt  die  Entfernung  zweier  Punkte 
in  der  Nähe  der  Insertion««te.lle  in  die  Corolle  654;  erste  Reizung 
12  h  7'. 

12  h  '  8'  =  608 

9'  =  616 

10'  =  632 

11'  =  635 

12'  =  643 

•  13'  =  645  etc. 


Hierauf  werden  zwei  Punkte  in  der  Mitte  desselben  Staubfadens  be- 
zeichnet; ihre  Entfernung  beträgt  im  Mittel  537.  Sodann  wird  der 
Staubfaden  wieder  gereizt  um  1  h  8';  die  Entfernung  beträgt  nun  519, 
dann  steigend  525,  529,  um  1  h  30'  =  532. 

Experiment  VII. 
Aus   einem   Staubfaden   der  Centaurea  macrocephala    wird  ein   9  mm. 
langes  Stück  aus  der  Mitte  herausgeschnitten  und  auf  ein  Objectglas  ge- 
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Ueber  contractu^  Oewebe  im  Pflanzenreiche.  \i 

legt    Die  Entfernung  zweier  Punkte  auf  denselben  ist  £=  622 ;  um  3  h 
30'  wird  das  ausgeschnittene  Stück  durch  6erahrung  gereizt: 


3  h  31' 

i= 

605 

3  h  55' 

=  569 

4  h 

12'  = 

567 

32' 

= 

602 

57' 

=  596 

15'  = 

604 

34' 

= 

606 

58' 

=  606 

u.  t 

1.  f. 

41' 

— 

619 

4  h     3' 

=  615 

43' 

= 

621 
622 

8' 

=  624 

53' 

DritteKeizuogih  10' 

Zweite  Beizung 

[3h54' 

Ich  gehe  jetzt  daran,  die  Resultate,  welche  sich  an  unsere  Beobach- 
tungen knüpfen  lassen,  zusammenzufassen : 

1)  Wird  ein  Filament  von  Centaur&i  an  irgend  einem  Punkte  berührt 
60  ist  die  unmittelbare  Folge  davon  eine  Verktirzung  desselben.  Bei 
grösserer  Reizbarkeit  genügt  ein  einfaches  Berühren  mit  einer  Nadel  etc., 
bei  geringerer  ist  ein  etwas  längeres  Streichen  erforderlich. 

2)  Das  Filament  verkürzt  sich  in  seiner  ganzen  Länge,  ebenso- 
wohl die  an  den  beiden  Enden,  wie  die  in  der  Mitte  befindlichen  Theile. 
Ob  die  Verkflnsung  in  allen  Theilen  des  Staubfadens  gleich  gross  ist, 
lösst  sich  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  nicht  mit  voller  Sicherheit 
erkennen;  die  Unterschiede,  welche  ich  in  Experiment  VI  a  und  b  beob- 
achtete, halte  ich  für  zuillllig.  Allen  andern  Tlieflen  der  Blüthe,  der  Co- 
rolle,  wie  dem  Griffel  und  höchst  wahrscheinlich  auch  den  Antheren  geht 
die  Fähigkeit,  sich  zu  verkürzen,  völlig  ab. 

3)  Die  Verkürzung  der  Staubfäden  beginnt  mit  dem  Momente  der 
Berührung  und  schreitet  sehr  rasch,  aber  doch  nicht  augenblicklich,  bis 
zu  einem  Maximum  fort;  man  kann  den  Verlauf  der  Verkürzung  noch 
mit  den  Augen  verfolgen.  Die  bisherige  Beobachtungsmetfaode  gestattete 
nicht,  die  Curve  der  Verkürzung  genauer  festzustellen.  Die  Verkürzung 
erreicht  das  Maximum  auch  dann,  wenn  der  Reiz  nur  ein  momentaner 
war;  wenn  zum  Beispiel  eine  Nadel  das  Filament  nur  einen  Augenblick 
berührte,  so  sucht  sich  gleichwohl  der  Faden  bis  zur  höchsten  Verkür- 
zung zusammen. 

4)  Aus  dieser  Beobachtung  folgt  auch,  dass  sich  der  Anstoss  zur 
Verkürzung  von  dem  gereizten  Punkte  aus  nach  beiden  Enden  oder  auch 
von  einem  Ende  zum  andern  hin  fortpflanzt. 

5)  Daa  Maass  der  Verkürzung  ist  verschieden  und  hängt  ab  von  dem 
^te^  des  Stanbfadens,  von  der  Temperatur  und  anderen  Einflüssen; 
welche  die  Reizbarki^t  erhöben  oder  abschwächen.'     Befindet  sich'  d^ 
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14  FordiiiMid  Oote) 

SteubiMen  in  dem  unverietaUn  OesohtoehtBaj^parat,  so  hal;  auf  da«  Mamas 
seiner  Verkürzung  auch  die  Ausdehnung  der  Übrigen  Filamente  SSnflues. 
Ein  einziges  Filament,  das  sich  contrahiren  will,  wenn  die  4  übrigen  aus- 
gedehnt sind,  findet  natürlich  grösseren  Widerstand,  als  weois  es  erst 
gereizt  wird,  nachdem  die  übrigen  bereits  verkürzt  waren.  Dagegen 
scheint  es  für  die  Reizbarkeit  der  Staubfllden  völlig  gleichgült^,  ob  die- 
selben in  der  unverletzten  Blüthe  oder  im  blossgelegten  Geschlechtsappa- 
rate sich  befinden,  oder  ob  der  Staubfaden  einzeln,  getrennt  von  den 
übrigen,  gereizt  wird,  wie  schon  Morren  fand.  Die  einzeln  ausgeschnit- 
tenen Stücke  eines  Filaments  verkürzen  sich  in  Folge  des  Reizes  eben 
so  gut,  wie  der  ganze  Staubfaden*)  (Experiment  VII). 

6)  Die  bisher  angewendete  Methode  reicht  nicht  aus,  um  das  Maxi- 
mum der  Verkürzung  ganz  genau  anzugeben;  dieselbe  ist  allemal  bedeu- 
tender, als  die  Messungen  erkennen  lassen. 

In  den  bisher  beobachteten  31  Fällen  betrug  die  Verkürzung: 


1. 

von 

518  auf  396  Differenz 

122 

= 

23  s 

2. 

5) 

396 

j) 

279 

99 

117 

= 

29  % 

3. 

>? 

370 

j) 

282 

99 

88 

r= 

23  % 

4. 

^y 

608 

9J 

549 

99 

60 

= 

10  % 

5. 

)? 

642 

M 

521 

99 

121 

=s 

n% 

6. 

n 

642 

-» 

496 

W 

146 

== 

%%  % 

7. 

n 

554 

9) 

502 

99 

52 

::=: 

9* 

8. 

» 

673 

99 

618 

99 

55 

== 

^% 

9. 

17 

675 

99 

616 

99 

59 

=» 

9  S 

10, 

»> 

622 

99 

569 

99 

53 

ac= 

»X 

11. 

». 

624 

n 

567 

99 

57 

= 

^  % 

12i 

)) 

732 

99 

702 

99 

30 

=» 

4^ 

13. 

)5 

734 

59 

680 

99 

54 

as: 

7  % 

14. 

)1 

735 

99 

673 

9) 

62 

= 

8  % 

15. 

)) 

537 

99 

467 

99 

70 

=r 

13  % 

16. 

5> 

533 

99 

478 

99 

55 

— 

\Q  S 

17. 

» 

524 

99 

463 

99 

61 

= 

12  % 

18. 

?) 

499 

99 

446 

99 

53 

= 

\Q  % 

.19. 

» 

488 

99 

449 

99 

40 

t= 

8  % 

2Q. 

9» 

655 

9) 

608 

99 

47 

== 

7  % 

21, 

)> 

538 

99 

519 

99 

19 

= 

3^ 

22. 

» 

550 

99 

493 

99 

57 

= 

10  % 

23. 

)> 

546 

99 

480 

99 

66 

= 

12  S 

24. 

99 

642 

99 

596 

99 

46 

= 

7  % 

1  •  ^)  Wären  aidO;  solche  Isbllite  Stücke  m  leicht  dem  Vertrocknen  ausgesetzt 
and  i^fi  If^nipulMiiSB  wH  ihnea  m  fchnirjerig,  se  würde  ich  et  Überhaupt  vorge^a- 
£ep  haben,  die  veochiedeiMfi  Ex^enineiite  nur  wi  aolchan  aimD^teUea. . 
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[  25.  von  705  auf  6Sfi  Differeas    &a  c»     3  ^ 

[26.  „     501  i,.  462  ^  39  «     8  j^ 

127.  „     501  „.   395  „  106  =  21  ;k' 

i/28.  „     501  ,,    433  „  67  =   13  j^ 

29.  „     500  „    420  „  80  =   16  j^ 

30.  „..  498  „    403  „  95  =  19  ^ 

31.  „  .  485  „    384  „  101  =  21^ 

(Die  in  Klammefn  znaamniengefassteii  Zahlen  sind  aus  verschiedenen 
Reizungen  desselben  Staubfadens  entnommeii;  10  und  11  von  dem  aus- 
geschnittenen Stüek  eines  Filioients  in  Experiment  YIL) 

Der  mildere  Werth  für  die  Verkdrzang,  aus  den  31  vorstehenden 
Messungen  entnoinmeii,  betrtlgt  etwas  ttber  12  ^/  etwa  l  der  Lttnge. 
Ein  Filament,  das  im  ausgedehnten  Zustande  12  mm.  lang  ist,  würde 
hiemach  in  Folge  einer  BerQknmg  sich  auf  10,5  mm.  verkttrzen. 

In  Wirklichkeit  ist  die  Verkürzung  sicherlich  bedeutend  grösser,  da, 
wie  gesagt,  das  Maximum  der  Verkürzung  niemals  gemessen  werden 
konnte.  Nehmen  wir  in  den  aufgezählten  Fällen  an,  dass  allemal  die 
grösste  der  bei  mehrfeeher  Reizung  desselben  Fadens  erhaltenen  Zahlen 
am  wenigsten  hinter  der  Wahrheit  zurückbleibt,  so  würde  die  mittlere 
Verkürzung  Aber  14  %  (Über  ^)  betn^o;  einseloe  Messungen  weisen 
jedoch  darauf  hin,  dass  die  Fäden  nicht  selten  um  ^  bis  ^  ihrer  Länge 
flieh  verkaraen. 

7)  Unmittelbar  nachdem  die  Verkürzung  ihr  Maximum  erreicht  hat^ 
beginnt  auch  schon  wieder  die  Verlängerung  dea  Staubfiul^s;  die  Beob- 
achtungen ergeben,  dass  derselbe  in  den  ersten  Minuten  bei  weitem  am 
stärksten  sieh  ausdehnt,  dass  aber  später  dip  Ausdehnung  nur  sehr  Unf- 
sam  zu  ihrer  früheren  Höhe  anwächst.  Die  Curve  der  Ausdehnung  er- 
hebt  sich  daher  in  den  ersten  Minuten  sehr  steil»  am  allmäUich  in  imner 
flacheren  Sogen  aufzusteigen. 

Dasselbe  Gesetz  ist  bekanntlich  auch  bei  der  Ausdehnung  der  Mus- 
keln nach  Reizungen  nachgewiesen  worden,  und  es  ist  mir  ausserdem  seht 
widurscheinlich,  dass,  wie  es  bei  den  Muskeln  der  Fall  ist,  auch  bei  den 
Staubfäden  die  Ausdehnung  in  den  ersten  Secunden  eine  langsamere 
sei,  erst  dann  aber  rascSi  in  starker  Progression  zunehme,'  da  anfangs 
Äoh  sicherlich  die  ausdehnenden  und  zusammenzidienden  Kräfte  mehr  im 
Gleichgewicht  halten  müssen.  Durch  die  Messungen  Hess  sich  jedoch  ein 
solches  Gesetz  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  bisher  noch  nicht  er- 
weisen. 


..Im    Experiment    V    betrug    die    Ausdehnung    eines    im 
1^  W.  L.  langen  Stücks  bei  verschiedener  Beizung  desselben  Fadcwr 
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Ferdinand  Oohn, 

Unmi 

ttelbar 

nach  dem  Reiz: 

22  ml. 

in  3  Minuten 

H 

ml. 

pro 

Minute 

84    „ 

„   5 

» 

^n 

» 

w 

i> 

44    „ 

„  3 

)) 

i4| 

55 

>j 

5> 

28    „ 

»   4 

5) 

19i 

J) 

» 

51    „ 

„  4 

55 

12f 

)) 

j> 

34    „ 

»   21 

?) 

13f 

)> 

}) 

48    „ 

»   3 

« 

16 

W 

)9 

29    „ 

»  4 

» 

H 

» 

5> 

im  Mittel:  circa  13  ml.  pro  Minute  =  2|  j|i^. 

Kur£  vor  dem  Maximum  der  Verlängerung: 
14  ml.  in  3  Minuten  4f  ml.  pro  Minute 


u 

55 

1 

22 

J) 

6 

10 

)J 

4 

3 

» 

5 

15 

» 

3 

40 

5) 

8 
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im  Mittel:  circa  3  ml.  pro  Minute  =^  f  ^. 
(ml.  bedeutet  Tausendstel  einer  Wiener  Linie.) 

8)  Die  Zeit,  welche  vom  Maximum  der  Verkürauug  bis  suir  gross- 
ten  Ausdehnung  erforderlich  ist,  ist  ebenfalls  verschieden;  sie  beträgt  in 
der  Regel  etwiä  10  Minuten;  häufig  jedoch  vergingen  15  Minuten  und 
niehr;  nur  selten  war  schon  nach  ()  Minuten  die  grösste  Ausdehnung  er- 
yeicht.  Die  Reizbarkeit  der  Staubfölden  nimmt  ab  mit  dem  Alter  der 
Blflthe;  sie  ist  am  grössten  in  der  Epoche,  wo  der  Griffel  noch  nicht  die 
geschlossene  Antherenröhre  durchwachsen  hat,  und  etwas  später;  sobald 
aber  der  Öriifel,  welcher  noch  längere  Zeit  nachher  wächst,  das  Maxi- 
mum seiner  Ausdehnung  erreicht  hat  und  die  beiden  Narbenftste  ansein- 
anderspTeizt,  dann  ist  die  Fähigkeit  der  Filamente,  -  auf  äussere  Reize  sich 
zu  verkürzen,  erloschen,  obwohl  die  Corolla  in  dieser  Epoche  noch  kein 
Anzeichen  des  Verwelken»  zeigt.  Hieraus  ergiebi  sich,  dass  die  Fähig- 
keit, befruchtet  zu  werden,  am  Griffel  erst  dann  eintritt,  wenn  die  Staub- 
föden  ihre  Reizbarkeit  schon  wieder  verloren  liaben. 

'9),  Wird,  ein  Staubfaden,  welcher  nach  erfolgter  Reizung  das  Maxi- 
mum der  Verkürzung  überschritten  hatte  und  bereits  in  der  Ausdehnung 
begriffen  ist,  wiederum  gereizt,  so  zieht  er  sich  sofort  von  neuem  zusam- 
men. Auf  diese  Weise  kann  man  durch  in  kurzen  Zwischenräumen  wie- 
derlftolie'  Reizungen  ein  Filament, '  wenigstens  eine  2ieitlaDg,  constant  im 
Maximum  der  Verkürzung  ertiallen/ 
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Zwei  Punkte  mF  dnem  Filament  worden  beaeioitiiet,  ihre  Entfenrang 
von  Minute  zu  Minute  im  Stadium  der  Ausdehnniig  bestimaii  zn  34&y 
348,  3&0,  870.  Als  kiermit.  das  Maximum  der  Ausddmuiig  erreidil  war, 
wurde  der  Faden  berührt  und  zog  «ieh  zusammen  auf  286  (22  ^). 

Vier  von  Minute  zti  Minute  aufeinanderfolgende  Messungen,  zwischen 
welchen  jedesmal  eine  neue  Reizung  durch  Berührung  des  Fadens  er- 
folgte, ergaben*:  286 

282 

283 

288. 

Ob  jedoch  bei  sehr  oft  wiederholter  Reizung  die  Fähigkeit,  sich  zuf- 
sammenzuziehen,  sich  nicht  allmählich  verringert,  ob  nicht  alsdann  neue 
Reizungen  nur  eine  geringe  Gontraction  bewirken^  oder  vielleicht  gar 
trotz  fortdauernden  Reizes  eine  Ausdehnung  eintreten  würde,  habe  ich 
leider  zu  constatiren  verabsäumt. 

Die  Erledigung  dieser  Frage  wäre  von  der  grössten  theofretischen 
Wichtigkeit,  insofern  es  darauf  ankommt,  ob  bei  den  Filamenten,  wie 
bei  den  Muskeln,,  eine  Ermüdung  eintritt*  Ist  man  berechtigt;,  von  den 
Beobachtungen  bei  anderen  Pfiawen  auf  den  vorliegenden  Fall  zu  schlie^^ 
sen,  so  ist  das  JEüntreten  der  Ermüdung  nach  oft  wiederholten  Beizungen 
mit  grosser  WafaxvpheinUchkQit  zu  erwarten.  Dafilr  sprechen  nicht  bloss 
die  Experimente  an  Berberis  ^nd  Mimosa,  sondern  insbesondere  aijdi.  die  Bc: 
obachtungen  J^itschke'43  an  thnmera,  welcher  fand)  dass  der  Beiz,  depi  d^r 
Druck  eines  fremden  JLörpevs  (Sand,  Pflanzen^m^i  todte^  Qder  leb^djg^ 
Insecten)  auf  das  Gewebe  des  Blattes  ausübt,  ei^ß  Krümmung  [(Clontiactieiiif) 
seiner  Oberfläche  veranlasst,  dass  aber  nach  .einiger  Zeit  das  Blatt  sich 
von  selbst  wieder  ausbreitet,  trotzdem  dass  der  reizende  Körper  fortwirkl^ 
und  dass  das  Blatt  nachher  eine  Zeitlang  Überhaupt  nicht  auf  Reize  reär 
girt.  Dasselbe  findet  sicher  auch  bei  Dionaea  statt.  Dass  in  unseren  Ex«- 
perimenten  an  den  Filamenten  von  Cmtmrea  die  mehrfach  wiederholten 
Berührungen  (wie  bei  Experiment  Y)  immer  wieder  die  kräfidgsten.  Con- 
tractionen  veranlassten^  wird  vermuthlich:  darin  liegen^  dass  dem  gereiz- 
ten Staubfaden  jedesmal  Zeit  gelassen  wurde,  sich  zu  erholen  9  ein  sol- 
ches Erholen  ermüdeter  Blätter  ist  auch  bei  Mimosa  leicht  zu  beobachten. 

10)  Wenn  wir  nun  auefa  geflmden  haben,  dass'  bei  koreerer  Dwef 
des  Experimenfe  di^  Piäiigkdit  der  Btoubftden,  akk  dtirch  Betfthnmg  in 
^aem  gewüsseii  VerUältiiisB  feu  verkürzen,  sich  nidit  verruijgeift,  wo^biM 
dens^ben  nur  Zeit  tsar  vollständigen  Ausdehnung,  und  datiüt  wahmöh^iki^ 
lieh  auch  zurEüiülang  geboten  wird,  so  tritt  bei  Üangef  Dauer  des  Yer-« 
suches  ein  anderer  höchst  merkwürdiger  Umstand  ein«  Bs  steBt'  sieli 
iiiiiilidb  heiles,  dass  der  reisbare  Stoiibfttden  sl^  weniger  ausdehoft,  oder 
vMlnAr,  diass  die  Länge  des  ^ubMens  auch  im  Ma^tnmn  der  AuieM 
dctettBg  >AtoUg 'aiiiHiiimt,  dass  also  der  iSinuft^den,  aueh  abges^lben-o^oü 

JUmiMMt4.8tliifil,«ff.r.?al«ri.G.18Sl.Ifftl.  2 
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18  F&tdwknd  CMk»,  ; 

denTiÖrübergdiekideb^  durch  ftiiaserö  Bmung  vehtnbuisten  ContraeUonen, 
felrtdauernd  imd  stetig  eiob  T^rktkr^t.. 

Das  absolute  Ma!ximuiii  der  Fadenläjig^  betrug  im  Exper.  IV 
bei  der  ersteO)        zweiten,      .  dritten^        vierten,        fünften  Reixuag 
597  534  524  499  438  . 

11  1|  2  21  3  Stunden 

nach  Beginn  des  Experiments. 

Ein  ähnliches  Resultat  ergiebt  sich  aus  Experiment  V,  wie  aus  an- 
dern hier  nicht  aufgezälilten  Versuchen. 

11)  Trotz  dieser  fortdauernden  Verkürzung,  die  von  der  au^  äussere 
Heize  eintretenden  vorübergehenden  Contraction  ganz  unabhängig  ist,  be- 
Ibält' der  Staubfaden  längere  Zeit  hindurch  seine  Reizbarkeit  bei,  obwohl 
dieselbe  allmählich  abnimmt.  Ueberlässt  man  den  Geschlechtsapparat 
idiber  etwa  24  Stunden  sich  selbst,  indem  man  ihn  unberührt  stehen  Iftsist, 
60  erlischt  die  Fähigkeit,  auf  äussere  Reize  sich  zusammenzuziehen,  voll- 
ständig tn  den  Staubfäden ;  gleichwohl  aber  schreitet  die  stetige  Verkür- 
txtikg  derselben  in  steigender  Progression  fort. 

'  '  Der  im  Experiment  IV  benutzte  Staubfaden  wurde  am  fotgenden 
Tage  Svieder  gemessen,  nachdem  der  frei  präparirte  (jeschleditsapparat, 
21  Stünden  an  der  Nadel  angei^iesst,  sich  selbst  überlassen  geblieben 
war;  die  Entfernung  der  beiden  Punkte,  welche  bei  Beginn  des  Experi" 
metots  557  betragen  hatte,  betrug  dann  nur  297,  294,  297,  296,  296, 
im  Mittel  2^;  der  Staubfaden  hatte  sich  demnach  von  selbst  während 
dieser  Zeit  im  ^eriiältnfss  von  537  zti  296,  also  um  45  )|^,  fast  um  die 
Bftlfi^  seiner  Länge  verkürzt. 

12)  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  rühre  diese  von  äusseren 
Reizungen  unabhängige  Verkürzung  der  Staubfäden  davon  her,  dass  in 
Po^e  der  Auströcknung  ihre  iSewebe  sich  beständig  zusammenziehen,  wie 
ja  bekannlHch  alle  wasserreichen  Pflanzengewebe  beim  Welkwerden  zu- 
sanimenschrumpfen  unci  ip  Folge  dessen  sich  verkürzen. 

Diese  Deutung  der  Erscheinungen  ist  jedoch  völlig 
unrichtig^  ,  Die  Verkürzung  der  Staubfäden,  welche  nach  einigen  Stun- 
den eintritt,  ist  durchaus  nicht  mit  einem  Welkwerden  derselben  verbun- 
den, sondern  es  befinden  sich  dieselben  im  Oegentheil  in  um  so  gespann- 
i^ren)  Zustande,  je  mehr  ihre  Lttng^  abnimmt 

,;  In  i9wehe|ä  Fällen,  wq  die  Antberenröfare  sich  leicht. raiJGMfiel  bar« 
Huf«  und  binabschjebt,  wird  jene  in  Folge  der  Verkürzung  der  Staubftt 
dfHi.  90  tief  herabges^Qgen,  dass  der  Oriffel,  der  vorher  kaum  1—2  mm» 
über  di(^  Spitae  d^  Anthereurc^hre  isiii^h  erhob,  nun  5 — 6  mm»  tiber  die* 
ne\he  faerausragt, 

,'  Oew^qlich  jedoch  haftet  die  Aptherenirdbre  so  fest  am  Griff^!,.  dass 
dieselbe  sieb  mkt  m  ihm  berunterschiebt,  was  namentKch  dann  eiatrttt^ 
ivepntsi^ nicht. aUe Staubfäden  glejchzeitig  und  in  gleicdkem  Veltoltniw.«te^ 
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trahiren.  Akdanu  wird  der  GriflEel,  der  bn  der  Verkttrwit^  ddr  Stttubfü- 
deo  keinen  Aiith^  nimmt,  vto  diesen  in  mmlich^r  Wtöe  gebeligl,  *wie 
etwa  ein  Sehiefis-Bogen^  wenn  sieh  die  Sehne  deaselben  veriLürzU  In  der 
Thai  gleicht  nach  etwa  24  Stunden  der  Geschlecbtsapparat  gana  gebau 
einem  stark  gespannten  Bogen,  dessen  gekrttmmter  Theil  von  dem  Grif- 
fel gebildet  isit,  während  die  fütoffaehe  Sehne  ton  deb  Filamenten  darge- 
stellt wird,  die  jet^t  nur  6^7  mm.  lang  sind,  während  sie  Tags  vorher 
eine  Lftoge  von.  10—12  mm.  besasseo.  Die  Convexität  desBogens  wird 
fortdauernd  natürlich  um  So  bedeutender^  je  mehr  die  Zusammenaiehung 
der  Staub&den  fortschreitet. 

13)  Schon  dieser  Zustand  beweist,  dass  die  Verkürzung  der 
Staubfäden  nicht  von  einem  Welk  werden  derselben  abhängt,  sondern 
auf  einer  activen  Spannung  beruht.  Directe  Versuche  widerlegeu  die 
Yermudiung,  dasa  hierbei  ein  Austrocknen  des  Qewebes  im  Spiele  ist, 
noch  schlagender. 

Frei  präparirte  Geschlechtsapparate  wurden  am  Corollenende  mit 
Nadeln  auf  einer  Eorkplatte  befestigt,  welche  den  Stöpsel  eii)er  Olas- 
flasche  bildete  -,  diese  wurde  so  weit  mit  Wasser  gefüllt,  dass  die  Spitzen 
der  auf  dem  Kork  angespiessten  .Geschlechtsapparate  nirgends  in^s  Was- 
ser eintauchten.  In  dieser  Flasche,  deren  .Raum  demnach  ganz  von  VITIbis- 
serdämpfen  gesättigt,  war,  konnte  von  einen^  Austrpckuen  und  ZusiM:pmen- 
ziehen  der  Staubfäden  in  Folge  der  Verdunstung  natürlich  nicht  die  Rede 
sein.  Gleichwohl  verkürzten  dieselben  sich  eben  so,  rasch  und  eben  so 
bedeutend,  als  , ob  sie  in  freier  Luft  sicK  befunden  hätten. 

Bei  Beginn  dieses  Versuchs  am  14.  August,  5  Uhr  l^achmittag  betrug 

die  Entfernung  zweier  Punkte  auf  dem   Staubfaden   eines  in   der  Qlas- 

flasche  angespiessten  Ge&ehlechtsapparates  620;  am  folgenden  Tage        ' 

um  8  h  — '  Morgens,  nach  15  Stunden  =  490' (verkürzt  um  21  ßi^)^ 

„  10  h  30^         „  „      17J-      „        =  405  (       „  „    W.^)., 

„    4  h  — '  Nachmift.,    „23        „        =  348  ,(       „  „  ,44  X)/ 

17.  Aug.  7  h  Morg.,       „     38      '  „        =3^0  (   ,  „     "   „    48  ;^>.' 

Die  Länge  d^s  Staubfadens  :hatte  sich  also  in  der  mit  Wasserclanmf 

gesättigten  Atmosphäre  im   Verhältniss   von   62  :  32,    also  fast  um '  die 

Hälfte  verkleinert.  (t      } 

Auf  eipa^  wei^a  St£^b&d^ .  dciaselben ,  Ge^chliechtsappaxa^s  Vf^ifff 
di^  Entfernqng. zweier  Punkte:  ..     ,      .  .  .     '    { 

aip  1,3,  Avg.  ^:k  Naohroitt.  =  ^78. 

„    14.     „      8  h  früh  t^-  419.  niu*  15  S^ui^den  (verkttrait  um  12  ß(.) 

.    l;Oh  36^früh     =  315     „     I7i     ,„      X-  ^       ;„   H^) 

.;4,h  Naehmitt,  ==  295     „    23        „    .(     ^.  .   »,39;«^^^^ 

„,15., „     7hfrüh:,.    ^  272   ,,y    38    ,    „     :(  ,    ,^       .n  *^  ^Of 

.  Dieser^  ^Ka^bfaden  hatte  «iob:  siehtlioh  etwas  ^«aiger  zusemineiig^cif- 

tfiii,<fyi».4er.tmdfi^.-i  ::.;:.  ,       ....;::  j   .;.  •.  m   •,.  •     ■;•  v5-i,.,i 
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'90  Ferdhwnd  Colm, 

Die  Ftth]^€it  der  Staubftdeii,  sieh  auf  Bertthhmg  aug^iiblickUoh  zu 
ooatrldrii^)  blieb  aueh  i»  der  feaehten  Atmosphäre  wen^stem  3  Stiui- 
den  völlig  «nveitedert;  allmähHeh  abw,  je  mehr  die  Lunge  der  Steab- 
ftden  abnahm,  erlosdi  die  Reizbari^eit  vollständig. 

14)  Um  schliesslich  auf  die  einfeofaste  Weise  die  Frage  zur  Ents^Aei- 
dmig  za  bringen,  ob  die  bei  denk  Erlöschen  der  Reiabarkeit  fiortdaufflrnde 
Verkfirznng  der  Stanbfäden  mit  der  Verdunstung  in  irgend  einem  Zusam- 
'menhaage  stände,  wurde  ein  GrescUechtsapparat  am  CoroUeaende  mit  Hälfe 
von  etnvaas  Wachs  auf  emem  Glasstöpsel  befestigt,  nnd  dieser  auf  den 
Orund  eines  Glases  gestellt,  welches  mit  Wasser  ai^fUUt  watd.  .Auf 
diese  Weise  war  der  Geschlechtsapparat  ganz  von  Wasser  umgeben;  die 
Reizbarkeit  der  Staubfäden,  d.  ,b.  ihre  Fähigkeit,  sich  nach  Be- 
rührung plötzlich  zusammenzuziehen,  verschwindet  im  Wasser  fast 
augenblicklich;  nichts  desto  weniger  fingen  die  Staubi&den  sich  bald 
an  zu  verkürzen,  und  bereits  nach  5  Stunden  war  der  Orififel  von  den 
straff  gespannten  und  sich  zusammenziehenden  Fila,menten  zur  Bogenform 
gekrümmt.  Nach  20  Stunden  bildeteh  die  Filamente  nur  die  Sehne  eines 
Halbkreises,  zu  dem  der  Griffel  bereits  von  ihnen  zusammengebogen 
worden  war;  sie  hatten  nur  eine  Läng^  von  7  mm.,  während  sie  anfangs 
wohl  11  mm.  lang  gewesen  waren.  Bei  einem  andern  gleichzeitigen  Yer- 
suche  war  der  Griffel  eines  in  derselben  Weise  ins  Wasser  getauchten 
Geschlechtsapparats  nicht  gekrümmt,  wohl  aber  die  Antherenröhre  so  weit 
ziirück^ezogen  worden,  dass  das  Griffelende  5  mm.  über  ihre  Spitze  her- 
ausragte.  Als  die  bei  diesen ,  Versuchen  benutzten  Geschlechtsapparate 
von  den  Glasstöpseln  abgelöst  wurden,  so  stellte  sich  heraus,  dass  sie 
nun  von  selbst  im  Wasser  untersanken,  während  sie  bei  Beginn  de^  Ex- 
periments stets  auf  die  Oberfläche  auftauchten  und  die  Glasstöpsel  eben 
nur.  als  Ballast  dienten,  lun  sie  am  Grunde  des  Wassers  festzuhalten. 

.  15)  Aus  diesen  Versuchen  ei^ebt  sich  unwidersprechlich,  dass  die 
Staubfäden  zur  Zeit  ihrer  grössten  Reizbarkeit  am  längsten  sind,  ,dass  sie 
sich  sodann  allmählich,  aber  fortdauernd,  zusammenziehen,  dass  jedoch 
diese  Zusammenziehung  kein  hygroskopisches  Phänomen  ist  und  aus  der 
Verdunstung  des  Wassers  oder  Austrockn'ung  des  Gewebes  niÜit  erklärt 
werden  darf. 

Es  musste  demnach  vermuthet  werden,  dass  zwischen  deir  ZdsanliMen- 
iäiihäig  der  Filamente,  dem  Erlöschen  ihrer  Reizbarkeit  imd  d^  a^lmäh- 
liehen  Absterben  ihrer  Gewebe  ein  directer  Zusammenhang  bestehe.'  ^rä 
diese  Vermuthung  zu  prüfen,  kam  es  darauf  an,  das  Abstelben  6^  Ff^ 
lamente  auf  kttneiüichem  Wege  rasch  herbeizuführen.  -  ' 

Zu  diesem  Zweck  wurde  ein  freS  präparirter  Geschlechtsapparat  mit 
Hülfe  emer  E3ammferpinoette  auf  einem  'Stückcfadi  Kork  uAter  einer  Glas* 
l^ldckb  angestellt,  auf  deren  Boden  Bodann  Aeth^  uus^egossen  wiirde. 
9»  AedMvdämpfe^  welche  die  Glasglocke  erftllten)  4)Mt^  bekanvtilch  in 
kurzer  Zeit  alles  lebende  Fflanzengewebe.    Nach  12  Stunden  4balliMicfli4l 
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(jUe  StaubgeftMe  »o  «jEsaimneog^iogfui,  dass  der  Griffel  um  9^  mm.  ttbfir 
die  SpilEe  der  Staubgefts^hre  hiiiauBregle,  während  er  beim  Begum  im 
Yersuohea  aiemlioh  im  selbw  Nirfwi  mit  demselben  stand.  JB»  ivaren 
voraugsweise  zwei  Filamente,  die  sieh  so  verkürzt  hatten,  dass  sie  mm 
Töllig  atrafie  Sehnen  von  6  mm,  lAnge  datsteUten.  Da  bei  diesem  Ver« 
suche  immerbin  die  Mögliehheit  nicht  ausgesehlossen  war,  dass  nach 
Entweiefaung  der  Aetherdttmpfe  aus  der  Glasglocke  eine  starke  Verdipr 
stung  im  Gewebe  eingetreten  sei,  vjoA  diese  die  Yerkttrzong  Y^raolasat 
habe,  so  wurde  ein  zweiter  Vez^ueh  so  abgeändert,  dass  auf  dem  Boden 
eines  etwas  Wasser  enthaltend^  Qefi^ses  ein  Gesohleehtsapparat  mit 
Hülfe  eincHT  Klammerpineette  frei  ao^estellt  wurde;  alsdann  wurde  über 
das  Gtanae  eine  klebe  Glasglocke  gestflrat  und  der  Baum,  derselben  durah 
Baumwollenbäuscbe,  die  mit  Aether  getränkt  waren,  mit  den  Dä^fea 
dos  letzteren  erfUUt  Obwohl  bei  diesem  Aj^arat,  auch  nach  dem  E^t^ 
weidien  des  Aether«  die  Luft  mit  Wagserdämpfen  erfüllt  bUeb,  so  ver* 
kürzten  «ich  doch  die  Btaubftden,  nachdem  sie  durch  den  Aether  get$dtet 
waren,  schon  in  2 — S  Stunden  so  bedeutend,  dass  sie  eine  straffe  8el^la 
von  6  nun.  Länge  bildeten,  während*  deif  GrifiEel  zu  einem  Bogen'  von 
3|  mm.  Höhe,  fast  ein^n  Balbkreiae  gleieh,  zusammengekrümmt  wanl^ 
Die  absolute  Länge  des  Griffels  bleibt  bei  allen  diesen  Versuchea  unver* 
ändert;  nur  bd  «ebr  langer  Dauer  des  Experiments  verkürzt  sich  .4er 
Griffel '  ebenfialls  etwas,  aber  niur  wenig,  jedoch  ganz  allein  durch  Zu- 
sanupwachrumpfen. 

16)  Mechanische  Erschütterung  ist  nicht  der  einz^eBc^,  welcber 
die  lebendigen  Staubfitden  zn  plötzlicher  Contraotiim  veranlasst^  unsere 
Untersuchuqgen  haben  uns  noch  einen  zweiten,  ebenso  kräftigea  in  der 
Eleetrieität  kennen  gelehrt* 

Mangel  an  hinreichendem  Material  (in  den  kalten  Augusttagen  diesea 
Sommers  kamßn,  wie  gesagt,  bei  uns  nur  wenige  der  grösseren  Centaureä- 
kö(rföben  zur  Blüthe)  hat  mich  verhindert)  die  Frage  von  der  Einwirkung 
der  Eleotricität  nach  all^^  Biobtungen  hin  zu  erledigen.  Inzwischen  flin# 
unare  Versuche  dodi  wenigstens  der  Hauptsache  nach  entscheidend  gewesen*' 

Zu;  diesem  Experiment  wurde  ein  Neefseher  Inductionsapparat  be- 
nutai,  den  Herrn  Professor  Heidenhain  mir  in  liberalster  Weise  zum 
Gebrauch  überliess;  Der  von  eioem  einfachen  Dubois'sohen  Element  er- 
zeugte Strom  wird  bekanntUch  dazu  benutz,  um  einen  nut  Hülfe  eines 
federnden  Hammers  beständig  in  einer  aus  zaUieiehen,  isolirten  Dndit«' 
Windungen  gebildeten  Bolle  unterbrochenen  und  umgekehrten  secundiien 
Strom  Ton  bedeutender  physiologischer  Wirksamkeit  zu  indueiren;  indMi 
die  Electroden  dieses  Inductionsstroms  in  zwei  Quecksilbemttpfe  a  uaid  b 
tauchen,  so  kann  durch  einen,  beide  Näpfe  verbindenden  Draht-Bügd  der 
Kreis  geschlossen  werden.  Hierauf  wurde  ein  frisch  präparirter  Geschlechls- 
apparat  nut  dem  CoroUeneade  zwischen  die  Backen  einer  Flösa)*scheD 
BtäUeroeü '  Klaoftm^iofSett^  eingeklemmt,  das  obere  Mwi^  dfv  Pinoette^ 
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iSM  ieirieM  Ih*aM  eng  tftnivtfndeki  und  nrit  Htflfe  ein^s  Rötoi^etihälfere  «b 
befestigt,  üass  die  Spitze  der  Pincette  und  •  der  darin  eingeklemmte  Ge- 
fteHecSitSÄppatat  verticttl  Abwärts  gericbftet  =  war;  das  andere  Ende  de« 
WiAhts'  tauchte  in  den  öineu  der  beiden  Queefksßberndpfe  ä;  dagegen 
reichte  das  (intere  fheie  Ende  ded  Oesehtechtsapparats  (die  AntherenrMire) 
Hl  ^en  Wasscrttopfert,  welcher  anf  der  OberfiÄche  eines-  dritten  Queek- 
sübernapfs  c  schwamm.  Indem  dieser  Napf  c  durch  einen  Drahtbügel 
rfift  dem  QueteksObemapf  b  in  Verbfndung  geeetat  ward,  so  war  dieMög- 
Hdhkeft  'gegeben,  deh  Indnctionsstrom  dnreh  den  Oeschlechtsa^fyparat  seibat 
hinduteh  g^en  zu  lassen;  der  Strom  würde  in  diesem  Falle  von  der  In- 
dticfionssjp^falci  aus  in  den  Napf  a,  dann,  dnrth  die  Stahlpineette,  in  den 
Öfeschleöhiteappafrrft,  von*  da  durch  Vermittlung  des  Wassertropfens  und 
der  ifttt  binander  vei^bwndenen  Nftpfe  e  und  b  nach'  der' andern  Electrode 
der  Spirale  Jiurückgeleitet'.  Der  Indtictionsstrom  ging  augenblicktioh  durch 
dfen  Greschlechtsapparat,  sobald  der  die  Näpfe  a  und  b  verbindende  Draht- 
bttgel  herausgönomih^  wurde;'  durch  Wiedereinsetzen  desselben  hört^  die 
Bfriwifkung  der  Blectricität  auf  dte  Filamente  augenblicklich  auf. 

'  Noch  beiquemer  erwies  sich  folgende,  eb^nfelts  von  Herrn  Professor 
Äefderthain  mir  f^undHchst  (Iberiassene  Vorrichtung,  welche  zugleich 
gestattete,  die  Einwirkung  der  Electricitftt  direct  unter  dem  Mikroskop  zu 
studiren.  Auf  den  Tisch  de«  Mikroskops  wird  ein.Homritig  von  geeig- 
neter Gtööse  gelf gt ;  an  diesem  Ringe  werden  zwei  dOnne^  rechtwinklig 
gebogene  Kupferstreifen  dergestalt  aufgekittet,  dass  die  Enden  der  kür- 
zeren Schenkel  horisfcontiil  auf  dem  Ringe  liegen  und  bis  %n  einem  Ab- 
stände von  etwa  lOmtn.  einander  genähert  sind.  EinGesehlechtsapparat  wird 
nan  dei^estalt  auf  die  beiden  Kupferstreifen  gelegt,  dass  er  gewisfirer- 
mdassen  die  Brücke  zwischen  denselben  bildet,  und  das  Coi^oUei^nde  auf 
d^n  einisn,  die  Antherenröhre  auf  d^n  andern  Streifen  zu  li^en  kommt, 
diis  Fflakhefnte  dagegen  frei  und  ohne  Unterlage  swisoüen  Ihnen  ndi  be* 
finden,  so  däss  ihrer  Ausdehnibig  und  Züsamntenziehung  kein  mecbaiidscfaes 
Aiiidel^niss  entgegensteht;  Dnreh  2w^ei  Wassertropfen,  -die  man  an  den 
beldto  Briden  des  Geschlechtsapparais  auf  die  Knpferstretfdn  feilen  lässt, 
wird  eine  vollkommene  Leitung  hiergestellt.'  Die  längeren  Schenkel  der 
Kupfertttreiferi  sind  verti^cal  abwärts  gebogen  und  tauchen  in  zwei  Queck* 
siibenoäpfe,  welche  selbst  wieder  durch  Dräthe  mit  den  Electroden  der 
htdüctions^itiftie  in  VerbinAing  gesetsst  werden.  Auf  diese  Weise  wird 
der  SIrotn  ebenfaHs  dorch  den  GescMechtsappartit  hindurchgeteitet,  wäh- 
rend man  seine  Einwirkung  auf  diesen  augenblicklich  aufhebt,  sobald 
man  die  Quecksilbernäpfe  a  und  b  durch  einen  DrathbÜgel  in  direote 
YeHmdang  bringt.  ' 

r '  Das  Ergebniss  ist  bei  beiden  Methoden  natttrlieh  das  nämliche.  In 
d'öfliriielben  Augenblicke,  in  welöhem  der  Strom  dnreii  den 
Ges^klechtsapparat  Üindtirohtritt,  verkttrseh  «ich  die  Fila- 
BUente  gen^n'^beftj^Oj'wie  naeb  ein^r  nM^haoitfohVn  Ersdbttt- 
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t^Tun^*,   «fi  friU,  wie  maii  bei  deü  analogen  aodpbysiölögiBOlieii  &pe^ 
Fioienteii  sagen  würde,  aageUbHeklidi  eine  Znckung  ein. 

Sfelift  oiaä  nun  die  Einwirkug  der  Eleotricitäl,  so  dehnen  «ioli  die 
Fftden  wieder  auf  ihre  abe  Lftage  aus  and  können  durch  einen  neuen 
Strom  von  neuem  zur  Verkürzung  gereizt  werden.  Das»  bei  dieser  Ver*^ 
kannng  die  SIectrieitäft  als  eig;e&w  Reiz,  nicht  etwa  durch  eine  mit  ihr 
angeMioh  verbundene  mechanische  Erschfltterung,  von  der  bei- unserer 
Methode  ja  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  wirkt,  bedarf  keiner  weitem 
AHsfilbrnog.  Die  Verkürzung  der  StaubAden  durch  die  Electridt&t  ftiissert 
sich,  ganz  ebenso  wie  naeh  meehaniscfcer  Reizung,  iheils  dadurch,  dassdie 
vorher  im  Bogen  ausgeddioten  und  weit  vom  Ori£fel  abstehenden  Fttdea 
eigik  aageoblioklieh  zur  straff  anliegenden  Sehne  zusammenziehen,  theils 
durch  A«fw4rts8diieben  der  Antherenröfave,  welches  bei  den  Versuchen  mit 
deir  Klanimerpinoette  ntttunter  ao  bedeutend  war,  dass  der  Geschlechts- 
apparat dadurch  aus  dem  Wassertropfen,  in  den  seine  Antherenröhre  ein^^ 
timcfale,  herausgehoben  und  dadurch  die  Leitung  unterbrochen  wurde. 

.  Bei  unserer  Methode  lässt  sieh  bekanntlich  die  Intensität  des  In-i 
dnetionsstromes  beliebig  verstärken  oder  schwächen,  je  nachdem  man 
dtttch  Schieben  die  seoundäre  Spirale  der  primären  nähert  oder  von  ihr 
entfernt. 

Eb  stellt  «i^  hierbei  heraus,  dass  schon  sdvwache  Ströme,  bei.  wei- 
tem Abstand|e  der  Rolle,  die^  Contraetion  der  Filamente  veranlassend 
Verstärkt  man  dagegen  den  Strom  durch  Anschieben  dec  seeundär^H  Rolle 
an  die  primäre  bedeutend,  so  veranlasst  derselbe  im^Momeate  seines  Durch- 
gdiens  diurcb  den  GesdüeehtBappaimt  zwar  ebenfalls  ein  plötzliohes  Ver* 
kürzen  der  Filamente,  aber  es  erfolgt  nun  keine  Ausdehauisg 
aiehr^idie  Reizbarkeit  ist.  vernichtet;  die  Filamente  veriiarren  in 
iheeai  v^Mrzten,  so  zu  sogen  tetanisohen  Zutstande.  ^  JBs  treten  vidmehi; 
sofort  die  Vorgänge  auf,  -  die  wir  bereits.  aU:  Qegleiter.  des  aUmähHclieh 
Absterbens  in  den  Stanbftdeh  kennen  geleent  haken  ;•  die  Verkttrzuiig  des 
FikuneDts  schreitet  foirdauemd. weiter,  so  dass.  in  einer  halben  Stunde  der 
Faden  sieh  sc^on  zur  Hälfte  seiner  ucsprttngKehen  Länge  zusammei^e«* 
zogen  bat,  gerade  so,  fds  ob  er  ohne. Anwendung  einer  .eleetrischen£r- 
Botidtterung  duieh  24  Standen  dem  langsamen  Absterben  tfbeiiassenge-» 
wesen  wäre.  Während  ein  schwacher  Strom  nor  wie  eine  eihfkdhe.me» 
chanische  Erschütterung  wirkt  .^nd^  eine  schnell  vorübergehende  .Coo« 
traction  (Zuckung)  veranlasst,  scheint  eine  starke  Entladung  den  Faden 
za  tödten  und  die  mit  dem  Sterben  verbundene  stetige  und  progressive 
Znsaainienziehung  zu  veranlassen.  I^h  diii^e^zur  Erläuterung  des  eben 
Gesagten  die  Messongen  von  eio^iBn "darauf  bezüglichen  Versuchen: 

I.  Zwei  Funkte  auf  einem  Filament  von  Centaterea  americama  sind  uni 
47d  (tausendstel  Linien)  von  einander  entfeknt.  Unmittelbar  nach  dem 
momentanen  Dorohiritt  dei^  schwaehea  Stroms  wird«  idie  Entfernung  ge^ 
fanden  »  8^  j(Y0rk9iiaBäi%  uin  ea.  33  jif );;   ;  Sofort  b^giant  .wieder  die 
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Attfddmung  des  FibuMni«',  die  üntfqroiing  b^tarNgt  in  der  läohstai  Xf«- 
8img  schon  349  u.  6.  f.,  Üb  sieh  cler  Ff^dea  wißder  ^lur  onprOiiglielieii 
l4bDg0  aufigedehnt  hat  Sine  zweite  b^tigere  EnOaduiig  vorkämt  den 
Faden  augenbliekUch  auf  295  (YerkttnMtfig  um  ca,  39  ji)  und  es  findet; 
keine  Ausdehnung  mehr  statt, 

IL  An  einem  andern  Gresohleiohtoapparat  beträgt  die  fintfenmog 
aweier.  Punkte  auf  einem  Staubfaden  530.  Eipe  sdiwaohe  Entladung 
sieht  sie  smeaoimen  auf  430  (Verkürzung  um  19  jif).  Darauf  folgt  wiedv 
«ine  Ausdehnung.  Eine  zweite  kräftige  Entladung  bewirkt  eine  plötzliehe 
Verkürzung  auf  322,  wejehe  bei  emer  dritten  darauf  folgenden  Messung 
bis  316  fortgeschritten  ist  (Verkürzung  um  41  jl^). 

m.  Die  Entfernung  zweier  Punkte  auf  einem  Staubfaden  beträgt 
517;  eme  starke  Entiadung  bewirkt  eine  augenbliokUehe  Vexkürvimg  auf 
300,  die  in  der  vierten  darauf  folgenden  Messung  auf  292  abgenomnie« 
hat  (Verkürzung  43  ü^). 

.IV.  Die  Entfernung  zweier  Punkte  auf  einem  Staubfaden  beträgt 
nach  vier  gleichen  Messungen  417.  Eine  heftige  Entladung  bewirkt  eine 
plötzliche  Verkürzung  auf  292.  Die  Abnahme  der  Länge  schreitet  stetig 
fort,  die  nächst«  Messung  ergiebt  die  Entfernung  der  Punkte  ^  386,  die 
folgende  =  268,  dann  =  270,  dann  =  271,  etwas  später  =  257,  254 
und  254.  30  Mbuten  nach  der  Entladung  findet  «idi  dieselbe  Bntfmiung 
in  Folge  zweier  gleidien  Messungen  ;=:  340  (Verkürzung  gegen  den  Anfang 
des  Experiments  ;=$  43  >^).  i< 

Durch  diese  rasfdie  Verkürzung  traten  Beugungen  des  Giififeb  zur 
Bogenfofm  dur^h  die  straff  gei^Ninntea  Filamente  ein,  wie  wir  de  bereits - 
beschrieben  haben. 

.  Durdi  eine  ähnliche  Methode  haben  PflUger  üadSckacht  b«L 
Mmoaa  pudiea  festgestellt,  dass  ein  massiger  IndujQtionsstr0m  die  Fied«EH 
blättdito  zusammenschlagen  macht,  so  weit  er  den  gemeiasehafUiehan 
Blattstiel  durchläuft.  Dagegen  haben  bereits  Dreu  und  van  jMaruia 
gefunden,  dass:  starke  electiisehe  Schläge  dieJReizbwkeit  deir  jlff mos»  vern 
nieten,  und  Schacht  hat  dies  neuerdings  wieder  bestätigt  Dasa  GM^ 
vanismus  die  reizbaren  Staubfäden  von  Berheria  gleich  meohanisoher  Be« 
rührung  zur  Bewegung  reizt,  hat  Nasse,  dass  starke  eleotiische  Schläge 
diese  Reizbarkeit  vernichten,  A.  von  Humboldt  nachgewiesen.  Auf-  die 
Krümmung  der  jDf'oMra-Blätter  durch  den  galvanischen  Strom  hatNitsohke 
aufmerksam  gemacht. 

Leider  habe  ich  es  versäumt,  die  Einwirkung  eines  eonstanten,  so 
wie  eines  längere  Zeit  wirksamen, .  fortdauernd  anterbjocbenen  Stroms 
auf  die  Filamente  von  Gsntavraa  toutjstudiren»  Ick  vermuthe.zwwr,  dasd 
letzterer,  ähnlich  wie  bei  den  Muskeln,  eine  stetige  Contraction  der  Fila- 
mente veranlassen  wird.  Es  ist  jedoch  um  so  dringender,  nothwendig, 
dies  durch  directe  Beobachtung  zu  constatiren,  weil  sich  auch  hierbei  her* 
ausstellen  müsste,  ob.niclkt  eüdliek  eine  Ennttduagder  contraetilen  Ghh 
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iviebe  tinfoitt,  deteu  Küdiwei«  filr  die  Iheoretiselie  AuffasBung  dieaer  Vor- 
giDge  von  Wichtigkeit  wäire. 

17)  Aus  den  biaber  eatwiekelten  Beobacbtongeo  glauben  wir  uns 
beretditigt,  cKe  fortdauernde  uad  steüge  Verkürzung,  welche  die  Staub- 
gefitoae  nüt  deai  Erlöschen  der  Reiebarkeit  erleiden,  als  ein  Sympton 
de$  Abaterbens  derselben  aufzuftwsen,  möge  dasselbe  nun  rasch 
d«rdi  Aetherdämpfe,  durch  Wasser,  oder  durch  heftige  electrische  Ent- 
ladongeii  herbeigefährt  werden,  oder  von  selbst  allmählich  und  ohne 
ftuasere  Gewalt  eintreten. 

Die  Yenkttrsung  scheint  auch  in  allen  Fällen  in  demselben  Verhält- 
niss  bis  zu  einem  constanten  Minimum  vorzuschreiten,  was  immer  auch  die 
Veranlaa^ui^  des  Absterbens  gewesen  sein  mag;  wir  haben  sie  in  den  7 
oben  erf^ähnten  Fällen  =  45  ^,  48  ßi,  43  )^,  39  j^,  40  )^,  43  )^,  43  ^ 
bestimmt;  und  sie  kann  wohl,  da  nicht  überall  die  grösste  Verkürzung 
gemeasen  worden,  etwa  gleich  der  Hälfte  der  ursprünglichen  Fadenlänge 
im  absoluten  Masdmum  der  Ausdehnung  angenommen  werden.  Eine  wei- 
tere Betraebtung  macht  es  nicht  schwer,  die  physikalische  Kraft  zu  er- 
kemicaei,  welche  offienbar  als  der  nächste  active  Factor  bei  dieser  Ver- 
kärzuBg  auftritt. 

Ich  meine  die  Elasticität  des  Zellengewebes.  Die  Elasticität 
ist  ea,  welche  jeder  Formveränderung  eines  Gewebes  Widerstand  leistet, 
und  dasselbe,  wenn  eine  solche  Veränderung  eingetreten  ist,  wieder  in 
seme  frühere  natürliche  Form  zurückiiufuhren  bestrebt  ist.  Je  grösser  die 
Elastieität  eines  Köip^s,  desto  schwieriger  ist  es  im  Allgemeinen,  den- 
selben gewaltsam  auszudehnen;  je  geringer  jene,  desto  grösser  ist  seine 
Dfihnbarkeit/  Besitzt  ein  Körper  eine  geringe  aber  sehr  vollkommene 
Blaaticität,  so  läest  er  sieh  zwar  leicht  dehnen,  nimmt  aber  augenblicklich 
seine  tirq>rüngiich  kürzere  Form  wieder  an. 

Fl^  diese  Verhältnisse  geben  unsere  Staubfäden  anschauliche  Beläge. 
Denn  ähnlich  wie  im  Muskel  sind  die  elastischen  Kräfte  des  Staubfadens 
in  aeiaea  verschiedenen  Zuständen  verschieden.  In  reizbarem  Stadium  ist 
die  ESaaticität  gross,  die  Dehnbarkeit  dem  zufolge  gering,  so  dass  es  nur 
mli  Mühe  gelingt,  den  ausgedehnten  Staubfaden  durch  Ziehen  noch  etwas 
zu  verlttngem.  Indem  aber  der  Staubfaden  seine  Reizbarkeit  verliert,  so 
nimmt  das  Maass  der  Elasticität  zwar  ab,  und  daher  auch  die  Dehnbar- 
keit zu,  so  dass  der  Faden  sich  nun  leicht  und  zwar  sehr  bedeutend  aus- 
zidben  lässt;  der  elastische  Zustand  bleibt  jedoch  stets  ein  höchst  voll- 
konomener,  so  dass  d«r  ausgedehnte  Faden  beim  Aufhören  der  Spannung 
sofort  wieder  seine  frühere,  kürzere  Form  annimmt  Selbst  wenn  sich  in 
Folge  des  Absterbens  der  Staubfaden  bis  auf  die  Hälfte  seiner  früheren 
Länge  zusammengezogen  hat,  so  lässt  er  sich  mit  geringer  Gewalt,  indem 
man  die  beiden  Eliden  des  Gesehlechtsapparats  vorsichtig  auseinander- 
zidit,  wieder  zu  satner  früheren  Länge,  also  um  das  Doppelte,  ausdehnen; 
auf  diese  Weiae  kann  nttua  auch  den  zum  Bogen  zusammengekrümmten 
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Gtiffel  mit  der  Hand  leicht  dadurch  gerade  strecken,  daiis  man  die  isA- 
sammengezogenen  Staubfäden  wieder  auszieht.  Lässt  man  nun  die  aus« 
dehnenden  Hände  los,  so  schnellen  die  Staub&den  augenblicklieh'  zusam- 
men, als  ob  es  KautschuckfUden  wären,  und  beugen  den  Griffel  «um  Bo- 
gen zurück.  Man  kann  diesen  Versuch  beliebig  wiederfaoien  und  sich  ^8a 
von  der  geringen  aber  höchst  vollkommenen  Elasticität  der 
beim  Absterben  zusammengezogenen  Staubfäden  Oberz^eugen; 

18)  Vielleicht  können  wir  dem  Verständiss  diesser  Erscheinungeai 
noch  einen  Schritt  näher  treten,  indem  wir  untersuchen,  in  wdciien  6e* 
weben  die  ausdehnenden  und  die  zusammenziehenden  Kräfte  des  reiz- 
baren ^Filaments  ihren  Sitz  haben. 

Die  Staubillden  von  Centatirea  —  ich  verweise  in  dieser  Besiehimg 
auf  die  specielleren  Untersuchungen  und  Abbildungen  in  der  Abhandlaiig 
des  Herrn  Eabsch  —  bestehen  aus  einem  Gewebe  sehr  zartwandiger 
Zellen,  deren  Länge  den  Querdurchmesser  um  das  Hehrfache  öbertfifft. 
Die  ungewöhnliche  Zartheit  ihrer  Zellmembranen  äussert  isich  nicht  blos 
in  der  grossen  Schwieiigkeit,  Schnitte  zu  machen,  sondern  auch  darin, 
dass,  mit  dem  Deckglas  zerdrückt,  die  Zellen  fast  alle  Consistenz  verMeren^ 
übrigens  bestehen  ihre  Membranen,  wie  J  und  s  erweisen,  aus  gewöhn« 
lieber  Cellulose.  Die  Oberfläche  des  Staubfodens  wird  begrenzt  von  einem 
Epiihelium  grösserer,  aber  ebenfalls  sehr  zarter  Zellen  mit  schwachwelli- 
gen  Conturen,  die,  etwa  3 — 4  mal  so  lang  als  breit,  ein  dichtes  Proto- 
plasma mit  grossem  Zellkern  umschliessen  und  sich  zu  eigenthümlidien, 
conisch-cylindrischen  Hiaaren  dergestalt  verlängern,  dass  immer  je  zwei 
benachbarte  Zellen  zunächst  der  ihnen  gemeinschaftlichen  Scheidewand  in 
Gestalt  zweier  platt  aneinander  liegenden  Kegelhälften  sieh  eriieben.  Bä 
ist  demnach  jedes  Haar  durch  eine  Scheidewand  "seiner  Länge  nach  in 
2  Hälften  getheilt,  die  zwei  sich  berührenden  Epithelienzellen  angehöroa. 
Das  ganze  Epithelium  ist  von  einer  Cuticula  umgeben,  die  sich  auxih  über 
die  Haare  ununterbrochen  fortzieht.  Schon  Treviränüs,  der 'sie' mit 
Franzen  vergleicht,  und  insbesondere  Mo rren,  haben  auf  die  eigeDäbfim-'' 
liehe  Structur  der  C^tot^r^a-Haare  aufmerksam  gemacht.  Im  Inneren'  des 
Filaments  befindet  sich  das  Gefässbttndel,  aus  wenigen,  weiteren  wkA 
engeren  Spiralgefässen  nebst  den  dazu  gehörigen  Prosenchymzellen  be^ 
stehend  und  von  Luftcanälen  umgeben.  .  ..  1 

In  Bezug  auf  die  Rolle,  welche  diese  Gewebe  bei  der  Reizbarkicit' 
der  Filamente  spielen,  müssen  folgende  Möglichkeiten^  erwogen  werd^: 
Es  können  entweder  dieselben  Zellen  Sitz  der  ausdehnenden  und  zogleieh 
auch  der  zusammenziehenden  Thätigkeit  sein,  oder  es  können  versdiier 
dene  Tlieiie  des  Fadens  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Functioaen 
besitzen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  bietet  ftlr  die  Entscheidung  dieses 
Dilemma's  leider  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten!;  da  sieh  natüifieh 
nur  dann  das  Gewebe:  eines  Staubfadeas^^  genau  tiatefeuchw  «Iftssi,.  waus 
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Jifiifselbe  von  Wasser  durditrftnkt  M,  in  cßeBCim  Falle  aber  die  Con- 
Iraeiion  erfohruDgsmäsfiig  bereits  eiogetreten  ist,  so  ist  es  aach  unmöglich, 
die  Veränderungen,  die  beim  Uebergang  des  ausgedehnten  in  den  zu- 
sammengezogenen Zustand  eintreten,  unter  starker  Vergrösserung  direct 
und  genau  zu  verfolgen.  Die  Formveränderungen,  welche  an  den  Epi- 
tjbeiial^llen  bei  schwächerer  Vergrösserung  trocken  während  der  Reizung 
eines  Btaubfadens  beobachtet  werden  und  die  sich  am  deutlichsten  in  der 
Verändemng  der  mit  Tusche  aufgemalten  Flecken  darstellen,  gestatten 
kaum  eine  schärfere  Characterisirung  und  Beschreibung;  Es  lässt  sich 
eben  weiter  nichts  sagen,  als  dass  die  Zellen  sichtlich  vor  uusem  Augen 
kürzer  werden.  Aus  diesem  negativen  Resultate  aber  ergeben  sich  fol- 
gende positive  Schlüsse. 

1.  Die  Zusammenziehung  geht  in  dem  ganzen  Zellge- 
webe vor  sich.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  mUsste  dasjenige  Ge- 
webe, welches  sich  bei  der  Zusammenziehung  des  ganzen  Filaments  nicht 
in  gleichem  Verhältnisse  selbst  contrahiren  würde,  Faltungen,  Quetschun- 
gen, Zerrungen  zeigen,  wovon  aber  durchaus  nichts  zu  sehen  ist.  In 
einem  auf  die  Hälfte  verkürzten  Filamente  sehen  die  Zellen  völlig  normal 
aus^  und  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  sie  kurz  vorher  eine  doppelt  so 
grosse  Länge  besessen,  würden  wir  es  ihnen  äusserlich  durchaus  nicht 
ansehen.  Ob  jedoch  die  wellenförmigen  Faltungen,  welche  die  Epidermis- 
zellen  zeigen,  möglicherweise  nicht  erst  durch  die  Contractiou  entstehen, 
liess  sich  allerdings  nicht  e(itscheiden ;  bekanntlich  fiudep  sich  aber  der- 
gleichen Formen  auch  bei  den  Epidermiszellen  solcher  Pflanzengewebe, 
in  denen  keine  Reizbarkeit  sichtbar  ist. 

2.  Dagegen  ist  das  Gefässbündel  offenbar  bei  der  Zusammenzie- 
hung nicht  activ  thätig;  denn  wenn  man  einen  stark  (auf  die  Hälfte  seiner 
frttheren  Länge)  zusammengezogenen  Staubfaden  unter  dem  Mikroskop 
i^tearsacht,  so  findet  man  die  SpiralgefUsse  nicht  gerade  gestreckt,  sondern 
in  wellenförmigen  Biegungen  in  den  Hohlraum  der  Luftgänge  hineinge- 
krOmmt . —  offenbar  darum,,  weil  sie  bei  der  Contraction  des  Zellgewebes 
in  Folge  geringerer  Elastidtät  sich  nicht  in  gleichem  Verhältniss  zu  ver- 
kürzen vermochten.  Hierdurch  aber  fällt  auch  jede  Möglichkeit  fort,  in 
den  Spiralgeftlssen  etwa  die  Spiralfedern  zu  suchen,  welche  das  Zusam- 
menschnelien  der.  Filamente  vermittelten. 

3.  Dass  die  Spannung  in  verschiedenen  Theilen  des  Quer* 
Schnittes  eines  lebenden  Staubfadens  verschieden  gross  ist, 
ergißbt  sich  daraus,  dass  ein  der  Länge  nach  aufgeschnittener  Faden  sich 
augenblicklich  zu  einer  Schneckenliuie  dergestalt  zusammenrollt,  dass  die 
Schnittfläche  die  convexe  Seite  bildet.  Dies  lässt  sich  nur  so  auffassen, 
dass  das  «unädhst  an  der  Epidermis  befindliche  Gewebe  eine  bedeuten- 
dere Y#rküi%ung  erHtt,  als  die  innere,  durch  den  Schnitt  blossgelegte 
IMk^f  Oder  dass  umgekehrt  diese  ridi  mehr  ausgedehnt  b«t  als  jenes. 
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Morren  spiicjit  eine  Ansicht  aas,  welebe  in  ebigeii  B^bachtengM 
eine  gewisse  Stütoe  zu  finden  scbeint:  dass  das  Geftsebündel  bei  den 
Bewegungen  der  StaubAden  den  unihätigen,  das  im  Innern  befindlidie 
Zellgewebe  dagegen  den  beweglichen,  eoniractilen,  und  die  Oberhaai 
(derma)  mit  der  Cuücula  den  elastischen  Theil  darstelle  (1.  o«  p.  51). 

.  Ich  selbst  habe  midi  bisher  nicht  davon  überzeugen  können,  das^, 
abgesehen  vom  Oefossbttndel,  welches  ich  allerdings  auch  nur  fbr  passiv 
halten  muss^  die  elastischen  und  die  contraetilen  Krflfle  des  Staubfadens 
auf  die  verschiedenen  Theile  des  Parencbyms  dergestalt  vertbeilt  seien» 
dasB  dem  einen  nur  diese,  dem  andern  nur  jene  Function  zukäme;  kh 
neige  mich  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  das  gesammte  pfurencbyma- 
tische  Gewebe  des  Staubfadens  die  Fähigkeit  besitze,  sich  selbstth&lig 
abwechselnd  auszudehnen  und  zusammenzuziehen,  dass  dasselbe  überall 
Contractilität  und  Elasticität  vereinige,  obwohl  ich  nicht  in  Abreae  stellen 
will,  dass  die  verschiedenen  Zellschichten  ein  quantitativ  verschiedenes 
Maass  dieser  beiden  Kräfte  besitzen  mögen.  Ich  gebe  jedoch  zu,  dass 
diese  Seite  unserer  Untersuchung  noch  weit  entfernt  ist,  einen  sichern 
Anhalt  zu  geben;  doch  hoffe  ich  mit  günstigerem  Material  und  schärferer 
Methode  in  Zukunft  auch  zu  festeren  Resultaten  zu  gelangen. 

19)  Eine  andere  Frage  wäre  die,  ob,  —  vorausgesetzt,  dass  die  Con- 
tractilität des  Gewebes  in  den  Zellen  ihren  Sitz  hat,  —  die  Zellmembran 
oder  der  Zellinhalt  es  sei,  dem  wir  die  active  Rolle  dabei  zuzuschreiben 
haben.  Die  Dutrochet'sche  Hypothese  von  der  Endosmose  als  Ursache 
der  pflanzlichen  Bewegungen  hat  den  letzteren,  Hofmeister's  Theorie  da- 
gegen die  erstere  in  den  Vordergrund  geschoben.  Unsere  Beobachtugen 
geben  hierüber  keinen  Aufschluss. 

Es  hängt  die  Entscheidung  dieser  Frage  so  wesentlich  mit  den  all- 
gemeinen Ansichten  vom  Zellenleben  zusammen,  dass  sie  wohl  ^rst  dann 
aufgeklärt  sein  wird,  wenn  die  Streitfrage  über  die  Rolle,  welche  Zdl- 
membran  und  Primordialschlaueh  im  Pflanzenleben  spielen,  im  AUgemeineii 
gelöst  sein  wird.  Wenn  ich  mir  aber  die  zahlreichen  Thatsachen  ver- 
gegenwärtige, welche  die  Contractilität  des  Zellinhalts  (Primordialsofalauchs) 
insbesondere  in  seinem  freien  Zustande  als  Primordialzelle  bei  niederen 
Pflanzen  darthun,  daneben  die  Structur  der  Amoeben  stelle,  weldie  nacb 
Auerbaeh's  Kach weisen  aus  einer  elastischen  Zellmetnbran  und  einem 
contractilen  Zellinhalt  bestehen,  so  muss  ich  es  der  Analogie  wegen  fttr 
wahrscheinlicher  halten,  dass  der  lebendige  proteinreiche  Inhalt,  der  Pri- 
mordialschlaueh, das  eigentliche  Contractile  in  der  Zelle  sei,  während  die 
Cellulosemembran  nur  vermöge  ihrer  Elasticität  den  activen  Bewegungen 
des  Inhalts  zu  folgen  befähigt  ist 

20)  Nicht  minder  wichtig  wäre  eine  Entscheidung  der  Frage,  ob  die 
Form  Veränderungen  der  contractilen  Zellen  sich  aussohliesslieh  auf  die 
Verkürzung  ihres  Längendurchmessers,  welcher  alterdings  voütagBweiie 
ins  Auge  fällt,  beBchränken.     Au»  eiii^Mr  icei^  thj^vetiseh«  .9i^eh^^ 
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wM  nto  geneigt  sein,  den  SeUuss  zii  deheD)  diMS  die  Zetten,  indem  sie 
Idlner  weiden,  nothwendig  aa(^  dicker  werden  mOBsen,  da  ja  nicht  an*- 
snnehnieii  iet,  daes  dnr6h  eine  einfache  Reismng  ihr  Volumen  und  dem 
entsprechend  auch  ihre  Dichtigkeit  sich  momentan  verftndere.  Unsere 
Messongen  an  einEelnen  Zellen  konnten  allerdings  kein  zuTerlässiges  Er- 
gebniBs  eonstatlren)  weil  die  Zunahme  des  Querdurchmessers  einer  ein- 
zelnen Zelle,  auch  wenn  sie  stattfindet,  doch  nur  so  gering  sein  könnte^ 
dass  sie  in  die  Fehlergrenzen. unserer  Messapparate  fiillt.  Idi  habe  dem 
dadttTclh  abzuhelf^  gesucht,  dass  ich  entweder  die  ganze  Breite  eftieb 
Filaments,  oder  doch  einer  auf  seiner  Oberfläche  mit  Tusche  aufgezeioh- 
neteb  Figur  vor  und  nach  der  Yeikttrzung  zu  messen  mich  bemühte. 
Lmd^  sind  auch  cBese  Messtangen  ans  den  im  Eingänge*  bereits  autge^- 
fährten  Ursachen  mit  so  vielen  FeUerqudlen  behaftet,  dass  sie  kaum  zu 
einiem  Resultat  toa  befriedigender  Schärfe  Aihren  können.  Ein  Staube 
faden  wen  CemkMrm  macroctphala  hat,  wie  schon  erwähnt,  eine  etwas  ab>- 
geplattete,  fast  bandförmige  Gestalt,  so  dass  seine  Breite  0,37 — 0,40  mmj, 
•dne  Didke  nur  0,85  mm.  betiHgi;  ein  Filament  von  Gentaurea  ametieana 
hxA  \A  nur  0,15  mm.  breit.  Nehmen  wir  an,  dass  sich  in  Folge  e^es 
Reizes  cdn  Filament  um  \  seiner  Länge  verkürzt,  so  würde,  vorausgesetzt, 
dass  das  Volumen  unverändert  bliebe,  die  Breite  und  Dicke  dagegen  in 
gleichem  Yerhältniss  zunähme,  ein  0,100  mm.  brdtes  Stück  alsdann  eine 
Breite  von  0,106  mm.  beritzen,  welche  Veränderang  sich  bei  der  Un- 
gleichheit der  IHeke  in  verschiedenen  Thdlen  des  Filaments  schwer  ausser 
ZweüM  stellen  lässt  Meine  auf  diesen  Ctesichtspunkt  gerichteten  zahl- 
reichen Messux^Mi  sdiemen  jedoch  in  der  That  herauszustellen,  dass^ 
irährend  der  Staubfaden  kürzer  wird,  er  gleiohzeit%  in  der  Breite  etwas 
zuiunmt.*) 

Aber  wbnn  4uoh  diese  Thatsaehe  ganz  ausser  Zweifel  gesetzt  sein 
wird,  so  bleibt  noch  immer  das  ProUem  ungelöst,  auf  wridie  anatomi* 
«die  Strudurverhältnisse  es  sich  begründe,  dass  die  mit  der  Reizung  ein- 
treimd«!  Formveränderungen  der  Zellen  gerade  die  Verkürzung  der 
einen  und  die  Vevgr5sserung  der  aud«m  Dimension  zur  Folge  haben. 

Es  gewährt  hierbei  einen  schlechten  TnxBrt,  dass  in  Bezug  auf  die 
kitzle  Ursache  der  Formveränderungen,  welche  andere  contractile  0e« 
webe,  namentlich  auch  die  thierischeii,  auf  Reize  eingehen,*  wir  uns  in 
deisriben  Unwissenheit  befinden« 


*)  Bs  zeigt  sieh  auch  hieraus,  dacTs  zwisehea  der  VcirtEÜrzung,  welche  die 
Zellen  der  absterbenden  FÜameute  erleiden,  und  der  hygibskopisohen,  )aaf  dem 
Austrocknen  beruhenden  Zusammenziehung  gewöhnlicher  langgestreckter  2ellen 
ein  absohiter  Untei^hied  stattfindet  Diese  letzteren  verkürsen  sidhi  nämlich  nach 
allen  Dfanensionen,  aber  vonEugsweise  bedeutend  in  der  Richtung  des  Qnesdurch* 
MMseni,'lB  der  Län^enrichtuDg  dagegen  nnr  so  wenig,  dass  dies  nur  bei  genauer 
Messung  WalimeliBibar  wvd.    (Yergl«  Hohl,  Pflancenzeüle,  pag.  18.) 
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21)  Wcäiii  wir  nun  scUieaslich  veisuc^en,  die  bisberigen  Beoba^- 
tuDgeh  zu  einem  Oesammtbild  zusaimuenKufassen,  ao  treten  ans  «la  mög- 
lieb zwei  Deutungen  entgegen,  voll  denen  die  folgende  alle  Erscheiailoge» 
am  einfachsten  erklären  möchte.    .  > 

In  dem  Filamente  von  Ceniaurea  sind  zwei  Kräfte  thätig,  die  im  Ver- 
hältnisH  des  Antagonismus  zu  einander  stdien:  die  Elastioität,  welche 
als  eine  rein  physikalische  Kraft  vom  Leben  ganz  unabhängig  ist  und  ia 
den  Zellwänden  ihren  Sitz  hat;  eine  Expansivkraft^  welehe  an  däa 
Leben  gebunden  ist,  und  vielleichl  dem  ZdünhaU  (Primördlalsehhiüch) 
zuzuschreiben  ist.  < 

So  lange  das  lebendige  Filament  reizbar  ist,  hat  die  Expansiykraft 
das  Uebergewicht,  und  daher  befindet  sich  der  Faden  In  dekn  Zustände 
einer  Ausdehnung  und  demzufolge  einer  Spuinung,  w.elebö  am  gröSatea 
ist,  wenn  das.  ungereizte  Filament  das  absolute  Maximum  seiner  Y-erlfth» 
gerung  festhält,  etwas  geringer,  aber  immer  noch  bedeutend,  wenn  es  ia 
Folge  einer  Reizung  akh  momentan  verkürzt  hat. 

Indem  die  Expansivkraft  mit  dem  Leben  des  Filaments  allibählick 
erlischt,  so  gewinnt  die  bisher  von  ihr  Überwundene  Elastieität  die  Ober- 
hand und  bewirkt  eine  stetig  zunehmende  Verkürzung  d&t  Fadenlttnge. 
Der  Reiz  wirkt  gewissermaassen  wie  ein  momeulaner  und  partieller  ToA, 
insofern  er  die  Expansivkraft  plötzlich  abschwächt,  wobei  natürlich  die 
Elasticität  eine  augenblickliche,  verhältnissmäasig  jedoch  geringere  Ztt- 
sammeoziehuhg  veranlasst  Erst  wenn  im  Tode  die  Expansi^kräft  giiüB«- 
lieh  erloschen,  bewirkt  die  nun  alldn  thälige  Elastidtät  eihe  dtaMMte 
und  zwar  weit  bedeutendere  Verkürzung  des  ganzen  Zellgewebes,       .    r 

Unter  dieser  Auffassung  ist  di^  Verkürzung  der  Zellen  a4ck 
äusseren  Reizungen  eigentlich  ein  passives  Phänomea;  daa 
Active  liegt  in  der  Ausdehnung  derselben  während  des  X^ebens 
im  Allgemeinen  und  insbesondere  im  Stadium  der  Verlängerung.^} 

22)  Eine  andere  Deutung  scheint  sich  allerdings  uns  aiifzudrfiQg6n> 
wenn  wir  die  hier  entwickelten  Erscheinungen  mit  denen  verglichene 
welche  die  contracülen  Oewebe  im  Thienreiche  darbieten. 

Bei  einer  solchen  Parallele  darf  ein  Gec^tspunkt  mcht  ausser  Acht 
gelassen  wievden,  dessen  Vernachlässigung  die. meisten  schiefen  Urlheito 
vierschuldet,  welche  wir  gewöhnlich  bei  derart^en  Vei^leicbeo  hören. 

Bei  allen  höheren  Thieren  sind  die  wichtigsten  und  allgemeinstek» 
contractilen  Organe  die  Muskeln,    faserige  Gewebe  von  einer  ganz  be- 


*)  Wenn  ich  güsiekwobl  in  dieser  Abhandlung  die  Bezeiehnong  contractu 
für  das  Gewebe  der  Cün/aMreri-rFilamento  beibehalten  habe,  so  habe  ich  damit  nur 
die  cbaracteristische  Fähigkeit  dieses  Gewebes  ausdrücken  wollen,  in  Folge  einea 
Reizes  sich  momentan  zu  verkärzen,  ohne  darüber  ein  Urtheii  aussusprechen,  ob 
diese  Zosammenziebung  eine  active  oder  passive  sei.  Hätte -ich  das  Gewebe  ala 
expansib  ei  bezeichnet)  so  würde  das  leicht  au  dem  Missverständias  Veraplaasang 
haben  geben  köanen,  ak  geschehe  dur^  Reia  eine  VerJtäageroag  deflaelbeni 


Digitized  by  VjiOOQlC 


Üeber  contractQ^^OcNfttte  ioki  Pflanzenreiclie.  ftl 

«tR&YnIen.  Fonn,  deren  Thätigkeit  im  normalen  Zöstaüde  nur  unter  dem 
Eiilflusd  TOD  nkiitorisehen  Nerven  staltfindet,  weldie  letztere  wieder  im 
lebendeia  Or^aoismns  von  einem  oder  mehreren  Centralorganen  (Gehirn, 
Rüekenmark,  Ganglien)  beherrscht  werden.  Die  ThiörphyBiologie  ist  ge^ 
wühnt,  Contractilitäi  ohne  Muskelthätigkeit,  die  Thätigkeit  der  Muskeln 
aber  ohne  Einfluss  der  Nerven,  sieh  gar  nicht  vorzustellen  -«-ich  sehe 
bier  von  den  idiomvskulftren  Erscheinungen  ab  — ;  da  nun.  aber  bei  den 
Pflanzen  weder  die  specifischen  Formen  der  Muskeln,  noch  insbesondere 
NerVen  zu  finden  sind,  so  ist  es  erkläiiich,  dass  fast  alle  Lehrbücher  von 
«iner  Ahalogie  der  Üiiertscheu  und  pflanzliohen  contractilen  Organe  Nichts 
iwissen  wollen. 

Sie  vergessen  dabei  nur,  dass  ja  auch  im  Tfaierreich  der.  Muskel 
nicht  das  einzige  ^  eontraetile  Organ  ist,  dass  die  Histologie  sdbst*.  der 
blAereh  Thiere.  noch  von  . eontracülen  Zellen  weiss,  dass  insbesondere 
gewisse  niedere  Thierclassen,  viele  Entozoen,  Quallen,  fiiphonopboreB, 
Symphjrten,  Hjdroiden,  Polypen,  Protozoen  und  Rhizopoden  weder  Mus«- 
kein  ndch  Nerven  besitzen,  trotz  dessen  aber  Contraictäität,  und  ich  füge 
glkieh  hier  hinzu,  aluch  Empfindung  im  höchsten  Grade  äussern.  Für  die 
Amoeb^  hat  Auerbach  zuerst  mit  Entschiedenheit  nachzuweisen  g^ 
sni^t,  dass  sie  niqhts  weiter  seien,  als  einfache,  empfindende  und  durcft 
den  Antagonisniufi  contraefiler'  und  elastisdier  Krttftie  sich  bewegende 
Ztiten. .  Mag  man  die  eigentlichen  Infusorien  fiir  einzellige  Organismen 
odeor  ftlr  oomplicirten  Baues  halten,  darin  sind  doch  alle  neueren  Forscher 
eini^  dass  sie  weder  Muskeln  noch  Nerven  besitzen,  dass  die  Conibraetile 
Sabstan«  ifarea  Parenchyms,  ohne  weitere  Sonderung,  Bewegung  und 
fimpfindung  vermittelt«  Fftr  die  Poljpen,  insbesondere  fUr  die  Gattung 
i^ra,  von  der  Ecker  einst  annahm,  dass  sie  aus  formloser  Sarcodd 
bestände,  hat  Lejdig  neuerdings  gezeigt,  dass  sie  aus  einem  Gewebe 
hik^hst  contractiler  Zellen  zusammengesetzi  seien,  ohne  dass  diese  in 
Muäceln  und  Nerven  meüamorphosirt  sind. 

.Wenn  man  demnach  filr  die  contractilen  Gewebe  der  Pflanzen  Ana^' 
loga  im  Thierreich  suchen  will,  so  kann  man  dieselben  offenbar  nur  die« 
aem  icontr^etäen  Parenchym  dar  niederen  Thiece^  Qieht  aber  den  Miiskeln 
und  Nerven  höherer  .Organismen  gegenüberstellen.  Nur  insofern  die  Le«- 
b^sthätigkeiten  der  contriactilen  Substanz  im  Wesentlichen  die  nämlichen 
flind,  möge  dieselbe  nun  zu  Fäden^  oder  zu  Zellen,  oder  zu  Muskeln 
geformt  aufbeten,  werden  wir  auch  berechtigt  sein,  zwisdien  dem  con« 
tractilen  Zellgewebe  der  Pflanzen  und  den  Muskeln  Yergleichungen  an^ 
zustellen.  Wir  sind  dazu  gewissermaassen  genöthigt,  weil  eben  die  Con* 
traoälitäta^schelnungen  im  lliierreich  bisher  fast  nur  an  Muskeln  Studirt 
«ind^  wir  dürfen  aber  nie  vergessen,  dass  wir  dabei  wohl  Analoges,  aber 
niefat  GIeichart%es  in  Parallele  bringen. 

£<^)  Wer  die  Gesetze  der  Mdsk^lphysiologie  «tudirt  hat,  dem'  wird 
8idiön..bei:der  obigen  Darstellung  unserer  Versuobe  an  den  Filamenten 


Digitized  by  VjOOQ IC 


BS  FerdMndIMäD, 

von  CmtauTM  in  die  Angen  springen,  dasa,  äbgeäeben  Von  deh  ] 
der  Nerren,  die  Brseheinmigen  in  beiden  Fällen  wbsentlieii  die  nttmlitiieb 
sind.  Es  sind  namentlich  die  langsamer  thätigen,  dem  fimflaM  deis  Wil- 
lens entzogenen  glatten  'organischen  Muskeln,  die  in  ihrem  Ye»- 
faalten  die  mefete  Aehnliehkeit  bü  dem  pBanzlidien  Gewebe  Ueten,  wSlr- 
rend  bei  den  animalischen,  gestreiften,  willkttrlicheu  Huskch 
die  grössere  Energie  der  Erscheinungen  nur  entferntere  Vemandtsdmft  tä 
zeigen  sdieint. 

Jeder  Reiz,  welcher  Art  er  auch  sein  mdge,  hait  auf  den  Muskel  nur 
ein  und  dieselbe  Wirkung,  nätnlich  iho  zu  veikürzen  ttnd  ziigleidi  in 
verdicken;  der  Muskel  verkürzt  sich  durch  den  Reiz  augenbfibklich  oder 
In  einer  ibngsam  fMschreitenden  Bewegungswäl^^  er  ddmt  sich  dann 
aber  weit  langsamer  wieder  zu  Seiner  natüvlidwn  Länge  aus,  imd  aWar 
in  einer  Curve,  die  der  der  oontradilen  Fikunente  ganz  analog  ist;  die 
Yerkärzung  der  Muskdn  ist  allordfags  m  der  Regel  bedeuteMer,  ab  wir 
sie  bei  unseren  Filamenten  beobaditet,  da  sie  Im  Mittel  auf  dieHKifte  der 
Länge  BiA  erstreckt,  bis  Huf  f  im  äusseieten  Fidle  rbrsdireiten  kann. 

Auch  im  Muskel  etdit  der  Gontraotilität  die  Elasticität  ^tgegeb; 
Der  Muskel  besitzt,  gleiidi  dem  Filament,  eine  gehringe,  aber  sehr  voll- 
kommene ElasticitiA^  beide  kann  ikian  wie  Kautschukfkden  abwtehsdnd 
atasdehnen  und  wieder  zusammenfahren  lassen.  Der  Elastieitätsmodulue 
des  Muskels  ist  geringer,  die  Dehnbarkeit  grösser  iin  verkürcien,^  als  iik 
au^edehnten*  Zustande,  d.  h.  diesielbe  Last  ddmt  den  verkttnten  thäli|geQ 
Muskel  stäifeer  aas,  als  dein  ausgedehnten  unthfttigen.  Obwohl  umere 
Versuche  an  den  Filamenten  ki  dieser  Beziehung  bei  weitem  aidit  geiMi 
genug  sind,  so  zeigt  doch  der  Augenschein,  dass  d^r  toBammengezeginfe 
0taab&den  ekk  bei  weitem  kiKhter  und  bedeutender  däinen  lässt,  sBi 
der  ausgedehnte. 

Spätere  Y^rsudie  erst  werden  herauszustellen  haben,  ob  die  elasii^ 
sehen  Kräfte  in  den  contractilen  Filamenten  audt  in  allem  Einzelnen  den» 
seWen  fiesetzen  folgien,  wie  sie  Weber  in  so  scharfsinniger  Weise  f&r 
die  Muakehi  aaehgeidesen  bat« ' 

Dter  kräftigste  MqBkelreiz  ist  Electricüftt;  obwohl  diese  nieht  direot» 
sondern  nur  mittelbar  durdi  die  Nerven  auf  die  Muskeln  «nwnkt,  so 
bewirkt  sie  doch  diesdben  Yerkttrisuhgen  (Zuckungen),  wie  whr  sie  bei 
dbn  Fäamenteni  beobeblitet  Mechanische  Erschtttterungen  habeii  in  \m* 
den.  FäUen  dieselbe  Wirkung,  dasä  sie,  wenn  auch  nur  an  einem  Pmikte 
iMBgebraoht^  dotk  die  ganze  Lunge  des  contractilen  Ovgans  zur  Y4^är« 
zttog  yeranlstoscln.  - 

Aud&erdetn  kennen  wir  noch  eine  Reihe  von  Muskelreizen,  imeeA 
Einfluss  auf  die  contractilen  Staub&den  von  Centaurea  jedoch  nicht  studiü 
ist.  Dazu  gehören  die  Alcalien,  das  warme  Wasser  (über  60  P),  wekbea 
eine  voriAergehende  Wähnestarre  herbeiftihtt,  die  Kälte,  wekbe  ähnliche 
Wirkungei  ausübt^  4ie  LähmusgeK  durch  vegettetbiHmhe  GMftey  Rhoddn» 
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QiUyte,  Bliu0ä«i%  A^Oier*;  und  jCfalbiikfonndämpf&  eto.  YerglaMieii  4triii 
jedoob  JW  Beobaohieagea,  w^elche  Ober  die  Sibwisknng  dieser  Agemieit 
bei  Mimom  pudica  und  anderweitig  gemacht  aad,  so  ktanen  wir  kAims 
4Mali  «R^eifeln^  daas  dieselbeu'  auf  die.  reitfearen.  PflahKei|theae  die:  nam-^ 
licdiia  WirkuBg  fctJben^  wie  auf  die  Moskeln.*) 

im  kttnfligetr  Jabre*  hoffe  ich  diese  BrsehcinuagBo^  insbesenderä.dit: 
WirkttBg..de9.Cerare,.der  Blauaäuiie  eto.  auch  an  dea  eontraoüka  StaufaH* 
fild^D.^geBftiter  studireiir  zu  kteneiL*-  ,  .      -  , 

.  114).  Unftei!  dem:  Gtewiehie  dieser  Thatsaehen  wird  aar  ein  in  vorgßr. 
faeetea  Anaieiilsn  befiangtoea  Urtheil  im  Stande  aeiii,  zwiaoben  dea  Tkttro 
tigkeitsrIlTSQheiauBgan  der  eontfiaoÜIea  Filadneiite  ted  der  Maskeki 
e«aaD  iweseaUioh^  UdtersehSed  fesftauhaltetk.  Wenn  freifiah.die  Deii>i 
tttBg^  vdebe  .  wir.  obett  yon .  dea  im  lebendea  Filameni  tkätigm  Kit&ftan> 
gfsgeh^.die^ikbtige  iki,  so  wttrde,  irats  decäiMserea  .UebeneinBlimiiungp 
iujden  Srsobeiiiungfrni /dennoch  ein  ianen»  Untemohied  «wi8dienJgiIame»ii 
taa.  unid-;MttAeki  besftdieab  .Maa.  maunt  an^.  dase.  der.  ausgedehnte  2^ 
stand  .des.  lebendigen  Maskefe  seine  unihätige.  naIÜIrliohe  Von»,  darstaik;^ 
diei'  QQQtraatiQn  disgisgen  auf  ekier  acären  Thüigkek  .desselben  b^nthe^ 
wek^he  d^r  JBl^sticif^  des  -Qewebes  enlgegen.wjikk 

«-L  Wir. glaubten. dagegen lajMiehmi^'^u  «süssen^. dass  bei  den  fUemen^ 
teu  die  elastischen  Kräfte  des  ZeUgdwabes  bestieb^n  asieiiy  .dfeaes  tutt* 
dmexnd  an.  verkUnsfln;.  d$m.  die^A^dehahng«. von  leiher. besoadereit-acti- 
v^aXekiepsUifttigkait  ausgeh%  die  Verkttniung  dagegeii.eia.paasiTilr  Eieeti 
sei,  beruhend  auf  einer  momentanen  Erschlaffung  der  expanarreb  TWligkait» 
;.  Bm  der.ioffeobaimi  Ueb<»«»astimBiing  jedofifa^.Hie  j^wisloheniden  bei- 
<)^.  £%r^ebe^ikungS:reiJAe*n  stattfiadat^  ist  eine  aoM»  Versehiedenheit. 
di^  wirkenden  Uräaiohe  nichA  eben:  .wahnwh^nlkh.  Wenn,  anders  .'did 
b^^ge  Attffas^mg  delr  MuskeltiUUigkfiU  wirklich  eine  feathegBttndete  <ieiy. 
wf^raber  iek  lieikt  Ujikeä  Jbabe^  soj  würde  nichts  übrig  bleiben,. als.  aueb. 
^e  Gf^nAraation  der,:FilaiaaDte  in  ^eiaher  Weise  zu  deuten,  wiaijdieaJbet/ 
dj^  Jlfiipk^n  .getkeiiiebl;»  JOltolli^:  ala  ¥6lgt:£inffL  Uaaoaderen  aeÜKeaKnaft^j 
dßft^  (fi^iUm^iVli^  .walsba  diilch  dia  ReiEungan.änssBUst  wirdy  .nnd.aH)t 
^^Mm  ^l^Mofa^i  jy49u.hal  lima.  Mmis/bl  im  Maineaüel  seiner  cTUiti^tili^ 
ei^;^€S0M^erai^ldti«:e]JMti»i4wiP  ÜMStandies  Ylerbnaden.  wjfob.  a:. :.     ^^vjt 

^ .   %^  WS'iii^X^^Jiim  d^.  w^«(  VjNrbM^iss  zuTisehen; iek XiovIoMQ 
tilität  der  thierischen  und  der  pflanzlichen  Gewebe  klarer  sehfiUi.  wenn. 
wir  im  Stande  wären,  die  Eperk\xürdige.  Zusanimenziehung,.  welx^e^  die 
i^ster^nd4|a  Fil^  «u  dj^ten.    Wafs  zanächsi  .dle^ 

'I^t«ui9l^,Hi§Ib4  .^trifflty  so.  sc^einl  sie  mir  4ik»ht  ohne  Anakigie  J91; 

',.;,  ,;,.  m:?:^-  •..'    *'-    i.^  •    '  t       ••       .  -1 

.  ^)  Kälte  verringert  die  BeizbarkeH;  xler  ifimofa;  Wasser  von  40^  bewirkten-.. 
MW^Mntegen.der  Blättchen  (WärmesliaEr^?),.  während  sokh^  von  aQ<>  keüiea  £in*. 
flass  bat.. 6äaMn,.Al«alieB,iUhejdscbs;Oel6. wirken  ab.&eiiBiikteL..Blaasiaire  ^e^. 
anlasst  Lähmung,  Chloroform  vorübergehende  Narcoas^  ek^»  -..i..:  =  . . .  1  w h  .  ^ .  .  j; 

lateftlfrifM  4.  ScUei.  Sf s.  f.  Taterl.  C.  ISCl.  Heft  1.  3 
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Thferreielie,  wenigsienB  in  äem  niedersten  mit  eonfmotilem  Ptltei^jm 
begnbten  Classen.  Eine  Amotba,  Dijgfiuffia,  eine  Formmmifere,  deren  Köq>er* 
tobtlAo«  wtthrend  des  Lebena  aetir  in  lange  Fortsätze  sieh  ausstreekt| 
siebt  bei  jeder  meobnnisehen  Bertthiung,  aber  aueh  dauernd  beim  I3tert»ea, 
sich  zu  einer  Kugel  zusammen,  die  nur  einen  kleinen  Theil  ihres  frttlieren 
Durehmessers  einnimmt;  dasselbe  thun  die  Vortieellen,  Stentoren  ete.,  in 
denen  offenbar  während  des  Lebens  eine  ausdehnende  Kraft  thätig  ist, 
die  sogar  unter  dem  Einfluss  des  Willens  steht.  Wer  den  beim  Leb^i 
zom  langen  Bchlanch  ausgestreckten  Körper  der  .^dlra  gesehen,  hat  Mühe, 
denselben  in  dem  kleiom  Sehleimklümpchen  wieder  zu  erk^inen,  zu  dem 
der  fotjp  sieb  ebenso  bei  der  Bertthning  wie  dauernd  beim  Sterben  eon- 
trahirt.  Dunkler  ist  die  Analogie  bei  den  Muskeln  der  höheren  Thiere, 
ob^ehl  ieb  gtaube,  dass  unter  den  Vorgängen,  welehe  miter  dem  Namen 
der  Todtenstarre  zusammengeÜMst  werden,  sieh  Vergkiehungspunkte 
mit  obigen  Ersoheinungen  Anden  möchten.  Ich  vermeide  es  vorku^, 
auf  diese  streitigen  PuiAte  weiter  einzugehen,  da  ich  hofie,  dass  genauere 
Untersuchungen  uns  bahl  in  den  Stand  setzen  werden,  unser  Urtheil  mit 
giösserer  Bestimmtheit  abzugeben.  Bis  jetzt  ist  uns  keine  Thatsaehe  be- 
kannt, welche  uns  nötUgen  mttsste,  iie  Thesis  aufimgeben,  dasa  das 
Prineip  der  Cöntraetilität  in  den  bisher  genauer  erforsditen  Fällen  des 
Thier-  wid  Pflanzenxmehs  das  nämliche  ist. 

26)  Niemand  wird  daran  glfMiben^  dass  die  Cöntraetilität,  wie  wir  aie 
für  die  Filamente  der  CaUaur&i  bestimmt,  diesen  Pflanzen  allein  und  ans- 
sflkUesaliflh  eigen  sei. 

Wenn  wir  die  Beihe  von  Bewegungserscheimmgen  im  Pflanzen- 
rmeh.  uns  vergegenwärtigen,  so  stellt  sich  uns  eine  ausserordentli^  grosse 
Zahl  von  Thataadien  entgegen,  welche  zur  Vergleichung  nut  unseren  Be- 
obachtungen auffordern.  Es  sind  zunächst  die  eigentUehen  Thataadien 
der  bisher  sogenannten  Irritabilität  der  Pflanzen*):  die  Bew^nngen, 
wdche  die  StaubflUlen  von  Berbrn^,  Ckcha,  CUiut  etc.,  die  Nwben  der 
Gesneraceea,  die  Griffel  der  Stylideen,  die  Labella  einiger  Ordndeen, 
die  Blätter  vieler  Leguminosen,  Oxalideen,  Droseraeeeo  etc«,  die  Stengel 
und  Hanken  der  windenden  und  kletternden  Pflanzen  auf  äussere  efeoHi- 
sehe,  chemische^  namentlich  ab«  auf  mechanische  Beize  vöUziehen. 
Daran  sehliessen  sieh  die  periodischen,   sogenannten  S^Akf-Bewegungen 


*)  Unter  Irritabilität  versteht  die  Botanik  bisher  etwas  andres,  ajs  die 
Physiologie  der  Thiere,  insofern  leteters  seit  Haller  damit  ebsri  dTe  spödifische 
E^ensehaft  der  Muskeln  beteichnet,  durch  den  EinfiUss  der  Hervoi  oder  sumottgcr 
Reize  in  Thätigkeit,  Contraction,  versetzt  zu  werden,  die  entere  dagegen  mit  Lrri- 
tabiliiät  nichts  weiter  ausgedrückt  wissen  will,  als  dass  in  gewissen  Pflanzen  durch 
äussere  Einflüsse  Bewegungen  veranlasst  werden,  die  Jedoch  angeblieh  auf  allge- 
meinen  phjrsikalischen  Kräften  beruhen.  Es  ist  die  Aufgabe  dieaes  Antelzes  ge^^ 
wesen,  daisuthun,  dass  auch  den  Pflanzeazellen  eine  Irritabilitit  Im  ^ 
Sinne  Haller's  innewohnt. 
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iet  dteijgel,  Aftttei^  nifid  Bioihen,  bei  denen  das  Ltdit  Üb  weaentUbhster 
Reift  aulMtl;  fenier  die  nicht  periodii^en  Bewegungen  faet  iilier  jüngeren 
Pflanzeniheile  nach  dem  Lichte  hin,  welche  ftlr  geWöhnNeh  n«y  iif  der 
Waehsthuttisnehltfng,  als  Bewegung  aber  erst  bei  einer  Entuehimg  oder 
M odifleation  des  Lichtreizes  bemerklich  werden.  Endlich  hat  neuetdlngs 
Hofmeister  nachgewiesen,  däss  alle  jüngeren  Pflsneetifilproflse  niid  BHll- 
te^  durch  mechanische  Erschütterung  in  Beugung  versetzt  werden. 

In  ftHen  diesen  Fftllen  ist  die  Erscheinung  die  nämtiöhe,  dass  in  Folge' 
des  Reises,  von  weloher  Art  derselbe  äilch  sei,  ein  bisher  gerader  Piao- 
atfentheil  sich  krttmnit,  oder  dass^  umgekehrt  ein  gekrümmter  Pflanzeotkeil^ 
sich  gerade  streekt  oder  eine  Krümmung  nach  der  eÄfgegengesetelen  Seite' 
erleidet.  In  den  meisten  FMlen  wirkt  der  Reiz  nur  vorübergehend,*  und» 
hört  die  durch  ihn  veranlasste  Gestaltverilnderung  des  betreffenden  Fian-' 
zeniA^aiis  ftraber  oder  spfttsfr  wieder  auf. 

i>ie  AufliEisStong  und  Deutung  dieser  EriM^heinungen  ist  zwar  bei  ven- 
sebiedeoen  Morschem  eine  verschiedene  gewesen;  du  jedoch  itlle  bisherig 
gen  Arbeiten  in  der  Voraussetzung  übereinstimmten,  dass  die  Bei8bia<>i 
ketieerseheinungen'  der  Pflanzen  mit  denen  der  Thiere  eigentlich  niebti 
gemein  haben,  so  md  es  in  der  Regel  bekannte  physikalische  K'rttfte, 
von  denen  man  die  Beweguitfgen  der  reizbaren  Pflanzen  ableitet.-  Ifmä 
isl  Dutroehet's  Theorie  -^  von  der  durcdi  den  R^z  veranlassten  ge«^ 
steigerte»  endosmotiseheü  Spannung  des  ZeiUnhalts  '  und  efaier  darauf  be-^ 
ruhenden  Ansehwelhing  der  betr^fenden  Pflarizengewebe  —  'neuerdings! 
mit  Recht  fast  allgemein,  insbesondere  durch  die  Beobachtungen  voir 
Sachs  und  Hofmeister,  zurückgewiesen  worden.  Dennoch  wird  auch 
jetst  öodv  übereil  die  Hypothese'  zu  Grunde  gelegt^  dass  Bewegungen^ 
der  Pflanzen  nicht  von  einer  Verkürzung,  sondern  von  einer  zmiäekst 
däreh  den  Reiz  gesteigerten'  Ausdehnung  oder  l'nrgeseen'z  ge^sser 
Gewebe  abzuleiten  seien. 

In  dieser  Bezic^iung  verdienen  die  Untersuchungen  ron'Hoftnei8t-eff\ 
die  grttssite  Beachtung.  Hofmeister' fand,  dass  die  Kfümmhrtg,  welche^ 
yaxigpi  ^toch  in  der  'Ungenausdehnung .  begriffene  Pflanzensprosse  dutek- 
Wkidertiolte  ineokankiehe  Ehrsehtttterung,  z.  B;  Schütteln  mit  der  Hand, 
wibdeviiolte  PeiidelttAsse,  Mehtes  Ausziehen,  erleideri,  von  eiiier  Itn< 
n^l^me  ihres  VefameBS,  sowie  ihrer  Mnge,  sowohl  auf  der  eotm^en,' 
aig  iuf  der  convttcen  Seite^  niemals  aber  von  einer  Verkürzung  begleitet: 
sei»  ,j  Weder  bei  der' Krüminung  erschütterter.  Sprosse^'  noch  bei  der  $ 
WiederanfrichbHiig  gebeugt  gewesener,  seien  Contraetionen. der.  Gewebe 
wirfcsaiti;-  Obwöhr  die  Krümmäiig  stets  von  efaier  Erschlaffung  der  ge-/ 
kiMiaiteB  SMlle -fo^leilbt  sei^  so  beruhe  sie  diirciiaas  mthJb  auf  Ersohkiasog^«^ 
ebctto^äig'ibilr  anf' Welken,  welches  stetk  mit -Volttmensvenninderuiig: 
▼erbuiiden  sei.^^'   (Pringsheim^s  Jahrbücher  11^  pl  d&BO  '  j 

'  Naeb  Hofmeister  iilt  es  viümehr  das  Mark,';'welcheiBf  in  allen  d^ 
Krümniiiig  fti^eä' PflaazentbeUeb  sallreioh  ist  und  d«r.Iutercelhilargä^|fej 
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2^  .  '        f  «rdiiiftiid  Q^lw, 

efhti>ehfky  dQHd  ein  l^^^ebtlipho»  Aifüdehmiafsbestrebeq  eulqoiiMnt,  duvob 
<}aii  Wiflei^tfiqd  a1>9i%  den  €|ie  UQagtbeaden  Rinden-  und  Hobeyiind^r 
l^iaieiii  w  S<^)ii!tBk^ii  gehalten  wir^. 

„Di«  nächste  Wirkung  der  Er^ohOUerung,  wie  gleiehoittsäger  D^hming 
eine«  Sprosses  ist  die  VerlttngeruBg'der  Wundongen  aller  Zellen  und  Qe- 
Aase,  '  Il^ri  di^  Uraaehe  d^  AusdeluMing  auf,  so  werden  die  elastiscbaten 
der  ged^ton  Zellenwünde,  Epideraiis  und  Holz»  bestrebt  sein,  auf  ihre 
früHene  I^äng^  7^iirüekzukehren.  Ab^r  die  l^aohwirkaog  der  erlittenen  Aus- 
deiwipg  wird  sie  zwinge,  dem  Dehnungsbestrebea  des  Markes  in  Blwa3. 
s^  feigen;  ^  ^i4  eiM  YerUngening  des  Markes  eintreten.  Siud  win 
^ci  der  Streckung  Widerstadd  leistenden  Qewebe  einseitig  minder  stark 
etalwickelt,  oder  war  die  dori4i  Kysebüttening  bewü4cte  Beuguog  dea. 
SfuroMes  einseitig  sUtrker,  so  wird  jene  V^Üngerung  des  Sprosses  ¥on: 
einer  KrUmmung  desselben  b^leitet  sein  ^^  Ausserdem  wird  durah  starke 
und  wicfdeiMte  Ersehtttterungee  die  Eiaslwitftt  des  Gewebes,  welches 
dem  Ausdehnqogbetftreben  des  Marks  Widerstand  kistot,  verringert»  seine 
Ddinbatkeit  vers^ssert;  d««  hiervon  abhttngeqde  ErsoUafien  des  P^zeiK 
tkells  vergrösseirt  diaKrüiwMii^  Auch  diß  fieiabarkeit  von  itfffm^jM>co. 
l^eruhl^.auf  ein^  von  der  meehauisehen  Erschuttenni^  (auch  andere  Seiae» 
Brennen»  ^»Ivaniselie  BttMungen  wirken  nur  als  solehO  veranlussten 
S^blaSung  der  allein  reiaberen  Qelenkbmfte^  durch  welche  der  Wider« 
slaild)  ifi^  4ie$e  deea  Auodeknungsbestrebea  der  entgesai^^etuten  Oe- 
lanklMlfte  leistete»  pUVtalich  aufgehobeu^  wird»  und  in  Folge  dessen  eine 
Yerlänfemng  der  letztereu  eintritt^   (U  c  pu  257,  264.) 

.  27)  Ea  ist  schwer»  gegen  das  Gewicht  dieser  Betimehtnuesn  atwu- 
hUmpfen^  umsomehr»  wenn  sie  auf  die  Anteritttt  eines  Forsuiw^  wie 
Hofmeister  gestutzt  sind. 

I)k>ch  kann  ich  einige  theoretische  Bedanken  g0gen  deneratea  Tbeil 
seiner  Theorie  nicht  zurückhalten;  den  zweiten»  insofern  er  dieErsidilaf- 
fang  der  Zdten»  da«  bws«  die  Vermiiiderui«  der  Elasticttftt»  die  EriidMiung 
der  Dehnbarkeit  betrifik»  haben  meine  Untarsuehungea  ehenfUls  bestftt^ 
und  es  ist  dieses  Gesetz  ja  uu^  fttr  die  geraiate  Muskelfaser  nachgewie- 
sen "irordfen.  Dagegen  würde  man  &.  priori  eehwedick  vtsiüsuthet 
haben»  dass  gerade  das  Mark  da  so  mäeUiges  Auadtohnungsbesiraben 
ioi  lebendigen  E^ross  Besitze,  da  seine  wdtere  Satwickelung»  das  Auf-, 
treteii  v<m  inrni^  gr568er  werdenden  hitereeUidanttumen»  eeiii  spftl^ves  Aua> 
eiahnderl^issen  in  kagelige  oder  atemförmige  Zelten  und  seihe  andlii^a 
Zerstdrang  eher  dafilr  zu  spredien  scUenen,  dass  vidmehr  das  Mark 
wegen  seiner  g^rii^eren  Ausdebnungsföy^eit  nieht  im  Stande  sei»  dbii 
VtFMhsIhtmiisbestrebeir  des  Holtoes  zu  folgen»  diAss  das  Mark  bia  lanl:&e^' 
r^sen  gespannt  aci»  nicht  aber  selbst  eine  Spannung  auf  idaalHok  aiia*-^ 
üben  könne.  Viel  cäiär  hfätte  man  vermutfien  mögeU»  dass  gerade  dia^ 
Gtewebe  dea  Holaes  in  eidem  betrüehäsohea  AusdehnungsbesIrebeD  bc- 
gflpen  aäen,  wenn  man  die  gewdhnUehe  Annahme  tibea  die  Et^tahuQg  deri 
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üeber  coiitra«tfl#  G*w«^  4tti  Pflanzenreiche.  «87 

^taUtfen  SdieMewted«  diu  Pf oien^byttis  Mr  w«lur  hftil^  EbMeowMig  wurd^ 
maa  vermathet  haben,  >dM8  dae  loae,  an«eheiiien<l  ia  Zeitoiaiittig  begrif- 
fteie  sefaifv«tDiiiftrdi%6  Mesophyll  des  Blattes  efu  so  grosses  Ausdehnuags- 
besttebcffi  besitie  and  in  Folge  dessen  eine  s<rfdie  Spannung  auf  die  Oe- 
fttosbandel  dar  Kerven  ausaben  k{^nne,  wie  es  Hoftneisler  fttr  die  Srklä- 
rttng  dm  Blattkrüniaiung  durch  Brsehaiteimg  vomussetet  (L  e.  p.  255), 
4a  es  im  Oegentheii  so  aussieht,  als  ob  dasselbe  durch  die  starker  sieh 
ausdehnende  Epideraiift  gespaoal  wäre.  Aber  aaeh  sogegeben,  dass  in 
Folge  einer  Ikrsehatterang  das  Mark  des  betreffenden  Pflanaentheiis  sich 
auszudehnen,  das  Holz  di^egen  sieh  zu  verkurzen  bestrebt  ist,  so  kaati 
dadurch  imtaer  noch  keine  Kratnmung  entstehen,  wenn  nidit  die  eine  die- 
ser KiHlke  auf  der  einen  Seite  des  -Sprosses  6tari[er  wirkt  als  auf  d^r 
andern,  w^in  also  die  coneave  Seite  des  Holzes  sich  nicht  starker  zu- 
eaninieiiz<^e,  oder  das.  Mark  sich  an  dieser  Seite  stärker  ausdehnte  als 
an  der  eonvexen^  Daraus  möchte  vidleicht  folgen,  dass  die  eigenUiehe  Ur- 
aadie  für  die  Krtfmmang  eben  nur  in  der  verschiedenen  Starke  der  an 
Verschiedenen  Stellen  «desselben  GeMrebes  tfiätigen  Kraft,  nicht  aber,  wie 
Hofmeister  iiadiauweis^  bestrebt  ist,  in  den  verschiedenen  Krttfli^ 
der  vers^edenen  Oewebe  zu  suchen  siei. 

Alle  diese  theoretischen  Einwendungen  verlieren  jedoch  ihr  OewicÜt 
Angeiiidits  der  so  sorgMtigen  und  scharMnnigen  Versuche  von  Hofmei- 
ster, and  es  bleibt  uns  nur  noch  die  MaglieUieit  offsn,  dass  vielleicht 
seine  SehlussMgerungen,  insofern  dieselben  eine  Ausdehnung  des  Ge- 
webto  als  nächste  wM  allgemeine  F^lge  der  Brs^tttterung  zu. bekunden 
sdieinen,  noeh  eine<  andere  Deutung  zulassen  werden,  wenn  anders,  wib 
doeh  kaum  zu  bezweifeln,  die  Beugungen  erschttttert^sr  Sprosse  überhaupt 
In  die^lbe  Klasse  mit  den  eigentlichen  sogenannten  Reizbewegungen  dt^r 
Pflanze  falloi.  Gerade  darum  aber  muss  ich  auf  der  Wichtig- 
keit der  hier  von  uns  entwiokelten  Beobachtungen  bestehet!, 
indem  sie  den  ersten  klaren  und  zweifellosen  Fall  hiiistel- 
'len,  wo  als  directe  Folge  eines  Reizes  in  einem  Pflanzen- 
organ  eine  Formveranderui^  in  Gestalt  einer  Verkürzung 
des  gereizten  Gewebes  auftritt. '  ITan  ist  aber  ohne  Zweifel  auch 
bei  allen  abifgen  dorcb  Beize  veranll^sleh  Krümmungen  und  sotiBtigt^ 
Beiregungen  im  Pflanzenreich  der  allgemeine  ftudseiliohe  Eindruck  ein 
sdchcir,  dass  er  eine  wesentliche  und  ursächliche  Uebereinstimmui^  aller 
<tteser  I^anomene  höchst  wahrsdhdniidi  ma^ht  Wir  müssen  daran  eritt- 
aerzf,  dass  in  allen  bisher  bekannten  pflanzlichen,  ebenso  wie  bei  deh 
meisten  im  Thierkörper  stattfindenden  Bewegungen,  das  Gegenspiel  antä- 
gonlstiseher  Gewebe  in  den  entgegengesetzten  Hälften  unverkennbar*  ist, 
dne  jede  Beugung,  Hebung  oder  Senkung  mOglicherweke  eben  so  gut 
durch  die  Verkürzung  der  einen,  wie  dureh  die  Verlängerung  der  äiide- 
nn  Gewebihaifle  herbe^aftlhrt  w^den  kaün^;  wenn  wir  dah^r  nicht  -^  wo- 
fkir  niaM^^l^gste  WabiPiäMsitfidikUt  spricht  *^.  AeA  ein^gea  bisii^ 
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-96  Fcrd^MM^  C^h», 

4111  Pflaoteareiche  na^hgewtieaeiieii  Fall^  yro  ,eiii  oo».lrai»tilfili  QfgMi 
glei<h«ain,  ^ie  eim  ieolirter  Mußkel,  obuid  Alltags  nieten  a«rf - 
tritt  uad  jeden  äuflSQten  Reiz  durch  VeTkUtsung  «beaMwort- 
tet,  fU?  eine  völlig  isolirte  Ausnabaie  liftltea  W^Aen,  ao<  dürfen  wir 
.^veoigstens  darauf  beatefaen,  dass  alle  flrQheren  ßeobaelituiigen  imA  An- 
.eichten  über  Pflansenreizb&rkeit)  iiuofmi  fiie.  eise  Anfidebmiii^  pflam- 
liieh^  Gewet>e  durch  den  Reiz  zu  beweisen  sdieinen,  auf  Onmd  der  hier 
.'poB8tatirten  Thatfiachen  einer  Revision  unterworfen  werden. 

Uebrigens  hftben  Ja  auch  unsere  Untensuehnogen  nadizuweiBen  ge- 
rMiebt,  dasB,  wie  ^  bei  den  Muskdn  der  Fall  ist,  so  aueh  bei  den  Zel- 
Jen  yon  Gmkmrefh  indem  ihr  Lftngsdurchmesser  sieh  verkOrat^  ihr  Quev- 
spbnitt  sich  gleichzeitig  yergrössert.  Es  wäre  daher  wohl  inögUehy  daas 
.bi^i  ein?r  gewissen  Anordnung  der  Zellen  der  zunäishst  hi  di^  Augen  fal- 
lende Elect  eines  Reizes  eine  Verlängerung  des  ganzen  Pflanaentheils 
.nach  w^er  bestunniten  Richtung  sei^  wenn  auch  der  Vorgang  in  des  ein- 
aeli^en  Zellen  der  nämliche,  wäre,  wie  an  der  Ctmiattrea.  Wran  wir  di^- 
/b^  den  Ausdruck  wähHen,  dass  die  Pflanzenzellen  durch  dßn  Reiz  z.n 
pineT:  Formverä^nderung  veranlagst  werden,. so  werden  sich  dff- 
unter  alle  bisher  bekannten  Fälle  schon  jetzt  unterordnen  lass^,  ohae 
fpäteren  Un^rsuchungen  zu  präjudiciren. 

28)  Un^  ha^  sich  aus  unseren  bisherigen  Untersuchung^  eiHQ  Ueber- 
Heugung  aufgedrängt,  welche  ihren  sUncten  Beweis  allerdings  noch  von 
zukünftigen  Forschungen  erwair^t,.  die  uns  jedoch  mit  einer  »Mionellep 
.ßetrachtung  der  gesammten  lebendigen  Natur  und  insbesondeipe  der  neu^- 
.ren  Forschungen  über  die  an  der  grenze  zwischen  Tbier-  und  f  fla^iaen- 
TfBipIi  stehenden  Oj^anismeu  im  Einklang  zu  stehen  soheifit^  Die  alte 
Physiologie  ist  im  Irrthum  gewesen,  indem  sie  Empfindung  u|id  Bewegung 
als  £igeki|8chaf)ben  auijgefasst  hat,  die  dem  Thiere  als  solchem  zukomni^, 
der  Pflanze  sJs  solcher  abgehen.  Der  alte  Satz:  ,^pianta»  viouni^  «mtnui^ 
ifümnt  et 'senfwtf^^^  ist  nicU;  mehr  zu  haJit^n;.  or  ist  entweder  nicht  für  alle 
Thiere  wi^r,  oder  er  gilt  auch  fUr  die  Pflanzen.  :Qewöhnlioh  wird 
Empfindung  mi^  Bewusstsein  verwechselt;  w^nii  ailerdings  iwter  {ImpSn- 
flung  die  Fähigkeit  verstanden  werden,  /sollt  von  äussereii  EindrM^cn  deir- 
gestflt  afficirt  zu  werden,  dasi^  dieselben  sammt  dem  Qrte,  auf  den  sie 
.zunächst  wirken,  zum  Bewusstsein  kominen,  so  kann  eine;  solche  Empfin- 
dung nicht  gedacht  werden  ohne  Nerven,  die  jeden  Eindruck. isqlirt  and 
rein  ,zu. einem  beslunpiten  Centralpq;an  fgrtleiten.  Aber  dann  kennen 
pffenbar  auch  alle  jene  Thiere  keine  Empfindung  besitzen, .. welche  ftber- 
haupt  weder  (Grehirn,  noch  Rückenmark,  noch  Ganglien,  noch  Nerven  be- 
sitzen. Bei  einem  Bandwurm,  einem  Armpolyp,  einem  Infusorium,  deren 
gesanimtes  Körperparenchym  nur  eine  empfindende  Substanz  ist,  können 
unmöglich  klare,  distiocte.  Eiiidrück^  zu  Stande  kommen ; .  ebensowenig 
können  wir  ihnen  irgend  eine  habere  psych^t^e  ;Thätigkeit^;  iupsAfeiii  flie- 
jelbe  ein  Centipdorgan  Y^^vauc^setat^  f^w^ff^^^  jli^  Jki^fiofduDg  nwß 
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üeber  contnielüe  6««6be  im'  Pflanzenreiche.  «IM 

•Ml  M  ihnm  tof  die  änfsehste  Fcmn  der  IrriMiHtäi  beeehrinken,  d.  k. 
auf  die  FiMglml  des  Patfenehyms,  durch  ämeere  Reise  aflBeirt,  und  swar 
ctt  beationnten,  Ikeib  aweokmikseigeB,  Ikeüs  aoaelieinend  aweokhMen  Be- 
w^ngen  vMaidaesI  Btt  werden« 

EMeselbi^  PfibigkeH  aber  »itosen  wir  auch  den  reiebaran  Geweben 
der  Pflansen  suetfceanea.  Es  setlegt  sieh  aber  diese  Fähigkeit  in  dirai 
r^rsehiedene  Moneate:  erstens  in  die  Fähigkeit,  dureh  gewisse  änsset^ 
EiHwirkaingen  überhaupt  afBeirt  su  werd^:  die  Reiebarkeit;  aweitens 
in  die  Ftthigkeity  in  Folge  dieses  Reises  eine  mnere  Bewegung,  und  zwar 
iB'  Ctestsdt  einer  Forraterttnderung  einsugehen:  die  Contr4ctilität;  und 
diitteas  in  die  Fähigkeit,  den  Reis  forteuleiten,  so  dass  die  Wn-kungcin 
desselben  nioht  bloss  an  der  Stelle  su»  Vorschein  kommen,  wo  der  Reis 
Hnmittelbar  applieirt  wurde,  sondern  aaeh  in  weit  entfernten  Punkten:  die 
Fähigkeit  der  Reisleitung.  Die  Wirkui^  des  Reises  kann  nach  den 
Geselaen  thierisdier  Physiologie  nieht  so  au^efasst  worden,  als  ob  die 
meehanischen,  physikaKsehen,  cbenusohen  Kräfte,  die  den  Reis  hervomi- 
fea,  als  solche  in  reisbaren  Organe  thätig  werden  und  unmittelbar  den 
Beweginigsdreet  h^beiführen,  etwa  wie  nach  Hofmeister  das  Sehttt- 
Mn  und  selbst  das  Brennen,  wie  die  eieotrisehe  Entladung  in  der  Form  einer 
medianisdieä  Ersohatterung  im  l^ross  fortgepflanst  werden  soll.  Es  findet 
vielmehr  offenbar  im  lebendigen  Gewebe  eine  Umsetzung  dbr  von  aussen 
eittwirkenden  physikaltsehen  Kräfte  in  eine  speciflsdie,  organische  Kraft 
statt,  und  allein  diese  spectfsehe  organische  Kraft  giebt  den  Anstoss  su 
einer  inneren  Bewegung  im  reizbaren  Gewebe,  deren  Wirkung  wir  in 
der  Formveränderung,  der  Aenderung  der  Elasticität,  Entwicklung  von 
Wärme  etc.  frei  werden  sehen.  In  der  Nervenphysiologie  wird  diese 
Olganische  Kraft,  in  welche  der  äussere  physikalische  Reis  sich  umsetzt, 
seit  Johannes  Mttller  als  motorische  Kraft  (vis  nervosa  Haller^  be- 
zeichnet. 

29)  Wenn  der  Reiz  in  einem  Gewebe  geleitet  wird,  so  ist  es  wie- 
derum nicht  die  von  aussen  einwirkende,  sondern  die  aus  der  Umsetzung 
dieser  äusseren  hervorgegangene  innere  motorische  Kraft,  die  sidi  im 
Organismus  fortpflanzt  und  ihren  Anstoss  auch  auf  Gewebe  überträgt, 
die  nicht  unmittelbar  von  den  äusseren  Reizen  afücirt  wurden. 

Wenn  ein  Nerv  gebrannt,  geswiokty  dureh  einen  eleetrischeh  Strom 
oder  dnrdi  di^nische  Reagentien  gereist  wird,  so  ist  es  nicht  der  Druck, 
^  Hitse^  die- Electridtät,  die  Säure,  weiche  als  solche,  indem  sie  im 
Nerval  weiter  geleitet  werden,  Zuekutigen  des  Muskels  veranlassen,  son- 
dern es  ist  die  motorische  Nerveiikraft,  die  durch  jene  Rme  ausgelöst 
wird  und  sidi  in  den  Nerven  weiter  fortpflanzt.    ' 

WeofB  wir>  durch  eine  Flamme  das  zunächst  getroffene  Fiederpaar 
einer  Mmom  pudk»  zusammenschlagen  sehen,  so  wäre  es  möglicherweise 
denkbar,  dass  £ese  Bewegung  eine  ebeniso  direete  Wirkung  der  Witome 
sei,   wie   etwa   die  Ausdehnung  eines  gegltthten  Eisendrahtes   odei!  die 
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Ijrttminuiig>  «is6B  HolflaMes  in  li'eiterV.  Wenn  aber  ftuolr  dn  nttAitft  flat- 
'«nter;  Hegende j  -ja  aUe  Mgendeii  Fiedeipmave  bie.  zur'Iaseftkw  (det'  Spe- 
eklUattritiek  in  den  gemeiasdiiBfiltebeR  Blsltettel  des  g«Aißderl^irienMUigm 
Blattes,  eines  nach  dem  andern,  sich  zusaäuBealegeo,  «o  ist  e«  uffesbar, 
f«hw8  ludit  die  Wärme'  aU  solche  im  Speeialbhittdliel  and  in's  BhiMparen- 
fehym  forlgelftitet  vird,  tonderh  dass  die  Wärme  «i  «ine  speeifisdie  nno- 
'torisehe' Kraft  sieh  omgesetsi' hat,   welche  im  BktMiel  siehr  fbrtpflaaist 
^uad  den  Ansioss  cur  Bewegung  auf  alle  die  Gewebe  ttberiiigl,  stt  denen 
sie 'geleitet  wird.    Wir  kdnnen  die  Gesetze,  der  Leitung  des  Reiies  an 
itlem  Mimosenblatt  weitet  verfolgen,  indem  wir  sehen,  dass^  nadhdektf  die 
•Paare  der  Blättchen  von  der  Spitae  nach  der  Basis  des  Specialblattstiels 
sich  in  centripetaler  Richtung  zusaaimengdegt,  der  Anstoss  Eum  Zosamnten- 
4egett  flieh  nun  von  der  gemeinschaftliehen  Basis  nach  den  Spitaea  der  drei 
übri^  SpeetalbbttsÜele  in  centrüngaler  Richtsing  weites  TtobrfStet,  so  Aass 
'^ie  an  diesen  befestigten  Blätlchen  in  uingekehrler  Ordnung  von  unteanmch 
oben  suisammeBSchlagen;  dass  aiadami)  oder  auch  gleichzeitig^  die  moto- 
rische Kraft  sieb  auch  im  gemeüischaftliohen  Blattstiel  mdi  dessen-  deleak 
hinabsteigend  fortpflanat  and  eine  Bewegung 'desselben  horbeiftdirt,  daes 
der  Reb  endlich  auch  auf  die  ttbiigen  Blätter -sidi  ttbertiägt  und  aaeh 
diese  zu  d&t  entsprechenden  Bewegung  veranlasst.    Umgehehrt  bewirkt 
•ein  fiinsdmitt  in's  Holz  nach  Heyen  sofbrt  ein  Beugen  des  Blattstiels, 
imd  von  liier  aufsttfgend  ein  Zusammenlegen  der  Fieder^lättohen,   aaeh 
wenn  die.  Verletzung  ohne  mechanische  Erschütterung  ausgeführt  wurde« 

Weha  bei  Anwendung  der  Electricität  und  sehr  heftiger  mechanischer 
Erschütterung  auch  die  Fortleitung  der  äusseren  Impulse  als  solcher  nicht 
in  Zweifel  .gezogen  werden  kann,  so  glauben  wir  doch  der  Analogie  nach 
die  Wirkung  derselben  auf  die  Mimosa  nicht  diesen  physikalischen  Kräften, 
sondern  ihrer  Umsetzung  in  motorische  Kraft  zuschreiben  zu  dürfen, 
ebenso  wie  ja  auch  im  Nerven  zwar  die  Electricität  als  solche  sich  fort- 
leitet, die  Zuckung  aber  nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  motorische  Kraft 
'der  Nerven  zurückgeführt  wird.  Die  Wirkung  der  Electricität  und  des 
Brennens  aber  auf  mechanisch  fortgeleitete  Stösse  reduciren  zu  wollen, 
ist  offenbar  ganz  unmöglich. 

Aile' diese  Thatsächeb>aber  beweiaen,  daas  in  der  Jtftaiosa  eine  Lei- 
stung des  Reises  in  dem  Sinn)   wie  wir«  sie  oben*  aufgeiauat  haben,   ganz 
iid[)eBso  stattfindet,  wie  in  den  Nerven  der  Thiere;  ja  es  kann  kaoili  dair- 
an  gezweifelt  werdeli,   dass  bei  diesen*  Pflanzen  ein  bestimmtes  &ewebe 
}(dtes  Cbefas(d)ütidel)  auisschliesslich  die  Leitung  d^  Reieee  vermittelt,  wäh- 
rend in  einem  anderen  Gewebe,   dem  Gelenkparenchym,   die  durch  den 
Beiz  tageregten  Fonnveränderungtti  (Bew^ungen)  vor  sich  gekeo,  'Ebenso 
«^wie-auf  die  Nerven  ausschliesslioh  die  Leitung  deri>ewegenden%Hl»>ft^*aaf 
'^die*  Muskeln  aitssehliessltch   die'ConlMK^tiUt^ersfteiainigea  iseHntTfrar- 
«^theikraind«  •    *  r'      '  '     A  k-    .    5:-     .^r 
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üeber  eontraoMä  4ft«W4be  Ifti^  Pflansenreicbe«  ^ 

Aber  iü  '  gaiis  '  amiloger ^  wenii  ottdi  niinder  tltrilkMimtftiiei^  In^efob 
«ebeta  vrir  den  Reis  aueh  in  alleii  amJlereh  Irriteblen  t^flAnsengeweben 
fortgileUei.  Düe  l^att  von  Ihonäeä  faltel  sich  augenbll<^Meti,  das  toa 
'Dt&sern  langsaäi,  wenn  das  reiiiende  InBect  aueh  nur' einen  Fieok,  nureki 
Mßlnsnifies  Häiroken  erBM)bfitte?t  iial.  Der  Slanbfaden  von  Cmkuttea  eontra- 
hirl  fii^  ili  fi^^Mr  ganeen  Länge,  aaeh  wenn  er  nur  an  ekiem  Punkte 
berfiliri  "Wurde.  Wir  haben  oben  g^seigt,  da«6  sich  im  letzteren  Falle 
der  beifi  lai^aftn  in  perhtaltitehen  Wellen,  wie  in  den  organU^hen  Moi- 
keln  fortpflanzt. 

I^ese  wenjkb  bekanntlich  nicht  im '  Moment  einer  schnell  vergehen- 
den ReiAm^,  sondern  erst  nacli  ehiiger  Zeit  eo  einer  '^usammenziehung 
angeregt  welche  hi  gewisser  Ordnung  über  ^  ganze  Lftnge  des  Mus- 
kels «förtsdifeitet  In  gkinz  ähttlteher  Weise,  wie  sieh  z.  B.  der  Darm- 
kanal dttiii^  den  Reiz  der  Speise  ki  langsamen,  flbei*  die  ganze  Länge 
des  Hui^ls  sich  vei4>reiteiiden  Wellen  zusammenzieht,  wirkt  ein  biecha- 
nisdier'  Reiz  aueh  aiif  die  )Klamei)te  von  Cmta^ea.  Man  beobaiAtet  diess 
:ftm  beKten,  wMin^män  die  ftlnf  Filamente  dergestalt  frei  priparirt,  dass 
sie  an  ihren  oberen  Enden  duveh  die  •  AntherenrOhre^  an  den  unteren 
'dbfäi  dttis  Stuelt  der  CoroHemiOhre,  der  sie  eingefilgt  sind,  verbunden 
bleiben»  Wenn  man  nun  die  AntherMiröhre  absohncMet  und  dadurch  die 
Fibimetite  am  oberen  Bude  isolirt,  so  krommen  Mti  dieselben  gewOhii- 
^lieh^  fan  -siAwasbun  Bogen  etwas  nach  auswärts,  so 
das  die  concave  Seite  des  Bogens  nadi  aussen  ge^ 
riääet  ist;  das  gamse  Präparat  gleioht  dann  einer  Hy- 
dm  niit  5  ausgebreiteten  Armen.  Mim  kann  nun  je« 
des^elnzelne  Püament  reizen,  indem  man  es  an  irgend 
einer  ^Steile  mit  der  Nadel  leicht  an  seiner  Aussen-     Fiianwiite  oben  tbg«. 

schnitten. 


säte  bertfkrt    Alsdann  stdit  man  successive  fbfeende  ^*«  ^^^  ^   •, , 

^  den   «ilfeinander   folgen- 

Beweganteh  am  Filamente  vor   sich   gehen:    Zuerst  d«nBw«jungen«UMftur 

^      °  °  der  Aussenseite  gereizten 

beugt  Üoh  der  Faden  nadi  der  Seite  hin,  an  welcher  FUMneati. 

die  BeifMmg  stättftuid,  in  diesem  Fall  also  nacdi  aussen;  alsdann  schlägt 
er  im  Bogen  nach  der  entgegengeseicten  Seite  zurttek,  also  nach  ianen, 
und  eadlieh  siehl  man  wellenförmige  Beugungen  über  seine  ganze  Länge 
verlaufen. '  BerOlirt  man  das  Filaiuent  dagegen  an  seiner  Innenseite,  so 

•beugt  esr* sieh' eietnaok 'innen,  dann  nadi  aussen,  zuletzt  treten  auch  hier 
die  WdlenbeweguStgen-  ein.  Diese  verschiedenen' Bewegungen  sind  g^- 
wsitsam,  "aohlagettd,>  aber  doch  in  solchem  Tempo  aufeinander  folgend, 
dws  man  sie  bequem  unterscheiden'  kann.    Die   Eiklttnmg   schemt  mir 

''ek^h  damuf  au'  beruhen,  dass  sich  der  Reiz  von  der  Bertthrun^tisHe 
langsam  naäi  den  übrigen  Theilen  des  contractilen  Gewebes  foitpflanzt. 
Da,  wo  •  der  Reiz  ^unnuttelbar  wiikt,  veranlasst  er  augenUieklich  eine  Ver- 
kürnng  der  ehtspvecheiiden  Seite,  und  daher  krttmmt  sich  zunächst  der 
Faden  nach  der-  Seite.  Un,  von  'weldiei  der  Reiz  kbmmt    Indem  der  Reiz 

'siek'upiii  laogsam-  naoh  der  elitg^eAgjMtatea  Sdte  forlgflattiit,  vetsets^t  er 
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idieBoibe  io  CoDtr»«tioo,  während  an  der  sueist  betioffea^  £Ute  die 
•Wirkung  dea  Reises  aehoD  wieder  aufbiM,  ofid  daher  krflmnU  sieh  das 
Filament  nun  auriek.  Endlich  aohreitet  die  ReiKweÜB  naeh  den  beiden 
Enden  und  veranlasst  dadurch  eine  schlfti^lnde  Bewegung.  Werden 
gleichseiüg  mehrere  oder  sAmmtliche  Filamente  gereiat,  ae  bieten  die  sinh 
hin  und  her  schlängelnden,  oft  darcheinaader  sich  sehlingtaden  I)lidenein 
so  merkwiUrdiges  Schauspiel,  dass  man  eine  mit  ihrcpn  Armen  sich  bewe- 
gende Hydra,  nicht  aber  em  pflanzliches  Pritparat  vor  sich  au  haben 
glaubt.  Ich  fand  die  Filamente  mitunter  so  reiabar,  dass  schon  die  lei- 
seste ErschttUerung  durch  den  Athem  oder  durch  das  Aufheben  des  Prä- 
parats mit  der  Pinaette  genügte,  um  das  Ganae  in  Zuckungen  au  venetaen. 
Man  kann  die  fbnf  Filamente  auch  dergestalt  freilegen,  dass  sie  dareh 
die  Antherenröbre  verbunden  bleiben,  während  man  sie  von  ärer  Inaer- 
tionsstelle  an  der  Corolla  absohneidet;  der  Erfolg  ist  der  nämüche. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  bei  Cmkmrm,  wie  bei  Jhotitm,  Bromm 
etc.,  scheinen  daifer  zu  sprechen,  dass  bei  diesen  Pflaaaea  das  Gtoedbäft 
der  Reialeitung  nicht  auf  ein  bestimmtes  Gewebe  loealisirt  »t,  viahnehr 
sdieinen  hier  alle  Zellen  des  reiabaffea  Gewebes  als  solche  f^eiehaeitig 
die  Fähigkeit  zu  besitaen,  durch  äussere  Beiae  eine  innere  onottMiaehe 
Kraft  auszulösen,  sie  weiter  au  leiten,  und  in  Folge  deraelben  zu  Foiiif- 
Veränderungen  angeregt  zu  werden,  wie  wir  dies  ja  auch  bei  den  eon- 
tractilen  Geweben  derjenigen  Thiere,  bei  denen  Muskeln  und  THen^  oiebt 
gesondert  dod,  annehmen  müssen» 

30)  Hdten  wir  eohliesslich  ausaatmen,  dajBS  zwar  eneigiscbe  Beiabe- 
weguogeu  im  Pflanzenreiche  nur  selten  beobachtet  werden,  dass  aber  der 
anatonusche  Bau  der  reizbaren  Gewebe  keine  charakteristischen  Eigen- 
thümlidikeiten  cAennen  lässt,  die  sich  nicht  auch  bei  anderen  Pfiaoaen- 
geweben  finden  liessen,  dass  femer  die  EmpflUiglichkeit  ftür  den  Beb  des 
Lichtes,  sowie  ftür  mechanische  und  vielleicht  auch  Air  elektrische  Er- 
schütterungen allen  jugendlidien,  lebenskräftigen  Gtoweben  zuaakooMBcn 
scheint,  und  stellen  wir  diese  Thatsache  neben  die  ErscheianBgan  der 
Ihierischen  Beiabarkeit,  so  drängt  sieh  uns  die  Ueberaeugung  auf,  daas 
die  Fähigkeit,  auf  äusisere  Einwhrkung  durch  innere  Bewegung  und 
Formv^ränderung  zu  reagiren,  den  Zellen  als  solchen  an- 
kommt, und  zwar  eben  so.  gut  den  thierisehen  wie  den 
pflansliehen.  Es  ist  eben  eine  Eigenschaft  der  lebendigen  ZeUe^  vek- 
bar  zu  sein,  in  Folge  des  Reises  vorübergehend  ihre  natttfHche  Form  au 
verändern  und  durch  ihre  Elastieitäi  diese  später  wieder 
Allerdings  scheint  diese  Eigenschaft  in  den  Pflanaenaellen  nur  bei 
sehr  gesteigerten  Lebensproeess  in  meri^licher  Weise  sieh  au  äussert; 
wenigstens  beobachten  wir  bei  Pflanzen  die  Reiabari^eit  nur  während  der 
lebhaftesten  Vegetation,  besonders  zur  Blätheaeit,  wo  alle  Lebeasthätig- 
keit  auf's  höchste  gesteigert  ist.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  Starirfft- 
den,  deren  häufige.  Beiabärkeii  bekaasi  iat,  auöh  die:  einaigffn^  Oigäne  in 
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d^  Vimui^.mmdj  wdch«  eine  für  dm  ThfirmoDieter  m  bedeulender^lh 
.ÜMäBe  merkbare  TempeiatareriHfliuiig  zeigen,  obwohl,  ohne  ZweiM  alle 
kbeadigen  Pfiameazdlen  durch  Suren  chemköhen  ProceM  eigene  Wärme 
eolwickebi.  Sobald  der  Lebensproeess  in  einem  PflänaidnÜieil  h^rabge- 
atiaunC  ibI^  d.  fa.  aobaM  der  Spro88  a«  verholzen  beginnt,  sobald  bd  Mi- 
^»OM  die  änaaefo  T^mperaiidr  erniedrigt  wird,  sobald  M  i^eiabaren  Bitt- 
ChealbeileB  der  Oberhaupt  aar  «ehr  kurs^  Kreis  ihr^r  Lebenseniwickeiung 
noh  zu  Etttie  neigt,  ao  eriiseht  auch  ihre  Irritabilität,  wenigstens  ioBOfem 
äe  nach  aussen  wahrnehmbare  Wirkungen  hervorzubringti»  vermag. 

Es  mag  hierin  die  Ursache  au  suchen  sein,  warum  isä  Pflanzenreiche 
ät  Irritabflitü  und  Gontmctilititt  der  Zelle  nur  ausnahmsweise  in  gestei- 
gertem Maasae  siA  geltend  macht;  aber  wir  haben  keinen  Orund,  den 
rtizbaren  Geweben  eine  eigene,  von  allen  anderen  vdrsehiedene  Kraft  zu 
viBdicirea,  wir  giaubeii  in  ihnen  nur  eine  in  gewissen  Epodien  quantita- 
tiv odor  intensiv  gesteuerte,  al>er  allen  Zellen  als  solchen  innewohnende 
LebtnMiitigkeit  zu  erblicken.  Uebrigens  giebt  es  ja  auch  viele  Infuso- 
rien, deren  oontAilOe  Substanz  wegen  einer  starren  Cuttcula  niemals  sidi 
in  eaergischan  Bew^egungen  zu  äussern  vermag,  z.  B.  Parantecmn,  Si^- 
ifmidda  ete. 

Hiamab  haben  wir  uns  davon  überzeugen  können,  dass  im  Thier- 
reieh,  iar  den  Bereidien  der  Empfindung  und  Bewegung,  eine  ganz  neue 
B^iftve  voh  Lebensthätigkeit  hinzutreten,  die  selbst  den  niedersteti  und 
siiihehsten  Thieren  zukommen,  sämmüiahen  Pflanzen  aber  eo  ipso  völlig 
zbgnhen  sollte.  Die  physiefogisohe  Arbeitstheüung  ist  allerding»  in  den 
höheren  TUerklassen  auf's  höchste  vollendet,  und  demaadi  sind  auch  die 
eiazeben  physiologiBehen  Fanefionen  der  2tfelle  auf  verschiedene,  aus- 
Mhliesslidi  daftr  bestimmte  und  dem  entsprechend  auch  in  besonders  ge- 
eiga^tcr  .Weise  organisirle  Gewebe  vertheHt;  diese  Functionen  zeigen 
düicr  äach.  dfiß  reichste  und  volULommenste  Entwiokelung.  So  sind  z.  B. 
die  Fanefiotten  der  firnihrung,  der  Respiration  und  der  Cireulation  auf 
den  Darmkiinal,  ikb  Lungen  .und  die  Gefilsse  rertheilt;  die  Empfindung 
aad  Leitung  der  Beize  ist  dem  Nervensystem,  die  davch  den  Reiz  her- 
voigahafenen  Fonnenänderungen  und  Bewegungen  sind  den  Muskeln  vor- 
bfiMtCB. 

Ja.  weiter  wir  aber  in  der  Bangordnung  der  Thiere  hinabsteigen, 
desto  unvolikoamiener  ist  die  physiologische  ArbeitsUieilung»  desto  mehr 
Fanetibnea  mass  ein  und  dasselbe  Gewebe  verstehen,  und  desto  weniger 
entwickelt  sind  demgemäss  auch  die  Thäligkeiten  derselben.  Dasselbe 
^t  in  noch  höherem  Giade  von  den  Pflanzen,  wo  am  AUgenieinen  eine 
Hud  dieselbe  Zelle  die  sämmtliohen  Geschäfte  des  Lebensprocesses:  Nah- 
rnngsaufnahnie  und  Assimilation,  Respiratioo  und  Saftleitung  zu  besorgen 
iMit,  oder  liöehstens  gewisse  Gewebe  bei  im  Uebrigen  gleichartiger 
Strqctiir  vorzügaweis^  aber  keineswegs  ausschliei>stieli,  sich  mit  der  einen 
pdarldet^  andaiM  Arbe»^  bescMtfUg^en.    Wilr  glaabea  bua^  das«  au«di  die 
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Tfaäiigkeit  der  irritatulilät  und  der  CoittrmoUlitlU  von  den  PflMnenzelMii 
vermHiell  wird,  fteilieh  in  Tiel  nunder.  voUkomnieüer  Weise^  als  Ui 
den  höheren  Thieren,  wo  dieae  Fnarlmiea  anf  nwei  veraohiedcD^  beson- 
ders dsfiir  organiBute  Gewebssysleme  Yiertkeilt  sind.  Wer  den  PflansH» 
die  Fähifjkeit  absprechen  wilt,  duieh  Reize  zu  Bewegungpen.  veranlasst  au 
werden j  weil  sie  nidit  Muskeln  und  nicht  N^rve»  besitBen^  der  mttssle 
ihnen  aneh  die  Mö^chkeit  abteagnen;  Nahrung  aufisaadunen,  weH  sie 
weder  Mund  noch  Magen  haben^  oder  6äfte  fortsuieitany  weil  i  sie  neht 
Herz  noch  Oeftsse,  oder  zn  athmen,  weil  sie  aiciit  Lungen  oder  Kiemen 
besitzen.  Es  hat  eben  bei  den  Pflanzen  die  einzelne  &Be  alles  Das  zu 
verrichte«,  was  bei  den  h(^ren  Thieren  den  v^rsehiedeBea  Organen 
zugetheilt  ist,  iMIioh  eben  darum  audi  in  viel  voUKÖmneaerer  Weise 
•cur  W'hrksamkdt  iEommt 

81)  loh  habe  mich  in  dieser  Darstellung  daraitf  besrinftnki^  dem 
pilaazliohen  Zellgewebe  die  Eropftngiiciikeit  flir  Beize  und  die  Bllrigkeit, 
in  Folge  derselben  die  Form  zu  verttndem,  Irritabslilttt  and  Cod- 
tractilitttt,  znzuspredmn,  und  nias^  es  einer  phantasÜ^oUercn  Natmbe- 
trachteng  überlassen,  die  ofiEenbar  an  eine  höhere  Organisation  gebonda- 
nen  Thätigkeiten  der  loealisirten  Empfindung,  des  Selbstbewusstseins  und 
des  Willens  auch  den  Pflanzen  za  vindidren,  da  diese  ntttilikeiten  viel- 
mehr meiner  Uebenengiiog  nach  audi  den  niedersten  Thieren  abgehian« 

Wenn  man  freiiioh  Empfindung,  wie  dies  gewAhnlieh  bei  Thieren 
geschieht,  ttberall  da  vtHraussetzen  wollte,  wo  auf  äussere  Reize  kwMi- 
mlissige  Bewegungen  erfolgen,  so  wite  es  aieht.  schwer,  auob  daflbr  im 
PHanaenreidi  .fieweise  aufisufinden.  Das  Lieht  ist  ofieabar  einer  der  kiif- 
tigsten  Reize  fllr  vi^  Pflanzenzellen;  eibeaso  steht  es  fest,  dass  :ea  den 
grünen  Pflanzentheilen  zutrügUch  ist,  wenn  ihre  Oberflttehen  der  Lieii4- 
quelle  mter  einem  rechten  Winkel  zugeneigt  sind.  Wenn  wir  nun  bmb- 
ächtea,  dass  ein  Blatt,  dessen  Oberflttche  gewaltsam  vom  Lieht  abgakttet 
'Wurde,  sich  in  wenig  Stunden  mit  bedeutendem  Shnftaufwaade.nolweti- 
det^  oder  dass  ein  Stengel  sammt  seinen  Blättern  dldir  täglich  tinter  einem 
bestimmten  Winkel  hebt  und  seqktj  um  dem  Gange  der  Sonne  aiv  folgen 
(cf»  S«  Raichinskyi,  Mowmnmtt  dn  plmtu  soua  i'tt^lumöe  dt  Jb'lasMrs. 
Bull,  de  la  Soc.  d,  not.  de  Moscou,  1857.),  dass  eine  niedergelegte  M(l- 
thenähre  sieh  hi  ein  Paar  Stunden  aufiNchtet,  dass  afie  Scihwänn^oren 
dem  Lichte  zuschwimmen  u.  s.  w«,  so  sind  dies  oSknHms  lauter  zwedc- 
mässige  Bewegungen,  welche  den  äusseren-Ansdiein'bietCT,  als  seien  die- 
selben iEiuf  Lichtempflndung  zurüc^zufiihren. 

82)  Als  zweckmässig  müssen  wir  auch  die  -von  den  oontractilen 
8taubf%lden  der  C^ntmurea  ausgeftihrten  Bewegungoi  anerkennen,  wenn  wir 
den  Befruohtungsprocess  bei  diesen  Pflanzen  und  ihren  Verwandten  ge- 
nauer stmliren.  Die  Aßtherec  werden  bei  iten  Oynareen  frttfier  reif^  ids 
die  Narben;  wenn. die  Spitze  des  €hriflel8  die  AndraranrBhre  noch  nieht 
'durchmessen  hat,  ist  der  lallen  bereu»  asMgetreten' wd^vfhllt daitlm^ 
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iw  JM^m^rnfhi^  Yfwn  um  diese  Zcft,  we  geMde  die  Filamente  am- 
cembarateB  «md,  4ttteb  eise .  BerOhnieg  deir  Bltttheheii  eine  Verkünun^^ 
4er  FOaml^iile^  mid  in  F<^  ü^ßMk  g^hseitig'  ein  Abwärtsdidhen  ißt, 
Asttfrearähre  stattfinde!,  so  sieht  man  eofori  eine  Ifenge  Pollm  in  laUvsh 
pig«n  Masseo  an  der  Spitse  der  Aath^erenr^Vbie  beraiwireten.  Aber  .dieser 
PoHea  Ist  siebte  im  Stande,  die  eigenea  Narben  zu  beßuehtea,  denn  ab«, 
gosehea  davo%  d^sa  in  Folge  der  eigentktbnliohea  Anordnung  der  Haara^ 
wif.  dem  bekannten  Knöiehen  nater  dar  SpattongaBteUe  des  Griffek  kma 
FoHeakom  Ober  diesee  Knötchen  hinaoaiugalaBgen  im  Stande  ist,  sq  sind 
vm  diese  Zeit  aneh  die  eigeatKeben,  mit  Papillen  beeetaten  Narbenfläebea 
4sr.0riffebiate  neeh  fest  auf  einander  gelegt;  sie  trennen  sieh  erat  deam. 
VW  eidandi^^-  initem  die  Aeste  des  GiiSels  auseinendevspreifcen,  nnd  wer-, 
den  (ktdi^ek  aur  Beftuehtung  beObigt,  wenn  die  Filamente  längst  ihre 
Bsisbaricett  veth>«la  babeau .  Harren  hat  ans  diesem  Orunde  das  Ana- 
trsten  des  Pollens  M  der.aiaten  BarQbmng  ab.  ^PoUatio«^^ bezeichnet. 
Am  diaaM.  Thatsaehan  ei^bt  sieb»  dass  daa  einielne  Blutheben  ttota 
4«r  aasdifliiiand  sa  nahen.  Veveinigung  von  Antberesi  und  Narben  doch 
nidit  te  Stande  ist,  sieh  selbst  au  befrnebten,  sondern  dass  die  Bluth- 
<ihea  den  Gsii^aai^0a<-KüpfehQns  nur  soheiabar  harmaphrod.i-' 
ti«oh)  in  Wahrheit  aber  diehogamlscb  sind. 

Da  famei^  die  PoHehkdlmer  stets  in  Klttmpehen  vereinigt  bleiben  nnd. 
dshsr  sebweilieb  durt^h  den  Wind  als  Staiab  verbreitet,  werden  küaneUj^- 
80  s^  die  Befiveblong  hei  diesen  BiAthen,  wie  in  so  vielen  anderen  Fal- 
Im  *-^ieb  etinnei^  hierbei  nu^  an  Wimmer's  uad  Wlchara's  Unter* 
sMhiu^;^'  bei  Weiden  -^  nur  durch  üe  liitwirkung  der  bvBeeten  mög- 
lich.   Wenn  em  Insect  dals  Küpfehen  einer  Centattrea  besueht,  so  vera^ 
Isast  eS)   indem  ea  die  Antherenröhren  der  leiabaren  BtttthdieB  beirttbrt,; 
ein  Zatfickiiehen  der  ersteren  und  ein  darauf  fblg^ades   Austreten  von; 
PoUeaan  der  Spitze  der.Btthren.    Ohne  eine  Verkerzung  und  Wieder« 
vedfiagenmg  der  AnÜherenröhBe  wflrde  sich  überhaupt  kaum  begisefiGm: 
Ifasen,  via  dca^  Pollen :  aus  dem  Innern  der  Antkerenröhre  naeh  aussea 
zu  gelangen  te  Stande  sein  sollte.    Der  in  Folge  der  Beizung  an  jdeci 
S^[ritoe.  der  Aiitherterdhre  harausg^retiBne  PeUen  befiraehtet  eher  kefnes- 
wsgs  daa  Narbe  seiaes  eigenen  Blttihehens,  wdehe  eben  am  diese.  Zeit' 
noch  gar  uUbi  reif  ist,  sondern  er  bleibt  an  den  Beinen  des  rdaenden 
hmets  bIngM  und  wird  von  diesen  aaf  die  gescUeebtar^e  Naibe  irgend 
eiaesi  aadem  BlOilMdiens  entweder  ias  selben   oder  in   einem  aadoven 
Köpfiahen  abgesireifkw  i 

Dasa  diestf  Vorgang  bei  der  fanaen  Familie  der  Cynaveen  der, 
sUgemehie  sai^  ttaet  sich  aieht  aar  aus  den  Beobaohtungan  von  Köl- 
raitter  and.  Andern  entiiehmen,  welehe.  gezeigt  haben,  dsaa  die  Bmzbiur-: 
ksit  den  Filamettien.der..ver8efaiedenatea  Gattungen  nnd  Arten,  voa  distal- 
sitigen  fiawiebseiBl  imKWohat,  scmdcto  sia  hatte  sieh  schalt  ans  dem  ^o^ 
'¥ai^onimen  vom  Bastardenr  m  sdiesmr  Aj^theilang  der  Qemt.; 
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posit^,    til^aienUidi  W  der  6a^^^  (Xrenm,    vemuibeft  ta0iMi  iiflrtiniSii/ 
Wenn  wirklidi,   wie  tncm  bisher  gewöhnlieh  6b)Bunebtnen'  pAegle,  jedes- 
einzelne  Blfithchen  de»  .Distelkop^  beim  Düröbni^achsen  des  Ghriffsis  6ufch* 
die  Anlikerenröhre  sick  selbst  beA-nehtete,   so  bliebe  es  kdmm  denMbtt^y 
wie  überttaupl  hybride  Pflaneen  sieh  bei  dieser  Ö^attung  bilden' könnten; 
und  es  wäre  absolut  unerkl&Hioh)  wie  gerade  unter  den  Ciinien  die  Ba- 
starde so  httoflg  vorkommen  können,  dass  man  Bchwerliek  auf  einer  Wiese,: 
wo  iwei  Cirsium-Atten  untereinander  waehsen,  vergefalieb  naeh  byt^fideBr' 
suchen  wird.    Wenn  tnan  aber  weiss,    dass  Kariben  und  Antheirenröbre 
in  demselben  Btöthehen  niemals  zugleich  gesohleehtsreif  ilittd,   das»  Jtege^ 
gen  sehr  leieht  die  Antheren  der  einen  Art  gleichzeitig  ftiit  deh  Sal^bea 
einer  andern  befrachtungsfldng  sdn  inögen,   und  dass  Iiisecten, 'düs'  Eof 
der  einen  Speeies  durch  Reizung  der  Fflamente  sich-  mit  den»  iD>'fk>lg8* 
dessen  aus  den  Antherenröhren  austretenden  Pollen  blteden,  ihn  ^ibdÜHi 
auf  die  Naiiien  einer  anderen  Art  fibertMigen  können,    so  Vertiert  das- 
Vorkommen  dier  Bastarde  altes  Auffidlende^  ja  es  wird  die  IfOgtiiäikeii^ 
leicht  begreiflich,   dass  unter  Umstiinden  die  H;^bt4den  hlltlfiger-JW«»deif' 
können,  als  die  echten  Stammaiten,  wie  dies-  sidi  in  d^^'Nätor  tiielit  sei-« 
ten  antreffen  lässt;    Dass  bei  CmUMNa  die  Reizbarkek  der  StaAbftdeön 
unter  Hitwirkung  der  Insecteh  das  Austrete  dea  PoUens  4aa  der'  Adiiie^ 
renröhre   veranlasst,    hat   bereits  <der   scharMcfatige  Kölreuter   ittsge- 
sproi^en  (1.  c^  p.  119).     Audi  Curt.  Spreugel  fadi  adion  die  TIm^ 
sadie  erkannt,  dass  bei  Carduus  nutm&  die  beiden  Gteaehieehter  unglwsh- 
zeitig  sich  entwickeln,  dasa  1^0  die  BlUthchen  dieser  Distel  dk^hogamiseb' 
seien  (Entdeditea  Geheimmss  p.  971)<    Wenn  Költetiter  angiebt^  däes- 
bei  Cieh&rium  Infybus  und  Hteracium  sahawdum  die  Filamente  eben  so  reis- 
bar sind,  wie  bei  den  Centaureen,  ro  wäre  eine  neue  Beslätigiing'  di^Stt»' 
Thatsadie  von  grossem  Interesse;  denn  das  häufige  Vorkommeii  der  Ba^ 
starde  bei  den  Hieracien  weist  bereits  offenbar  darauf  bin,  dass  auchrdie' 
BlfitiiChen  dieser  Ottttung  dichogam  sind ;  dasselbe  ist  Air  alle  nftfli^  nik 
syngetiesistischen  StaubftUlen,  insbesondere  auch  ifür  die  Campanulaoaei^' 
Lobeliaceen,  Violatieen  etc.-  zu-  vermuthen.  ^ 

Die  Bwlideckfntgen  Kölreater's  ttber  die  Reizbarkeit  d^  Filamente^ 
bei  den  Caoteen  und  Oisäneen  sobeihen  dafür  zu  spreidien,  dass  aüeb  dia-' 
sea  eine  ganz  ähnliche  Contractilität  innewohnt,  wie  wir  sie  bei  CmUantrea 
stttdirt'  habem    Ich  holfe^  namentlidi  in  den  erstei«n  ein  besond^a  gte«~ 
stiges  Objeet  ftlr  weitere  Ut^rsuchungen  za  inden,  hnd  fiieitdem  lich  ctie^ 
Electricität   fär   die  contractilen  Gewebe  der  Pflanzen-  als  ein;  eben:  äo! 
whrksaiuer  Reiz  beransgesldlt  hat,  wie  für  Nerve     und  Muskeln^   iö  ist 
dadurisb  die  Anstellung  weiterer  und  exacterer  Versttche  wesenüidi  er-c 
lekäiitort^    Die^  Physiologie  der  contifaötilen  Gewebe  ist  noch  in  ihren  An* 
flüigen,  4oeh«  boten  wir^  dass  ihr  ürferee  Studium. itiir  eiae  «eiia  BeiBtyiir 
gung  filr  den  SalZ'  lietom  weide,  welcher,  wie  leb  gUube,  der  AuiBgang»^.: 
punkt'  für  .<^  adlg^eiiie  Physiologie  und^  BntwickelungfsgeltehiQlktai  iirtiu: 
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cbM  daii  Pfimi^  ,d«0  Lebena  m-  d«r  gaoieo  orgafifaidien  Natur,  4m  Thier- 
und  Pflaiumireidi  dfts  niiiilicfae  ist,  aur  mannigfeeh  abgeataft-  naeli  der 
rendttcdeD  bohen  Oigattinition,  dase  aber  alle  Lebenfterscbeiaangea  der 
Orgaaiaaiet»  auf  dae  Leben  der  Zelle  nirOokgeftlhrt  werden  mOsden. 

3d)  <Ieh  tohliesse  diese  Abhandlung,  indem  ieh  die  ResnHate  der- 
Uotarsiidiungen  an  den  Stavbftden  von  Cenimrm  in  folgende  JBätae  za*^ 
MunnenAMBe: 

1;  tHe-  Stambfltden  verkürzen  sieh  auF  meehanisehe  BerQhrang' 
angeabiieklie&  in  ihrer  ganzen  Lilnge,  auch  wenn  nur. ein  Punkt  geseilt' 
wurde,  und  zwar  in  allen  Theilen  ziemlich  in  Reichem  Verhfihnids,  itt* 
Ihuridnehmtl  um  ^  ihrer  Länge,  doeh  unter  Umständen  wohl  um  \. 
OMnhaeilig  s^eiat  der  StaubfiEiden  im  YeriittKaisii  dicker  za  werden. 

2.  Naok  dem  Maximum  der  Venkarzung  beginnt  der  Faden  sieh 
wieder  aaszndehaen,  und-  iwar  fai  einer  ihniiefaeR  >  Gurre,  wie  ein  gereiz- 
ter IbisiDal;  nadi  etwa  10  Mianfen  hat  derselbe  wieder  seine  frühere 
Lange  erreicht. 

3.  Auch  andere  Reize,  insbesondere  aueh  ein  electrischer  Strom 
reMHifaMt  beim  Durobtritt  durch  den  FMen  augenblicklieh  eine  Verkttr-- 
zimg  (Ztti^nng). 

4.  Die  Reizbark^  m  den  Piden  erlisoht  nach  einiger  Zieit  ron 
seibiSt,  was  in  der  lebendigen  BIttthe  etwa  um  die  Zeit  eintritt,  wo  die 
Oriffeläsie -sieh  auseinanderbreiten  und  die  Narben  befruehtungsftfaig  wer-- 
disn.  CHeiehzeÜig  aber  verkürzt  sich  der  Blaubfeden  fortdauernd,  sodass 
er  sieh  mdBdi  beim  vMKg^  Erlöschen  der  Reizbarkeit  auf  die  HUIfte' 
der  Länge  (im  ausgedehnten  Zustand  wtiirend  der  Reizbarkeit)  zusammen-  ' 
gezogen  hat 

5.  Diese  stetige  VeriLttrzung,  die  mit  der  .durch  Reize  momentan' 
erfo%endett,  aber  vorabergehenden  Contraction  nicht  zu  verwechseln  ist, 
ist  ein  Symptom  des  Absterbens,  aber  kein  hygroskopisches  Pbä- 
nomen,  indem  sie  auch  in  derselben  Weise  in  kürzester  Zeit  eintritt, 
wenn  die  Reizbarkeit  des  Fadener  durch  Aeäierdämpfcj  durch  Ertranken 
im  Wasser,  durch  starite  electrisohe  Entladungen  vernichtet  wird. 

6;  Die  Terktthsui^  beim  Abstert>en  ist  vielmehr  eine  Wirkung  der' 
Blastiailit^  der  im  reizbaren  StaubAtden  eine  expansive  Kraft  das  üeber^ 
gewicht  hält;  die'^^asHsehen  Kräfte  des  Fadens  ind^m  sich  beim  Abster-- 
ben  derart,  dass  das  Maass  der  Elasticität  zwar  abnimmt  und  die  Dehn- 
barkeit zunimmt,  dass  aber  auch  der  auf  die  Hälfte  verkürzte  Faden 
noch  eine,  zwar  gerinjge,  aber  höchst  vollkommene  Elasticität,  gleich 
einem  Kflutschukfaden,  besitzt. 

7.  Das  der  Verkürzung  illhige  Gewebe  des  Staubfadens  ist  das  Far- 
endiym,  welches  vom  gewöhnlichen  Zellgewebe  keine  besonderen  Unter- 
sdiiede  zeigt;  das  Oefitssbündel  verhält  sich  wenigstens  beim  Zusammen- 
ziehen passiv. 
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.  .^.  J>k9%  ßVwie  jMHf).  B<^«  ftn»)ogat  fteoimidiMngeti,  i^fxi^enMtAf;: 
dM8  dem  ?Ql)gewe}>e  der  Filiwaento  von  Qimkm»  eiiiQ  ImtobittSte  &xl 
8mw  Ball^r'B),  sowie  eine  ii»>toruMDhe,  iia  Gew^e  fiidtot:f(G8rlfed/^tel& 
Kraft  ipnewQlint^  welch«  i^  weeneAtli^lifttea  Uebeiteiistiiifcnnnigw  mit^ätm^ 
in  dem  contraetileD  und  irritabilen  Gewebe  der  Thiere  thätigen  Kräften 
a^igt.  J>ie6e  Aniilogieea  lassen  aicb  aUönttng^  oicbt-  spin^ohl  Mf  dte  von 
Nerven  abbl(ngig!en  Mu^kebi  der  biöbem  l^iexe,.  wel^hf)  duidu  dk  Mf^sj 
höchste  ausgebildete  physiologische  Arbeitstheilung  auch  zu  dw  ^^irfttlOfliT*: 
mcQst^A  J^eistUQgen  quäliäfiirt  ^nd,  al«  vi(dnehr  mS'  daaf  reitbare'  und 
CQii4ractile  Parepebyin  des  niedersten  Tbiciro,  weiche  w4d^r  ibüMtiinf^: 
I^ervefi  besit^H,  Ji^^ftofdeQ.  .  i  ., 

9.  Ituspfen)  es  höobi9t  Mftiwahrschfiinlich  wi  ^i»ßd  die  iUr  dlii.:2dig^i 
webe  der  Fili^e^te  b^i  CMfHif^^  erkatmt^ti  QB^ietee  .dnei  «lotffte  Aiigirtüne. 
4arBteUea  s^ll^ea,  sq  i^t  yieliojehr  aii^uiiehiitent.d«0a.di«  gteidie«!  .Killfl;^:  alle 
mf  fleize  er$(^lgei^9Q  B<e3iy)e^iM)|^ep^bBioUQgei».  im  f  flaMdotottdifö  ¥»IM- 
lass^^  Nehmen  wir  liiei^.4ic  3)We(!lMP!^ljgaii:B^  attefejl&g«; 
ren  Pflanzentheile  nach  dem  Lichte,  sowie  die  von  Hofm^elf^Wf^  wk-l 
gewichenen:  BeiigUQg^  de^selbe^  du?:^  imechaiupche  wd  eloetoinche:  £r- 
sc^ütternng,  so  wer(jten  war  zu  iem  jä^lpü«  g^drl^i^g^idM^;  IriitabJttWtfj 
und  Contractilität,  d.  h.  die  Fähigkeit,  durch  äussere  Reixe  m.  >vlixütk^-; 
gehend^  FormTeri^i4eru»gen  veraoUs^t  au  werdesi;  akik  ticbt^auf.  das 
Thierreich  beschräi;ikt,  soaadem  gleich  der  A^simUt^tiOQ,  B4M{4?atiqi>,  Mk- 
leiMing,  Fortpflanzung :  etc.,  eine  liebensthäiUgkeit  d^r  Z^lX^jif^, 
Sjpjß^er  sei,  weaan  sie. auch  im  pflanzlichen  Qrey^^be  wegen. i^pfMierer. 
Qrg9|Btsation  und  geringere?  Lebei^neqpe;  ninr  ausnabmaw^e  ieiOiMfigi». 
sc^exen  Bewegungen  si^I^  mani&sthi»  .1     . 

10.  Teleologisch  genommen,  vermittelt  die  Reizbarkeit  der  IfilfMPei^e 
t^eirden  Cynareen  ^i^qkmässige  Bewegungen,  insofeni  die  Bläthen  ^eser 
Pflanzen,  wie  viel^ich^  9J}ex  Coiupositen,  sieb  als  dichogamia^b  Iw*. 
an/igestßllt  h^^hm,  wie .  das  hfkqflge  Vorkommen  der  Bastairde  }m  Cw^wß. 
und  flferocuii»  aeboi^  bjätte  vermutben' lassen^,  die  durd)  beaii^eniieiJA-:. 
9g<^^n>  geiei^n  Fil^nne^  veranlaspen  bei  ikr^  VerkdralMigf  m  Jolge  ^ea. 
eigenthttnilieben  lAepha^spus  ein.Ay^tretea  de»  Pollens  ans.  d^  4«frer. 
r^öbre,  :^lMcI^r  , v<^n  .dic^n .  fbi^i^beP  .Be|b&t .  wii^^  ,|yif.  djye* jtTiEirben 
aAdeoreir  Bl4t^^:g^Faobt/werdan  mus«,  4a  die  ^A^^beHi.ii^  BlatiliM;HMt. 
reizbaren  Si^]^eefösae«k.]aK)cb  nicht  bcfmpl^t^ngaiMng  irfed,;  :  i 


.  ,  i     j'..    iiv::r.i 
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Beiträge  zur  Physiologie  der  If etzhaut 

Vdtt 
Hermaiui  Aubert. 

Brstör  Beitrag. 

Yoigetragexi  ia  der  ßitzung  der  naturwidsenscbafUicben  ^ection  vom  6.  Februar  1861. 


Die  Thfttigkeiten  unserer  Netzhaut  lassen  sich  unter  S  Hauptgesichts^ 
punkte  bringen,  welche  sich  beziehen  1)  auf  die  räumliche  Wahrnehmung, 
2)  auf  die  Lichtempflndubg,  3)  auf  die  Farbenenipfindung.  Darnach  kön- 
nen wir  unsern  Gesichtssinn  spalten  in  1)  den  Raumsinn,  2)  den  Licht- 
sten, 3)  den  Fiarbenbinn.  Zwischen  diesen  3  Sinnen  bestehen  viellbche 
Beziehungen,  die  nur  zum  Theil  Gegenstand  specieller  eingehender  Unter- 
suchungen geworden  sind.  So  besteht  eine  Abhängigkeit  des  Raumsinnes 
Ton  dem  Lichtsinne.  Wenn  es  Aufgabe  des  Raumsinnes  ist,  die  Erkennt- 
niss  von  den  Formen  der  Objecte  zu  vermitteln,  so  ist  er  von  dem  Licht- 
sinne itk  doppeltier  Beziehung  abhängig,  erstens  insofern,  als  eine  gewisse 
Differenz  in  den  Lfchteindrücken  sein  muss,  welche  an  einander  grenzende 
Flächen  auf  die  Hetinä  aushüben,  zweitens,  indem  ausser  dieser  Differenz 
auch  eine  gewisse  absolute  Menge  von  Licht  in  das  Auge  gelangen  muss, 
wenn  Pormeii  wahrgenomine'n  werden' sollen.  Ein  grauer  Ritigj  welcher 
aus  dneni  Theile  Schwarz  und  359  Theilen  Weiss  gebildet  ist,  kann  von 
dem  weiööin  Grunde  der  Scheibe  nicht  mehr  unterschieden  werden;  wir 
können  die  Sterne  bei  Tage  niöht  sehen,  weil  die  Differenz  zwischen  dem 
refiectirten  Lichte  der  Atmosphäre  und  dem  Lichte  der  Sterne  zu  gering 
ist.  Ist  andererseits  die  Differenz  zwischen  zwei  LichteindrUcken  gross 
geordg,  uiii  bemerkt  zu  werden;' so  können  zwar  bedeutende  Schwankun- 
gen in  d6r' Beleuchtung  stattfinden, '  ohne  dass  das  Verhältniss  der  Licht- 
eindrtteke  geändert  wird,  indess  giöbf'  es  doch  einen  Grad  für  die  StäHce 
so  Wie  flfr  die  Abschwftihuhg  dtt  LTchtintensität,  bei  "Welchem  die  unter- 
schiedet ittiÜörklich  werden  (Fechner,  Psychophysiöches  Gesetz,  p.  464).  ^ 
jarc8kfri<lil<.SeU«i.e«e.r.TAtorl.G.18<l.  Heftl.  ^       r^ 
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50  Hennaiiii  Aabert, 

Es  mu88  ferner  bei  abnehmender  Lichtint^nBiiät  die  Grösse  des  Objeetes 
oder  der  Gesichtswinkel  zunehmen;  wenn  die  Form  erkennbar  blcdben 
soll:  so  können  bei  der  Beleuchtung  des  Sternenhimmels  Häuser  und 
Bäume,  aber  nicht  die  Buchstaben  gewöhnlicher  Druckschrift  erkannt  wer> 
den ;  deswegen  nähert  man  bei  hereinbrechender  Dämmerung  den  Augen 
instinctmässig  ein  Buch»  um  den  Gesichtswinkel  der  Buchstaben  dadurch 
KU  vergrössem.  Sehr  klar  sind  diese  Verhältnisse  von  Förster  in  sei- 
ner Schrift  über  Hemeralopie  behandelt  worden,  und  er  hat  mittelst  sei- 
nes Photometers  den  Satz,  dass  mit  abnehmender  Helligkeit  der  Gesichts- 
winkel zun^men  jnuss,  durch  vi^le  specieUe  und  numerische  i^igaben 
sowohl  ftnr  gesunde  als  liemeratopiscfae  Augen  belegt.  Worauf  indess 
dieses  Verhältniss  zwischen  Lichtsimi  und  Raumsinn  beruht,  ist  bisher 
räthselhaft  geblieben. 

Auch  zwischen  Raumsinn  und  Farbensinn  besteht  eine  eigenthüm- 
liehe  Beziehung,  theils  indem  die  Unterscheidbarkeit  eines  Objeetes  ron 
seiner  Färbung  abhängig  ist,  theils  indem  die  Sarbe  eines  Objeetes  nur 
erkannt  werden  kann,  wenn  dasselbe  eine  gewisse  Ausdehnung  hat  So 
sagt  schon  Plateau:  „Bei  gleicher  Lichtstärke  kann,  um  noeh  gesehen 
zu  werden,  ein  weisses  Bild  kleiner  sein,  als^ein  gelbes,  dieses  kidner 
als  ein  rothes,  dieses  kleiner  als  ein  blaues/^  d^oggdf.  Ann.  Bd.  96,  1830, 
p.  327.)  Wir  werden  weiter  unten  noch  auf  diesen  Punkt  zurQi^kpm- 
men.  Dass  die  Wahmehmyng  der  Farbe  von  der  Ausdehnung  der  far- 
bigen Fläche,  abhängig  ist,  habe  ich  fftr  das  indirecte  Sehen  durch  aus- 
führliche Untersuchungen  bewiesen  und  aueh  fUr  das  direete  Seiten  mit 
Beispiden  belegt;  genauere  Angaben  in  Betreff  des  directen  Sehens  wer- 
den weiter  unten  (S  14 — 17)  gemacht  werden,  ttber  das  indirecte  Sehen 
siehe  Gräfe's  Archiv  111,  2,  p.  38. 

Sehr  wesentlich  ist  aber  hierbei  4ie  Intensität  der  Beleuehtimg,  so 
dass  RausisinQ,  Farbensinn  und  Licht^ion  in  bestimmter  W&se  afficirt 
werden  müssen,  um  den  Eindruck  einer  Farbe  zu  vemitteln.  Diese  Ver- 
hältnisse sind|  so  viel  mir  bekaonl^  noch  keiner  Untefsuchwng  un^terwor- 
fen  worden;  es  soll  daher  in  Folgendem  untersucht  werden: 

1)  Bei  welcher  Menge  von  Tageslicht  und  unter  welchem  Ge- 
sichtswinkel können  farbige  Flächen  als.farhig  erkannt  werden? 

Wir  dürfen  hierbei  die  wichtige  Bemerkung  des  Pater  Scherffer 
nicht  vergessen,  dass  von  den  Pigmenten,  die  wir  benutzen  können,  niebt 
nur  die  eine  Art  von  Liehtstra)ilen,  nach  dfuien  wir  sie  beneanen»  zurück- 
geworfen wird|  sondern  ausserdem  eine  beträchtliohe  JMeng^  weisses.  Li^t, 
dessen  Quantität  mit  der  Intensität  der  Beleuehtung.  zu  wechseln  scheint. 
Befinden  sich  nun  die  Farben  auf  weissem  Gnm^^,  so  wird  ihre  Unter- 
scheidbarkeit von  demselben  von  de^  Contraste,  den  sie  gegen  il^i  bil- 
den, abhängeo,  oder  von  der  Meogei  vmssen,Lich,t^8^  welches  ibpcaft  bei- 
gemischt ist.  Es  wird  demgemäss  unsere  Aufgabe  sjoin,  zu  unt^rsi^d^eQ» 
wie  sich  Farbennüai^cen  unter  ol>igen  Verhältnisse  erk^Hfien  lai^^en? 
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Wir  werden  also  unsere  Farben  viil  Weiss  rermischen  mUssen,  und  es 
wird  dann  die  Frage  zu  stellen  sein: 

2)  Bei  welcher  Menge  von  Tageslicht  und  in  welcher  Verdün- 
nung lassen  sich  die  Farben  noch  erkennen? 

Hierbei  kommen  wir  auf  das  wichtige  Fechner-Weber'sohe  psj- 
chojphysische  Grundgesetz,  dessen  Oeltung  Air  die  Farben  bisher  noch 
keiner  Untersuchung  unterworfen  worden  ist.  In  seiner  allgemeinsten 
Form  lautet  dasselbe  so :  „Der  Empfindungsunterschied  bleibt  sich  gleich, 
wenn  das  Yerhältnias  der  fteke  sich  gleich  bleSbt^^  (Fechuer's  Psycho* 
physik  I,  p.  134.)  Für  unsere  Untersuchung  müssen  wir  aaf  die  ursprüng- 
liche Fassung,  die  ihm  Feohner  gegeben  hat  zurückgehen  (Ueber  ein 
psychophyskches  Ortindgesetz  etc.  Abhandl.  der  Kön.  Sächsischen  Gesell- 
Bchaft  der  Wissenschaften,  Leipzig  186(8,  p.  458)  und  die  Frage  stellen: 

„Behält  der  Licht-  und  Parbenunterschied  bei  seiner  Abschwftchung 
durch  Lic^tentziehung  ein  ungeändertes  Verhältniss  zu  seinen  in  gleichem 
VerfaBltniss  abgesdiwäohten  Comlponenten?^^ 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  konnte  ich  mich  leider  des  För- 
iter'sehen  Photometers  nicht  bedienen,  denn  wo  es  sich  um  Farben- 
Unterscheidung  handelt,  muss  durchaus  Tageslicht  angewendet  Werden, 
weil  in  ailem  kllnstlichen  Lichte  eine  Menge  von  Farben  gar  zu  schwach 
vertreten  sind  und  dadurch  ein  das  Urtheil  sehr  v^winrendes  Grau  den 
meiBten  Pigmenten  beigemischt  wird.  Es  schien  mir  daher  nothwendtg, 
diese  Untersocbungen  in  einem  sonst  ganz  flnstem  Zimmer  vorzunehmen, 
in  weldieS'  mewbare  Mengen  von  Tageslieht  eingelnesen  werden  konnten. 

L    HersteUug  eines  liisterci  Zianers  Mit  einer  wIDkArlich  a 
verfadendett  LlektfncUe.    AeeoHnodiUoi. 

S  1.  Die  Herstellung  eines  Zimmers^  in  welchem  man  nadi  einem 
Aufenthalt  von  ungefähr  einer  Stande  keine  Lichtquelle  wahrnimmt,  hat 
üure  groee^n  Schwierigkeiteu.  Die  Fenster  wurden  mit  einem  ftehmen 
verdeckt,  weldher  mit  dicker  Pappe  überzogen  warv  die  Pappe  war  mit 
»ehwarzem  Papier  überklebt.  Mittelst  ein  Paar  starker  Querleisten,  durch 
welche  49ehrai^b^en  geheti,  können  die  Rahmen  an  die  Feneterfiitter  fest 
ai^drickt  werden.  Damit  kein  Licht  zwischen  der  Kante  des  Rahmens 
und  dem  F^#terfutter  durchdringe,  müssen  die  Kanten  mit  Fries  (TucAi- 
leisten)  benagelt  werden,  welcher  vermöge  seiner  Dichtigkeit  und  filasti- 
eitttt  hierzu  sehr  geeignet  ist.  Dasselbe  muss  an  den  lliüren  des  Zim- 
mers gemacht  werden.  In  den  Tharen  sind  aber  eine  Menge  Ritzen, 
weldie  Lieht  durchlassen;  es  dringt  ferner  Lieht  durch  s^visohen  dem 
Holzftitter  der  Fenster  und  der  Maner.  Dergfeichen  Gelungen  sind 
sdtwer  za  bemei^eh,  nnd  Wenn  mam  sie  bemerkt  hat,  oft  schwer /zii 
verstopfeir;  es  sind  mckt  einfache  Löcher,  sondern  Röhfen,  die  man  nur 
wahrnehmen  kami,  >w^nn  sidi  das  Auge  iii  der  verlängerten  Are  des 
Röta:eney1iiiderB  befindet,  in  jeder  andern*  Richtung  sind  sie  nicht  bemerk- 
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l)ar.  Si^i  man  nun  einen  solcheil  Uchlpimkt  in  einer  Bntfemung  von 
einigen  Füssen,  so  ist  es  sehr  schwer,  so  nahe  zu  ihm  zu  kommeb,  dasa 
n^u  ihn  verkleben  kann.  Das  Ueb^kleben  mit  Papier  genügt  keines- 
wegs, ich  habe  daher  diese  Löcher  immer  mit  Fensterkitt  verschmial. 
ISs  ist  mir  nach  diesen  Erfahrungen  überhaupt  sehr  unwahi^soheintich  ge- 
worden, dass  es  gelingen  könnte,  dn  gewöhnliches  Zimmer  absolut  lieht- 
}eer  zu  machen.  Man  muss  sich  bescheiden,  es  so  weit  zu  bringen,  dass 
mAn  keine  Lichtquelle  mehr  bemerkt,  wenn  man  einige  Standen  im  Zim- 
mer gewesen  ist.  Die  Empfindlichkeit  Atr  Lichteindrileke  steigert  sieh 
dabei  ganz  ausserordentlich.  Als  ich  im  Anfange  dieser  Bemühhingen 
einmal  mehrere  Stunden  iu  dem  finstem  Räume  zugebracht  hatte,  ersdiien 
mir  die  Pappe  der  Fensterrahmen  wie  ein  Sternenhimmel;  sie  war  über- 
sät mit  feinen  Lichtpunkten,  Sternen  von  allen  möglichen  Grössen  ver* 
gleichbar,  aber  von  so  geringer  Leuchtkraft,  dass  ein.  weisses  Btett  Pa- 
pier in  möglichst  grösster  Nälie  der  Rahmen  nicht  zu  aehen  #ai*«  Erst 
nachdem  die  Pappe  mit  Asphaltlack  ttberstridien  worden  war,  sdiien 
diese  Licihtquelle  ausgeschlossen  zu  sein.  So  war  idi  wenigstena  dahin 
gelangt,  nach  ein-  bis  zweistündigem  Aufenthalt  in  dem  finst^m  Zimmer 
keine  Lichtquelle  zu  bemerken.- 

§  2.  Der  photometrisdie  Ap)^arat  ist  dem  För&ter'seken  analog  eon- 
struirt  (Hemeralopie  p.  4-^7).  In  den  Ausischnitt  eines  an  dem  Fenster- 
rahmen angebrachten  Brettes  ist  in  der  Höhe  von  5  Fuse.  über  dem  Fusst 
boden  eine  mattgescUifiene  Tafel  von  weissem  Olase  dagelassen  und  ver^ 
kittet,  welche,  vom  Himmel  beleuditet,  .die  Lichtquelle  ist.  •  (Die  Fenster 
meines  Zimmers  sind  nach  Norden  gelegen.)  Eine  solche  Glastafel  muss 
weiss,  ohne  Blasen,  gleichmässig  geschliffen  und' sehr  gut  g^t^i^  und 
gewaschen  sein,  da  Feuchtigkeit,'  Fett  tr.  9.  w.  Sire  Dnr6hsichtigkeit  und 
Liohtzeistreiiung  bedeutend  verändern.  Diese  Glasplatte  wird  unmittelbar 
bedeckt  Von  einem  Diaphmgm^,  :  welches  daäu  dieot»  die  Grösse  der 
Lichtquelle  beliebig  zu  verändern*  Dies  besteht  aus  zwei  Tafela  von 
starkem  EiseaUech»  deren  eine,  A^  in  einem.  Falze  der  Tlifel  B  (siehe 
Figur  1)  in  der  Blutung  der  beiden  Pfeile  versnoben  wlBrdeii  Jumo. 
Die  Tafel  B  ist  an  das  Brett  fest  geschraubt  und  ihr  Band  mit  Renaler- 
kitt  versdmniert.  A-  ist  auf  der  Seite,  wekbe  B  zugekehrt  ist,  mit 
schwarzem  Tuche  beklabt,  welches  so  viel  federt,  dass  A  leicht  verscho« 
bea  werden  kann,  und  wenn  es  eingestellt  ist,  sieh  nicht  dnxth  seine 
Schwere  voa  sdbst  verschiebt,  auch  so  -fest  und  eng  an  B  anUeg!»  dass 
kein  Licht  zwischen  den  beiden  Tafisla  durchdringen  kann.  Die  einander 
zugekehrten  freien  Ränder  der  Tafeln  sind  so  geschnitten,  dass  die  Oeff- 
nung  des  Diapfaragma's  C  immer  quadratisch  ist.  Sie  kann  von  0  bis  auf 
4  Quadratdedmeter  veir8dM>ben  w^en.  Auf  dem  Falz  von  B  ist  ein 
reducirter  Haassstab  angebradit,  auf  A  der  entsprechendie  &idex  «^  .Dia 
Abtheilungra  des  Maassstabes  entsprechen  halben  Centiiiietiem,  der^  S«Jte 
der  quadratischen  Oefinung  des  Diaphragnm's^  so  dass  bei  eiü^r  YenseUe^ 
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Figur  I. 

bung  des  Inidex  uro  7,07  Mm.  die  Oefihung  um  5  Mm.  8ette  vergrössert 
wird.  Die  bereditieten  Abschnitte  des  Mtuissstabes  wurden  durch  directe 
Messung  controlirt. 

Nun  können  wir  allerdings  gleich  grosse  Oeflhungen  unserer  Licht- 
quelle an  rersdiiedenen  Tagen  und  eu  verschiedenen  Tageszeiten  herstel- 
len; indess  dürfen  wir  nicht  Tergessen,  dass  die  eigentliche  Lichtquelle 
der  ffimmel  ist,  über  den  wir  keine  Oewalt  haben.  Wenn  es  sich  da- 
her handelt,  vergleichbare  Beobachtungsreihen  zu  gewinnen,  ^o  wird  man 
Tage  von  möglichst  gleicher  Helligkeit  und  möglichst  dieselben  Tageszei- 
ten wählen  müssen;  übrigens  aber  muss  man,  ^vie  ich  das  seit  vielen 
Jahren  thue,  die  Helligkeit  des  Himmels  im  Protokoll  bemerken. 

S  3.  Weiter  wird  es  sich  nun  darum  handeln,  den  in  fortwähren- 
den Schwankungen  begriffenen  Lichtsinn  der  Netzhaut  in  einem  einiger- 
maassen  gleichm&ssigen  Zustande  während  der  Beobachtungen  zu  erhal- 
ten. Förster  hat  sieh  dieser  Schwierigkeit  gegenüber  so  geholfen, 
„dass  er  die  Untersuchten  stet49  nur  einige  Secunden  lang  in  den  Appa- 
rat hineinblicken  Hess  und  ihnen  dann  ein  Urtheil  abnöthigte,  dafür  aber 
die  Versuche  mehrfach  wiederholte.^'  So  zweckmässig  diese  Methode 
ftkr  Förster's  Patienten  war,  so  wenig  war  sie  für  meine  Versuche  an- 
wendbar; ich  musste  also  anders  verfahren. 

Tritt  man  aus  dem  verbreiteten  Tageslichte  in  das  verfinsterte  Zim- 
mer, in  welches  aber  durch  eine  OetTiiung  von  ^  Quadratcentimeter  am 
Diaphragma  Licht  einfällt,  so  kann  man  sehr  gut  beobachten,  wie  sich 
der  Zustand  der  Netzhaut  fortwährend  ändert.  Während  im  ersten  Augen- 
blicke ausser  der  hellen  Oefihung  selbst  nichts  wahrgenommen  wird,  er- 
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scheinen  schon  nach  einigen  Secunden  einige  besonders  weisse  und  grosse 
Objecte,  dann  kleinere  und  immer  kleinere  und  lichtschwächere  je  nadi 
der  Accomodaiion  des  Auges  fUr  die  Dunkelheit.  Nach  etwa  einer  hal- 
ben Stunde  ist  man  iudess  doch  so  weit  accommodirt,  dass  in  der  zwei- 
ten halben  Stunde  kaum  noch  nieue  Objecte  zum  Vorscheine  kommen, 
und  auch  die  scharf  begrenzten  Schatten  kaum  noch  tiefer  und  eontrasti- 
render  werdetf.  Man  kann  daraus  wohl  schliessen,  dass  der  Zustand  der 
Netzhaut  in  der  zweiten  halben  Stunde  ein  ziemlich  stationärer  ist,  um 
so  mehr,  wenn  man  in  der  ersten  halben  Stunde  jeden  Lichteindruck  aus- 
geschlossen hat.  Für  meine  ExpQrimchite  wird  das  um  so  eher  als  genü- 
gend anzusehen  sein,  weil  bei  denselben  Veränderungen  der  Lichtquelle 
stattfinden  mussten,  die  an  sieh  Wiederum  unvermeidliche  Veränderung^! 
im  Accommodationszustande  des  Auges  hervorbringen.  Dass  für  meine 
Zwecke  der  Zustand  der  Netzhaut  genügend  stationär  war,  geht  audi 
daraus  hervor,  dass  dieselben  Objecte,  die  ich  am  Anfange  einer  Beob- 
achtungsreihe betrachtet  hatte,  am  Ende  derselben  und  nachdem  die  An- 
fangsbeleuchtung  wieder  hergestellt  war,  ein  und  dasselbe  Aussehen  so- 
wohl in  Bezug  auf  ihre  Deutlichkeit  und  Form,  als  in  Bezug  auf  ihre  Farbe 
hatten.  Es  wird  nach  dem  eben  Bemerkten  verständlich  sein,  dass  man 
aus  der  Sichtbarkeit  eines  bestimmten  Objectes  bei  einer  bestiq^mten  Be- 
leuchtungsstärke auf  den  Accommodatioasfeustaiid  der  Netsbaut  scfaliessea 
kann,  oder  bei  Versehliessung  der  Diaphre^ma-Oeffnung  aus  dem  Sicht- 
barwerden kleiner  Lichtpunkte  nach  einer  gevvisseu  Zeit.  Man  hat  also 
an  solchen  Objecten  und  Punkten  ein  Mittel,  den  Zustand  der  Netashaat 
zu  beurtheilen,  und  sich  darnach  bei  den  Beobachtungen  zu  richten.  Maa 
beginnt  nämlich  dieselben  nicht  eha*,  als  bis  ein  bestimmter  Lich^unkt 
sichtbar  wird.  Durch  Beachtung  eines  solchen  Acoommodationa- 
zeichens  habe  ich  gefunden,  dass  die  Zeit,  innerhalb  welcher 
ich  mich  accommodire,  abhängig  ist  von  der  Zeit,  die  ich 
vorher  im  verbreiteten  Tageslichte  «zugebracht  habe.  Bin  ich 
einige  Stunden  im  gewöhnlichen  Tageslidite  gewesen,  so  bedarf  i6k 
20  Minuten,  ehe  ich  das  Accommodationszeichen  erkenne»  Habe  idi  es 
erkannt  und  begebe  mich  auf  3  Minuten  in  ein  helles  Zimmer,  wo  ich 
wechselsweise  helle  und  dunkle  Objecte,  Möbel,  Papier,  den  Himmel  iu 
s.  w.  ansehe,  so  bedarf  ich  nicht  ganz  2  Minuten,  um  das*  Accommoda- 
tionszeichen wieder  zu  erkennen;  gehe  ich  nur  auf  einige  Secunden  ims 
Helle,  so  erkenne  ich  &st  unmittelbar  nach  meinem  Eintritt  in's  finstere 
Zimmer  das  Zeichen  wieder.  Bis  jetzt  habe  ich  noch  keine  genaueren 
Bestimmungen  über  dieses  Verhältniss  gemacht,  die  mancherlei  Vorsichte- 
maassregeln  erfordern  und  für  die  Augen  keineswegs  unscIiUdlich  zu  sein 
scheinen.  Mir  scheint  aber  diese  Bemea'kung  wichtig  für  die  Vorstellung, 
die  wir  uns  von  dem  Zustande  unserer  Retina  im  Verlaufe  des  Tages, 
sowie  von  dem  Vorgange  bei  der  hemeralopisohen  Erkrankung  zu  machen 
haben.    Wenn  wir  nämlich  nach  kurzem  Aufenthalte  im  Hellen  uns  in 
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klmer  Seil  wmder  fltt  cRe  Dnnkelheit  a^comoiodtfea,  naeh  Ittogerem  Auf- 
entivdle  im  Hellen  aber  Htagerer  Zeil  bedarfen»  ao  mttiweii  wir  wM 
sehKesseiiy  daito  der  Zustand  der  Nelshaul  naeh  Airfenthalt  von  3  Mi- 
Daten  im  H^en  ein  linderer  ist,  ak  naeh  Aofenllialt  von  einigen  Stun- 
den. Gleieliwolü  ensdieinen  uns  die  Objeote  unter  briden  Bedingnngen 
molit  von  verschiedener  Helligkeit  Daraus  folgt  freiiioh  nodi  nieht,  dass 
mebl  die  Empflndlidikeil  unserer  Retina  versdiieden  ist;  denn  da  die  Ab- 
nahme gaoK  aihnählieh  erfolgen  würde,  wenn  wir  uns  in  verbreitetem 
Ti^;es^hle  aufhalten,  so  könnte  uns  dieselbe  sehr  wohl  ganz  entgehen, 
um  so  mehr,  da,  wie  ans  den  Peehner'schen  Beobachtungen  (Psycho- 
physisehes  G^rundgesetz  und  Psyckophjsik  I,  p.  Id9  sq.)  hervorgeht,  der 
Wechsel  der  Bdeuehtung  sehr  variiren  kann,  ohne  dass  die  Wabrneh- 
mang  von  liehtdifferenzen  der  Objecte  darunter  leidel.  Es  scheint  mir 
also  aus  obiger  Bemerkung  hervorzugdien,  dass  im  Laufe  des  Tages 
durch  di«  Einwirkung  des  Lichtes  die  Empfindlichkeit  unse- 
rer Betina  fortwährend  abnimmt,  so  dass  wir  am  Abende  weni- 
ger empfindhch  gegen  Licht  sind,  als  des  Morgens.  Ich  kann  dafttr  noch 
anführen,  dass  ich  nie  im  Stande  gewesen  bin,  in  die  aufgehende 
Sonne  zu  sehen,  auch  wenn  sie  erst  mit  einem  kleinen  Segment  hervor- 
getreten war,  wenn  ich  auch  ivfthrend  der  ganzen  Dämmerung  wach  ge- 
wesen war  und  in's  Freie  gesehen  hatte  —  während  es  mir  durchaus 
nidit  lästig  ist,  die  untergehende  Sonne,  auch  wenn  sie  nochum  meh- 
rere ihrer  Durchmesser  vom  Horizonte  entfernt  ist,  mehrere  Secunden  an- 
zusehen, oder  m  zu  betrachten  von  dem  Anfange  bis  zum  Ende  ihres 
Unterganges.  Wenn  nun  die  Empfindlichkeit  der  Retina  im  Laufe  des 
Tages  stetig  abnimmt,  so  muss  Jedes  Auge  am  Abende  hemeralopisch 
mn\  es  würde  vielleicht  nur  einer  Verlängerung  der  Tagesbeleuchtung 
um  einige  Stunden  bedürfen,  um  eine  unbequeme  und  störende  Hemera- 
lopie zu  erzeugen.  Die  Hemeralopischen  sind  aber  nach  Förster^s 
Untersnebungen  Leute,  die  den  ganzen  Tag  im  Freien,  auf  dem  Felde 
u.  6.  w.,  kurz  in  hdlem  Lichte  und  zwar  ununterbrochen  in  hellem  Lichte 
gewesen  rind  (Hemeralopie  p.  39).  Hemeralopis^e  sind  aber  nur  ftlr 
schwaches  Lieht  unempfindlich  und  bedürfen  nur  eines  längeren  Auf- 
enthaltes im  Finstem,  um  wieder  ittr  schwaches  Licht  empfindlich  zu  wer- 
den. Hemeralopisdie  würden  also  nur  in  etwas  stärkerem  Grade  das  er- 
fahren haben,  was  jeder.  Mensch  im  Laufe  des  Tages  erleidet:  dass  die 
Retina  unempfindlicher  geworden  ist  und  eines  etwas  längeren  Aufent- 
halts im  Dunkeln  bedarf,  um  sich  tlkr  dasselbe  zu  accommodiren. 

iL   Vers6hwiB4ei  lilrter  ui  indireet  gesehener  Objeete;  LlcUsittii  des 
Cealnims  ud  der  Peripherie  der  Netzhut 

%  4.     Der  erste  Beobachter,  welcher  das  Verschwinden  indireot  ge> 

«schwer  Objecte  verfolgt  hat,  scheint  Tröxler  gewesen  zu  sein,  der  seine 

VerMdie  in  einem  auch  jetzt  nodt  sehr  lesenswerthen  Aufsatze  in  Himlj 
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upcl  Schoudt's  i^thalmQlogUcbec  Bibliotbok)  I  B4s  Uf,  QUtGk.2^  im  M^. 
}$02  hekaoAt  gepiacht  hat:  »^UebQr  dai^  YeradiwjmJen  gee^l>eiiQr  Gj^g^o-« 
a^de^ionerh^t)  unseres  ßesißbUlpreiBe^^^  Nachdem  er  das  Versob^- 
den  der  Objecte,  wenn  sie  auf  4i§  £intrii|s%toUe  deei  S^hoeirrea  iUlcü, 
besprochen  .hat^  stellt  er  die  Frage  auf:  ,,.w]e  weit  vQn  4ein  fixirtea 
Punkte  n^an. etwas  untersoheici&il  könne? 'VWeon  man  einen  BiKoh-, 
Stäben  auf  einer  gedruckten  Seite  fi^e,  so  k$nne  man  von  den  ftbniee^ 
Buchstaben  nur  wenig  erkennen,  und  bald  wttrde  bei  fortgesetzter  Fiica- 
tion  die  ganze  Seite  ein  gleiehmlissiges  Weiss.  Nun  bringt  ei  Objeote 
von  verschiedener  Form  und  Farbe  auf  einem  gleichmässigen  Gründe  aa 
imd  findet,  ),d^s  dieselben  alsbald  sich  verii^en,  .  und  awi^r  ziiefat  daa 
vom  flxiirten  funkte  am  weitesten  entfernte,^'  Das  gesdbehe  sowohl .  hti 
der.  hellsten  Beleuehtuiig  des  Tageslichts,  als  bei  Verfinsterung  des  Zim- 
i9ers  durch  Vorhänge,  ^Is  J>ei  Kerzenlicht.  £r  bemerkt  au  den  Versuchen 
mit  forbigei3^.0Iyecten,  das  Verschwinden  geschähe  nicht  durch  Verdek«* 
kuog  mittelst  der  Cpmplementärfarb«^  sondern  durch  Hereinbrechen  iea, 
Qrundesyund  er  sagt  p.  51:  „No'ch  blieb  ims  aber  nach  dem  V^sehwin- 
den  aller  Objecto  ausser  dem  fixirten  die  reine  Grandgäi^he  zurück,  auf 
der  sie  sich  befapden'^ 

Die  Erscheinung  :wurde  von  Purkjne  bestäMgt  md  er  suchte  sie 
auf  die  wallenden  Nebelstreifen  zurückzuführen,  ohne  sieh  indess  ganz 
bestimmt  darüber  zu  erklären,  ob  er  das  Auftauchen  dei.  subje<Miven. Ne- 
belstreifen fbr  die  Ursache  des  Verschwiodena  d^r  ObjectebielU .  (Beitri^. 
zur  Kenntniss  dßs  Sehens  in  snbjectiver  Hinsicht  I,  76.  und  II,  14.). 

Ausführlich  verbreitet  sii^  über  das  Phänomen  Brewster,  der. 
schon  vor  Purkjne  darauf  aufmerksam  geworden  war,  in  seinen  Brie^ 
fen  über  die  natürliche  Magie  an  Walter  Scott,  Berlin  18^,  p.  19, 
und  Handbuch  der  Optik,  1835,  II,  p«  81,  indem  er  das  Wiedererschei- 
neu  des  verschwundenen  Objectes  auif  Bewegungen  des  Auges  zurttok* 
fuhrt  (was  eigentlich  auch  schon  T  roxi  er  angegeben  h%10  und  sagt,  das» 
die  Täuschung  leichter  fUr  ein,  als  für  beide  Augen  stattfinde.  £in  leueh* 
t^des  Object,  ein  Licht, .  verschwindet  dagegen,  indireol;  gesehen^  nidil, 
sondern  breitet  sich  zu  einer  wolkigen  Masse  aus.  (Beide  Stellen,  nulis- 
sen  übrigens  verderbt  sein;,  sie  enthalten  Widersprüche«) 

Femer  hat  Förster  das  Verschwind^i  der  Objecto  im  verdimkeUea 
2ämmer  bei  Gelegenheit  unserer .  gemeinschaftÜQhen  Versuche,  über  da« 
indirecte  Sehen  beobachtet.  Er  sagt  darüber  (Hemeralopie  p»  13):  y^ei 
einer  sehr  schwachen  Beleuchtung  und  kleinen  Objecten  tritt  nämlicb  die 
Erscheinung  ein,  dass  letztere,  wenn  man  sie  einige  Momente  lang  ruhig 
betrachtet  hat^  plötzlich,  anstatt  noch'  deutliche*  2Ü  werden,  versehwin- 
den, um  bald  wieder  aufzutauchen^^  Letzlerels  erklärt  er  aus  kleinen 
Bewegungen  der  Augen,  „indem  dieselben  Bilder  n^ue,  bishet^  auf  andere 
Weise  erregte  Reiinatheile  trefien^^  .  Förster 's  Beobachtung  besiebi. 
sich  idso  nicht  auf  die  peripherißchen  Tfaeile  der  Netzhaut  aUeia,  sondern 
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mif  4ie  ganse-Neichast,  wiu  toeh  deudiohar  p*  14  genagt  wird:  jJBk 
dauoRle  nkU;  laage,  bii  sawohl  die  fixirte  Ziffer  als  alle  andern 
in  dem  Grau  des  Papierbogens,  das  immer  dankler  wurde,  volktHndig 
v^nscliwand^^    Seioa  Beebaobiung  ist  also  eigentlieh  ganz  neu. 

S  5.  Als  ioh  vor  einiger  Zeit  meine  Untersuebuogen  im  finstem  Zim- 
m^  wieder  aufnahm,  fie)  mir  das  Yerscbwiaden  fizirter  Objeete  von 
Neae«  auf.    leb  bebe  Feiendes  gelUnden: 

1)  Im  verbreiteten  Tageslichte  oder  bei  hellem  Lampenlicht  ver- 
sehwindet,  wieTroxler,  Purkjrne  undBrewster  angeben,  der  flxirte 
PuttkA  niefat,  dagegen  verschwinden  grosse  and  kleine  Buchstaben  u.  s.  w. 
von  der  •  Peripherie  her,  und  bei  sdv  ruhiger  Haltung  kann  es  gesdiehen, 
dass  alles  bis  auf.  den  fixirten  Punkt  sich  ?on  der  Peri{riiefte  her  in  einen 
Nebel  bullig  in  dem  sieh  die  Objeete  fast  gaax  attfl(teeii.  Die  Farbe  oder 
das  Weiss  oder  Schwarz  des  Grundes,  von  einem  weissen  Nebel  bedeckt, 
erftUen  das  Gericbtiifeld.  Diese  Versudie  erinnerten  mich,  ähnliches 
schon  beim  PhotograjriiifeB  beobachtet  8u  haben;  indem  itb  der  Auffor- 
derung des  Photographen,  emen  Punkt  su  fixiren,  gewissenhaft  folgte, 
sah  icb  naidi  wenigen  Secunden  nur  nodi  einen  weissen  KebeL  Auffitl- 
lend  ist  mir  bei  den  Verauchen  ein  eigentbikmiiehes  Wogen  gewesen,  als 
ob  das  Papier  sich  ausdehnte,  von  subjeetiven  Nebelstreifen  habe  ich  aber 
niohts  bemedücn  kdnnoa.  Peripherisch  Nachbilder  treten  mit  grosser 
LebhafU^eit  und  Sdiävfe  auf. 

2)  Eine  Lampe  mit  oder  ohne  Milchglasglocke  verschwindet,  wie  ich 
geg^Ei  Brewster  bdiaupten  muss,  vollständig,  wenn  sie  15 — 20^  vom 
G«itntni  entfernt  ist,  während  ^Ueses  bleibt«  Sie  hinterlässt  kein  Nach- 
bild. Idi  muss  mich  dabei  in  Ad»t  nehmen,  nicht  Air  die  Feme  zu  accom- 
modiren,  denn  alsdaiin  verschwindet  auch  der  fixiite  Punkt. 

3)  Im  finstem  Zimmer  wurden  5  kleine  Ccmvexspi^el  in  Form  eines 
stehenden  Kreuzes  angestellt,   so  dass  sie  Punkte  der  Oberfläche  einer 
Kugel  von  1' Meter  Halbmesser!  bildeten,   in  deren  Mittelpunkt  das  Auge 
sieh  befsnd;  die  Umgebung  der  kleinen  Spiegel  war  ganz  Qa 
sdiwarz;  die  4periplieri8eheB  Sj^i^el  waren  von  dem  mit- 
telsten je  20^  entfernt.    Wurde  nun  eine  ganz  kleme  06    Qc     Qd 
Oeffimng  an  dem  Diaphragma  eingestellt  von  2 — 3  Mil- 

Kmeler  Seite,   so  erschienen  nur  5  Sterne,  im  Finstem,  q«- 

wel<äie  durch  Yergrösseruf^  und  Verkleineraiig  der  Dia-  Figur?. 

phragma-Oef&ung  lichtstärker  und  liditschwächer  gemacht  werden  konn- 
ten^ Ueber  die  Spiegel  konnten  Stücke  von  schwarzer  Pappe  gehängt 
werden,  auf  welche  Quadrate  von  weissem  Papier  von  20  Mm.  Seite  auf- 
geklebt war^ii.  Bei  dieser  sehr  einfachen  Vorrichtung  konnte  die  Be- 
lettdhtimg  sämmtlicber  Spiegelbilder  oder  Quadrate  durch  Vergrösserung- 
deat*  Lichtquelle  erhöht  werden.  Es  keimte  abar  auch  die  Lichtintensität, 
weldie  §fkr.  die  Spiegelbilder  viel  grösser  war,  als  für  die  Papierquadrate, 
^r  die  peripherischen  im  Vergleich  mit  den  centralen  Objeeten  verändert 
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werden.  Es  Itess  eicii  eadKoh  der  Einfloss  des  Aufenthalte  im  Helkui 
oder  Dunkeln  auf  die  Peripherie  und  das  €enlrfini  der  NetahMt  er- 
mitteln. 

Ich  verfuhr  nun  so,  dass  ioh  einen  der  Punkte  fixtrte  und  immA  dem 
Ticken  mner  Uhr  zählte,  und  mir  die  Zahlen  merkte,  bei  weldiea  das 
erste,  oder  das  centrale  u.  s.  w.  der  fünf  Spiegelbilder  oder  Quadrate 
verschwand.  Ich  werde  im  Folgenden  die  Spiegelbiider  gemdetu  Sterne 
nennen. 

a.  Bei  kldnster  Oeffnuog  des  Diaphragna's,  etwa  1  Quadrainillhiie- 
ter,  verschwinden  die  peripherischen  Sterne  binnen  etwa  7  Seeunden^ 
der  fixirte  dagegen  verschwindet  nicht.  Die  «ndirect  gesehenen 
Sterne  erscheinen  nur  im  ersten  Augenblicke  klein  und  sdiarf,  breite» 
si<di  sofort  aui^  ^nd  bilden  ein^m  hellen  Nebel,  welcher  immer  matter  wird 
und  endlich  ganz  vergeht. 

Bei  etwas  grösserer  Oefihung  geht  das  Verschwinden  der  iadireei 
gesehenen  Sterne  ebenso  vor  sich,  dauert  aber  etwa  14-^20  Beeundcn. 
Wird  durch  ein  rothes  Olas  vor  den  Augen  die  Intensitttt  stark  vermin- 
dert, so  verschwinden  die  peri{riierisch«i  Sterne,  welche  ttbr^ens  weiss 
erschemen,^  schoa  in  3 — 4  Seeunden;  der  fetifte  ersdieint  nur  im  erste» 
Momente  roth,  verschwindet  tibrigeos  nicht. 

Wird  die  Diaphragma-Oeffnung  so  vergrössert,  dass  die  Stome  sAatk* 
glänzend  und  blendend  erscheinen,  so  geht  gleichwohl  das  Versehwinden 
der  peripherischen  Sterne  ia  derselben  Weise  vor  sich,  «id  dauert  auch 
nicht  länger,  als  etwa  20  Seeunden.  Dabei  erseheint  der  mittelste  Simi 
ganz  scharf,  so  dass  eine  Accommodationsveränderung  durchaus  nidit;  ala 
die  Ursache  davon  ai^sehen  werden  kann,  dass  sich  die  peripherischen 
Sterne  in  helle  Nebel  auflösen.  Dasa  auch  diese  Nebd  verschwinden, 
spricht  gegen  Brewster's  oben  erwähnte  A«gabe,  denn  die  Sterne 
haben  ein  so  intensives  Licht  und  contrastiren  so  starii  gegen  die  Umge- 
bofig,  dass  sie  sieh  wie  das  Licht  einer  Kerze  verhalten.  Brewster'a 
Angabe  dürfte  sich  indess  daraus  erklären,  dass  er  nicht  lange  genug 
fixirt  hat.  In  der  That  ist  ein  20--^  SO  Seeunden  langes  Fixiren,  wean 
man  glänzende  Objecte  indtrect  sieht,  sehr  schwer  und,  trotz  meiner  aieht 
unbedeutenden  Uebung  in  dergleichen  Versuchen,  habe  ich  viele  vergeb- 
liehe  Experimente  gemacht.  Eine  kleine  Augealidbewegung,  eine  kleive 
Kopfbewegung  u.  s.  w.  sind  vollkommen  ausreichend,  die  versdiwunde- 
nen  Objecte  wieder  erscheinen  zu  lassen^ 

Bei  den  Sternen  dieser  Art  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  man 
sie  beobachtet  unmittelbar  nachdem  man  in's  Finstere  gekommen  ist,  oder 
ob  man  sich  eine  halbe  oder  ganze  Stunde  darin  aufgehalteB  hat,  ob  «an 
mit  dem  Centrum  die  Diaphragraa-'Oeffnang  vorher  angesehen  bat  oder 
nicht.  Allerdings  bemerkt  man  unter  jener  Bedingung  im  Gentrum,  oder 
um  das  Centruni  ein  heltes  Nachbild,  indess  ist  dasselbe  bei  mk  nie*  ioa 
Stande   gewesen,   den  &ianz  des  fbcirten  Sternes  ausantösehen.    Ruete 
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sagt  in  seoier  EMplkaiio  facti,  qmd  rmmmoB  pmMwn  htemttßß  sielhe  Umhtm 
p&ripheria  retinae  cemi  poMni,.  Programma,  Leipsig  1859:  Wenn  ma»,  nach- 
dem man  sich  im  Helien  aufgehalten  habe,  in  das  Photometer  sehe,  so 
köime  man  bri  den  geringsten  Beleuchtungsgraden  grosse  schwarze 
Objecte  in  demselben  nicht  direet,  sondern  nur  indireet  sehen;  habe 
man  sieh  dagegen  Iftngere  Zeit  im  Finstem  aufgehalten,  so  k^nne  man 
sie  aodi  direei  sehen« 

Ruete  hat,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  gans  Recht,  wenn  es 
sich,  wie  bei  ihm,  um  dunkle  oder  s^hr  lichtsehwache  grössere  Flächen 
bandelt,  sein  Ausspruch  darf  iadess  nicht  auf  kleine  glänaende  Otf ecte, 
wie  es'  die  Sterne  sind,  ausgedehnt  werden. 

Femer  muss  ich  bemerken,  dass,  wenn  die  peripherischen  Sterne 
meines  Apparates  nicht  ^eich  lichtstark  sind,  was  man  durch  Anfassen 
der  Spiegel  mit  fettigen  oder  schweisiigen  Fingern  leicht  bewerkstelligen 
kann,  der  lichtsdiwttchere  Stern  um  eine  kleine  Zeit  früher  verschwindet, 
als  der  lichtstirkere;  die  Differens  kann  sogar  einige  Secunden  betragen, 
vad  man  churf  sich  also  dadurch  mdit  verfiihren  lassen,  etwa  eine  Ver- 
sdiiedeaheit  in  den  verschiedenen  Meridianen  der  Netzhaut  anzunehmen. 
Vielmehr  geht  aus  meinen  Beobachtungen  hervor,  dass  sich  in  ein  und 
derselben  Zone  der  Retina  das  Versehwinden  heller,  stemartiger 
Olijecte  gleiehmässig  veriiält 

Dagegen  verschwinden  die  Sterne  früher,  welche  auf  weiter 
vom  Gentrum  entfernte  Theile  der  Netzhaut  fallen,  denn  wenn 
ich  a  Mxirte,  so  verschwand  e  früher  als  o,  desgimchen  b  früher  als  c, 
wenn  ich  d  fizirte  (s.  Fig.  2).  Genauere  Bestimmungen,  die  wohl  wfln- 
sdieoBwerth  w&ren,  habe  ich  bis  jetzt  nodi  nicht  gemacht. 

b.  Wurden  statt  der  Spiegel  die  weissen  Quadrate  von  20  Hm.  Seite 
auf  schwarzer  Pappe  aulgesteUt  und  dieselben  schwach  beleuchtet,  so 
zeigte  sich  zunlUshst  in  Uebereiastimmttng  mit  Ruete 's  Angaben  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  ennttdeten  und  der  ausgeruhten 
Retina. 

Fixirie  ich,  umnittelbar  nachdem  ich  aus  dem  hellen  in  das  finstere 
Zimmer  gekommen  war,  das  mittelste  Quadrat  bei  einer  Belenditung,  die 
dasselbe  eben  erkennen  liess,  (etwa  -^  Quadratcentimeter  Oeffiaung),  so 
versdiwand  dasselbe  nach  wenigen  Secunden  (2'' — h*')^  die  p^ipherischen 
Quadrate  dagegen  verschwanden  viel  spitter,  nach  20 — 30  Secunden,  oder 
sie  veraohwanden  überhaupt  nicht.  Bei  etwas  stärkerer  Beleiuditung  ver- 
sehwand das  Centrum  in  7 — 11  Secunden,  die  peripherischen  Quadrate 
erst  nach  25 — SO  Secunden,  und  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht.  Es 
tritt  hier  dem  £jq)eriment  eine  Schwierigkeit  entgegen,  indem  das  Auge 
nicht  sicher  mehr  festgehalten  werden  kann,  wenn  kein  Fixationspunkt 
voriianden  ist;  das  geringste  Schwanken  bringt- natürlich  sofort  die  Ob- 
jecte wieder  zur  Krsebeinung.  Daher  sind  die  meisten  Versuche  so  aus- 
gefallen,  dass  das  Gentrum  verschwand,  wtthrend  die  peripherischen  Qua- 
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drale  siehtbar  bHeben,  nsidt  wenigea  Seounden  aber  wieder  aHe  5  -Oasr 
drate  zmn*  Vorachein  kamen« 

War  idi  dagegen  über  eine  lialbe  Stunde  im  Fitistem- gewesen, -so 
versehwanden  Centrum  und  Peripherie  bei  einer  der  Aeoommodation  ent* 
sprechend  ecfawadien  Beleuehtung  gana  gkichKeitig,  oder  es  waren  kaum 
aBEagebende  Zeitdifibrensen  zwischen  ihrem  Verschwinden;  dasselbe  «^ 
folgte  bei -schwächster  Beleuchtung  nach  wenigen  Secundea,  bei  oläirke» 
rer  Beleuchtung  nach  etwa  20  Seounden.  Nach  noi^  längeren  Aufent- 
balte trat  weiter  keine  Veränderung  in  dem  Phänomene  ein. 

Dieser  Unterschied  in  dem  Verhidten  der  künstlichen 'Sterne  und  der 
Quadrate  ist  sehr  auffallend.  Allerdings  ist  aber  der  Contrast  der  Sterae 
gegen  die  Umgebung  auch  bei  der  geringsten  Diaphragma- Oeffiiung  viel 
bedeutender^  ihre  relative  Helligkeit  somit  immer  viel  bedeutender,  als 
der  Contrast  der  Papierquadrate.  Daher  Ttthrt  es  wohl  auch,  dass  die 
Art  des  Verschwind ens  der  Quadrate  ganz  anders  ist,  als  die  der  Steme. 
Während  die  Steme,  wie  erwähnt»  sieh  in  ^teto  Hebel  auflösen,  welcher 
verschwindet,  werden  die  Quadrate  fönnlich  weggewischt,  nachdem  sie 
das  Minimum  von  Sichtbariseit  erreioM  haben;  die  Zeit  )äs0t  sich  daher 
irei  den  Quadraten  besser  bestimmeii,  als  bei  den  Sternen.  Ob  indess 
der  erwähnte  Unterschied  nur  auf  die  Verschiedenheit  der  Liohtintensität 
zu  schieben  ist,  scheint  mir  fraglich;  die  Ausdehnung  der  leuchtenden 
Fläche  wird  jedenfalls  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein. 

c.  Befand  sich  in  der  Mitte  c  ein  weisses  Quadrat,  an  d<n  perijrfie- 
rischen  Punkten  dagegen  die  Spiegel,  so  musste,  wenn  alle  5  Objecto 
sichtbar  sein  sollten,  ein  bedeutendes  Hissverhältniss  der  Liditintensitttten 
des  Centrums  zu  dem  der  Peripherie  stattfinden,  denn  wenn  die  Sterne 
schon  bei  1  Mm.  Oeffnung  des  Diaphragma  ganz  hell  sind,  so  ist  alsdann 
von  dem  weissen  Papierquadrat  absolut  nichts  zu  sehen  (wenigstens  im 
Anfange,  wo  man  in  das  Finstere  getreten-  ist),  es  bedarf  dazu  minde- 
stens einer  Oeffnung  von  5  Mm.  Bei  einer'  solchen  Oefiiiung  haben  abet 
die  Sterne  eine  sehr  grosse  Lichtintensität.  —  Unmittelbar  nach  dem  Be- 
tritt in  das  finstere  Zimmer  verM^hwand  das  fixirte  nättelste  Quadrat  in 
etwa  5 — 8  Secunden,  während  die  Sterne  gegen  25  Secunden  sichtbar 
blieben.  Uni  nun  gleich  die  peripherischen  mit  den  centralen  Retinathci- 
len  zu  vergleichen,  wurden  nach  einander  die  vier  Sterne  fixirt,  und  ge- 
zählt, bis  wann  das  indirect  gesehene  Quadrat  versehwände;  es  hat  sieh 
hier  in  mehreren  Versuchen  immer  nur  um  wenige  Secunden  Difibrenz 
gehandelt,  so  dass  sich  kein  grosser  Uhteiischied  zwischen  dem  Centmm 
und  der  Peripherie  herausgestellt  hat,  indess  ist  die  Differenz  doch  immer 
zu  Gunsten  der  Peripherie  ausgefallen.  —  Nach  einer  Viertelstunde  Auf- 
enthalt im  Fittstern  und  entspi^echend  verminderter  Diaphragma -Oeffnung 
verschwand  das  mittlere  Quadrat,  wenn  es  fixirt  wurde^  fast  gleiehiseitig 
mit  den  Sternen;  dasselbe  geschah,  wenn  ein  Steni  fixirt  wurde;  der 
fixirte  Stern  blißb  immer  sichtbar,    aber  das  indifect  gesehene  Quadrat 
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imd.  die  indireet  igeteheiioa,  daneben  »tehendäi  beiden  Siene  yeMchwftn«' 
den  gleiehzeitig.  —  Nach  noeh  Ittngerem  Aufenthnlte  im  Finetem  kehrte 
sich  das  Verbliltnise  um:  das  fixtite  Quadrat  in  der  Mitte  bHeb  eiehtbari 
die  peripherischen  Stehie  versohwanden  nach  etwa  20  Sekunden. 

Wir  haben  bei  dieser  Art  der  Anstellung  des  Yersachee  den  Uebel* 
stand,  daas  die  Lichtinteiisitäieb  der  Objeete  sehr  veraehieden  sind,  dafür 
aber  den  Yortheil,  ttnmittelbar  hintereinander  das  Verhalten  des  Cen-« 
irvmi  txkr  Peripherie  duroh  Veränderung  des  Fixationspunktei  prüfen, 
und  yerschwindende  oder  nicht  verschwindende  Punkte  fixiren  au 
können. 

d.  Dasselbe  is4  der  Fall,  wenn  sieh  in  der  Mitte  ein  sternartiges 
Spiegelbild,  au  der  Peripherie  4  Quadrate  von  weissem  Papier  beAndeni 
Wurde  unmittelbar  nach  dem  Eintritt  in  das  Finstere  der  helle  Stern  im 
Ceotrtim  fixirt,  so  verschwanden  die  Quadrate  in  etwa  8 — 10  Seennden^ 
wurde  aber  eines  der  Quadrate  fixirt^  so  versehwand  es  meist  schon  nach 
2-3  Secuaden,  so  dass  sich  hier  ein  mekt  zu  veraachlässigender  Unter-^ 
sebied  zwischen  Centrum  und  Peripherie  der  Netzhaut  zeigte.  Nach  Ittn- 
gerem Anfenthake  im  Finstern  versdiwaaden  die  Quadrate,  wenn  c  fixtrt 
wuiide,  nach  etwa-  1*0  Secunden;  wurde  aber  eines  der  Quadrate  fixirt,  so 
verBchwand  dieses  nebst  dem  indireot  gesehenen  Stern  nnd  den  indireel 
gesehenen  Quadraten  fast  gleiehaeitig,  oder  es  blieb  der  Nebel  des  Ster« 
nes  und  das  fixirte  Quadrat  etwas  länger,  als  die  indirect  gesehenen 
Quadrate. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Beobachtungen  zusammen,  so  erge- 
ben sich  folgende  Sätze: 

Der  fixurte  Punkt  verschwindet  nicht,  wenn  derselbe  gegen  seine 
Umgebung  stark  coatrastirt.  • 

Der  fixirte  Punkt  verschwindet  um  so  früher,  je  weniger  er  gegen 
seine'  Umgebung  conirastirt  nnd  je  licktsehwäoher  er  ist. 

•Von  gleiidimässigett,  sehr  lichtsebwachen  Obsten  verschwinden  die 
direct  gesehen^  früher,  als  die  indirect  gesehenen,  wenn  die  Retina  er- 
müdet ist;  dagegen  gleichzeitig,  wenn  die  Retina  ausgeruht  ist.  Daraus 
muss  man'  seUiessen^  dass  das  Gentrum  der  Retina  im<difiu6en  Tages- 
lichte frtther  «nnfldet,  als  ihre  Peripherie. 

Von  gleicfamässigen  und  lichtstarkeren  Objecten  verschwinden  nur 
die  indii^ct  gesehenen  sowohl  bei  ermüdeter,  als  bei  ausgeruhter  Retina. 

•  Liohtschwftefaere  und  lichtstärkere  Objecto  verschwinden  auf  der 
Peri{riierie  d&t  -Netzhaut  ziemlich  gleichzeitig,  dodi  verharren  die  Heht- 
stftrkeren  etwas  länger  und  verschwmden  in  anderer  Weise. 

Bei  ausgeruhter  Retina  verschwinden  die  indirecit  gesehenen  Ol)jecte 
sehneller,  wenn  der'  fixirte  Punkt  stärker  als  diesdben  g^en*  die  Umge- 
bung conliastirt» 

*  >  leh  bem^ke  nocb^  dass-  es  mir^  oft  so  voi^dtommen  ist,  als  ob  bei 
lingem  Fiitiren  eines  8ternes  ein   verschwundener   pmpherischer   Stern 
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wiedör  uftaadile,  wUirend  4ae  drei  Obiigen  nidit  endiieiien,  ein  Vor« 
gang,  der  nadi  den  Beobadtftangeo  Ton  Plateau  und  mir  an  den  peri<» 
pheriidieD  Naehbildera  (Molesdiott,  Untorsuehungen^  Bd.  IV,  p.  228  sq.) 
nieht  unwahrBeheudicb  iai;  ladess  sind  meine  Beobaciitungeii  daritber  lo 
wenig  sabiraeh  und  deher. 

S  6.  Die  Bedingungen  ftlr  das  Versdiwinden  ton  Objeeten  au«  den 
Oesichtofelde  sind  demnach  keineswegs  so  einfach.  Es  wird  nun  eine 
wettere  Frage  sein,  wie  sich  mit  diesen  Befunden  die  Angaben  der  Astro« 
nom«i  über  die  Sichibariieit  sehr  lichtsehwacher  Sterne  mit  den  peripher 
rischen  TheOen  der  Netzhaut  vertragen.  So  häufig  das  Phänomen  er- 
wähnt worden  ist,  so  sind  doeh  Msher  nur  von  d'Arrest  einige 
bestimmle  Zahlenangaben  gemacht  worden,  wonach  bei  ihm  der  Winkd- 
abstand  vom  Ceotrum,  in  welchem  ein  Uditsehwacher  St^m  am  deutlich- 
sten erschien,  einmal  11%  «n  anderesmai  13^  2'  betrug  (Peehner,  Ueber 
einige  Verhältnisse  des  binocukren  Sehens.  Leipziger  Abhandhmgen 
Bd.  VII,  p.  373).  Dagegen  vermisst  man  in  jenen  Angaben,  ob  das 
Auge  voiher  im  Hellen  oder  im  Dunkeln  gewesen  war,  ob  noch  andere, 
vidleieht  hellere  Sterne  im  Oesiditsfelde  wmren,  endlidi  wie  hoige  die 
indirekt  gesehenen  Sterne  sichtbar  blieben,  ob  sie  mit  dem  Centrum  über- 
haupt nicht  gesehen  werden  konnten,  oder  ob  sie  demselben  nur  firflher 
verschwanden.  Welchen  bedeutenden  Biafluss  es  dab^i  hat,  ob  man  skkk 
im  Hellen  oder  Dunkeln  aufgehalten  hat,  geht  ans  mdnen  Beobachtun- 
gen hervor.  Wie  sehr  sich  aber  dieses  Moment  bei  astronomischen  Be- 
obaditungen  geltend  madit,  erhellt  sehr  deutlich  ans  einer  Stelle  io 
Arago's  Astronomie  Bd.  I,  1855  (Hankel),  Capitel  22,  p.  120: 

„Zwanzig  Minuten,^'  sagt  W.  Herschel,  „waren,  sobald  ieb 
aus  einem  hellen  Zimmer  kam,  nicht  zu  viel,  wenn  ich  mit  ausgeruhten» 
Auge  sehr  fdne  Gegenstände  im  Femrohre  erkennen  wollte.^^  Nadi  dem 
Durchgange  eines  Sternes  zweite  Grösse  durch  das  Feld  des  Instrumen- 
tes brandite  jener  beröhmte  Beobaehter  einen  eben  so  grossen  Zeitraum 
v<Mi  zwaneig  Minuten,  beror  sieh  sein  Auge  wieder  beruhigte, 
und  p.  121: 

„Der  jängere  Herschel  erzählt,  dass  er  erst  anfing,  die  Monde  den 
Uranus  in  seinen  grossen  Femrühren  ziu  sehen,  Avenn  er  das  Auge  einer 
gute  Viertelstunde  am  Oeular  gehabt  und  sieh  unterdessen  immer 
sorgfältig  vor  der  Einwirkung  jedes  äusseren  Lichtes  gehütet  hatte.^' 

Offenbar  wird  sich  die  Abstumpfung  der  Netzhaut  allein  oder  vor- 
zugsweise  auf  diejenigen  Stellen  beziehen,  welche  dem  Liebte  (also  in 
diesem  Falle  dem  beobachteten  Sterne)  g^enOber  gewesen  sind,  d,  h. 
also  die  centralen;  dagegen  müssen  die  peripherischen,  weldie  sieh  ent- 
wedfcr  deli  dunkelen  Theiten  der  Oeffnung  des  Teleskops  oder  gak  den 
schwarzen  Wänden  der  Röhre  desselben  gegenüber  befiind^  hahen,  rela- 
tiv adsgetaht^  also  empfindlicher  dir  Liohteindrtteke  sein.  Wemi  m  mei- 
nen Beobachtungen  «ngegeben  i4,   dass  ich  aus  dem  hellen  Zimmer  m^a' 
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finstere  g^aDgen  sei,  so  iai  dasu  »i  bemfrkeo,  dass  Ick  im  hallen  Zun* 
mer  inuner  geleaen  oder  geschnebea  haUe,  wobei  die  eeolnden  Theile 
offenbar  mehr  einem  hellen  Lichte.  ausgeaeUt  gewesen  sind,  als  die  pe- 
riplieriscbeo.  Aus  beiderlei  Beobachlviigen  geht  also  nicht  eine  specifiach 
grössere  Empfindiicbkeit  der  pexipherisdien  Theile  der  Netzhaut  hervor. 
Dasselbe  gilt  von  Förster's  Angaben  über  die  Uoleisuebungeii  mit  sei- 
nem Photomeier.  Wenn  sich  nun  aber  in  meinen  Untersuchungen  her- 
aufigesielli  hat,  dass  fUr  das  ausgeruhte  Auge  die  direct  gesehenen  Ob- 
jeete  in  eben  der  Zeit  verschwanden,  als  die  indirect  gesehenen,  wenn 
es  siei^  um  sehr  lichtschvach«  Oegeastttade  handelt^,  bei  helleren,  stHr- 
ker  oontrastirenden  Punkten  aber  das  Centrum  constant  länger  sichtbar 
war,  als  die  Peripherie,  oder  jenes  gar  nicht  verschwand:  so  glaube  ich 
eher  einen  Unterschied  in  der  Lichtempfindlichkeit  m  Gun- 
sten der  centralen  Theile  der  Retina  annehmen  zu  müssen. 

§  7.  Dafür  sprechen  nun  auch  Beobachtungen,  die  ich.  auf  Veran- 
lassung des  Herrn  Professor  Pech  her  angestellt  habe.  Gedanke  und 
Anordnung  der  Versuche  gehören  diesem  hochverdienten  Forscher,  ich 
selbst  habe  nur  die  Augen  dazu  hergegeben.  Oleiehwohl  hat  sich  der- 
selbe mit  ^ner  kurzen  Notiz  darüber  begnügt  (Heber  einige  Verbäitnisse 
des  binocularen  Sehens.  Leipziger  Abhandlungen  1860,  p.  373)  und  mir 
die  Veröffentlichung  derselben  überlassen. 

Es  handelt  sich  darum,  zu  bestimmen,  ob  ein  Gegenstand,  wenn  er 
direct  gesehen  wird,  heller  erscheint,  als  wenn  er  indirect  gesehen  wird, 
und  ob  er  in  dem  einen  Meridian  der  Netzhaut  heller  erseheint,  als  in 
einem  anderen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  nun  ein  Quadralzoll  weisses 
Papier,  welcher  auf  schwarze  Pappe  aufgeklebt  war,  dem  Fenster  gegen- 
über aufgestellt  und  in  je  25^  Entfernung  davon  kleine  Objecto  zum 
Fixiren  angebracht.  Das  Auge  befand  sich  im  Mittelpunkte  des  durch 
die  fünf  Punkte  bezeichneten  Kugelsegmentes;  der  Halbmessei>  der  Kugel, 
mithin  die  Entfernung  des  Auges  von  dem  Object,  betrug  1  Meter.  Nun 
wurde  das  Auge  etwa  zwei  Secunden  auf  das  Object,  dann  eben  so  lange 
auf  den  oberen  Fixationspunkt  gerichtet  und  angegeben,  bei  welcher 
Richtung  der  Augenaxe  das  Object  heller  erschienen  sei;  dasselbe  wurde 
für  den  unleren,  den  linken  und  den  rechten  Fixationspunkt  bestimmt. 
Ebenso  wurde,  die  Helligkeit*  des  Papierquadrats  bei  der  Fixation  des 
oberen  Punktes  mit  der  bei  der  Fixation  des  unteren  Punktes  u.  s.  w. 
verglichen.  Diese  Versuche  wurden  mit  dem  rechten  Auge  bei  Verdek- 
kung  d^  linken,  mit  dem  linken  b^i  Verdeckung  des  rechten  und  end- 
lieh mit  beiden  Augen  gemacht. 

Ich  führe  eine  der  Tabellen  an,  die  sich  hieraus  ergeben  haben.  In 
derselben  find  in  der  ersteig  Colonne  die  Fix^tionspunkte  ;  ang^eben ; 
wenn  es  heisst  0  mit  R,  so  heisst  das:  zuerst  wurde  das  Auge  auf  den 
oberen,  dann  iauf  den  rechten  Fixutioospunkt  geciehtet  und  die  HeUigkeit 
der  bi^deo:  Kintdrttcke;  mit  einander  verglichen.    In  den  danehea  stehen- 
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nndEwar  2<-  bis  4  mal  im  Yorgleich  mit  dem  des  rechten  Thei« 
Jes'  der  Netzhaut,  1  mal  im  Vergleich  mit  dem  der  linken  Netshautseite. 
Demnächst  ist  es  auf  der  rediteo  Seite  der  Netzhaut  heller  ersdiieDen, 
als  auf  den- übrigen  Netzhautpartieen  15 mal,  während  4 mal  die  Ent- 
sAeidung  zweifelhaft  geblieben  ist;  dann  auf  der  linken  Seite  10 mal,  auf 
der  untern  Säte  mir  2  mal,  dagegen  ist  es  6 mal  zweifelhaft  gelassen;  auf 
der  oberen  Seite  ist  es  niemals  heller  erschienen  und  nur  3  mal  zweifel- 
haft geblieben. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Lichtempflodung  im  Centrum  der  Netz- 
haut am  lebhaftesten  ist,  dann  auf  der  rechten,  dann  auf  der  linken,  dann 
auf  der  unteren,  und  am  wenigsten  lebhaft  auf  der  oberen  Seite  dersel- 
ben. Indess  darf  ich  nicht  unterlassen,  auf  zwei  Umstände  aufmerksam 
zu  machen,  die  für  die  Beurtheilung  der  Helligkeitsgrade  sehr  störend 
sind:  erstens  ist  man  immer  geneigt,  ein  Object,  welches  scharf  begrenzt 
erscheint;  fttr  heller  zu  halten^  als  ein  verwaschenes;  dadurch  ^ist  das 
Centrum  im  Vortheil;  zweitens  bekommen  die  indirect  gesehenen  Objecte 
meist  eine  bläulich-graue  Nuance.  —  Andererseits  stimmen  die  Ubngen 
gleichfalls  mit  allen  Cautelen  angesteRten  Versuchsreihen  mit  der  in  der 
Tabelle  dargestellten  sehr  gut  überein. 

Statt  des  Papierquadrats  wurde  nun  ein  Ausschnitt  von  einem  Qua- 
dratzoU  in  ^nen  Bogen  schwarzer  Pappe  gemacht,  und  dahinter  eine 
Lampe  mit  einer  Milci^lasglooke  gestellt^  um  ein  intensiveres  Licht  zu 
gewinnen,.,  als  das  des  Papierqyadrates  gewesen  war.  Die  Beobachtun- 
gen wurden  des  Abends  gemacht.  Die  Resultate  weichen  von  den  in 
der  Tabelle  mitgetheilten  nicht  sehr  ab,  denn  es  ergab  sich,  dass  das 
Centrum  immer  für,  heller  angesehen  worden  war,  und  zwar  24  mal,  die 
rechte  Seite  11  mal  (Imal  zweifelhaft),  die  obere  Seite  8 mal  (4 mal  zwei- 
felhaft), die  linke  Seite  3 mal  (lipal  zweifelhaft);  die  untere  Seite  ist  im- 
mer dunkler  erschienen,  nur  3  nial  ist  es  zweifelhaft  geblieben,  —  Auch 
bei  diesen  Beobachtungen  war  die  Färbung  auf  den  centralen  Theilen 
anders,  als  auf  den  peripherischen,  nämlich  im  Centrum  erschien  die 
Glocke  gelbröthlich^  auf  der  Peripherie  viel  mehr  weiss,  etwa  blassgelb. 
Ausserdem  erschienen  beim  in^irecten  Sehen  Strahlenbüschel  um  die 
Flanune  herum. 

Endliäi  Wurde  hintet  dem  Aussehnitte  des  Schirmes  die  freie  Flamnie 
der  Lampe  angebracht;  dieselbe  blendete  indess  so  stark  und  es  traten 
so  starke  Nachbilder  anf^  dass  ich  nur  eine  Yersuehsreihe  mit  dem  rech- 
ten Auge  angestellt  hibe,  wobei  auch  das  Bild  des  Centrums  von  8  Be- 
obadituagenTinai  als  heller  angesprochen  wurde. 

S  8;    Alle  diese  Yerstcbe  spiseebeiif  gewiss- nicht  dafür,  dass  die  pe- 
ripheris<Aieii  Theileder  Netzhaul  eineil  feih^eti  Lichtsiiin  besitzen^  als  d^ . 
centpaleii'  Thefle,  wmgsteiui:  nichty  wenn  das  Auge  im  Bubezustand^  ge-r 
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wesen  ist.  Sehr  wunderbar  ist  mir  aber  bei  allen  den  MivUinten  Yer« 
suchen  die  grosse  Lebhaftigkeit  gewesen,  mit  der  die  Objecte 
sich  dem  Auge  zeigen,  wenn  eine  Bewegung  mit  den  Augen 
ausgeführt  worden  ist.  Wenn  man  ein  Object  nur  eine  oder  swei 
j9ecunden  fixirt  hat  und  dann  fortblickt,  so  erscheint  es  sogleich  mit  der 
grössten  Lebhaftigkeit,  so  dass  mir  nichtphysiologische  Freunde  oft  be- 
merkt haben,  es  sei  ja  doch  ganz  offenbar,  dass  man  beim  indirecten 
Sehen  schwächere  Lichtunterschiede  wahrnehme.  Meinen  Er&hnmgen 
nach  verhalten  sich  indess  hierbei  Centrum  und  Peripherie,  wenn  nicht 
das  Centrum  durch  stärkere  Lichteindrttcke  mehr  abgestumpft  ist,  ganz 
gleich.  Bei  der  Frage  nach  dem  Einflüsse  der  Bewegung  auf  das  Er- 
kennen von  Objecten  hat  man  offenbar  zweierlei  zu  unterscheiden^  näm- 
lich erstens  die  Bewegung  des  Objects  und  zweitens  die  Bewegung  des 
Augapfels.  Bei  beiderlei  Bewegungen  ist  das  gemeinsam,  dass  neue  Stel- 
len der  Netzhaut  getroffen  werden;  über  den  Einfluss  der  Bew^ungen 
von  Objecten  hat  Fechner  in  seiner  Psychophysik  I,  171.  einige  Ver- 
suche angeführt  und  Betrachtungen  angestellt,  die  sehr  zu  beachten  sind. 
—  Bei  den  Bewegungen  des  Augapfels,  um  die  es  sich  hier  nur  handelt, 
ist  noch  ein  besonderer  Umstand  zu  berücksichtigen.  Während  dabei, 
wie  erwähnt,'  die  Objecte  sehr  lebhaft  hervortreten,  verschwinden  zugleich 
die  Nachbilder  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Retina  und  treten  erst 
wieder  nach  einigem  Stillstehen  des  Bulbus  mit  Lebhaftigkeit  hervor  (s. 
meine  Untersuchungen  darüber  in  Mo leschott's  Untersuchungen  Bd.  lY, 
p.  285).  Bei  Bewegungen  des  Kopfes  bleiben  die  Nachbilder  dagegen 
in  voller  Lebhaftigkeit  stehen,  wovon  ich  mich  oft  bei  den  Donders- 
schen  Versuchen  überzeugt  habe.  Bei  dem  Verschwinden  der  Nachbil- 
der möchte  man  wohl  zunächst  an  Spannung  oder  Bewegung,  des  Seh- 
nerven oder  an  veränderten  Blutfluss  in  der  Retina  denken.  Mag  indess 
dje  Ursache  sein,  welche  sie  will,  so  wird  die  Fortschaffung  der  Nach- 
bilder ein  Vorgang  sein,  der  die  Retina  von  subjectiver  Thätigkeit  befreit, 
und  dadurch  ftlr  objective  Eindrücke  empfindlicher  macht.  Denn  dass 
subjectives  Licht  dem  objectiven  entgegenwirkt,  geht  ja  aus  vielen  Beob- 
achtungen hervor.  Ja  es  scheint  mir  eine  wichtige  Aufgabe  der  äusse- 
ren und  inneren  Psychophysik  zu  sein,  zu  bestimmen,  wie  weit  subjecÜve 
Thätigkeiten  der  Sinne  und  der  Seele  den  äusseren  Eindrücken  entgegen- 
wirken können.  Diese  Betraohtui^  könnte  wohl  zu  der  Annahme  fäh- 
ren, dass  au<^  das  Versdiwinden  der  Objecte  bei  ruhigem  Fixireo  auf 
einer  Erzeugung  subjectiver  Thätigkeit  der  Retina  beruhte.  Purkjne 
hat  schon  der  wallenden  Nebelstreifen  bei  dieser  Erscbdnung  gedacht; 
bekannt  ist  das  Dunkler^  und  Matterwerden  der  Farben  bei  Fixiroag  der- 
selben, indem  sich  dadurch  ein  Nachbild  erzeugt,  das  Dunkelwerden  der 
fixirten  Sonnenscheibe  u.  s.  w.  Auch  bin  i<A  bei  meinen  eben  erwähn- 
ten Versuchen  oft  durch  subjective  Erscheinungen  verschiieden^  Art  ge^ 
stört  worden,  wenn  ich  etwas  lange  einen  Punkt  fiiurte.    Die  schwarze 
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Wolke  der  Hemeralopischen  (Förster)  dürfte  gleichfalls  hierher  zu 
rechnen  sein.  Wir  werden  darauf  in  S  31  noch  einmal  zurückkommen 
müssen.  Endlich  ist  die  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  mittelst  gelin- 
den Druckes  auf  das  Auge  (Donders)  bei  mir  immer  mit  lebhaften  sub- 
jectiren  Erscheinungen  verbunden. 


lli.    BeziekoDgei  des  Liekt-  uhiI  RAomsiDDes  zu  itm  Farbeu^lue. 

S  9.  Die  Erkennbarkeit  einer  Farbe  eehemt  davon  abhängig  zu  sein, 
dass  eioe  bestimlnie  Menge  homogeneQ  Lichtes  in  das  Auge  gelangt.  Der 
FarbeneSüdruek  kann  didier  zerstört  werden,  1.  wenn  zwei  oder  drei  ver- 
sehiedene  Arten  von  Lieht  in  das  Auge  gelangen.  So  kann  der  Eindru^ 
von  Blau  durch  gleichzeitiges  Hinzutreten  voa  Gelb  zerstört  werden;  es 
wird  dadurch  keineswegs  „Weiss^^  gebildet,  wie  man  sieh  gewöhnlich 
aasdrückt.  Der  erste  Entdecker  dieses  Factiims,  Lambert,  hat  sich  in 
seiner  Pholometria  §  1190  viel  liehtiger  darüber  geäussert;  er  lässt  mit-* 
telst  einer  schief  gestellten  Glasplatte  zwei  farbige  Strafen  sieh  decken 
und  sagt  dami:  AdkAita  ekarta  flava  et  caerulea,  quod  paradoxon  viMi^ 
tur,  imago  nüUo  moda  niridem  mämt  dolorem^  verum  aui  erat  fiana  obeeurior, 
aut  cinerea  obacurior,  eolorem  murium,  /erri  et  aeruginie  spectanduni. 
sistene,  aut  caeruteo^purpuirea  videbatur.  Es  entatebt  also  Grau,  d.  h. 
Farblosi^eit  Auch  durch  Misebung  anderer  Farben  wird  immer  die 
Lebhaftigkeit  deb  Farbeneindrucks  geschwächt,  so  dass  fast  immer  das 
Orau  in  dieser  sogenannten  Mischung  sehr  überwiegt,  wie  namentlich  aus 
ekligen  det  Maxweiraclieii  Untersucbuogen  hervorgeht.  (Experimente  an 
cohur  ae  pereeimd  by  tke  eyß  ete-.  Traneactiöne  of  the  rajfal  Society  of  Edin- 
burgh Vol.  XXI,  p.  275  u:'28l);  2.  kann  der  Farbeneindruck  zum  Yer- 
schwinden  gebtacht  werden,  wenn  die  farbige  Fläche  eine  sehr  geringe 
Ausd0lmung  hat,' 'worauf  ich  schon  früher  aufinerksam  gemacht  habe. 
(Gräfe's  Arehit  III.  2,  p.  89  sq.)  und  wofiir  ich  im  Folgenden  Ver- 
suche beibrntgen  werde;  8.  etacbeint  dn  Objeet  farblos,  wenn  die  von 
ihm  zum  Auge  gelangende  Lichtmenge  zu  gering  ist,  und  zwar  erscheint 
es  grau  auf  schwarzem  Grunde,  dunkiel  oder  schwarz  auf  weissem  Grunde. 
Dieses  letzte  Verhalten  wiQ  ich  zunächst  einer  genaueren.  Untersuchung 
unterwerfen.  .     • 

§  10.  lEs  ist  also  .die  Frage:  Bei  welcher  Lichtmenge  kön** 
nen  farbige  Flächen  nicht  mehr  als  farbig  erkannt  werden? 

Zu  den  Versuchen  dienten  lebhaft  gefärbte  Papiere  ohne  Glanz.  Ei 
waren  davon  grössere  Quadrate  geschnitteü  von'  60  Mm.  Seite,  welche 
auf  schwarie.  Pi^pcl  geklebt  waren,  und  kleinere  Quadrate  von  je  10  Mm. 
Seit«^'  vdtL2ie&ea  j>'zwei.in  einer  Edtfeniung  voti  10  Mm.  von  einander 
theils  auf  int'e^v'- Weisses  Onirtoiiipapier,   theils  auf  schwarzes  mattes  Pa- 
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pier  geliebt  waren.  So  Uess  Bich  einjgennaasajea  d^,  Einfliiss  d^r  Chrösse 
und  der  des  Contraetes  der  Umgebung  beurtheUen.  .  Wi^  groas  der  letz- 
tere ist  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man ,  von  zwei 
kleinen  Quadraten,  intensiv  rpjthea  oder  blauen  P^piei^  das  eiiie  auf 
weisses,  das  andere  auf  schwarzes  Papier  legt  und.  aus  eiojsr  Entferntti:^ 
von  einigen  Füssen  betrachtet.  Das  rothe  Papier  auf  dem  schwarzen 
Grunde  erscheint  dann  orange,  das  auf  dem  weissen  Grunde  dagegen 
tief  dufl^Cflrqith.  .        .     .:  ; 

Diese  Objecte.  wurden  in  dem  finstern  Zimmer  dem  Diaphragma 
gegenüber  auf  einem  sobwarzen  GesMl  in  dhier  fintfemuäg  von  etwa 
1  M^tre  angestellt;  i«  der  Entfeniuog  von  1  M^tre  befmden  sidi  au^ 
die  Augen.  Es  wurden  immer  gleichzeitig  mebrere  Objeele  Milgestellt, 
und  zwar  so,  dass  ich  nieht  wusste^  was  fllr  Farben-  gewählt  worden 
wttren.  Nach  gehöriger  Aeconunodation  des  Auges  ftir  die  Dankelkeit 
Wurde  dem  tKaphragma  die  klednste  Ocifinung  gegeben;  ieb  habe  das 
meist  selbst  gethan^  indem  ich  mittelst  eines  vor  die  OeShimg  gebalte- 
niän  Buches  das  Licht  derselben  von  neiiiem  A«g;e  abbleodele  and  zu- 
gleich auf  den  Maassstab  ah  dem  Diaphragttia  refieelsrte.  Kach 'einiger 
Ruhe  des  Auges  blickte  ich  dann  auf  die  (Mbje«te,  und  «otirte,  oteie  auf 
das  Protokoll  zu  sehen,  was  ich  von  der  HelU^eit  und  Farbe  derselben 
bemerken  konnte.  Dann  wurde  eine  grössere  Oeflhung  des  Diaphragma'» 
eingestellt,-  und  sfo  fort,  bis  sämmtliehe  Farben  deutiidi  und  sicher  er^ 
kannt  worden  waren.  Darauf  wurden  Aie  Objisole  in  «ket  Reikeai^ge,  in 
welcher  sie  aufgestellt  gewesen  wäre«,  in  das  Hcfle  gebradit  nnd  ihre 
Färt)6  Tiolirt.  » 

Die  iblgf^nd^  Tabelle  IL  enlhttl^  eine  Uebemcbt  der  R^ultate  einer 
solchen  Versuchsreihe.  Die  Zahlen  der  ersten  Columlie  bezeiohnen  die 
Gh'össe  der  Seite,  welche  der  quadratischen  Diaphragma -O^fiiung-  gege- 
ben worden  war.  Daneben  stehen  die  -  dabei  erkennbaren  j^arben. 
Wenn  dieselben  emgeklammert  sind^ '  so  ersohienen  sie  noch  niehi  ia 
ihrer  wirklii^en  Fe^be.  Das  Fragezei<^n  daqeben  bedeniel,  dass  die 
Farbe  nicht  n»it  Sicherheit  angegeben  werden  konnte,  sondetb  nur  ver- 
«mthet  wurde:  ^ 

Tabelle  SC. 

GrSsse  deri  Doppelqoadrate  von  Je  1  Ctn.  Seite  ud  Mstau. 

Oeffhanif  in 


ctnitr.  auf  schwarzem  Grunde.  . 


auf  weissem  Grunde. 


H        (Orange  efrseheist  roth). 
1^        (Orange  roth). 
8 .         Orange,  Gelb,  Roth,  Rosa,  (Dim- 
I    kelr<3itbj|. 


0 

0 
(Orange?)  RoÜl?  (€blb). 
Orange,  Gelb^  Roaa,  Roth,  (Bail- 
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QiMe  ier 

MMMg  tt 

'     • 

«•te            auf  sohwanem  Oninde. 

auf  weis86nli  Qmnde. 

'4 

(HengriW),Dunkelrotfi,  (iBraun  7) 

(Hellgrün  =  Hellblau). 

3 

Hellblaa,GTau,Braun,  (Hel^rttn). 

Hellgrün,  Hellblau,  (Blau?), 

H 

Hellgran. 

— 

4 

•_i  ■ 

Blau  (Dunkelroth). 

5 

Blau,  (Grün). 

Dunkelroth. 

6. 

(Grau?),  (Braun?),  . 

7 



Grau,  Braun. 

8       |6rUa. 

—                 •'( 

15 

•^.                                  :  . 

Grün.     .             .     .',  .    .M    '. 

Deber  diese  Tabelle  ist  zunächst  zu  bemerken^  d^s^sie  m^ft|nf  an- 
dern in  derselben  Weise  an  andern  Tagen  gemachten  'Beobachtungs- 
reihen sehr  gut  übereinAtiiiiimty  aamentUdi  was  did ;  Reihenfolge  iq  der 
Erkennbarkeit  der  Farben  betrifft.  Die  Abweic^hu^g^  beziehe^  j^ieh  fast 
nur  auf  grössere  oder  geriugere  Lichtmengen,  welche  erforderlich.  jM^aren 
an  verschiedenen  Tagen,  was  wohl  mit  der  verschiedenien  Helligkeit  des 
Himmels  im  Zusammenhange  stehen  dürfte.  —  Aus  dieser  und  d^  übri- 
gen Beobaditungsreihen  ergiebt  sich  nun:  1)  dass  bei  sehr  gexingtsn 
Lichtmengen  von  Farbe  gar  nichts  erkannt  werden  konnte. 
Es  beruht  das  nicht  etwa  darauf,  dass  die  Quadrate  überhaupt  nicht .  zu 
sehen  gewesen  wären;  die  meisten  Quadrate  auf  Schwarz  und  alle  Qua- 
drate auf  Webs  waren  als  Flecke  oder  als  Doppelquadrate  sichtbar,  aber 
«e  erschienen  durchaus  farblos,  sie  waren  grau  oder  öchwarz;  2)  das  ff 
die  Farben  der  unteren  Seite  des  'Spectrums  früher  sichtbar 
weMen,  als  die  der  oberen  6eite;  was  indess  nur  als  ungefähr 
totreffend  angeisleihen  werden  darf,  indem  wir  es  ja  bei  unsern  Pigmenten 
nicht  mit  reinen,  einfachen  Farben,  sondern  mit  compllcirteh  Farben 
mischungen  zu  thun  haben,  und  ausserdem  auch  die  Farben  nicht  in  der- 
selben. Reihenfolge,  wie  sie  im  Spectrum  sind,  sichtbar  werden.  Auf- 
iallend  bleibt  indess  immerhin  das  yerhältnissmässig  so  sehr  frühe'  Sicht- 
barwerden Ton  Orange,  Roth,  Gelb  und  Rosa.  Diese  Pigmente  siud  an 
Helligkeit  ausserordentUch  verschieden,  während  die  beiden  Blau*  und 
die  beiden  Grün  ebenftills  an  Helligkeit  sehr  bedeutend  differiren.  Das 
Roth  z.  B.  ist  bedeutend  dunkler  als  das  Orange,  und  dieses  wieder  viel 
dunkler  als  das  Gelb,  welches  sich  sehr  dem  Weiss  nähert.  Auf  der 
andern  Seite  ist  das  Blau  und  das  Grün,  sehr  bedeutend  dunkler,  als  das 
Hellblau  und  das  Hellgrün. 
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§  11. '  Bduuintixdi  fehlt  68  an  miBr  ifotihode)  au-  hwtitoannj  ••welche 
von  zwei  gegebenea  verBchiedenea  Fjwbeii  die.  bellffd  ist,  wenn,  es-sicb 
nicht  um  bedeutende  Differenzen  handelt.  Ich  habe  daher  verajicbt, 
die  Helligkeitsgrade  meiner  Pigmente  zu  bestimmep:  bei 
einer  Beleuchtung,  bei  welcher  von  Farbe  noch  nichts  zu 
bemerken  war^  Ich  habe  die  Bestimmungen  bei  ^  Gtni^.,  ^  Ctm^. 
und  1  Ctm^  Oeffnung  des  Diaphragma's  gemacht,  ohne  besondere  Unter- 
schiede zwischen  diesen  3  Beleuchtungen  gefunden  zu  haben,  und  führe 
daher  der  Kürze  wegen  nur  meine  Notirungeu  bei  1  Ctm*.  Oeffnung  an; 

I.     Auf  weissem  Grunde: 

1.  Schwarz,    Braun,    Roth,  Dunkelroth,   Orange  und   Grün  erschienen 
schwarz. 

2.  Blau  erschien  etwas  weqiger  tief  schwarz. 

3.  Hellblau  und  Hellgrün  erschienen  bedeutend  heller,  unter  einander 
aber  gleich. 

4.  Bosa  noch  heller. 

5.  Gelb  am  hellsten. 

IL    Auf  schwarzem  Grnnde: 

1.  Roth  am  dunkelsten. 

2.  Dünkelroth. 

3.  Orange  und  Grün. 

4.  Blau  und  Grau. 

5.  Hellgrün  und  Hellblau. 

6.  Rosa  und  Gelb. 

7.  Weiss  bei  weitem  am  hellsten. 

Die  Versuche  wurden  so  gemacht,  dass  ich  durchaus  nioht  die  Far- 
ben wusste,  indem  ich  sie  ganz  unregelmässig  von  einer  andern  Persoii 
hatte  aufstellen  lassen.  Als  ich  im  weiteren  Verlaufe  der  Versuchsreihe 
die  Farbe  der  Quadrate  erfahren  hatte,  fand  ich  bei  WIederverfinsteraig 
bis  auf  ^  Ctm^.  dieselben  Helligkeitsunterschiede,  die  ich  im  Anfange  notirt 
hatte.  Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  mich  dieser  Befund  höchlichBt 
überrascht  hat,  denn  im  gewöhnlichen  Teigeslichte  würde  ich  Roth  und 
Blau  für  etwa  gleich  hell  halten,  das  Orange  dag^en  für  viel  heller,  so 
dass  es  etwa  mit  Hellblau  und  Hellgrün  zusammenstände,  und  Rosa  für 
heller  als  diese  beiden.  Aber  ein  wenig  dunkler  als  Gelb.  Offenbar  wird 
die  Helligkeit  einer  Farbe  von  der  Menge  farbiger  Strahlen  abhängig 
sein,  die  im  Tageslichte  enthalten  sind,  so  dass  z.  B.,  wenn  viel  Blau 
darin  ist,  ein  blaues  Papier  heller  erscheinen  muss,  als  ein  rothes  Papier. 
Indess  ein  Licht,  welches  alle  Strahlen  in  gleicher  Menge  enthielte,  kenne 
ich. nicht,  und  da  man  doch  die  Versuche  am  Ende  mit  irgend  einem 
Lichte  machen  muss,  so  scheint  mir  das  Tageslicht  immer  noQh  als  das 
geeignetste.    Es  mag  genügen,  diese  Methode,  die  Helligkeit  von 
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Pigmenten  tu  bestimmen,  welehe  wohl  eine  euBflIhrKche  Bearbei«- 
tuQg  verdiente,  bier  angedeutet  va  haben.  —  Wenn  Übrigens  in  einem 
Uchle  z.  B.  mehr  blaue  Strahlen  enthalten  sind,  und  Blau  .also  heller  er- 
scheint, als  Both,  so  sollte  man  wohl  audi  erwarten,  dass  es  früher  als 
forbig  gesehen  wird,  was  doeh  hier  nicht  der  Fall  ist 

Noch  muss  ick  bemerken,  dass  die  Farbe,  welche  ich  als  Dunkel- 
roth bezeichnet  habe,  auch  im  gewöhnlichen  hellen  Tageslichte  eigentlich 
nicht  dunkler  ist,  als  das  mit  Roth  bezeichnete  Pigment;  es  ist  vielmehr 
nur  Schmutzigroth. 

So  viel  geht  aus  den  Beobachtungen  entschieden  hervor,  dass  die 
Helligkeit  der  Pigmente  nicht  die  Ursache  sein  kann,  dass  dieses  oder 
jenes  Quadrat  Mher  farbig  erscheint. 

S  12.  3)  Von  Binfluss  auf  die  Erkennbarkeit  der  Farben 
ist  die  Umgebung  derselben.  Orange  wurde  bei  etwas  schwäche- 
rer Beleuchtung  früher  auf  Schwarz,  als  auf  Weiss  erkannt,  Blau  früher 
auf  Weiss,  als  auf  Schwarz,  Grün  früher  auf  Schwarz,  als  auf  Weiss. 
Indess  sind  die  Di£ferenzen  im  Ganzen  nicht  so  bedeutend,  als  ich  nach 
den  Ghevreurschen  Untersuchungen  über  den  contraste  simultanS  (MS- 
mwres  de  PInsHtut  T.  XI,  1832,  p,  447  sq.)  und  nach  meinen  Untersuchun- 
gen über  das  Erseheinen  der  Farben  beim  indirecten  Sehen  erwartet 
hatte  (Gräfe' s  Archiv  III.  2,  p.  39  sq.).  Sehr  auffallend  ist  dagegeü 
der  Einfluss  des  umgebenden  Grundes  auf  die  Nuance  der 
Farben  bei  schwacher  Beleuchtung.  Zunächst  ist  über  das  Erscheinen 
der  Farbe  bei  verminderter  Intensität  der  Beleuchtung  zu  bemerken,  dass 
der  tiefe  Ton,  die  Sättigung  der  Farbe,  welche  die  matten  Papiere  meist 
in  so  hohem  Grade  haben,  durchaus  verloren  geht.  Die  Farben  sind 
äusserst  matt  und  unbestimmt.  Das  brennende  Roth  erscheint  zuerst  tief 
dunkel,  wie  ein  schönes  sehr  dunkles  Braun,  Orange  erscheint  sehr  dun- 
kel und  rein  roth,  Gelb  nähert  sich  auf  Schwarz  einem  nicht  ganz  reinen 
Weiss,  auf  Weiss  sieht  es  schmutzig-grau  aus  mit  einem  röthlich-gelben 
Stiche;  Hellgrün  ist  zuerst  von  Hellblau  nicht  zu  unterscbeideD,  sowohl 
auf  Schwarz  als  auf  Weiss,  und  sieht  auf  jenem  viel  heller  aus,  als  auf 
diesem;  auf  Schwarz  sieht  es  auch  bei  grösserer  Oeffnung  des  Diaphrag- 
ma's,  als  zu  seiner  ersten  Erkennung  nothwendig  ist,  immer  viel  mehr 
grau  aus,  als  auf  weissem  Grunde.  Dasselbe  gilt  von  dem  Blau,  welches 
im  hellen  Tageslichte  sehr  lebhaft  und  schön  gelUrbt  ist:  bei  25  Ctm^. 
Oefihung  sieht  es  auf  schwarzem  Grunde  grau  aus  und  hat  nur  einen 
bläuliehen  Stich,  es  ist  noch  viel  grauer,  als  z.  B.  das  blaue  Packpapier; 
auf  weissem  Grunde  ist  es  üost  sehwarz,  hat  aber  ausser  dem  tiefblauen 
Schimmer  eine  eigenthümliche  Weichheit  der  Oberfläche,  wie  feiner 
Sammet.  Qsnz  ähnlich,  nur  noch  auffallender  verhält  sich  Grün,  welches 
bei  hellem  Tageslicht  etwa  die  Farbe  der  Lupinenblätter  hat,  bei  49  Ctm^. 
auf  Sehwarz  aber  sdimutzig-blaugrau,  auf  Weiss  dagegen  völlig  schwarz 
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aussieiit,    und  eni  bei  225  Ctmfl,  oder  gar  «rst  bei  400  Ctm?«  etwa  M 
ifie  das  dunkle  rusBieeh^grUne  Tuefa  eraeheiDt. 

4)  Auch -hier  idt  es  auffallend,  dass  bei  den  relativ  geringstefn  Licht- 
intensitäten die  Färbung  nur  im  ersten  Momente  des  Anschauens  sichtbar 
ist,  nach  wenigen  Secunden  aber  ganz  verschwindet. 

§  13.  5)  Wie  beim  indirecten  Sehen,  so  ist  auch  bei  Verminderung 
der  Lichtintensität  sehr  wesentlich  fUr  die  Erkennbarkeit  der  Farben  die 
Grösse  der  farbigen  Fläche.  Wenn  ich  durch  Annäherung  des 
Auges  ^n  die  Objecte  auf  2  Decimeter  den  Gesichtswinkel  vergrösserte? 
so  konnte  ich  viele  Farben  erkennen,,  die  mir  bei  der  Entfernung  von 
1  H^tre  farblos  erschienen  waren.  Um  dieses  Moment  genauer  bestim- 
men zu  können,  beobachtete  ich  grössere  Quadrate,  von  denselben  Pa- 
pieren geschnitten,  aus  d^rselb^n  Eotfemu9g,  nämlich  vop  ,1;  M6tve.  Die 
Quadrate  hatten  6Q  Mm.  Seite,  .boten  also  ^iuen  ,36ii>aI  jgrössereQ  Flä- 
chenraum dar,  als  djie  bisher  benutzten,  und  waren  fiuj^  schwarze  Pafipe 
geklebt;  da  sie  auf  ein  schwarzes  Gestell  gesetzt  wurden,  so  war.  ihre 
ganze  Umgebung  schwarz  oder  lichüos.  Ich  stelle  in  |der  folgenden  Ta- 
belle die  Resultate  dieser  Beobachtungen  mit  denen  der  kleineren  Qua- 
drate auf  schwarzem  Grunde  zusammen,  und  wähle  dazu  Notirungen 
von  demselben  Vormittage,  die  sogar  unmittelbar  uach  jenen  gemacht 
wurden. 

Tabelle  m. 


Srdssf 

der 

OeAiinig. 


Crosse 
Qaadrate  vtn  M  Na.  Seite. 


KTdne 

Beppelqnadrafe  vev  Je  10  Mb. 

Seite. 


(iCtm.)» 

(iCtm.)« 

(iCtm.)^ 

OJCtm.)* 

(2Ctm.)« 

(3Ctm.)* 

(5Ctm.)* 


Orange,  Roth,  Dunk^lroth. 

(Blau). 

Elan,  Gelb,  Bosa,  Heligrttn. 


0 

0 

0 
(Orange),  (Roth). 
Orange,  Roth,  Gelb,  Rosa. 
Dunkelroth,  Hellgrün,  (Blau?). 
Blau. 


Berücksichtigt  man  hierbei  die  Farbenquadrate,  welche  am  meialeu 
farbiges  Licht,  aber  wenig  weisses  Licht  refleetktea,  uämlLeh  Orange, 
Roth  und  Blau,  so  zeigt  sich  ein  eigenthüraliches  VerhäÜidis  JBwiachen 
der  Grösse  der  farbigen  Quadrate  und  der  Menge  des  zugelassenen  Lich^ 
tes.  Denn  setzt  man  die  kleinste  Oefifnung  des  Diapbragma'e  von 
(^  Ctm.)'  =£  1,  so  bekommen  ivir  fUr  die  folgenden  grösberen  Oeffiiäor 
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gSH  iie  ZaUeb  4,  16,  36^' 64,  144,  400,  welche  ivir  ah  den  LioMnten« 
BitiltoB  eotoprechend  aiwehen  müBaen.  Die  Fläciie  der  groBsen  Quadrat^ 
ist,  wie  erwfthnt,  36  mal  so  gross,  als  die  der  kleinen,  wir  werden  also 
die  Menge  der  la's  Auge  gelangenden  Farbensirahlen  bei  den  kleinen  =s  1, 
bei  den  grossen  »  36  setzen  könnet,  unter  der  Annahme,  dass  diesel^ 
ben  nur  die  eine  Art  Strahlen  Teflecüren.  Dann  wird  die  Menge  des 
in's  Auge  gelangenden  reihen  (oder  orange)  Lichtes  bei  der  kleiusi;^ 
OeCBanng  sn  setzen  sein  =  1  x  36  ftir  die  Jossen  Quadrate;  dieselbe 
.wird  fOr  die  kleinen  Quadrate,  die  erst  bei  (l|  Ctm.)^  =  36  sichtbar 
wurden,  su  setzen  sein  ==  86  x  1,  woraus  folgt,  dass  die  Menge  det 
ia's  Auge  gelangenden  Farbenstrahlen  gleidh  gross  sein  muss,  übr^ens 
aber  auf  einen 'ingleioh  grossen  Raum  rertheilt  sein  kann,  um  eben  noch 
wskrgenenimen  zu  werden.  Dasselbe  gilt  für  Blau,  dessen  grosse  Qua« 
drate  bei  t^iCtm.)*  s=  4  sichtbar  wurden^  w&hrend  die  klein to  erst  bei 
(^  Ctai.)^  =  144  eine  Spur  von  Bku  zeigten;  wir  bekommen  also 
4  X  36  ^  144  'x  1.  Fttr  die  übrigen  Farben  passk  indess  das  Ver- 
hMtäiss  mchl,  me  sind  vidmehr .  bei  iainer  kleinen  Aasddinung  yerhält«» 
Bissmftssig  viel  frtther,  oder  bei  einer  vethältoissmässig  viel  geringered 
Lichtmenge  sichtbar,  tds  die  grossen'  Quadrate.  Dass  hier  vorläufig  noch 
im  keide  so  einfache  Begel  gedacht  werden  kann,  werden  wir  sogleich 
noch  weiter  bestätigt  sehen. 

IV.    BeziehvDgeB  zwIsdMi  itm  BMWiue  uil  Farbeiislne. 

§  14.     Es  bietet  sich  nun  zunächst  die  allgemeine  Frage  dar: 
Uuter  Tfclck^a  Gesichtswinkeln  können  Farben  noch  ^r<* 
kanat  werden? 

Die  Frage  scheint  dureh  die  Beobachtungen  der  Astronom«!  be- 
reits geldist  an  sein,  da  ja  versdiiedene  Fixsterne  farbig  erscheinen« 
Huniboldt  hat  im  Kosmos  (lU,  p.  168 — 173)  dne  Menge  von  Angaben 
zQsannnengestellt.  Auch  Littröw  hat  in.  seinem  „Atlas  des  gestfmten 
Hinmiels'^  die  Farben  der  Sterne  angegeben,  so  dass  sieh*  Bepräseiitad*^ 
ten  ftir  alle  Farben  deis  Spectrams  Buden  lassen.  Als  roth  (rub^  cotourtd) 
fittttt  J.  Hersohel  eine*  Menge  Sterne  an,  welche  im  Teleskop  wieBlats- 
tropfeu  erscheinen;,  orange  ist  Arctorus  und  mbhr^e  Sterne  von  grosser 
iteUi^it;  gelb  ist  ß  im  kleinen  Bären;  als  grün  wird  unter  andein  der 
grössere  Stern  von  s  im  Hasen,  als  blau  die  kleinen  Sterne  von  ^  und  •f 
der  Leier,  als  rothblau  (violet?)  der  kleinere  St^n  von  h  im  Bootes  be- 
xeioimet.  Unter  Umständen  k<önnen  also  Objecte  ohne  scheinbaren  Durch- 
messer farbig  ^rscheineui  Weldies  aber  sind  diese  Umstände?  Wie 
widitig  die  LichtiMensität  dabei  ist,  wie  bedeutend  die  Umgebung,  der 
örund^  auf  dem  die  Objecto  erscheinen,  iniluencirt,  haben  wir  eben  ge* 
sehen,  und  wir  müssen  es  scWessea  daraus,  dass  der  kleinste  Gesichts- 
winkel fttr  farblose  Objecte  nach  der  Helligkeit  und  dem  Grunde  so  be- 
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deutead  versehieden  ist.  Während  Humboldt  seinen  Ftemid  Bon- 
pland  (Kosmos  m,  p.  70)  und  Plateau  ein  weisses  Quadiiateentiofrater 
auf  einer  schwarzen  Tafel  im  Sonnenschein  unter  einem  Gesichtswinkd  von 
12''  sahen,  konnte  das  Gauss 'sehe  H^liotroplieht  noch  anter  einem  Win> 
kel  Yon  0'',43  gesehen  werden.  Meines  Wissens  exisdrea  AUr  irdisde 
Pigmente  nur  3  Bestimmungen  ron  Plateau  und  4  von  mir  tkber  den 
Winkel,  unter  dem  dieselben  nicht  mehr  farbig,  oder  unter  dem  sie  über- 
haupt nicht  erscheinen.  (Plateau,  PoggendorTs  Annalen  Bd.  96  [20], 
1830,  p.  328;  ich  in  Gräfe's  Archiv  III,  2,  p.  60.)  Plateau  hat  färbte 
Papiere  von  1  Ctm.  auf  einer  schwarzen  Tafel  befestigt,  und  siek  von 
ihnen  so  weit  entfernt,  bis  der  ferbige  Gegenstand  nur  als  eine  kleine, 
kaum  wahrnehmbare  Wolke  erschien  und  einige  Sehritte  weiter  voUstftn* 
dig  verschwand,  und  zwar  Weiss  unter  dhem  Gesichtswinkel  von  18'', 
Gelb  bei  19",  Koth  bei  31",  Blau  bei  42"  (im  Schatten).  Ich  habe  ge« 
funden,  dass  ein  blaues  und  ein  rothes  Quadratmillimeter,  beide  auf 
Weiss,  unter  einem  Gesichtswinkel  von  1'  30"  respective-C  45"  farblos 
ersdnenen,  ein  rothes  Quadratraillimeter  auf  Schwarz  aber  bei  1'  8"  farb- 
los wurde,  und  ein  blaues  auf  schwarzem  Grunde  seine  Farbe  nieiit  ver- 
lor, aber  unter  sehr  kleinem  Gesichtswinkel  verschwand. 

In  späteren  Versuchen  habe  ich  die  Bestimmungen  etwas  anders  ge- 
macht und  zugleich  die  Frage  gestellt: 

Unter  welchem  Gesichtswinkel  lassen  sich  zwei  farbige 
Objecte  von  einander  unterscheiden? 

$15.  Zur  Beantwortung  dieser  und  der  oben  gestellten  Frage  ver- 
fuhr ich  folgendermaassen:  An  dem  einen  Ende  eines  hellen  Gorridors 
von  über  200  Fuss^  Länge  wurde  ein  schwarzes  Brett  auf  einem  Staut 
aufgestellt,  und  an  dieses  die  oben  beschriebenen  und  benutzten  ftirbigen 
Doppelquadrate  von  je  10  Mm.  S^te  und  eben  so  grosser  Entfernung 
von  einander  gestellt.  Sie  waren  auf  wdsee  und  auf  schwarze  Puders 
von  7  Ctm.  Breite  und  9  Ctm.. Höhe  geklebt,  so  dass  jsie  ringsum  von 
gleich  viel  Weiss  oder  Schwarz  umgeben  waren.  Die  Seheiben  wurden 
obne  irgend  welche  Otdnung  neben  einander  gestellt,  und  ich  begab  midi 
nun  an  das  andere  Ende  des  Gorridors.  Auf  dem  Fussboden  desselben 
lag  ein  von  halben  zu  halben  Metern  geüieiltes  Band.  Ich  näherte  mieh 
nun  allmählich  den  Objeeten,  blieb  stehen^  sobald  ich  etwas  erkamite, 
notirte  dasselbe  und  las  meine  Entfernung  von  den  Objeeten  an  dem 
Bande  ab,  welche  dazu  notirt  wurde.  Ich  wusste  dabei  nicht,  wie  die 
Objecte  geordnet  waren,  und  welche  Objecte  angestellt  waren.  Eis  wurde 
nur  an  hellen  Tagen  beobaciitet,  und  zwar  in  den  Stunden  zwischen  1 
und  3^  Uhr,  Ende  August  und  Anfang  September.  Auf  der  folgenden 
Tabelle  sind  die  Resultate  eiuer  solchen  Beobachtiingsreihe  zusammenge- 
stellt, und  zwar  auf  Gesichtswinkel  i)lr  1  Ctm^  berechnet. 
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T«bell0  17. 


fttfpelqiadrate 

Erscheiien  iierst  farklg. 

Erscheinen  zient  als  zwei. 

?0i  J«  10  Mb.  Seite 

auf 

auf 

auf 

auf 

ud  BisUiz. 

weissem 

schwarzem 

weissem 

schwarzem 

Orunde. 

Grunde. 

Grunde. 

Grunde. 

L  Schwärs 

.«. 

.« 

1'  8" 

IL  Weise 

— 

(0'  39'0 

— 

0'  85" 

IIL  Roth 

1'  43" 

0'  59" 

1'  8" 

1'  «8" 

IV.  Dankefaroth 

3'  27" 

1'  23" 

1'  8" 

1'  8" 

.   y.  Braun 

4'  55" 

1'  23" 

1'  8" 

1'  23" 

VL  Orange 

1'  8" 

0'  39"  (59") 

l'  14" 

0'  §9" 

VIL  Roea 

2'  18" 

3'  49" 

1'  14" 

(y  59" 

Vm.  Gelb 

^*  27" 

0'  39''  (59") 

8'  27" 

0'  59" 

IX.  Hellgrün 

1'  64" 

V  49"  (1'  8") 

1'  14" 

1'  16" 

X.  Blau 

5'  43" 

4'  17" 

1'  8" 

4'  17" 

XI.  Hellblau 

2'  17" 

1'  23"  (1'  8'0 

1'  16" 

1'  8" 

XII.  Orau 

4'  17" 

1'  23" 

1'  14" 

1'  23" 

Es  kann,  auffidlen,  daes  in  der  Tabelle  dundigttng^  viel  gröesere  Ge- 
sichtswinkel angegeben  sind,  als  Plateau  gefunden  hat;  es  ist  aber  so- 
gleidi  ersichtlich,  dasa  ich  etwas  ganz  anderes  bestimmt  habe,  als  Pla- 
teau. IHesw  hat  die  Entfernung  bestimmt,  in  welcher  von  einem  fiir- 
bigen  Quadmte  nichts  mehr  wahrgenommen  werden  konnte,  wo  es 
absolut  verschwunden  war  —  ich  dagegen  habe  die  Entfernung 
gesui^ht,  bei  welcher  die  erste  Spur  von  Farbe  sichtbar  wurde; 
das  kt  also  durchaus  zweierlei. 

Wer  sich  mit  numerisch^i  Bestimmungen  im  Gebiete  unserer  Sin- 
nesthätigeiten  beschäftigt  hat,  weiss  es,  dass  sich  die  Grenzen,  an  denen 
eüi-Qbject  verschwindet,  oder  wo  es  zuerst  sichtbar  wird,  nicht  mit  ma- 
thematischer Genauigkeit  bestimmen  lassen.  Auch  in  den  vorliegenden 
Bestimmungen  Uoaa  sich  die  Grenze  nicht  auf  einen  Punkt  fb^irep,  sie 
schwankte  oft  um  ein  halbes, .  bei  grösseren  Entfernungen  um  ein  ganzes 
M^tre,  so  dass  eine  Differenz  von  3 — 5  Secunden  in  der  Breite  der  Will- 
kür lag.  Bei  den  Farben  tritt  noch  die  Schwierigkeit  auf,  dass  ein  Ob- 
ject  zwar  farbig  erscheint,  aber  bei  sehr  kleinem  Gesichtswinkel 
eine  ganz  andere  Farbe  zeigt,  als  bei  grossem  Gesichtswin- 
kel. Dasselbe  h^be  ich  schon  bei  den  Beobachtungen  mit  Beschränkung 
des  Lichtzutrittes  angeführt.     So  erschien  Orange  auf  Schwarz  bei  39" 
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röihlich,  bei  59''  aber  erst  orange  ^^/B^Af  auf  Schwarz  erschien  bei  39'' 
gcau,  bei  59f'.gelb,  bei  1'.8"  goldgelb,  bei  1' .23." -xftt.hlir.h-hellgelb,  bei 
3'  I8".rötblich-gßlb.u»d  erst  bjej-,  3'  49"  d^u^sh  rosa.  Hellgrün  auf 
Schwarz  erschien  bei  1'  8"  und  bei  i'.23"  bläulich  und  Vurde  eref  liei 
r  49".  deutlich  grün;  es  konnte  zuerst  von  Hellblau  nipbt  uQteraehi^deo 
werden.  Weiss  auf  schwarzem  Grunde  war  durch  seine  Helligkeit  sofort 
charakterisirt,  aber  es  hatte  öfters  einen  bläulichen  Anflug; ^ebenso"  er- 
schien Grau  auf  Weiss  und  Söhwarz 'oft  mit  einem  röthlichen  Teint.  In 
der  Tabelle  habe  ich  immer  die  Zahlen  angegeben,  bei  denen  die  Farbe 
richtig  erkannt  turtle,  und  nur  mitunter  den  Winkel,  uiiter  deöi  iwBi 
eine  Färbung  deuttieh  war,  dieselbe  aber  unrichtig  angegeben  wCihlav  >n 
Klamtnern  beigeftigt.  ; 

$16.  Ich  möchte  aber  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  mit  t^arben 
experimentirenden  Physiologen  die  Ffag^  richten:  ob  sie  j'emJBkls'  ein 
gan»  reiines  Weiss  oder  ein  ganz 'reines  Grau  ohä^  jeglifcte 
farbig^  Nuance' gesehen  haben?  Denn  ich  «elbst  hak«  .i&^iife  , 
gesehen.  Sonn^,.  Mond  und  Sterne  .erecheinei)  jmr  immer  geli^Ufili,  * 4^ 
sogenannte  weisse  Himmel  grüi^ich  oder  röthlieh;  liie  Hischuiigen  pn^^r 
MaxwelTschen  Scheibe,  mögen  sie  ^ps  Farben  oder  aus  Schwa^  und 
Weiss  gemischt  sein,  haben  immer  einen  farbigen  Teint,  entweder  zum 
Bläulichen  oder  zum  Gelbröthlichen  dich  hinneigend;  sogenanntes  we&^es 
Papier  erscheint  mir  immer  bläulich,  ^Unlieb,  röthlich  oder  gelblk^, 
ebenso  Leinenzeug.,  Allerdings  kann  das  eine  Object  weisser  sein,  als 
das^  andere,  aber  ein  abaöliit  weisses  iObj^ct  keen^  ^ob,  wiegesagl,  nicht. 
Dass  man  dabei  sehr  got  wissen  kaan,  was  gesbeint  ist,  wenn  man  aaifjti 
Blau  und  Gelb  gemiticht  geben  Grau  oder  Weiss,!  veidteht  dchyoo  selbst, 
denn  die  Differenz  derselben  von  eig^nlüchen  Fätben  ist i  ja  sebr  gross; 
dass  man  ai>er  dabei  doch  in  Verlegenheit  könoomai  kann^  habe  ich  bei 
den  Maxweirsobed  Versuchen  gesehen. 

$17.  Berücksichtigen  wir  nun  die  Ordnung  otder  Reih enf<^lge,  in 
welcher  die  einzelnen  if arben  erkennbar  wurden,  sq  finden  :wir  £Etr  die 
Farben, auf  schwarzem  Grunde:. 

1.  (Weiss),  Gttib  und  Orange^    2;  Boih,    3;  Dunkeboth,   Bitemy 
Hellblau,  (HeUgiün?),    4.  Hellgrtln/ 5.  (Rosa?)^    6^.  Blau. 

Dieselbe  Reihenfolge,  die  ich  hier  fElr  das  Sichtbarwerden  der  Farbe 
gefunden ' habe,  hat  Plateau  für  das  Verschwinden  der  ftrbigen  Objecte 
gefunden,  nämlich  Weiss  bei  18",  Gelb  bei  19";  die  Differenz  von  d^r 
einen  Secunde  kann  man  xihne  Bedenket  =  0  setzen;  dann  folgt  Roth 
bei  31"  in  einer  allerdings  viel  grösseren  Differenz,  als  bei  mir,  endKclr 
Blau  bei  42",  einer  verhältnissmässig  geringen  Differenz,  wenn  ich  es  nrit 
meinem  gesättigten  Bian  Tergleiche,  dagegen  in  guter  Uebereinsthhmnng, 
wenn  irfi  es  mit  meinem  Hellblau  vergleidie.  -. 
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Farat  dieselbe  Ordnung  zeigt  sf^b,  wenn,  ich  die  hier  erhaltenen  Re- 
sultate mit  denbei  Yermindjerung  der  Licktintensität  ei^altenei> 
yergleiehe,  nur  Rosa  föUt  ganz  aus  der  Reihe  und  Dunkelroth  (Schmutzige 
roih)  niaunt  einen  ein  wenig  verschiedenfn  Rang  ein,  wi^  folgßnde  Zu-* 
sammenstellung  zeigt. 


Tabelk  ¥. 

M  TerMladeiter  Befettditiiiig. 

FarkMftlg« 

Orange 

Gdb../... 

Roth....' 

Rosa:. 

Dunkelroth 

(li  Ctm.)' 

■  •  8    .  . 
2 
2 

3  . 

3 

34. 

Gelb 

Orange 

Roth 

Dunkelroth 

Hellblau 

Braun  

Hellgrün 

Rosa 

Blau 

39" 

39"  (59") 

59" 

1'  23" 

1'  23"  (1'  IB") 

1'  23" 

1'  49" 

3'  49" 

HellWau,. ...    ...... 

Braun..' 

Hellffrün 

••''"©*  ••■* 

Blau 

4'  17" 

Piea  Resultat  miiss  um  so  mehr  auffallen,  wenn  m|in  die  obeQ  ntther 
angegebene  grosse  Verschiedetlbeit  in  der  Helligkeit  der  einzelnen  angewen- 
deten Farben  berücksichtigt.  Eine  genauere  Beziehung  zwischen  Gesichts-) 
wiukel  und  Beleuchtungsintensität  existirt  für  die  Farben  indess  nichl^  oder 
lässt  .sich  wenigstens  nickt  aus  den:  wenigen  von  mir  gewonnenen  Daten 
finden,  so  dajss  sich  der  Satz:  zur  Erkennbarkeit  der  Farben  mtisse  eine 
bestimmte  Menge  farbigen  Lichtes  in's  Auge  gelangen,  ohne  dass  es  auf 
die  rftumliehe  Ausbreitung  desselben  ankomme,  nidit  au&tellen  läss(. 
Denn  nach  meiner  Rechnung  würde  für  Blau  eine  Lichtintensität  von  935^ 
(8.  oben  §  1.3),  ftlr  Roth  von  44130  postuUrt  werden.  Ini  Allgemeinen 
wird  iadessr  der  Satz  gelten,  dass  mit  Abnahme  des  Gesichtswin-, 
kels  die  Beleuchtung  der  Farben  zunehmen  musa,  wenn  diei^d*. 
ben  erkennbar  s^in  sollen. 

WQBentUch  anders  stellt  sich  die  Farbenfolge  auf  weiss em.Grnn de, 
wohl  grösatentheils  bedingt  durch  denContrast,  ausserdem  aber  durchIrradia- 
tion. Alle  Farben  erscheinen  erstens  viel  dunkler  auf  weissem,  als  aufachwar*- 
zem  Grunidje^  Hellblau  sieht  auf  weissem  Grunde  in  grosser  Entfernung 
sdiwamaus^.  desgleichen  Braun,  Dunkelroth  und  Roth  9  Rosa  erscheint  dufk^ 
ke^rau,  Oteib  &ngjk  eist  sehr  spät  an,  sich  tob  dei^Ei:  Grunde  zu  unterscheiden,. , 
und  Blau  ^rscjb^n  bei  4'  17"  noch  ganz  schwarz,  oder  bekam  h^disteni^ . 
anf  Moment^  du:ien,)[)lä^Uche^  Schijami^r.  ,  Sicher  gel|Ji  ^us  allen  dia-r 
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8'en  Befunden  aber  eine  specifische,  von  Grund,  Beleuch- 
tung, iSelligkeit  und  Oesichtflwinkel  unabhängige  Qualität 
der  Farbe  als  solcher  in  Bezug  auf  Erkennbarkeit  hervor. 
Denn  unter  Beditfgungen,  wo  Hellblau  schwarz  aussieht,  erscheint  Roth 
schon  als  solches» 

Die  Umgebung  hat  ferner  einen  B&nfluss  auf' die  Nuance  der  Far- 
ben.  So  sidit  Bratm  auf  Schwans  rehfttrben,  wie  fadl  gebrannter  Oaffee 
aus,  während  eB  auf  Weiss  unter  demselben  Gesiditewinkel.  von  Schwarz 
nicht  zu  unterscheiden  ist  Hellblau  sieht  auf  Schwär«  graugrUnlieh:  aus, 
auf  Weiss  völlig  schwarz  und  unter  grösserem  Winkel  wie  ein  sehr  dunk- 
les Blau,  u.  s.  w. 

§  18.  So  viel  über  die  Frage,  unter  welchem  Gesichtswinkel  Far- 
ben noch  erkannt  werden  können.  Die  zweite  Frage,  „unter  welchem 
Gesichtswinkel  sich  zwei  farbige  Objecto  unterscheiden  lassen^S  fin- 
det ihre  Beantwortung  in  den  beiden  letzten  Columnen  der  Tabelle  lY, 
Die  Differenzen  in  den  Zahlen  sind  hier  bei  weitem  geringer,  als  in  den 
beiden  ersten  Columnen,  namentlich  wenn  man  Gelb  auf  weissem  Grunde 
und  Blau  auf  schwarzem  Gru&de  bei  Seite  lässt.  Hier  lag  die  Ununter- 
scheidbarkeit  daran,  dass  sich  die  beiden  Farben  von  ihrem  Grunde  nidil; 
unterschieden;  als  sie  überhaupt  gesehen  wurden,  liessen  sie  sich  audt 
sogleich  als  2  erkennen.  Auf  weissem  Grunde  sind  es  nur  die  helleren 
Farben,  welche  in  etwas  geringerer  Entfernung  als  zwei  Punkte  unter- 
schieden werden  konnten,  indess  ist  auch  hier  die  Differenz  sehr  gering. 
Dass  sich  eine  Verschiedenheit  in  der  Distinction  durch  Einwirkung  der 
Umgebung  herausstellen  würde,  war  von  vornherein  zu  erwarten,  da  ja 
nach  Hueck*s  Untersuchungen  weisse  Objecto  auf  schwarzem  Grunde  in 
grösserer  Entfernung  gesehen  werden  können,  als  schwarze  Objecte  auf 
weissem  Grunde.  Damit  stimmen  auch  meine  Resultate  überein,  denn  die 
weissen  Quadrate  auf  Schwarz  konnten  noch  bei  55'*,  die  schwarzen  auf 
Weiss  nur  bei  1'  8''  als  zwei  erkannt  werden.  Dasselbe  gilt  fiir  die  hel- 
leren Farben  Orange,  Rosa,  Gelb  und  Hellblau,  während  die  dunkleren 
und  gesättigten  Farben  erst  in  grösserer  Nähe  distinct  erschienen.  — 
Genau  dasselbci  Resultat  fllr  schwarze  Punkte  auf  weissem  Papier  hat 
Hu  eck  erhalten:  sie  verschmolzen  mit  einander  unter  einem  Sehwinkel 
von  1'  4"  (Müller's  Archiv  1840,  p.  87).  Von  hellen  Doppelpunkten 
(nicht  Linien)  auf  schwarzem  Grunde  kann  ich  nur  ein  ältdres  Citat  aus 
Sntith-Kästner's  Lehrbegriff  der  Optik  beibringen,  wo  es  p.  29  heisst: 
„Dir.  Hoock  (Animadversions  an  Revelii  machina  coelestis  p.  8)  versichert 
uns,  das  sehärfete  Auge  könne  nicht  Wohl  eine  Weite  am  Himmel,  z.  E. 
einen  Flecken  auf  dem  Monde  oder  den  Abstand  zweener  Sterne 
erkennen,  die  am  Auge  einen  Winkel  von  weniger  als  einer  halben'  Mi« 
nutö  ausmache,  und  von  hunderten  könne  kaum  einer  solche  erkennen, 
w^  sfe'  wen^^  äU  tine  Minute  foeträgt^S    Das  stimmt  mit  meinen  55''i' 
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Non  ist  aber  die  Bchwierige  Frage,   wie  solche  Distaneen  von 
der  Netzhaut  wahrgenommen  werden  können?   Bereehnet  man, 
Konädist  mit  Yemachlässigang  der  Irradiation,   die  Grösse  der  Netdiaut- 
bildehen  von  den  Quadraten,    so  findet  man  die  Distanz  und   die  Seite 
der  Quadrate  =:=  0,0039  Mm.      Die  Brtite  eines  Zapfens   betrftgt  aber 
nach  KöUiker's  Messungen  0,002"' —  0,003'"  =  0,0044  —  0,0066  Mm. 
Sieht  man  nun  die  Zapfen  als  die  empfindenden  Elemente  der  Netzhaut 
an,    80  würde  die  Distanz  innerhalb  eines  Elementes  liegen,    und  daher 
one  distinote  Empnfidung  nicht  stattfinden  können.     Aus  dieser  Schwie* 
rigkeit  würde  für  meine,  aber  nicht  ftlr  Hoock^s  Befunde  eine  Annahme 
Ton    Helmholtz   helfen,    die   mdess,    wie   mir   scheint,    wieder    durch 
Volkmann's'Untersuehungra  Über  Irradiation  paralysirt  wird.    Helm- 
holtz sagt  nämlich  in  seiner  physiologischen  Optik,  p.    217:    jjjsk  die 
Breite  der  Objecto  gleich  dem  dankein  Streifen  zwischen  ihnen,  so  ist  .es 
nicht  grade  nöthig,    dass  die  Netzhautdemente  schmäler  seien,    als  das 
Bild  des  dunkeln  Streifens.    Ein  Netzhautelement,  welches  von  dem  Bilde 
dea  dunkeln  Streifens  getrofien  wird,  und  mit  seinen  Seitenrändem  zum 
Theil  noch  in  die  dunkeln  Streifen  hineinragt,    wird  deshalb  doch  noch 
weniger  Licht  als  seine  Nadibam  empfinden  können,  vorausgesetzt,  dass 
die  ganze  Lichtmenge,  von  der  es  getrofibn  wird,  kleiner  ist,  als  die  der 
Nachbarn.     Wir  können  in  solchen  Fällen  mit  Oewissheit  nur   so  viel 
folgern,  dass  die  Netzhautelemente  kleiner  seien,  ab  die  Entfeniimg  der 
MitteUinie   der   hellen   Streifen^^     Wenn   also   a,  b,   c 
Netzhantelemente  smd,   auf  welche  die  Bilder  der  Qua- 
drate &]len,  so  würde  b  immerhin  etwas  Licht  von  dem 
oberen   und  unteren   Quadrate   bekommen   können,    die 
Lichtmenge,    welche  auf  a  und  c  wirkt,    würde  grösser 
sein,   als  die  Mf  b  wupkende,,  und  es  würde  somk  eine 
Differenz  der  Empfindung  zwischen  b  und  a  oder  c  sein. 
—  Für  Hoock'fii  Doppelsteme,  also  Objecto  ohne  schein- 
baren Durd^mess^,  lässt  sich  dieser  Ausweg  aber  nicht 
bemitzen,    und  es  scheint  mir  gänzlich  unmotivirt,    dass 
Helmholtz  sämmtliche  Angaben  mit  2  multiplicirt  und 
für  Doppelsteme,  Spinnenwebenfäden  u«  s.  w.  die  An- 
gaben   der    Autoren    ebenso    verdoppelt,    wie    ftir    breite    Linien;    fttr' 
Hoook*s  Doppelsterne  giebt  Helmholtz  gradezu  60^'  an  statt  30^',  wie 
es  ofifenbar  heissen  muss.  —  Nun  schliesst  aber  Volkmann  aus  seinen: 
Untersuchungen  mit  vollem  Rechte:  Alle  bisher  gemachten  Angaben  über 
die  Grösse  der  kleinsten  noch  wahrnehmbaren  Netzhautbilder  sind  säiämt-" 
lieh  zu  gross,    weil  die  Kechnungeu  die   Irradiation  unberück«]<ditigt  l^^ 
sen   (Leipziger  Berichte   1857,  p.   148).      In  meinen  Versuchen  ist  nun 
wahrscheinlich  der  von  Volkmann  p.  137  bezeichnete  Fall  2   eingetre- 
ten, „dass  das  Weisse  auf  Kosten  des  benachbarten  Schwarzen  zu  gross 
erschienen  ist^^^    ich  schliesse  das  daraus,    dass  mir  in  etwas  grösserer 
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EntiTenioog  •die'^ei  über  «inander  befiitdlieheii  Qaadrate  ak  vedicsde 
Linie  erschienein,  welche  sehr  hell  war.  Wie  gross  die  Z^i^treauiigs- 
kreise  bei  mir  sein  mögen,  weiss  ich  nicht,  wenn  sie  aber  nnr  die  Hälfte 
von  der  Grösse  der  Quadrate  betragen,  was.  sehr  wenig  wäre,  so  würde 
eini  Zapfen  in  gross  sein,  Hm  ein  £ni^findtiiigseiemenl  sein  an  können. 
T^  'Wenn  Max:8ehult2e  deinen  Satz:  Bacilla  netwm  ei  .nikü^ääud  ease, 
niai  Urminationes ßbraruni  nervi  optici  (Obeervaticnes  de  reÜnae  strudura  penttwrt, 
Bonn  1859,  p.  24)  noch  beweist,  so  hilft  nns  das  auch  ni^ts,  da  ja  an  der 
Stelle  der  fovea  centralis  keine  Stäbchen  liegen«  Und  dennoch,  glaube 
idi^  braucht  man  die  Annahme,  das»  die  Zapfen  Empfindungselemente 
seien  (was  SchuUse  auch  nicht  in  Abrede  .zu  stellen  scheint),  nochnidit 
auföugäbeni  '  Ich  habe  an  mir  und  an  Andern  bemerkt,  >  dass  man,  um 
sehr  f^e  Objecto  zu  unterscheiden,  abtichtlieb  Bewegungeo  mit  dem' 
Kepfe  und  Aea  Augen  macht;  wenn  tnan  das  aber  aueh  nicht .  thut,  soi 
ist  ja  bei  dem  Schwanken  unseres  Körpers  u.  s.  w.  die. Retina  nicht 
unbewegt,  wie  man  sie  sieh  meist  yoraüstellen  pflegt.  Die  Lage  der 
Quadrate  wird  aüso  gegen  die  Retinaelemente  siclu  stets  veräffidoto;  die 
in  Eüg.  ^  gezeichnete  Lage  ist  die. ungünstige;  kommt  aber  das  Elelnent 
b  abwechselnd  auf  das  obere  Quadrali,  dann  auf  den  Zwisefaenraim,  dann 
auf  das  unlere  Quadrat,  so  wird  aus  diesen  3  verschiedenen  Eindräeken, 
die  durch. die  Blemente  a.  und  c  ebenso  angenommen  und  daduardi  ver^ 
stäkskt  werden,  <  mie  Empfindung  von  zwei  gesonderten  hellen  Punkten 
resultiren  können.*  Als  •Stütze  diesier  Annahme  kann  vielldoht  die  BIb- 
merkuug  dienen,  dass  aolehe  fme  Objecte  keineswegs  constant  diaänct 
erscheine,  sondern  bald  iileindnderfliessen,  bald  gesondert  hervortreten. 


i.    Bezielmflgeft  zwiseheii  dm  RMmsiBBe  md  lielitsiBBf. 

§  19.  Unter  daüselben  Bedingungen,  wie- die  farbigen  Dop^elqua- 
drate,  d.'h.  bei  Liehtvermindening  und  bei  Verminderung  des-  GMsiiAts- 
winkeis,  habe  ich  auch,  schwarze  und.  ftirbige  Linien  und*  Quadrate^  die 
verschieden  lang  oder  breit  und  verschieden  weit  von  einander  <eiiit(elnit 
sind,  untersucht.  Da  mir  ijidess  noch  manche  Beobachtungen  über  diese 
0|(iecteMfeI|l^nyAeK).wiH  ich  dieselben,  da  ihre  Darstellong  etwas  umständ- 
lich,/ist^  hißr  itbergeheur  und  nur  das  anfilhr^  was  ich  bei  deti  Ja- 
gr^^':fiiehßa  .Tafeln'  mit  geschwä^ter  Beleuchtung  gefunden  habe.  Die 
Tfi^ln.  befanden  sich ,  in  1  Mötre  Entfernung  voii  der  Lichtquelle 
uwjl,  yO[n  imeineoi  Augö«    Sie  wurden  von  eihem  ^Gehülfen  gehalten  und 
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OeAimig 

Rnnen  der  llfer'Hhei  Tafthi. 

•es  Via- 
pbragM. 

d.  5.  2.  61.  Nachm.  2«  Uhr. 

d.  23.  2.  61.  Morgens  9  Uhr. 

• 

i  Ctm. 

__ 

0 

«  •   : 
l 

2       - 

No.  20. 

l!9  mw^lhaft. 

18  -17. 

von  20  nur  1  grosses  D. 

20  Hut  —  19  mangelhaft. 

19  gwt  —  18  gut  —  von    17 
nur  den  Anfang. 

17  und  le. 

21     - 

3       - 

16. 

15  sehr  mangelhaft. 

1 5  gut  — 14  einzelne  Buchstaben. 

H   ■ 

— 

14  ziemlich  gut. 

4       - 

15  —  14. 

13  kaum  einzelne  Worte. 

5  - 

6  - 

•       13. 

13  mangelhaft. 

13  gut. 

12  feinzclne  Worte. 

7       - 

12  einzelne  Worte. 

12  mangelhaft. 

8  .- 

9  - 

12. 

11  U9ä  10, 

12  ^  1,1  —  10  den  Anfang. 
10  aiqfsripe  W^rte, 

19     - 

10.        .             . 

10.      . 

1&     . 

20     - 

9  mangelhaft. 
'9  gut. 

9  —  8  mangelhaft. 

8  —   7   gut   —   6   nur   den 
Anfang. 

Wenn  man  bedeakt,  ein  Mde  complioirter  Act  da6  Leisen  ist,  so  wird 
man  die  OebereiBetmiiBaiig  zwisehen  den  beidet  Tagen  genttgetid  Bnden; 
am  eisten  Tage  wat  die  .Beleochiong  des  Himmels  weniger  gnt,  als  an 
dem  zweiten  Yeieäebstage.  Weitere  Versuche  habe  ieh  mit  den  J&r 
ger' sehen  i Tafeln  lAchi  angiestdU«  Ueberrascht  hat  mich  bei  diesen  Beob- 
adituBgen  die  adiaiie  Ghsenze,  wieikibe  dureh.  die  Beleuohtangsinlensität  ge« 
setat  wint^'i  dfl(0s  leb  die  eine  Bchrifiprobe  bei  einer  gewissen  B^euch- 
tttf  .«ganz  gut  lesen,  nicht,  etwa  zusammenbuehstabireii  konnte^  und  yob 
der  nächäien  Nunuher  der  Sefariftproben'kaum  einzelne  Budiataben,  mit- 
unter laudk  igar  nichits'ittrkaanle«  Bine  gmnge  Erweiterung  der  .Oeffiäotig 
des  Diapfaiagma  geall^  alsdann,  iwi  .cnne  klein^ce  Schrift  erkennen  za 
lassen«  :Bei  dleeser  Begehtiäasigkeit !  des  Fortsehreitens  und  dieser  sehr 
bestänmt  ttofbebenden  B^ladon  zmacheit  licbtmenge  und  Gesichtswinkel 
seheinen  mir  die  Jäger** sehen  Tafeln  sehr  gee^nety  als  Pkotoskop  zu 
JahrMteri«Md.8«hlei.«ef.f.Tfttorl.G.  18S1.  lettl.  6  ^ 
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dienen.  Zunächst  werden  sie*  als  soloh^  dienen  können,  damit  man  eine 
¥0r8teHniig  von  dem  Verhältnisse  des  Raumsinnes  zu  dem  Farbendnoe 
bekommt  durch  Vergleich  von  Tabelle  VI  mit  Tabelle  II.  Sie  werden 
femer  nach  Förster's  Vorgang  dazu  benutzt  werden  können,  Relationen 
zwischen  künstlichen  und  natürlichen  Beleuchtungen,  z.  B.  den  Bdeuch- 
tungbgraden  im  finstern  Zimmer  und  der  Intensität  des  Mondlichteö,  des 
Lampenlichtes  und  Mondlichtes  u.  s.  w.  zu  kennzeichnen.  Dann  werden 
sie  dazu  dienen  können,  den  Einfluss  farbiger  Beleuchtung  oder  des  Se- 
hens durch  farbige  Gläser  im  Vergleich  mit  weissem  Lichte  zu  bestim- 
men, eine  Aufgabe,  auf  die  mich  mein  hochverehrter  Freund  Lothar 
Meyer  zuerst  auftaerksam  gemacht  hat.  Derselbe  hat  mir  auch  mitge^ 
theilt,  dass  Farbenblinde  durch  Vorhalten  eines  rothen  Glases  im  Lesen 
viel  mehr  beschränkt  werden,  als  Leute  mit  normalen  Augen.  So  wie 
jetzt  die  Ophthalmiatriker  die  Verbesserung  oder  Verschlechterung  eines 
Auges  oder  den  Zustand  eines  Auges  nach  Nummern  der  Jäger  "sehen 
Tafeln  ausdrücken,  so  wird  ftSr  -ein  normales  Auge  ein  farbiges  Glas  u. 
s.  w.  durch  die  Nummern  der  Jäger'schen  Tafeln  bezeichnet  werden 
können. 

Zu  der  Tabelle  VI  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  ich  im  ver- 
breiteten Tageslichte  bei  hellem  Himmel  in  der  Entfernung  von  1  M^tre 
No.  5  noch  gut,  No.  4  nur  mangelhaft  lesen,  von  No.  3  nur  einzelne 
Worte  erkennen  kann. 

VI.    HervorbrIiigOBg  von  FarbenpflaBCCB  naeh  Masson's  Prtaeip  ib<I 
BcohaohtugcM  teiüber  in  verbreitctoi  Tageslichte. 

$  20.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Grenzen  der  Farbenwahr«* 
nehmung  zu  bestimmen,  so  kann  es  nicht  genügen,  die  Liehtintensitat  von 
Pigmenten  zu  vermindern,  oder  den  Gesichtswinkel  einer  farbigen  Fläche 
zu  verkleinern :  es  giebt  auch  eine  Veränderung  der  Farben^  welche  durch 
Mischung  mit  Weiss  oder  Schwarz  hervoi^ebracht  wird,  und  auch 
hier  mu8s  es  eine  Grenze  geben,  wo  die  Farbe  so  verdünnt  wird,  dass 
sie  von  Weiss  oder  Schwarz  nidit  mehr  untersehüedeh  werden  kann. 
Wenn  wir  einen  Tropfen  Indigolösung  zu  einem  Kubikmeler  Wasser 
mischen,  so  können  wir  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  diesem  Was- 
ser und  gewöbidichem  Wasser  hinsicbtlieh  seiner:  Farbe  finden*  Kdnnen 
wir  eine  Methode  finden,  um  eine  solche  Grenze  mit  SidierheK  ztt  be- 
stimmen, so  bekommen  wir  dadunch  ein  Mittel,  das  Weber*Feefa- 
ner'sche  psydnophjsisohe  Gesetz  auch  für  Farben  zu  prttfi^,  was  bisher 
noch  nicht  geschehen  ist  Es  giebt  aber  ein^  Methode,  aieht  allein  eine 
solche  Grenze  zu  bestimmen,  wo  die  Farben  so.  mit  Wtiss  verdfimt  wer- 
den, dass  sie  von  demselben  nicht  >  mehr  unteirsciueden  werden  Jcdan^ 
sondern  auch  alle  möglichen  Färbeanaiao<^en  se*  zu  bilden, 
dass  der  Antbeil  der*  Farbe  und  des  .Weiss  dureh  Za^hlen 
ausgedrüeki  werden  köiinen. 
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IHese  Methode  ist  nur  eine  kleikie  MiHlifloation  der  sehr.glttcUioheii 
firäaduBg  von  Mass  ob,  alle  mögliolie  Nüanceo  von  Grau  hervorzubrin- 
gen mittelst  einer  sehnell  rotireudeu  weissen  Scheibe,  auf  welcher  ein 
Sector  von  x  Graden  schwarz  ist  (Masson,  itudes  de  photomStrie  Slectrique 
in  den  Annahs  de  Chimie  et  de  Pkysique,  Zme.  s&iej  T.  XJV^  1845,  p.  129, 
und  im  Auszuge  in  Fechner,  Psychophjsisches  Gesetz,  Leipziger  Ab- 
iiandlungen  1858,  p.  473^  und  in  Fechner's  Psychophjsik  I,  p.  152). 
Statt  eines  schwarzen  Seotors  klebte  ich  einen  Sector  von  farbigem  Pa- 
piere auf,  und  so  konnte  ich  durch  verschiedene  Grade,  die  ich  dem 
Sector  gab,  die  verschiedensten  Nuancen  von  einer  Farbe  hervorbringen.   • 

Fig.  4   zeigt  eine  solche  Masson'sche  

Scheibe,     a  ist  ein  Theil   eines  Sectors,   der         y^  ^\. 

bei  schneller  Rotation   der  Scheibe  vermöge       /        ^äa  \ 

der  Nachdauer  des  Gesichtseuidn|cks  (ä  cause    j  ^^  \ 

d(9  Ai  per'sisi&inee  de  la  Sensation)  einen   gleich-    /  \ 

mftssigen'Krailz  (conrofMi^  bildet.    Giebt  man   I  ♦^- '"T 

dem  Sector  verschiedene  Grade,   z.  B.   60^,    \  / 

so  bekommt  man-  eine  Nfianee  von  -j^  e=  |^     \  / 

äner  Farbe,  von  10^  «s  i^  «.  «.  w.  >v  v^ 

Meine  Scheiben  waren  vod  sehr  ebener  ^^^        nr**^     '  - 

Holzpappe,    auf  beiden  Seiten -mit  möglichst  Figur  4. 

weissem  Papier  beklebt.  Sie  hatten  einen  Halbmesser  von  1  Deoimeter, 
der  farbige  oder  «ehwarze  Seotorabschmtt  hatte  eine  radiale  Breite  von 
28  Mm;  und  war  mit  seiner  centralen  Grenze  40  Mm.  von  dem  Oentrum  ent- 
fernt, Verhttltnisse,'  die  übrigens*  zufttllig  und  vielleicht  ifletchgültig  sind, 
und  nur  wegen  meines  Trarisporteurs  so  genommen  wurden.  Die  Anzahl 
der  Grade  der  Sectoren  betrug  60<>,  30«,  15«,  10«,  5«,  3«,  2«,  1«,  so 
dass  ich  also  Nuancen  von  i,  ^,  ^^,  3^,  ^,  j^,  ^  und  j^^ 
bekam.  Die  Sectoren  waren  Schwarz,  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün  und 
Blau,  so  dass  ich  also  48  Scheiben  habe.  Die  farbigen  Papiere  müssen 
matt  itnd  sehr  sorgfliltig  aufgeklebt  sein;  diese  matten  Farben  sind  sehr 
empfindlich  gegen  Reibung;  ich  bewahre  deshalb  die  Scheiben  in  einem^ 
nach  Art  der.  älteren  mikroskopischen  Prüparatenkästchen  eingerichteien 
Kasten  auf.  ' 

$  21.  Es. ist  wichtig,  die  Scheiben  so  an  dem  Drehapparat  befesti- 
gen zu  können,  dass  man  sie  nur  am  Rande  oder  im  Centrum  zu  berüh- 
ren braucht;  dann  muss  man  sie  schell  ab-  und  anstecken  können;  end- 
lich ist  es  vortheilhaft,  und  flir  manche  Zwecke  nothwendig,  i^ehrere 
Scheiben  in  Rotation  gleichzeitig  neben  einander  beobachten  zu  können. 
Diesen  Forderungen  habe  ich  auf  folgende  Weise  genügt:  Um  das  Cen- 
truQi,  ein^rije^en  gcl^ibe,. wurde  ein  ..kleines  Yi^recfk  geaeiobnet,  dessen 
Mitte  goofui,  mMi  dei^  Mi^telpunkl^  d^  Scheibe  zusami^enflel,  und  dcisselbe 
ipiMel9^_eiq^8  .Auss^i^pj^lgßrs.  yon,. Stahl  a^sgesQ^agen,  ^o  dass  ein  vieir^ 
edMges.l4^.(^g..4  p).  y^ntstiind.    In  dieoes.Loch  passt  genau.  4^v.  vier- 
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HtofittiittW  Anrort^ 


3o  breft  Ist,  wie  die  6eto«ibe  dick  ist.  8^  d«B8,  wenn  man  dfevm  Rand 


flgur  5. 


in  das  Loch  der  Scheibe  stecke  die  Scheibe  darauf  fe9t  aitü\  nnn  wird 
das  He8nn|8tbck  g,  welches  in  der  Mitte  diivehbohrt  ist  und  einen  Schrsu- 
bengang  hat,  mit  der  ScUeibe  auf  die  Schraube  h  geschraubt,  wobei  die 
iSrägheit  der  Pappscheib^  ff  sehr  günstig  wirkt.  Damit  die  SiAeibe  in 
ein^  Ebene  rotire,  wi^  sie  gegen  die  kleine  Messingscheibe  e  gedrückt. 
Diese  llKi  an  der  Welle  des  fiades  d  befestigt.  Diese  Welle  von  Heasing 
geht  vom  in  einem  Loche  der  Sisenschiene  bb,  hinten  wkd  gegen  ihr 
Gentnim  der  steUbare  Stift  o^  welcher  in  der  hinteren  Eisensehione  aa 
eiogesekriilibt  iSt^  gedrückt.  Uel>er  daa  Bad  d  gdit  eine  Darmsaite«  Der- 
gleichen Bäder  mit  Wellen  sind  nun  ftwjseben  den  Eisenschienea  aa^  uad 
b  b  fünf  angebracht,  so  dass  die  'flMf  Sdieibeni  gleiehseitig  in  eine  gleich 
jGrfihnelle  Siotatioki  versetst  werden  ktoseo.    Big..  6  seigit  den  Ajpparat  mil 


FMunrf. 


äetk  Bcfadben,  der  ab  Sehnnr  dienenden  DtonMite  'tfnA  detn  mit 
Kurbel  versehenen  Rstde,  weldies  vota  einem  Ocihdireli  gedviAt  wM.  ftar 
Hdbmäsder  des  grossen  Rttdes  nut  der  Kurbel  vmMt  ^A  m  deto  Uer 
klehien  Rtfder  d,  Fig.  5,  wie  10  sü  1.    Die  w^igjien  dto  9ebbMkier 
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«icl^tbape»  Tbe^e  det»  Appiqrat^  ^d  geecli^wäixt;    hinier  dem  Apparate 
^d  sd^wan^e  PappschirBie  au^eaiellt  — 

Dieser  Apparat  genfigt  den  Anforderungen  voUkommen,  Die  Kurbel 
wird  roxi  einem  Gehülfen  gedreht  und  die  Scheiben  roti^en  mi  einer 
liegen  ihree  Trl^bei^momen^s  s^hr  gleichniäf aigen  und  so  grosaent  6e- 
schwindigkeii,  dasfi  der  Kranz,  welcher  durch  den  fiurbigen  Seotor  gebil- 
det wird,  vollkommen  homogen  erscheint  und  keiqe  Spur  der  von  Pla- 
teau beschriebenen  hellen  und  dunkeln  radialen  Streifen  zeijgt.  Eine 
Bäh^re  Bestimmung  der  Rot^tionsges^hwindigkei^  schien  mir  Überflüssig. 
Noch  sei  bemerkt,  dass  man  in  tien  verschiedenen  Versuchsreihen  keÜEie 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Geschwindigkeit  zu  befUrchten.  hat.  Expe- 
rime]y»tor  und  Gehfllfe  finden  bald  ^en  gewissen  Ton  hen^us,  der  bei 
den  Drehungen  erreicht  werden  muss:  bevor  dieser  Ton  nicht  da  ist,  wird 
mcht  beobachtet. 

§  22.  Zuerst  wur^en^  9^  Beobachtungen  m  diffiisenpi  7w;e'Bliohte  |n 
der  Weise  angestellt^  4f^  ^^^  selbst  die  Scheiben  ansteckte  u^d  nach- 
dem dieselben  ihre  gehörige  Geschwindigkeit  erlapgt  hatten,  zus^,  wie 
sich  die  Farbennüancen  ^fff^tellten.    Es  ze^te  sich  Folgepdes: 

Roth  60^  und  30^  erschienen  nur  l|eller,  15^  neigt  sehop  star^  zu 
Grau,  10^  gfai)  mit  r^l^thl^eia  Teint,  ^®  mehr  g^u,  Spur  von  roth^  3^ 
grau  mit  föthlicbem  Stich  oder  ganz  grau,  2^  unbestimmt,  1^  =  Q. 
Orange  erseheint  von  60^.  bis  3^  immer  farbig,  aber  auch  immer  über- 
wi^end  roth,  2^  unbestimmt,  1^  s=:  0.  Gelb.  Von  60 0  bM  3"  mvfkQv 
gühy  ipcbt  gray,  2^^  unbestimmt  oder  0,  l^^  =:  0.  Gjrttn  60^  und  30  <* 
reines  Grün,  150  etwas  grau,  10"  üb^r^iegeq4  grau,  5®  grau  mit  grOq- 
liäi-gelblicber  Naance,  3  ^  gra^g^bli(^,  2  "  unbestioin^t,  l^^^O.  Blau  60  ^ 
schiün  violett,  ?0^  ebenso,  i^ber  etwas  grau,  15  ^  noch  mehr  grau,  mifi 
röthlich-blftulieher  Nuance,  IQ'^  grf^  mit  violettem  Schimmer,  5^  grau 
mit  schwadi  röthlichem  Scheif^ß,  3^9.  i^ß]ix  mattes  Grau  mit  k^qm  r^tfilichefn 
Scheine,  2"  unbestimmt,  1^  ^tr:  0,  g^hwarz  60"  grau  mit  röthl^ch-gc^)- 
bem  Anflug,  30^  grau  mit  g^^nlic^-ge^b^^  Anflug,  15"  grau  mit  röthliphepn 
Anflug,  10®  ebenso,  5 "grau  mit  WÄidiphfjq[j  Abflug)  ^^  sehr  n^f^tt,  2"  nipbt 
zu  bestimmen,  ob  ein  Kranz  da  |f|^  R§er  n^ß^it,  } "  =;=  0. 

Es  war  mir  sehr  interessant^  n8|(^df|ap^  icj^  kürsdich  diese  Bepbap^- 
tungen  angestellt  hatte,  einige  Bestirnff^m^eß  ^er  näm^chen  Scheiben  :^^ 
finden,  die  ich  vor  zwei  Jahren,  d«  ^^-  ^.  ^d«)  gemacht  hatte,  haid 
nachdem  mir  Masson's  Untersuchungen  ^^s  ^^chner's  „Psychophysi- 
schem  Gesetz^'  bekannt  geworden  waren.  {p|i  i\lhr^  sie  bei  der  Unsicher- 
heit, die  Farbenbestimmungen  zu  haben  scheini^i^,  wörtlich  an;  dasselbe 
ist  übrigens  mit  den  obigen  Angaben  geschel^^,  bis  auf  einige  2Jusam- 
men^iehungen. 

Orange  30"  deutlieh  orange,  15"  deutlich  ferbig,  mehr  in's  Köth- 
Hehe  ziehend,  10"  ebenso,  5"  nur  eine  Spur  röthlicher  Färbung,  schärf 
b^renzt;  3"  noch  zu  unterscheiden,  aber  nur  evj^  Spur  i-^ldlic^. 
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Roth  30^  rosa,  etwas  in^s  Violette  uehend,  15®  sehr  ddufSeh,  aber 
mehr  grau,  nur  wenig  röthlich,  10^^  wen^r  seharf  oontrastireiKl,  aber 
mehr  röthlich,  5^  kaum  noch  eine  Spur  ron  Roth,  3®  grau,  iiidesB  doch 
noch  mit  einer  röthlichen  Nifance. 

Blau  30®  mehr  violett  als  blau,  15®  matt  gtanblan  knit  röthliohetr 
Nttance,  10®  |;rau,  etwas  violett,  5®  grau,  3®  grau. 

Grün  30®  deutlich  grün. 

Die  Uebereinstimmimg  seheint  mir  so  gross,  als  sie  bei  einem  so 
heiklen  Dinge  nur  ii^end  erwartet  werden  kanb,  -  und  ist  mir  bei  dem 
Misstrauen,  dessen  ich  mich  bei  meinen  Beobachtungen  nie  erwehren  kann, 
eine  Art  von  Beruhigung  gewesen. 

S  23.  Es  zeigt  sich  die  eigenäittmliche  Erscheinung,  dass  manche 
Farben  bei  starker  Verdünnung  mit  Weiss  den  specifisch 
farbigen  Eindruck  nicht  mehr  hervorbringen,  sondern  mehr 
grau  ersehein'en,  Schwärz  mit  Weiss  gemischt  dagegen  einen  nicht 
rein  grauen,  sondern  ein  wenig  farbigen  Teint  annimmt.  Vielleicht  beruht 
das  Grauerscheinen  der  Parbennttancen  nur  auf  einer  Gontrastwir- 
kung,  indem  die  Farbe  wegen  ihrer  Verdüimung  nur  einen  sehvmchen 
Eindruck  machte  überhaupt  aber  eine  Verschiedenheit  in  der  Helligkeit 
zwischen  dem  Weiss  der  Scheibe  und  dem  Kranze  hervortritt;  eolche 
Helligkeitsunterschiede  Aussen  wir  dann  zunftchst  als  grau  auf.  Das  Grau 
farbiger  Kränze  würde  in  Parallele  zu  stellen  sein  mit  dem  Dunkel*  oder 
Schwarzerscheinen  sehr  kleiner  farbiger  Quadrate  auf  Weissem  Grunde; 
auch  hierbei  macht  sich  eine  starke  Gontrastwirkung  geltend:  denn  Far- 
benquadrate auf  Weiss  erscheinen  mit  Ausnahme  des  Gesichtswinkels  immer 
dunkler  und  endlich  ganz  schwarz,  oder  eigentlich  farblos  durch  den  Con- 
trast  —  Dass  die  aus  Schwarz  und  Weiss  gewonnenen  Kränze  ein  wenig 
fttrbig  erscheinen,  ist  vielleicht  durch  physikalische  Vorgänge  bedingt, 
würde  aber  auch  darauf  zurückzuführen  sein^  dass  uns  jedes  Grau  einen 
nicht  rein  grauen,  sondern  einen  etwas  farbigen  ESindruck  macht  (cf. 
Fechner,  Pggdf.  Ann.  Bd.  45,  1838,  p.  227).  —  Dass  femer  Orange 
und  Gelb  immer  farbig  erscheinen,  stimmt  damit  flberein,  dass  auch  kleine 
Quadrate  auf  Weiss  immer  farbig,  niemals  schwarz  oder  grau  erscheinen, 
und  nur  in  ihren  Nuancen  sich  ein  wenig  ändern.  Wie  Orange  unter 
kleinstem  Gesichtswinkel  roth  ei^cheint,  so  finden  wir  auch  hier  das  Roth 
gegen  das  Gelb  überwiegend,  so  dass  der  Teint  röthlich  wird. 

Alsdann  scheint  es  mir  der  Beachtung  werth,  dass  die  Farben 
in  ebenso  starker  Verdünnung  noch  erkannt  werden  kön- 
nen, als  Schwarz.  Von  Schwarz  muss  doch  ctfteria  ftarihus  weniger 
Licht  in  das  Auge  gelangen,  als  von  irgend  einer  Farbe,  es  muss  also 
stärker  gegen  Weiss  contrasliren.  Nehmen  wir  au,  von  Schwarz  komme 
gar  kein  Licht  in  das  Auge,  so  würde  sich  der  Contrast  des  Kranzifs  zur 
Scheibe  stellen,  wie  360 *>  —  n^  zu  360 ^  Menn  n  die  Zahl  der  Grade 
des  Sectors  bedeutet.    Wenn  aber  von  Roth  nur  xmal  weniger  Licht  in 
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das  Auge  kommt,    da  von  Weiaa,    so  bekommen  wir  als  Differenz  der 

Scheibe  und  des  Kranzes  für  Roth  360® gegen  360®,  wo  —  immer 

kleiner  sein  nmss,  als  m  Setzen  wir  z.  B.  n  =  3,  also  einen  Sector 
?0D  '3®,  so  verhilt  sieh  die  Helligkeit  der  Soheibe  zu  der  des  Kranzes 
wie  360  :  360  —  3,  oder  wie  360  :  357.  Nehmen  wir  an,  von  Roth 
komme  6  mal  weniger  Licht  in  das  Auge,  als  von  Weiss,  so  wäre  die 
Hel%keit  der  Sobeibe  im  Verhältniss  zu  der  des  Kranzes  =  360  :  360 
-^  I  =  360  :  359,5.  Ein  solcher  Helligkeitsunterschied  würde  entere- 
chen  einem  Sector  von  Sdiwarz  =  ^®.  Indees  ein  Sector  von  3® 
Schwarz  ist  ebenso  deutlich  sichtbar,  wie  ein  Sector  von  3®  Roth,  und 
keineswegs  ist  ein  Sector  von  ^®  Schwarz  so  gut  sichtbar,  wie  ein  Sec- 
tor von  3®  Roth;  ein  Sector  von  ^®  Schwarz  ist  vielmehr  gar  nicht  wahr- 
zunehmen.  Es  ist  also  nicht  die  Wirkung  der  geringeren  Helligkeit  einer 
Farbe,  wodurch  sie  sich  in  der  stärksten  Verdünnung  von  der  Umgebung 
oDterscheidet,  sondern  die  besondere  Wirkung,  die  sie,  abgesehen  von 
ihrer  Helligkeit,  als  Farbe  besitzt.  Besonders  auffallend  ist  diese  Erschei* 
oDDg  bei  dem  sehr  hellen  Oelb  und  dem  gleichfalls  sehr  hellen  Orün. 

Die  Unterscheidbarkeit  des  Kranzes  ist  bei  gleichem  Sector  indivi- 
duell verschieden.  Massen  sagt  p.  151:  En  essa^font  diffSrentes  vuea,  j'ai 
trowcS,  fue  pour  edles,  que  Von  oonHdhe  comme  faibtesj  la  sensibilitd  a  variS 
fi^  jo  ä  ^.  Blk  a  M  ds  -^  ä  y^  pour  les  tmeswordinaires  ei  potar  les 
botmu  tmes  de  -^  ä  y|^  ei  au-delä.  Meine  Augen  würden  darnach  zu 
den  f&r  Unterschiede  empfindlicheren  gehören,  denn  3^  oder  ^37  ^^^ 
ich  noch  erkennen  können.  Darüber  werden  wir  sogleich  Genaueres 
mit&eilen. 

Vorher  mussich  indess  noch  einer  eigenthümlichen  Erscheinung  bei  lang- 
samer Drehung  der  Sdieiben  gedenken.  Wenn  sich  die  Scheiben  etwa  5  bis 
10  mal  in  der  Secunde  umdrehen,  so  sieht  man  in  dem  Kranze  Gomple- 
mentttrfiirbeD  auftreten.  Dasselbe  ist  unter  etwas  anderen  Umständen 
schon  von  Dove  beobachtet  worden  an  Scheiben,  welche  mittelst  einer 
farbigen  FlAche,  deren  Umfsmg  eine  Archimedische  Spirale  ist,  gleichzei- 
tig sämmtliche  Farbennüancen  erzeugen  (Dove,  Darstellung  der  Farben- 
lehre und  optische  Studien,  1853,  p.  281.  Diese  Figuren  sind  zuerst  von 
Fechner  angewendet  worden,  um  lüle  Abstufungen  von  Grau  zu  erhal- 
ten. Pggdf.  Ann.  Bd.  45,  1838,  p.  227).  Wenn  eine  solche  Erzeugung 
von^Nadibildern  auch  beim  schnellen  Drehen  eintrfite,  was  nicht  nachzu- 
weisen ist,  so  würde  sich  daraus  vielleicht  das  Grauerscheinen  sehr  ver- 
dflonter  Farben  erklären  lassen  (s.  unten  §  26). 

S  24.  Uro  nun  die  Grenze  festzustellen  für  die  Verdünnung,  in  wel- 
cher Farben  noch  erkannt  werden  können,  mussten  die  Versuche  in  einer 
andern  Weise  angestellt  werden.  Erstens  durfte  der  Beobachter  nicht 
^ssen,  was  fbr  Scheiben  gedreht  wurden;  diese  wurden  daher  von  dem 
Gehülfen  angesteckt.    In  Drehung  versetzt,   und   erst  wenn  die  Rotation 
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raöch  genug  war,  gab  ich  an  und  notirte  sofort,  wfets  ich  auf  dan  einzel* 
nen  Scheiben  gesehen  hatte.  Dann  wurde  darunter  geschrieben,  welche 
Scheiben  (d.  h.  Sectoren  von  welcher  Grösse  und  Farbe)  angesteckt  ge- 
wesen waren.  Nach  Btilieben  wurde,  um  die  Sicherheit  uiii4  ZuvedfisBigr 
keit  meiner  Angaben  auf  die  Probe  m  stellen,  eise  gtat  wei«Be  Seheibe 
von  dem  Gehülfen  dazwischen  angesteckt,  so  dasa  ich  also  stels  der  Gce^ 
fahr  aasgesetzt  war,  nichts  zu  sehen,  wo  etwi^  zii  sehen  war,  und  etwas 
zu  sehen,  wo  nichts  war.  —  Es  wird  also  hier  die  Methode  der  eben 
merklichen  Unterschiede  (Fechner,  Psychophysik  I,  p.  71,  73, 
139  sq.)  angewendet,  indem  es  sich  darum  handelt,  die  Grösse  des  Licht* 
Unterschiedes  oder  Farb^iunterschiedes  zwischen  der  Scheibe  und  ihrem 
Kranze  zu  bestimmen,  welche  nöthig  ist,  um  als  eben  merUieh  eriiaiinl 
zu  werden.  Wir  bekommen  auf  diese  Weise  einen  niiimerisäiea  Aus- 
druck für  die  Unterschiedsschwelle  (Fechner  ebenda  p.  242  sq.}» 
womit  Fechner  ,^den  Punkt  bezeichnet,  von  wo  an  der 
Empfindungsunterschied  bemerklich  zu  werden  beginnt^^^ 
indem  der  Reizuutersdiied  eine  beslimn^te  endli(^  Grösse  erfeieht  haben 
muss,  um  einen  Empiindungsunterschied  auszulösen.  Aus  den  §  22  aa- 
gegebenen  Beobachtungen  geht,  um  ^in  specielles  Beispiel  anzufilhreo, 
hervor,  dass  ein  Unterschied  zwischen  zwei  Reizen  von  j^  (entsprechend 
1  Grade  der  Masson'schen  Scheiben)  nicht  im  Stande  ist,  einen  Empfin- 
dungsunterschied he^orzubringen,  d.  h.  der  Reizunterschied  hat  eine  end- 
liche Grösse,  während  der  Empfindungsunterschied  ==  0  ist.  Der  Punkt, 
wo  der  Empfindungsunterschied  aufhört  =  0  zu  sein,  wo  ein  Unterschied 
zwischen  Kranz  und  Scheibe  empfunden  wird,  ,d.  h,  die  Unterschieds- 
schwelle, ist  nun  eben  genauer  nach  der  bezeichneten  Methode  zu  he« 
stimmen.  Wenn  es  sich  nun  um  die  Ebedmerklichkeit  eines  Unterschie- 
des handelt,  so  wird  es  vorkommen  können,  bei  den  vielen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  äusseren  und  inneren  Störungen,  dass  bei  derselben 
rotirenden  Scheibe  in  der  einen  Versuchsreihe  ein  Unterschied  wahi^e- 
nommen  wird,  in  der  andern  nicht,  es  wird  sich  auch  ereignen  können, 
dass  eine  durchaus  weisse  Scheibe  einen  Kranz  zu  hsibeu  scheint,  kurz 
die  einzelnen  Beobachtungen  werden  ungleiche  Resultate  geben.  Diese^ 
allen  Sinnesbeobachtungen  anhaftende  Schwierigkeit  wird  nun  theilweise 
oder  ganz  gehoben  durch  Fechner's  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle,  und  zwar  wird  sie  um  so  mehr  gehoben,  je  grösser 
die  Anzahl  der  Fälle  ist,  welche  unter  möglichst  wenig  varürenden  Be- 
dingungen gewonnen  worden  sind  (Psychophysik  I,  93  sq,).  Fechner 
hat  es  bei  seinen  Gewichts  versuchen  zu  kolossalen  Zahlen  gebracht;  es 
scheint  mir  bei  dem  Aufwände  von  Zeit,  der  zur  Erreichung  solcher  Zah- 
len erforderlich  ist,  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  nur  annähernd  ähn- 
liche Ausführung  fUr  die  übrigen  Sinnesgebiele  bald  folgen  wird,  so  dass 
ich  mich  nicht  scheue,  mit  der  kleinen  Zahl  von  10  Fällen  für  jede 
Scheibe  dieser  Methode  meine  Huldigung  darzubringen. 
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S  25.  Da  sich  bald  herausstellte,  dass  ein  Sector  von  5^  deutlich 
erkannt. und  auch  seioe  Farbe  bestimmt  werden  konnte,  so  sind  mit  je- 
der dieser  Scheiben  nur  5  Versacke  gemacht  worden,  fUr  1^,  2^,  3^ 
aber  je  10  Versuche,  Die  nächste  Tabelle  ist  bestimmt,  zu  zeigen,  wie 
oft' ein  Kranz  gesehen  wurde  unter  10  FttUen;  das  bedeuten  die  fahlen. 
£s  wird  also  von  den  Farben  abgesehen. 

Tabelle  YII. 


Schwarz.  1     Roth. 

Orange. 

Gelb. 

Grttn. 

Blau. 

1« 

3 

2 

1 

2 

1 

l 

2" 

5 

1 

8 

5 

8 

6 

3« 

9 

10 

10 

8 

9 

10 

Die  Bedeutung  dieser  Zahlen  wird  wesentlich  dadurch  geändert,  dass 
bei  Anwendung  der  weissen  Scheibe  in  den  Versuchen  13mal  rich- 
tig angegeben  wurde,  dass  nichts  zu  sehen  sei,  6mal  dagegen  etwas 
gesehen  wurde,  ohne  dass  etwas  da  war,  und  zwar  wurde  3mal 
grOnlioh  angegeben,  2  mal  gdblioh  und  Imal  grttnlieh-gelblich.  Beducirt 
man  diese  19  Fälle  auf  10  Fälle,  so  bekoipmt  man  7  richtige  und 
3  falsche  Angaben.  Das  sind  nun  grade  so  viele  falsche  Angaben,  als 
bei  1^  Schwarz  richtige  Angaben,  es  sind  mehr  falsche  Angaben,  als 
richtige  Angaben  für  die  übrigen  Farben,  so  dass  man  wohl  schliessen 
^^^9  rhs  Bohwarz  oder  einer  Farbe  sei  absolut  nicht  wahrgenommen 
worden. 

Für  2^  oder  -^1^  stellt  sich  das  Verhältniss  der  richtigen  und  fal- 
schen Fälle,  mit*  Berücksichtigung  der  Resultate  der  weissen  Scheibe,  aber 
so,  dass,  ausser  fUr  2^  Roth  die  Zahl  der  richtigen  Fälle  positiv  bleibt, 
und  für  Orange  und  Grün  die  Hälfte  der  Fälle  richtig  sein  würde.  Hier 
stellt  sich  recht  deutlich  heraus,  wie  Recht  Fe  ebner  hat,  wenn  er  grosse 
Zahlen  von  Versuchen  verlangt:  die  Zahl  meiner  Versuche  ist  offenbar 
zu  gering.  Bedauerlich  ist  aber  immerhin  das  allgemeine  Fa- 
cit  derartiger  Versuche,  dass  man  nämlich  nicht  unmittel- 
bar wahrnimmt,  sondern  erst  ausrechnen  muss,  ob  man 
etwas  sieht,  oder  nicht.  —  Für  die  Angabe  des  Schwellenwerthes 
hat  die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  Schwierigkeiten,  was 
auch  Fechner  in  seiner  Psjchophjsik  (I,  p.  247)  besprochen  hat;  mir 
scheint  nach  Fechner's  Versuchen  die  Schwelle  nicht  einen  Punkt  be- 
zeichnen zu  können,  wo  der  Empfindungsunterschied  durch  den  Reiz- 
unterschied ausgelöst  wird,  sondern  eine  Linie.  Nehmen  wir  an,  ein 
objectiver  Unterschied  sei  so  gering,  dass  er  von  10  Fällen  nur  Imal 
empfunden  wird,  so  wird  man  allerdings  hier  den  Schwellenwerth  anneh- 
men können,    indess  ist  dieser  Werth   schon  in  verschiedenen  Versuchs- 
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reihen  veränderlich;  ein  fcweiter  in  Betracht  zu  ziehender  Punkt  würde 
der  sein,  wo  der  öbjective  Unterschied  alle  10  mal  richtig  empfinden 
wird.  Die  zwischen  diesen  beiden  Punkten  gelegene  Linie,  welche  mit 
Berücksichtigung  der  Zwischenpunkte  und  der  Anzahl  riditiger  und  fei- 
scher Fälle  eine  Curve  darstellen  würde,  dürfte  wohl  eine  genauere  Be- 
zeichnung des  Schwellenwertties  sein.  Man  würde  dann  mit  Festhcdtung 
der  Metapher,  statt  von  einer  Schwelle,  von  einer  Rampe  sprechen.  — 
Bei  3®.  wurden  in  der  Mehrzahl  richtige  Angaben  für  Schwarz  und  alle 
Farben  gemacht,  und  bei  5**,  wie  erwähnt,  alle  5  Fälle  richtig  angegeben. 
§  26.  Besondere  geniauere  Aügaben  sind  nun  aber  noch  in  Betreff 
des  Farbigerscheineus  der  Sectoren  zu  liefern,  was  aus  der  folgenden  Ta- 
belle ohne  Weiteres  klar  werden  wird. 


labeUe  Vm. 

»»  =  ii«- 

2»  =      ? 

^"-rkö.- 

Schwarz 

7  mal  nichts 

2  mal  uubestimmt 

1  mal  gelblich 

5  mal  nichts 

4  mal  unbestimmt 

Imal  gelbUch 

1  mal  nichts. 

4  mal  grau. 

5  mal  grünlich. 

Roth 

8  mal  nichts 
Imal  unbestimmt 
Imal  gelblich 

9  mal  nichts 

1  mal  unbestimmt 

4  mal  unbestimmt 
6  mal  röthKch. 

Orange 

9  mal  nichts 
Imal  gelblich 

2  mal  nichts 

3  mal  unbestimmt 
5  mal  röthUch 

Imal  mattes  Grün. 
9  mal  röthlich. 

Gelb 

8  mal  nichts 

1  mal  unbestimmt 

1  mal  gelblich 

5  mal  nichts 
5  mal  gelblich 

2  mal  nichts. 
8  mal  gelblich. 

Grün 

9  mal  nichts 
1  mal  gelblich 

2  mal  nichts 

3  mal  gelblich 
5  mal  grünlich 

1  mal  nichts. 

1  mal  unbestimmt. 

8  mal  grünlich. 

Bhiu 

9  mal  nichts 
1  mal  gelblieh 

4  mal  nichts 
4  mal  grau 
Imal  grünlich 
Imal  bläulich  • 

4  mal  grau. 
6  mal  bläulich. 

Weisse 
Scheibe 


1 3mal  nichts,  3mal  grünlich,  2mal  gelblich,  Imal  grünlich  gelblich. 
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Im  Yer^eicii  mit  der  Yorigen  Tabelle  VII  finden  wir  einen  gcossen 
Unterschied  zwischen  der  Zahl  der  Fälle,  in  denen  überhaupt  ein  Kranz 
wahrgenommen  wurde,  und  der,  wo  derselbe  farbig  erschien,  oder,  um 
Feehner's  Terminologie  zu  folgen:  wir  finden  einen  Unterschied  zwi- 
s^en  dem  Sohwell^swerthe  der  Helligkeitsunterscheidung  von  dem  der 
Farbenempfindung.  80  ist  Roth  3^  nur  6  mal  röthlioh  erschienen,  oder 
als  röthlich  beurtheilt  worden,  in  4  Fällen  aber  unbestimmt,  aber  doch 
als  etwas  erschienen.  Damit  ist  es  auch  ganz  im  Einklänge,  dass  es  in 
meinem,  etwa  anderthalb  Jahre  vorher  gemachten  ProtocoUe  heisst:  3^ 
Rotii  noch  zu  unterscheiden,  aber  nur  eine  Spur  röthlich.  Bei  Orange 
2®  ist  5  mal  röthlidi  notirt,  3  mal  unbestimmt,  und  bei  Orange  3^  findet 
sich  1  mal  die  ganz  wunderbare  Angabe :  „mattes  Orün^^  Ein  Fehler  in 
der  Notining  liegt  nicht  zu  Grande;  daher  bin  ich  Feehner's  sehr  rich- 
tigem Grundsatze  gefolgt,  „dass  es  weder  Princip  noch  Grenze  hat,  unge^ 
wohnliche  Beobachtungswerthe  als  Fehler  auszuschliessen^^,  und  habe,  wie 
in  meinen  früheren  Arbeiten,  auch  hier  keinen  scheinbar  nicht 'passenden 
Beobachtungswerth  unterdrückt.  Gelb  ist  dagegen  bei  2^  und  3^  immer 
nur  als  Farbe,  oder  gar  nicht  gesehen  worden.  Grün  2^^  ist  3  mal  gelb- 
lich erschienen,  waa  nicht  so  auffallend  ist,  da  es  auch  bei  8^  und  5^ 
einen  stark  gelben  Stich  hatte.  Dass  aber  unter  Blau  1^  Imal  gelblich 
notirt  ist,  könnte  wieder  als  ein  aus  der  Reihe  fallender  Beobachtungs- 
werth aufgefasst  werden ;  indess  komme  ich  darauf  noch  sogleich  ($  27) 
von  einer  andern  Seite  her  zurück.  Blau  2^  erschien  4  mal  als  ein  Kranz, 
aber  nicht  blau,  und  Blau  3^  eben  so  oft;  dass  Blau  2^  einmal  grünlich 
erschien,  ist  bei  der  grossen  Unbestimmtheit  der  Farbe  des  Kranzes  nicht 
auffallend. 

Im  Ganzen  können  wir  aus  dieser  Tabelle  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Farben  bei  ihrer  stärksten  eben  noch  bemerkbaren  Ver- 
dünnung mit  Weiss  aufhören,  den  specifischen  Eindruck  der 
Farbe  zu  machen.  Dieser  Satz  gewinnt  an  Interesse,  wenn  wir  ihn 
mit  den  in  §  10  und  15  erhaltenen  Resultaten  zusammenstellen,  wo  ein 
Verschwinden  der  Färbung  eines  Objectes  bei  sehr  kleinem  Gesichts- 
winkel oder  bei  verminderter  Beleuchtung  beobachtet  wurde,  während 
das  Object  selbst  als  dunkel  oder  hell  mit  seiner  Umgebung  contrastirend 
sichtbar  blieb.  Worauf  beruht  das?  Bei  sehr  kleinem  Gesichtswinkel 
emer  farbigen  Fläche  könnte  man  es  als  eine  Wirkung  des  Contrastes 
ansehen,  dass  dieselben  farblos  erscheinen,  und  daftir  spricht  das  Dunk- 
lerwerden derselben  auf  weissem  und  das  Hellerwerden  auf  schwarzem 
Grunde.  Bei  Abschwächung  der  Beleuchtung  würde  die  Menge  der  far- 
bigen Strahlen  zu  gering  sein  müssen,  um  noch  eine  Farbenempflndung 
hervorzurufen,  während  die  Helligkeit  noch  genügte,  um  einen  Contrast 
zwischen  dem  farbigen  Object  und  der  Umgebung  auf  der  Retina  hervor- 
zurufen. In  dem  letzten  uns  jetzt  beschäftigenden  Falle  muss  ~man,  wie 
mir  scheint,   m  das  Auftreten  von  Nachbildern  bei  langsamem  Drehen 
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der  Seheiben  denken^  welche  für  «einen  andern  demnächM^  2u  besprechen- 
den Umstand  gleichfalk  weaeuilk^h  seiii  dürften;  Nfichbilder  tret^  ia 
unzähligen  Fällen  auf  und  modi&wen  die  Erscheinungen,  ohne  das»  «i^ 
als  solche  wahrgeuommen  werden.  3o  zeigen  mir  Veirwohe,  mit  ^eren 
weiterer  Verfolgung  ich  beschäftigt  bin,  dass,  wenn  man  auf  einf»r  9chw9¥- 
i^en  Scheibe  einen  rothen.  Sector  von  dem  Radius  der  Seheibe.. u^d  yqii 
etwa  90^  Bogen  mit  einer  Ges^windigkeit  yon  etwa  10  Uoidi^ungeu 
id  der  Secunde  rotiren  lässt,  die  Scheibe  nicht  einen  roUieo^  soudeni 
einen  griinen  Ueberzug  bekommt  l^achen  wir  die  Annahme,  dfi^  ]^^ 
einer  schnelleren  Rotation  sich  auch  noch  das  Nachbild  geltend  macht, 
so  würde  das  Roth  durch  gleichzeitiges  Auftreten  des  bläulidi-grünes 
Nachbildes  jedenfalls  an  Intensität  der  Farbe  verlieren,  sich  also  dem 
Grau  nähern.  Grösse  des  Sectorbogens .  und  Geschwindigkeit  der  Dre- 
hung werden  dabei  gewiss  von  Eiufluss  sein,  so  dass  das  Farbigerechei- 
nen  grösserer  Sectoren  kein  Grund  gegen  diese  Auffassung  sein  kann. 
Auch  wird  sich  gewiss  die  eine  Farbe  der  andern  nicht  ganz  gleic^i  ver- 
halten, wie  ja  aus  Dove's  Untersuchungen  an  den  farbige^  Sg^len 
(Farbeinlehre  p.  282)  wahrscheiiilicb  wird,  ind^m  verschieden^.  Ji^dixidi^ea 
bald  von  deir  einen,  bald  von  der  andern  Farl^e  leicfiter  N^cl^bm^r  be- 
kamen.. Vielleicht  beruht  die  eigenthümliche  Färbung  der  blai^en  SfMSto- 
ren  von  15^  bis  60^  auf  der  gleichzeitigen  Mitwirkung  des  Nachbildes. 

Die  Tabelle  bestätigt  ferner  den  in  §  23  ausgesprochenen  Satz,  dass 
die  Farben  in  ebenso  starker  Verdünnung  von  Weiss  unter- 
schieden werden  können,  wie  Schwarz,  indem  bei  3®  die  Zahl 
der  richtigen  Fälle  zwischen  8  und  10  schwankt,  und  fiir  Schwai'z  das 
Mittel,  nämlich  9,  beträgt.  Warum  dieses  Verhalten  auffäHig  ist,  habe  ich 
in  §  23  besprochen.  Hier  möchte  ich  däfilr  noch  das  Auftreten  der  Nach- 
bilder geltend  machen.  Wenn  nämlich  das  Roth  ein  complemeutäres 
Nachbild  erzeugt,  so  wird  dasselbe  wahrscheinlich  heller  sein,  als  das 
Roth,  aber  nicht  heller,  als  das  umgebende  Weiss,  sondern  dunkler;  diese 
grössere  Dunkelheit  des  Sectors,  welche  von  dem  Nachbilde  herrührt, 
wird  zu  dem  gegebenen  rothen  Sector  hinzuzurechnen  sein,  es  wird  also 
eben  so  sein,  als  ob  der  Sector  um  eine  gewisse  Grösse  zugenommen 
hätte.  Schwarz  dagegen  erzeugt  ein  helles  Nachbild,  welches  unter  Um- 
ständen heller  sein  kann,  als  das  umgebende  Weiss  •,  in  diesem  Falle  wird 
die  Helligkeit  des  Nachbildes  der  Dunkelheit  des  Sectors  entgegenwirken 
und  es  wird  so  sein,  als  ob  der  Sector  kleiner  wäre. 

§  27.  füne  b^soudepe  Beaprec)iui)g  bedarf  ^er  IJmstand,  dass  auf 
der  ganz  weissen  Scheibe  mitunter  ein  Krgpz  i^^f^^^A^^^  pder  wenig- 
stens angegeben  worden  ist,  und  zwar  grünlich  odep  gf^blich.  £in  SqUeu- 
dern  der  Scheibe  oder  irgend  welche  Unebenheit  u.  s.  w.  habe  ich  an 
ihr  nicht  bemerkei)  können;  indess  kommt  es  mir  ve^d^clilig  vor,  dass 
bei  sämnUlidien  Sjectoren  von  1^  auch   regßlp^ä^sjg   \paL^\  gelblich  notirt 
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geifbüdeik  ^ird.  I^h  bin,  da  ich  bei  Umdrehung  der  Scheiben  mit  ein- 
graAigen  Beelor^n,  wenn  ich  weies,  dase  diesdben' angesteckt  sind,  nichts 
bemerken  kaain,  sehr  geneigt,  diese  Angabe  von  „gelblich*^  grade  untw 
1^  ftJschen  Fftlie,  die  Angabe  ^^ichts^^  dagegen  unter  die  richtigen  Fälle 
m  zählen.  Dtonn  wird  die  Frage,  woher  die  falschen  Angaben  kommen^ 
noch  dtuigender.  Ich  glaubte,  dass  d4bei  Nachbilder  nn  Spiete  sein 
könnten,  indem  das  liTacbbfld  der  einen  Scheibe  einen  Erate  auf  der  an« 
dem  bildete;  da  ich  aber  immer  aus  derselben  Entfernung  die  Scheiben 
betrachtete,  bo.  schien  mir  die  Erklärung  nicht  befriedigend.  Eben  so 
wenig  will  es  mir  scheinen,  dass  Nachbilder  von  grösseren  Secioren  die 
falschen  Angaben  veranlasst  haben,  da  ja  der  primäre  Eindruck  von  3- 
und  5  gradigen  Sectoren  sehr  schwach  sein  muss.  Dagegen  könnte  die 
Täuscbnng  wohl  durdi  Eriniiearungsbilder  (s.  Fe  ebner,  Fsychopdijsik  II, 
p.  469)  veranlasst  werden.  Ich  geratfae  nimlich,  was  wohl  ändern  Be* 
obttdktem  ebenso  gehen  wird,  dnreh  Untersuchungen  dieser  Art  in  eine 
ge^sse  ümere  Unrahe,  eine  gewisse  Angst,  aus  der  Reihe  tretende  An« 
gaben  %u  madien,  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  zu  sehen.  Eine  solche 
WhtiiB\tüg  ist  ^r  Illusionen  und  Halludnatidien  offisnbar  gttnstig,  und  der 
zweifelnde  Physiologe  ist  seinen  Schaben  gegenüber  in  derselben  Lage, 
wie  der  erwartungsvolle  Liebhaber  auf  dem  Rendez^voustPlatze.  Dieser 
kM  iPritte,  jener  sieht  Sectorenkränze,  beide  ohne  objectives  SubstKat« 
Wenn  man  nun  eben  einen  Kranz  auf  dner  Scheibe  gesehen  hat,  da^ 
Bild  frisch  in  der  Erinnerung  ist,  und  man  erwartet,  wieder  einen  solchen 
Kranz  zu  sehen,  und  hat  ausserdem  nichts  zu  erwarten,  als  einen  solchen 
Kranz  oder  nichts  zu  sehen:  so  wird  die  erwähnte  Täuschung  bei  der 
grdssten  Gewissenhaftigkeit  eintreten  können.  Die  andere  Seite,  von  der 
soldie  unrichtige  Angaben  herkommen  können,  hat  Fe  ebner  (Psycho-* 
phy^  I,  p.  75)  angedeutet;  er  sagt:  „Weder  der  erste  Punkt,  wo  ein 
Empfindnngsunterscbied  eben  merklich  wird,  noch  wo  er  verschwindet, 
blsst  sidi  ganz  genau  bestimmen;  man  geht  durch  ein  Intervall 
des  Zweifels  durch,  ob  er  merklich  ist,  oder  nicht'^  Es  wird 
tilso  darauf  ankommen,  welches  Schema  des  Ebenmerklichseins.  man  sidi 
festsetzt,  ob  man  die  geringsten  Grade  desselben  noch  erfassen  möchte 
oder  ob  man  sich  nur  an  das  ganz  zweifellos  Sichtbar»  hält.  Die  Me- 
thode de^  richtigen  und  falschen  Fälle  wird  bei  gehöriger  Anzahl  der 
Beobachtungen  und  übrigens  IVeue  und  Routine  des  Beobachters  Aus- 
kunft über  das  Schema  geben,  was  auch  schon  die  Zahlen  der  Tabelle  VUI 
thun.  Je  geringere  Grade  des  Ebenmerklichseins  man  zu  erforschen  sucht, 
um  so  höher  muss  die  Zahl  der  falschen  Fälle  werden.  —  Warum  ich 
nun  meist  gelblich  oder  grünlieh  angegeben  habe,  ist  mir.  freilich  gans 
KAhselkirfl;  ich  habe  den  Verdacht,  dass  Iner  das  unbewuSste  Bestreben 
zu  Grunde  gelegen  hat,  den  sehr  matten  Kränz  ^es  gelben  Sectors  nicht 
^  ttbef8ehen,"obgleich  ich  damals  noch  gar  keine  Ahnung  blatte,  wie  sich 
die 'vsMehiedenen  Fati>en  «verhalten  würden.  . .,  .  ; 
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Uebrigens  verweise  ich  in  Betreff  der  Helligkett  der  Farbea  auf 
§11  und  bemerke  nur  noch,  dass,  was  ich  hier  mit  Grün  beseii^net 
habe,  dort  mit  Hellgrün  bezeichnet  ist    Sonst  sind  die  Farben  dieselbe^. 

Ich  bemerke  noch,  dass  in  den  vorstehenden  Beobachtungen  d:^ 
Unterschiedsempfitadliehkdt  nur  insofern  bestimmt  worden  ist,  ^Is  es  sich 
um  Helligkeitsverhältnisse  handelt;  insofern  es  sich  aber. um  Färbung  han- 
delt, ist  die  absolute  Empfindlichkeit  bestimoit  worden« 

VII.    Beobachtungen  der  Farbensectoreii  bei  verminderter  Beleuchtung,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Weber-Fechner'schen  psychophysisehen 

Gesetzes. 

§  28.  Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte.  Wi^  Methode 
kennen  gelernt,  den  geringsten  Empfindungäuntersehied,  welcher.  zwisQfaen 
Wdss  und  Farbe  besteht,  in  Zahlen  auszudrücken.  Wir  werden  v^^er 
zu; untersuchen  haben,  ob  dieser  Empfindungsunterschied  blejibt, 
wenn  die  beiden  Componenten  desselben  in  gleichem  Grade 
abgeschwächt  werden,  <}sb.  mit  Anwendung  auf  die  Scheiben^  w.^in 
wir  die  Beleuchtung  oder  die  Helligkeit  der  Scheiben  und  des  Kranzes  ändeiriK 
Massen  hat  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  (Annales  fk  Phjf^ique .et  4f$ 
Ckmiß  1845,  Bd.  14,  p.  l&l  und  p.  15i)  diesen  Punkte  wenn  auch  .ira^ 
beiläufig,  berücksichtigt;  es  hdsst  daselbst:  En/aisani  varißr  VwteMÜd  d^ 
Vdölairementf  j'ai  trouvd  que,  quand  il  Statt  süffisant  paur  qu'on  püt /acilemenf 
lire  dans  un  in  -  octaw,  la  eensihilitS  ne  variait  pas  pour  un  mime  indwidui 
Ainst^  comme  Bouguer  VawUt  reconnu^  la  sensibilitS  de  l'oeil  est  inddpendantf 
de  VintensiiS  de  la  lumüre,  J'ai  faxt  varier  de  plusieurs  mam^ree  la  puiseamce 
du  rayön  lumineux  rSßeehi  par  le  disque,.  J!a%  pris  la'lumiere  d't^ne  Cßtcel 
plac6e  ä  dieerses  distances  du  .disque,  V4clairempnt  par ;  un  ten^s^  SQmbre  et  epti* 
vert;  j'ai  op4rd  ä  la  lumi^e  d\ffuse  apres  le  coueher  du  soleil;  j'ai  en^logS 
la  lumüre  solaire  rSflSohie  par  un  Mliostat  et  quelquefois  j^ai  rendu  le  /aisceau 
divergent  au  moyen  d'une  lentille.  Darnach  kann  also  das  Lieht  bedeutend 
stärker  und  schwächer  seiu,  als  das  diffuse  Ts^esiliciht,  ohne  dass  eine 
Veränderung  in  dem  Empfindungsuntej'schiede  eintritt,  wodurch  also  das 
Weber-Fechner'sche  Gesetz  bestätigt  wird.  Als  aber  Masson  s^ne 
Sdieiben  durch  farbige  Gläser  betrachtete,  fand  er,  que  quelqf^e-un^  le 
rouge  par  exemple^  absorbaient  une  teile  qttantitd.  de  lumi^e,  qu' on  voyait 
difficilement  la  cquronne.  Dieser  Versuch  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem*  Feckner'schen  Verfahren,  die  Liohtintensität  zweier  benaehr 
barter,  aber  unterscheidbarer  Wolkennüancen  durch  Vorhalten  gramer  Glä- 
ser vor  daa  Auge  in  gleichem  Verhältnisse  abzuschwächen  (F.echner, 
Psychopbysisches  Gesetz,  p.  457).  Fechner  hat  gefunden,  ,yd«3S  d^r 
Lichtuntersohied  bei  seiner. AbBchwäohung.  (durch  graue  Gläser)  ein  mge* 
ändertes  Verhältniss  zu  seinen  in.  gleichem  Verhältnisse  abgesjehw$4^tei]^ 
Componenten  (den  beiden  Wolkennüancen). behalten  hat^-,   wodurch  alap 


Digitized  by  VjiOOQlC 


Beiträge  zur  Phjfsiologie  der  Netzhaut  95 

das  wichtige  Qesetz  im'  AUgem^nen  festgestellt  .ist.  Infless  sagt  er  sdbst 
p.  463:  „Doch  behaupte  ich  nicht  nur  nicht,  dass  seine  Qttltigkeit  in's 
Unbegrenzte  rdcht;  sondern  es  ist  vielmehr  gewiss,  dass  sie  nicht  in's 
Unbegrenzte  reicht'^;  und  p,  464:  Fflr  jeden  Lichtuotersohied,  wie  stark 
er  aueh  sei,  wird  sich  ein  Diinkelheitsgrad  der  Gläser  finden  laasen,  wo- 
bei er  verschwindet  .....  ,^so  hat  die  Gültigkeit  des  Gesetzes  eben- 
sowohl ihre  untere,  alß  ihre  obere  Grense^^ 

Die  untere  Grenze  dieses  wichtigen  psydiophysischen  Gesetzes  im 
Gebiete  der  Licht-  und  FarbenempAndung  zu  bestimmen,  ist  der  Zweck 
der  folgendea  Versuche;  eine  zweite  Aufgabe  wird  es  sein,  den  Grund 
dieser  untern  Grenze  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

$29.  Zu  den  Yersudien  wurde  der  Apparat  mit  den  fünf  Scheiben 
(s.  Fig.  6)  dem  Diaphragma  in  dem  finstem  Zimmer  gegen  tlber  aufgestellt 
in  einer  Entfernung  von  etwa*  1  M^tre,  Daneben  wurden  die  Scheiben 
in  ihrem  Kasten  aufgestellt,  und»  ich  befestigte,  nachdem  das  Auge  für 
die  Finstemiss  genügend  accommodirt  war  (s.  oben  §  3),  selbst  die  Schei- 
ben im  Blnstern,  so  dass  ich  durchaus  nicht  wusste,  welche  Scheiben  an- 
gesteckt wären;  ich  hatte  wieder  die  weisse  Scheibe  ohne  Sector  unter 
die  Seli^bca  mit  Sectoren  gebradi^;'  Niinf  wurde  die  kleinste  Oeffnung 
in  dem  -Diaphragma  hergestellt,  die  Scheiben  durch  den  Gehülfen  in  ihre 
gehörige  Rotation  versetzt,  und  von  mir  beobachtet,  was  auf  den  Schei- 
ben von  Kränzen  überhaupt,  sowie  von  der  Farbe  der  Kränze  zu  sehen 
war,  und  dasselbe  notirt.  Dann  wurde  die  nächstgrössere  Oeffnung  des 
Diaphragma's  eingestellt  u.  s.  w.  bis  zur  grössten,  oder  bis  sämmtliche 
Scheiben  in  Bezug  auf  Sichtbarkeit  und  Farbe  des  Kranzes  erkannt 
waren.  Dann  wurde  bei  stillstehender  Scheibe  Farbe  und  Bogengrösse 
des  Sectors  notirt.  —  Darauf  wurde  di^  Diaphragma  geschlossen,  die 
Scheiben  durch  neue  ersetzt,  und  zwar  im  Finstem,  und  nun  die  Schei- 
ben wieder  beobachtet  in  der  vorigen  Weise.  So  wurden  sämmtliche 
Scheiben,  durchgenommen  bei  den  verschiedenen  Beleuchtungsgraden. 
Ich  habe  an  zwei  hellen  Vormittagen  jedesmal  diese  Beobachtungsreihe 
vollständig  durchgeführt,  und  ausserdem  noch  unvollständige  Reihen  ge- 
wonnen. Die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  habe  ich  daher 
hier  nicht  angewendet.  Sie  würde,  um  nur  10  Fälle  für  jede  Scheibe  bei 
jeder  Oefinung  des  Diaphragma  zu  liefern,  über  5000  Einzelbeobachtun- 
geo  erfordert  haben.  In  Ermangelung  dieser  Methode  glaube  ich  die  Zu- 
verlässigkeit der  Versuche  hervorheben  zu  müssen,  die  mir  dadurch  be- 
gründet scheint,  dass  ich  erstens  gar  nicht  wusste,  welche  Scheiben  an- 
gesteckt waren,  ich  zweitens  stets  in  Gefahr  war,  offenbar  falsche  Anga- 
ben zu  machen,  z.  B.  einen  Sector  von  3^  zu  erkennen  und  einen  Sector 
von  5®  oder  10®  nicht  zu  erkennen  u.  s.  w.,  dass  ich  drittens  nicht  etwas 
Bestimmtes  finden  wollte,  und  überhaupt  der  ganzen  Natur  der  Versuchs- 
anstellung nach  jede  Absichtlichkeit  meinerseits  ausgeschlossen  war.  Die 
Zuverlässigkeit  findet  sich  nun  auch  dadurch  bestätigt,  dass  keine  aus  der 
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Reihe  fallenden  Beobachtungen  vorgekoimnen  sind,  dass  ich  die  ganz 
weisse  Scheibe  stets  mit  0  notirt  habe,  und  dass  die  Beobachtui^en  der 
beiden  Tage  ziemlich  mit  einander  übereinstimmett.  —  Dass  ich  indess 
die  weissen  Scheiben  nie  mit  Sectoren  gesehen  habe,  scheint  mir  zu  be- 
weisen, dass  das  subjective  Schema  der  iBrkennbarkeit  in  diesen  Versu- 
chen höher  genommen  war,  als  in  denen  des  6.  Abschnitts,  so  dass  die 
Versuchsreihen  im  verbreiteten  Tageslichte  mit  denen  in  beschränkter  Be- 
leuchtung nur  eine  ungefähre  VergYeidiung  geeftatt^n.  Die  folgende  Ta- 
belle IX  enthält  die  Aufzeichnuflgen  von  den  beiden  Vormittagen.  Die 
Zahlen  der  vier  letzten  Columnen  bezeichnen  die  Oefinungen  des  Dia- 
phragma's  (die  Seite  des  Quadrats),  bei  denen  die  in  den  beiden  ersten 
Columnen  aufgeführten  Sectoren  sichtbar  wurden  oder  farbig  erschienen. 

Tabelle  IX. ' 


a0iiioreD«' 

d.  12. 

2.  61. 

d.  15.  2.  61. 

gichtbw  bei : 

farkig  bei 

«icbibar  bei 

fwUgM 

60» 

i 

1 

i 

2 

3Ö« 

.1 
2 

2 

i 

3 

Roth 

15« 

f  1 

2 

X 

2 

3 

10» 

2 

4 

2 

10 

5« 

3 

— 

4 

,    — 

30 

4 

— 

10 

— 

«0» 

i 

i 

^ 

1 

30» 

2 

1 
2 

i 

2 

Orange 

16*» 

1 

3 

i 

2 

.  10». 

2 

3 

1 

3 

■    •    .  • 

5» 

2 

5 

3 

10? 

8» 

— 

— 

— 

.   20? 

.  '    • 

60» 

4 

1 

i 

2 

30» 

2      . 

1 

1 
3 

3 

Gelb 

15» 

•     1 
2 

3 

.  2 

4 

10» 

3 

3 

.  20 

20 

, 

5;»  . 

— 

2Q? 

20? 

20? 

■•     .'..•  .• 

3» 

.  ■   -^ 

— 

— 

— 

".  '•         '11. 

.   '  < 
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OMMFvHa 

C  tt.  %  «L 

d.  15. 

2.  6L 

«idkfhir  bei 

brkiffkei 

siektbar  bei 

farbig  bei 

60» 

h' 

3 

i 

(3)  10 

30» 

k 

4 

.^ 

(4)  10 

Grfln 

15» 

i 

4 

i 

(5)20 

10» 

1 

4 

i 

(5)  20 

6» 

2 

4 

4?   ■ 

— 

3» 

4 

10 

— 

•  — 

60» 

i 

k 

i 

.2 

30» 

i 

1 

i 

3 

Blau 

15» 

* 

5 

i? 

3 

10« 

i 

0 

1 

20 

5» 

3 

.10? 

3 
10? 

20 

3» 

10 

— 

i 

60» 

i 

* 

30» 

* 
1 

9 

i 

Schwan 

15« 

• 

1 

10» 

i 

i 

5» 

'       1 

2 

3» 

• 

— 

Zodiesor  Tabelle  ist  Doek  zu  bemericen,  dass  ieh  die  Seotoren  voa 
1®  und  3^  iiioht  eist  BDgefthit  habe,  weil  sie  immer  ohne  Kranz  ansohie-' 
nea;  dass  feiMr  die  weisse  0eiieibe  4flial  aiigesteckt  wordeo^  und  immer 
»  0  notirt  worden  war;  daas. ferner  an  dem  Tage,  wo  die  erste  ßecb- 
aohtungaveilie  gewonnen  wmde,  Sehnee  lag,  wodureh  die  Helligkeit  draus* 
sen  vermehrt  wurde,  am. zweiten  Tage  aber  moht^indessi/^ar  heller  Him- 
meL  Die  Zahlen  mit  Fragezeichen  bedeuten,  dass  ieh  in  meinem  Urtheile 
sdiwatd^end  war;  die  eiagesehloss^iea  Zahlen  unter  Grün,  dass  dasselbe 
bei  der  Oeflbuag,.  die  eben  diese  Zahlen  anzeigen,  zwar  farbig,  ab^ 
unbeetimnit  bUbolieb^grliiiliidi  erschien,  und  erst  bei  der  daneben  stehen 
den  nicht. eingeseUoilseden  Orösse  als  grQn  erkannt  wurde. 

S  30.  Als  allgemeinstes  Resultat  geht  aus  diesen  Beobachtungen 
hervor,  dass  Helltgkeitsunterschiede  geringen  Grades  nicht 
mehr  emf>funden  werden  kinnen,    Wenn    die   Componenteu' 

Jaittil«l*l4.  StUM.  SM.  tfat«I.C  1811.  HtAl.  '^  (^  T 
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in  gleieliein,  aber  hohem  Grade  abgesehw-ft'^^bi  wer-des^r-eder, 
dass  die  untere  Grenze  des  W^eb^rf-Fechner'schen  Gesetzes 
in  diesen  Beobachtungen  überschritten  worden  ist.  Denn 
Kränze,  welche  bei  Tagesbeleuehtung  oder  auch  nur  bei  hellerer  Beleuch- 
tung mittelst  der  Oeffnung  im  Diaphragma  deutlich  und  sicher  erkannt 
wurden,  konnten  bei  Verkleinerung  der  Oeffiiung  weder  als  farbig,  noch 
überhaupt  wahrgenommen  werden.  Wären  wir  inneriialb  der  Grenze  die- 
ses Gesetzes  geblieben,  so  hätten  sämmtliche  Sectoren  von  3^  bis  60** 
noch  bei  (^  Ctm.)^  Oeffnung  siehtbar  sein  müssen;  alle  ^ZaUen  der  ^er- 
sten  und  dritten  Golumne,  weictie  grösser  ala  ^  sind,  zeigen  an,  dass  wir 
die  Grenze  überschritten  haben,  und  solche  Zahlen  finden  sich  ebenso- 
wohl bei  Schwarz,  als  bei  sämmtlichen  Farben.  Namentlich  sind  Skalier 
Sectoren  nie  bei  (|  Ctm.)*  Oeffnung  als  Kranz  gesehen  worden,  und 
selbst  10^  n^r  bei  Schwarz  und  Blau.  Hier  mag  es  genügen,  die  That- 
Sache  constatirt  zu  haben,  die  Besprediung  des  Grundes  davon  u.  s.  w. 
wird  im  nächsten  Paragraphen  folgen. 

Als  allgemeines  Resultat  ftir  die  Farbenempflndung  ergiebt  sidi,  di^s, 
je  mehr  die  Farbe  mit  Weiss  gemischt  ist,  eine-  um  so  grös- 
sere Lichtipenge  erforderlich  ist,  damit  sie  als  Farbe  empfun- 
den werde,  Diesen  Satz  bestätigt  ein  Blick  auf  die  Tabelle-,  je  kleiner 
idie  Zahlen  fiir  die  Grade  der  Sectoren  werden,  um  so  grösser  werden 
n  der  zweiten  und  vierten  Columne  die  Zahlen  für  die  Lichtquelle.  Wenn 
wir  damit  dip  oben  §  13  und  15  mitgetheilten  Beobachtungen  vergleichen, 
so  scheint  djer  Satz,  dass  zur  Auslösung  einer  Farbenempfin- 
dung eine  bestimmte  Menge  von  Farbenstrahlen  in  ,<las 
Auge  gelai^gen  muss,  dieselben  abev  auf  einen  verschieden 
grossen  R^um  vertheilt  sein  können,  sidi  zu  bestätigen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  grosse  farbige  Flächen  bei  sehr  geringer  Lichtinten- 
sität eine  Farbenempfindung  hervorrufen,  dass  bei  zunehihender  Liehtin- 
tensität  die  Grösse  der  Fläche  abnehmen  kann  bis  zu  einer  sehr  gerin- 
gen Ausdehnung;  nun  sehen  wir,  däss  eine  jgewisse  liengD  rim  Farbe 
auch  über  eine  grosse  Fläche  ausgebreitet  sein  kann  in  der  Weise^  dass 
jeder  einzelne  Punkt  der  Fliiefae  nur  eine  sdir  geringe  Menge  farbiger 
Strahlen  aussendet,  und  auch  unter  diesen  Umständen  eine  bestinunte 
Menge  von  Farbenstrahlen  filr  die  Farbenempflndmig  gefoidart  wird, 
welche  entweder  durch  Vergrösserung  der  ferbigen  Fläehe  oikr  dardi 
Yemiehrung  der  Lic^tintensität  besehaül  werden  müssen-  Kimlerische 
Yergleichungen  könn^  unter  den  versdiiedenen  Versuchsreihen  'fteiHäi 
nicht  angestellt  werden,  indess  werden  sieh  dazu  geeignete  Data^  wie  idi 
hoffe,  durch  eme  geringe  Abänderung  des  Venraches  gewimaeb  lassisn. 

Lässt  sich  dieser  Satz  auch  nicht  streng  durohflllu^,'  so  erinnert: er 
doch  an  eine  ähnliche  Erfahrung  beim  Teinpei)atifi9piiw.9;.auf^  dor^*  ipuss, 
je  geringer  die  Temperaturdifferefiz  ist,,  um  ao;  ^Qi^&^  die  Flf^he.der. 
Haut   sein,    auf  welche   dieselbe   einwi^lft,  j^ .  ^e  au^ .  ^^n  ,  n^eueatea 
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'Vick^AOli^  BeöbMAttiHigen  faenrorgeht,  kOmsen  sebr  beMhribilite  -Haut- 
flftrten  Tetnpevttturen  als  8ol<^  ga?  niclit  empfliiden,  •  sondern  nur  als 
^ne  BevihiMig  Qbel4iiNiqpft  wsSimehmen«  fMolesifchoftt,  tTntenuclmngcii 
Bd.  Vn,  p.  4.) 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  ^r  es  hier  bei  den  ftirbtgen  Sectoren  mit 
der  Bestinnmang  der  absoluten  Bmpfindlichkeit  oder  der  Unter- 
sebiedsempfindliobkeit  (Feehner,  Psjohophysik  I,  69)  «a  thnn 
babem  Insofern  eine-  Fbrbe  immer  eine  andere  Helligkeit,  «da  der  Grund, 
«of  dem  me  Bich  befindet,  hat,  werden  wir  eine  Untersebiedaempflndlieh- 
keit  CO  besliaimeB  haben.  -  Dass  diese  m  der  ersten  nnd  dritten  Colmnne 
dnr  Tabelle  IX  i/HrkUch  beatimnit  ist,  gebt  sehon  daraus  hervor,  dass  bei 
«Auer  Lichtintensität,  bei  der  4)er  Kranz  von  dem  übrigen  Theile  der 
Seheibe  nntersehieden  wurde,  •  von  emer  Farbe  desselben  nichts  an  be- 
aserken  war,  mit  Ausnahme  von  Orange  6G^  und  8^^,  sowie  Bhiu  60f. 
<—  .  Wenn  aber  der  Xrana  fi^rbig  ist  a«f  weissem  Omnde,  so  kann  von 
einer  Uateisehiedsempflndliidikrit  der  Parbe  micht  wohl  gesprbehen  wer- 
den; um  diese  an  biestinimen,  müssten  vetsehieden  grosse  Seetoretf  an*- 
euHLndei^renscade  &rbige  Kränze  bilden,  oder  fleotoren  von  gleioher 
Ot^tose  und  verschiedener  Firbungl  Ftlr  die  Farben  als  solehe  haben 
wir  idBO  nar  die  absolute  fimpfindliehkeit  bestimmt.  <-^  Wir  gewinnen  in»- 
dees.  AueheiBe  Eeatimniung  der  Unterediiedsenipiadliohkeit,  wenn.  Wir  diA 
Seotoren/ verschiedener  Grösse  «niereinlinder  veigleiöhen,  in  de#  Weise^ 
wie  ;bei  nach  einander  aolgeiwbenea  Gewiehtea;  so  htost  -ridi  ein  Seotor 
Oiwige  10^  sehr  gut  von  einem  Orange  h^  imtersch^en,  ^iiidess  ist  darf 
atftm  dea  Yersuehcin  nwr^beiläufig  geaohtat  worden.  i 

Für  die  einzelnen  Farben  ergiebt  sich,  dass.  Ottmge  am  leichtestiaB 
ala  farbig  itekaabt  wird^  denb  bU  ihm  diffdrirto  die.  ZdUen  der^^rsten 
wd:.  driiA^a  CbJuame  .am:  ^wenigsten  iM)n  denen  dte  iBweiten  und  vierlen 
Ckdaame^üdaim  ;folgt  ßelb. :  RoAy  Grttn  und  :Bl4u  aeigeab«  diesem  Yer^ 
^eicbe  groase  (VxirsahielletfMitenitiaeh  dem  Qmde  •  ihrer  Verdannuag,  ao 
daa»  k^eiSegafadiiMHf^t.hecä^^  ist.    ^  Für  Bdiwan^  ist  an 

bemerkeli,  da0s./die^KlKinBe.fl■atlmter  •sehr:  stark  Aufbig  eirfcbeiniin;isO' sah 
a.t  Bj  MxMnl  4fOtf  1  beii  (2  !GtmL)«.cöiUieh».  Schwam.  «09  bis  »zu  .(S  CUn«>? 
a€M  eUtfk  UfoMb^  (dantl  biä.  milO  Clm.)>  Uau-i0thUeh  aus^ 

i.aiv:  Will  •habm» nun  ttOfk.  die.  bben  .ge&ndeae  Ahwekhung  voa 
diemi  pqrahophyebchffii^^lesetBe  Feelhnet'.s  an  erörtern«  Das$  das  6e* 
s^ift  Mi.^groitoe?!  jAlnldehniwg  gilttjgJst,  ischeinti  mir  unttw/niMhaft;«  dass  )6iit 
de0  I4<4rtsim Meiie  iDbeiS)  und  jüötere  Grtaze  existifft^  «Isoi  eine  SphAre^ 
lA.derxdaM^be  aich^^Utlka^  .wier  oben  bemerkt^  Fei^hher  selbst  a^ 
g«0BlMAPi.  '  Diei  <^ti»  Fmige  wird  nun  jaain;  Ze^  ümA  diesig  Gisente  a<Hr> 
M  4^<9*(l4ilhtoiilne^  üd^.Saiicii,b^iiandem' Sinnen?  ,W}r;  miUsea  9ur  B^- 
aKt|VQrlias9;die^f  FHagsi  fftnäehst  diel  Gutaie  der  Helligkeitsdifferenze&  in 
miserw/Y^niiM^be»,  beMlQksielltigeil^  ifiatiieQ  Mar:  di^  lOefläiung  de»  Diar* 
ßbiagnMfft  i«W  i^  Qtmp)V  ^  K  so,  bekommt;  ^  Dit  die  Oefiaung  ve«i 
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.<20..CtinO*  «fie  2)aUi  1600;  wie  die  Yerauehe.  mil  4bb  Jäger'aoheii  Ta- 
feln lehren»  ist  diese  BelligiceU  ab^  geringer,  als  die  des  diffiisen  Tages 
lichtai,  die  wk  dann'  zu  3000  mal  gr^toser  wohl  aimehnien  köonen,  als  die 
der  kleinsten  Oefinung.  Diese-  Differenz  ist  nun  sehr  gross,  und  blioibt 
es  auohy  w^nn  ihr  die  Actiommodation  entgegenwirkt.  Die  in  vider  Be- 
sdehung  b^wundemswerlhen :  Gewiehtsversuche  Fechner*s  xeig^n  nur 
eine  Differenz,  von  300  bis  SOOO  Grdmnien  als  Hauptgewichte,  bei  d^en 
tiooh  Zusat^wichte  von  4  X  und  8  X  in  mehr  als  der  Hälfte  der.FiUe 
richtig;  leikannt  wurden»  Für  diese  Breite  gilt  das  Gesetz.  Gilt  es  aber 
auch,  wenain&an  da«  Hauptgewicht  »  300  Milligramme  macht  und  12 
ioder  24.  Milligramme  als  Zusatzge wicht  nimmt?  Befestige  idii  an  einer 
kleinen  Wagsohale  von  Papier,  die  etwa  0,1  Gramm  Gewicht  hat,  und 
die  idi  über  ded  Zeigefinger  der  linken  Hand  hänge,  ein  Gewicht  vcm 
.10  Grammen  und  lege  als  Zusatzgewicht  1  Gr.  bei  d^  einen  Hebung 
darauf,  und  nehme  es  vor  der  niichsten  Hebung  henmter,  so  empfinde 
ich  die  Differenz  deutlich;,  lege  ich  0,5  Gr.  auf  die  Wagschala  und  Alge 
0,1  6r;  hfaizu,  so  bin  ich  imok^  zweifelhaft,  bei  weUher  Hebung  ich  em 
schwereres  Gewicht  bemerke;  lege  ich  0,05  Gr.  als  Zusatsgewicht  ab- 
w^chisdiid  auf,  so  spttrei  ich  keinen  Unterschied,  auch  wenn  ich  weiss, 
däss  das  Zusatzgewichl  aufliegt.  Lege  ich  auf  die  leere  Wage,  die  idi 
beim  Heben  ganz  gut  iUile,  0,02  Gr.,  iso  kann  ieh  auch  keinen  Unter- 
schied bemerken.  Dergleichen  Versudie  *  würden  mit  allen  Yorsichts- 
maassregeln  massenhaft  zu  machen  sein,  iA  die  Gültigkeit  des  Gesetzes 
ftlr.  diese  kleinsten  wahmehmbaren  iG^wichte  definitiv  zu  entscheiden. 
Die  vorläufigen  Yersudie  machen  mir  seine  Gül^keit  filr  sehr  kleine  Ge- 
wichte etwas  zweMidhäft«  :  :  !     ; 

Die  VemNiche  mit  sehr  kleinen  (und  sehr  grossen)  Gewichten  w&ren 
sehr  wichtig  wegen  der  EriK&rung,  die  Feehner  ftlr  dief  Abweiehmig 
von  dem  Geseize  beim  Liehtshune  gegeben  hat  Kach  Feobner  CPisy 
chophysisdies  Gesetz  p;  481^  afid  Psychophysä  I,  p.  166  -sq.)  wird  ^ 
mitere  Grenzb  des  Gesetzes  bedingt  dnreh  die  E^enschaft  der  Netehaat^ 
selbst  licht izii'pvodüdren.  .Durch  dieses  innere  Libht'  weafde  das^Ver^ 
hältniss'^erCoihpönenten  verändert,  indem  ihnen  ein  gle«&hesr  Flus 
zugefügt  werden  Bei  grosser  Helligkeit  deif  CompoaentM  sei  die  Ki- 
zuftlgimg  des  ¥im  «cht  wesentlich,  werde  aber  immer  einflassreidiery  je 
geringer  (Seoe^bsolitte  lichtintensität^  derselben  werde. '  -SovIuMsrnt  dem 
F'ächner  zu  dem  fiatze:  ),Der  Versodi  kann  die  Gültigkeit  des  Gesetaes 
dkeet  nur  so  kiige  beweisen,  als  der  Eindruck  des^iipuerenLlch-* 
tes  gegen  den*  des  äussieren  vernachlässigt 'Werden  <»kan», 
oder  als  die  DunkeKät  der  äusseren  Compönenten  sich  der  des  Ang&Eg-' 
schwarz  nicht  näh^'^  -^  '■  Liesse  sich  nun  bei  -  dem  Dmäsfaiife  eine- 
untere  Grenze  des  Gesetzes  nachweisen,  so  würde  die  Erkäiung  ftbr  die 
in^e  Grenze  beim  Uchtsinne  durch  das  Augehsdiwaris  an  €tewicht  veiv 
lieren;   es  wftrde  das  aber  immei^  nur  ein  indirecter^  O^ognmd  aeib,. 
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und  es  würde  erat  naeh  einer  Erklttmng  gemicht  werden  mttseen,  waruih 
eine  untere  Qreomt  bei  dem  Dnicksinne  da  iniy  bevor  man  eine  wirkliolie 
Aosnähme  ron  deni  Gesetse  etalottte^ 

Prüfen   wir   nun   meine   Versuche  mit  Bezug  auf  den  Einfluss  des 
Augenschwarz.    Mein  Augenschwarz  stellt  nur  in  den  ersten  Momenten, 
wo  ich  aus  dem  Hellen  in  das  Finstere  komme,    ein  über  den  grössten 
Theil  des  Gesichtsfeldes  verbreitetes  sehr  dunkles  Grau  dar.     Schon  nach 
kurzer  Zeit  wird  dieses  Grau  fast  lichtlos,   und  wenn  ich  mir  schwarzen 
Sammet  lebhaft  vorstelle,  so  finde  ich  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 
diesem  und  meinem  subjectiven  Gesichtsfelde.    Indess  treten  nun  bei  mir 
duzeine  helle  Punkte,  kleine  Nebel  u.  s.  w.  auf,  die  zu  manchen  Zeiten 
eine  solche  Intensität  erreichen,  dass  sie  lästig  werden,  und  manche  Ver- 
suche geradezu  uniAöglich  machen.    Eine  absolute  Lichtlosigkeit  des  gan- 
zen Gesichtsfeldes  kenne  ich  nicht.    Bei  den  im  zweiten  Abschnitt  be- 
sprochenen  Versuchen   über   das  Verschwinden    lichtschwacher   Objecto 
(S  8)  habe  ich  der  subjectiven  Lichtproduction  als  Ursache  derselben  er- 
wähnt, und  als  Unterstützung  dieser  Ansicht  das  Verhalten  der  Nacbbil- . 
der  bei  ruhiger  Haltung  des  Auges  angeführt.    Nun  hätte  freilich  wäh- , 
rend  des  Fixirens  ein  Hellerwerden  des   Gesichtsfeldes  durch  die  innere 
lichtproduction  eintreten  müssen,    was  |ch  nicht  bemerkt  habe;    indess. 
sind  ja  sehr  aJlmählicbe  Steigerungen  einer  Empfindung,    wenn  sie  nicht , 
einen   hohen    Grad    erreichen,    sehr    geeignet,     übersehen    zu   werden. 
Ueber  das  Vorhandensein  des  Augenschwarz  oder  einer  In- 
nern Lichtproduction   überhaupt   kann   bei   mir  kein  Zwei  .. 
fei  sein. 

Ist  nun  in  meinen'  Versudien  das  Augenschwarz  als  der  Grund  an- 
zwdien,  dass  geringe  Lichtdifferenzen  der  Scheibe  und  des  Kranzes  in 
meiäen  Visrsijfehen  bei  matter  Belenchtung  nicht  bemeirkt  werden  können? 
Idi  habe  lange  daran  gezweifdt,  bin  aber  jetzt  überzeugt,  dass  Fe  eb- 
ner Recht  hat  und  dass  die  untere  Grenze  des  Weber^Fech- 
ner^schen  psychophjsischien  Gesetzes  für  den  Lichtsidn' 
durch  die  innere  Lichteniwiokelung  im  Auge  gesetztwird, 
also  keine  wirkliche  Ausnahme  von  demG^esetze  vorhanden 
ist.  Ifir  habeü- nämlich  einige  Versuche,  die  in  dieser  Abriebt  nachträglich 
angestellt  wurden,  ergeben,  dass  das  Augenschwarz  auch  nach  langem  ' 
Verweilen  im  Finstem  nicht  ^anz  liehtlos  ist,  abgesehen  von  den  Funken 
und  Flexen  im  Gesichtsfelde.  Man  kann  sich,  wie  ich  glaube,  ganz 
sieher  davon  überzeugen,  wenn  man  schwarze  Gbjecte  auf  weissem 
Grunde  zur  Beobachtimg  anwendet.  Im  Anfange  nämlich,  wenn  ich  in 
das  Finstere  komm^  erkenne  ich  auf  den  stillstehenden  Massen 'sehen 
Scheiben  Sectoren  von  30**  bei  einer  Beleuchtung  von  1  Ctm.*  und  in 
der  Entfernung  von  1  MMre  gar  nicht;  die  Scheibe  dagegen  sehe  ich 
ganz  deutlich  begrenzt,  aber  sie  erscheint  mir  durchweg  weiss.    Nähere 
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ioh  mieh  4ler  Sclmbe>  so  sehe,  ich  statt  des  cre^warzeit  See^ors^ 
eiaen  iii.at't>6Q  gTa«en  Secior,  das  bei  grösserer  AoBähenmg  immer 
dunkler  wird.  Dass  dieses  yerschwiode&  desr  «^wargsmi  Seetovs  .dureb 
Irrc^iatio.Dserscheinungen  hervoi^ebracht  lyerde,  ist  bei  der  geringen 
Liehtmenge,  welche  auch  von  dem  Weiss  der  Scheibe  in  das  Auge  ge- 
langt, und  bei  der  bedeutenden  Grösse  des  schwarzen  Flecks  nicht  an- 
zunehmen; das  gleichmässige  Grau,  in  welchem  der  Sectör  bei  grösserer 
Annäherung  erscheint,  lässt  die  Irradiation  als  noch  unwahrscheinlicher 
erscheinen,  —  spricht  aber  sehr  dafür,  dass  das  Schwarz  des  Sectors 
durch  das  Augenschwarz  oder  die  innere  Lichtentwickelung  abgeschwächt 
oder  verdeckt  wird.  Die  weisse  Scheibe  bleibt  sichtbar,  weil  sie  licht- 
stärker ist,  als  der  schwarze  Sector,  dem  0  des  Sectors  wird  aber  so 
viel  inneres  Licht  zuge^gt,  dass  sich  derselbe  b6i  geringer  Grösse  nicht 
mehr  von  dem  Weiss  der  Scheibe  unterscheidet.  Nach  läjogerem  Ver- 
weilen im  Finstem  wird  das  Schwarz  deutlicher;  aber  ein  Sector  von  5** 
verhält  sich  dann  ebenso,  wie  früher  der  Sector  von  30®:  er  verschmilzt 
auf  1  Mkre  Entfernung  mit  der  Scheibe  und  erscheint  bei  grösserer  An- 
näherung matt  grau.  Nehme  ich  endlich  einen  Sector  von  1**  Schwarz, 
oder  eine  schwarze  Linie  von  20  Mm.  Länge  und  2  Mm.  Breite  auf 
weissem  Papier,  so  sehe  ich  sie  bei  geringer  Lichtquelle  uüd  nach  halb- 
stündigem Aufenthalte  im  Finstem  auf  1  M^tre  Entfernung  gar  nicht,  und 
wenn  ich  mich  ihr  nähere,  so  ist  sie  matt  grau.  Daraus  scheint  mir  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dass  die  Wirkung  des  inneren  Liclties 
bei  längerem  Aufenthalte  im  Finstem  zwar  abgeschwächt 
wird,  aber  nicht  aufhört.  Wenn  nun  ein  Sector  von  3**  auf  einer 
weissen  Scheibe  gedreht  wird,  so  ist  von  vornherein  der  schwarze 
Sektor  lUr  meia  liohtproduGireades  Augß  ein..gira.n^r.  Septqi:,  .d*  ^.  ein 
a]^esQhwäcliter.:o(k^  verkleinerter  Sector.  Wenn. der  Sector  vop  ,^ 
nun  so  viel  von. seiner  Lichtiosigkeit  eiabüsst,  da«is  er  eiaeio  Seotor  von 
2®  oder  1'*  gleickwertbig  wird,  so  vjirird  derselbe, .  dur9h..Dxehttic.  mit 
W^s  vermischt,  nicht  mehr  von  dem.  Weiss  der  Sciieibe  untepcbiedeo 
werden  können.  Da  sich  aber  in  n^eineq  V^suchen  die  EjäJ|Ee  der 
Scheiben  sehr  stark  der  EbenperkUcbk^it  im  verbreiteten  Tage^ebte 
nähera,  so  wird  eine  sehr  geringe  Menge  von  iniierem  Lichte,  genügen, 
uQi.  den  mittelst  de/s  Sectoi;s  gebildeten  .Kranz  auszolöscbeQ)  oder  der 
einen  Componente  so  viel  Licht  zuzufügen,  dass  die  Differenz^  der.  heidea 
Componeatea  zur  Unmerklichkeit  herabge,drückt  wird.  Ein  solches  Mi- 
nimum von  Lichtentwickelung,  wie  es  zum  Auslöschen  der  kleinem  Unter- 
schiede erforderlich  sein  würde,,  wird  ohpe  bjcsondere  Yomchtung  gänz- 
lich übersehen  werden.  Eine  solche  Vorrichtung,  dje  gernigsten  .Men- 
gen von  Augenschwarz  nachzuweisen,  gjaube  ich  abe^^  grade  an  den 
Scheiben  mit  kleinen  Sectoren  und  den  schwarzen  Linien  auf  weissem 
Grunde  zu  haben,  —  Aitdererseita  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  räum- 
liche Ausdehnung  der  Objecte  einen  Einfluss  auf  ihre  Yerdeckung  durch 
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das  Aagenschwarz  hat)    indess  weiss  man  über  den   Grund  des  Zusam- 
meohanges  zwischen  Baumsinn  und  Lichtsinn  bisher  nichts. 

So  dienen  also  diese  Versuche,  in  denei^  ich  zuerst  einen  Wider- 
spruch gegen  das  Weber-Fechner'sche  Gesetz  zu  finden  glaubte,  zu 
einer  entschiedenen  Bestätigung  desselben,  und  ich  glaube  durch  diesel- 
ben seine  untere  Grenze  nocb  etwas  weiter  und  genauer  bestimmt,  sowie 
Fechner's  Ansicht,  dass  diese  scheinbare  Abweichung  in  der  Production 
inneren  Lichtes  ihren  Grund  habe,  unterstützt  zu  haben. 
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üeber  die  Producte, 

w6ldie 

durch  Einwirkung  des  Natriumamalgams  auf 
Ozaläther  gebildet  werden, 

von 
C.  L5wig. 


Erste  A.bhaiidliing. 
Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  natorwissenschafUichen  Section  Yom  1.  Mai  1861. 


Im  Journal  für  practiscbe  Chemie  Bd.  79  S.  455  habe  ich  von  einer 
krystaliisirbaren  Substanz  gesprochen,  welche  durch  Einwirkung  von  Na- 
triumamalgam auf  Oxaläther,  neben  andern  Producten,  gebildet  werde. 
Ich  habe  die  Untersuchung  erst  in  der  letzten  Zeit  wieder  aufnehmen 
können.  Sie  hat  aber  grössere  Dimensionen  angenommen,  als  anfänglich 
vorauszusehen  war;  ich  werde  daher  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen 
die  gewonnenen  Resultate,  im  Verhaltniss  als  die  Untersuchung  voran- 
schreitet, publiciren. 

Darstellns  des  OxalKhers. 

Da  die  Untersuchung  grosse  Quantitäten  Oxaläther  verlangt,  so  suchte 
ich  ein  Verfahren  zu  ermitteln,  nach  welchem  derselbe  schnell  und  in 
reichlicher  Menge  gewonnen  werden  kann.  Ich  will  daher,  J[>evor  ich  zu 
dem  eigentlichen  Gegenstande  dieser  Abhandlung  übergehe,  einige  Beob- 
achtungen mittheilen,  welche  ich  bei  4^r  Darstellung  des  Oxaläthers  ge- 
macht habe.  Das  beste  bis  jetzt  bekannte  Verfahren,  denselben  zu  ge- 
winnen, ist  das  von  Mitscherlich  angegebene.  Derselbe  destillirt  1  Tbeü 
verwitterte  Oxalsäure  mit  6  Theilen  absolutem  Alkohol  in  einer  mit  einem 
Thermometer  versehenen  Retorte  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  die  Tem- 
peratur von  140^  zeigt,  giesst  dann  den  übergegangenen  Alkohol  zurück 
und  destillirt  von  Neuem,  bis  das  Thermometer  auf  160''  gestiegen.  Die 
in  der  Retorte  zurückgebliebene  Flüssigkeit,  welche  grösstentheils  aus 
Oxaläther  besteht,  wird  nun  einigemal  mit  Wasser  geschüttelt  und  zuletzt 
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über  Bleioxyd  reetificirt.  Von  2  Tlieilen  verwitterter  Oxalsäure  erhili 
man  1  Tbeil  Aether.  Ich  habe  gefunden,  dasa  eine  viel  geringere  Menge 
Weingeist  vollkommen  ausreicht,  und  bin  zuIetEt,  nach  vielen  Versuchen, 
bei  folgendem  Verfahren  stehen  geblieben,  nach  welchem  man  nicht  nur 
Ozalather  in  reichlicher  Menge,  sondern  gleichzeitig  noch  reinen  Amei- 
Benather  gewinnt.  Die  erste  Bedingung  zum  Gelingen  der  Operation  ist 
eine  vollkommen  entwässerte  Oxalsäure,  Ich  lasse  dieselbe  zuerst  an 
einem  warmen  Orte  verwittern  und  erhitze  sie  hierauf  in  einer  Porcellan* 
schaale  über  einer  massig  starken  Gaalampe  unter  fortwährendem  UmrOh- 
ren,  bis  sie  anfangt  zu  sublimiren.  Da  die  Dämpfe  derselben  stark  zum 
Hosten^reizen,  so  muss  man  die  Operation  in  einem  verschlossenen,  gut 
ziehenden  Baume  vornehmen.  Man  kann  jedoch  die  krystalUsirte  Säure, 
ohne  vorhergegangene  Verwitterung,  durch  gelindes  Erhitzen  über  freiem 
Feaer  entwässern..  Sie  schmilzt  zuerst  in  ihrem  Krystallwasser,  und  die 
Operation  ist  beendigt»  wenn  sie  bei  etwas  verstärkter  Hitze  wieder  ganz 
trocken  geworden-  Iq  einer  Stunde  kann  man  2  Pfd.  Säure  entwässern. 
Zur  Destillation  wende  ich  keine  Eetorte,  sondern  einen  mehr  hohen  als 
weiten  Kolben,  in  welchen  sogleich  die  entwässerte  Säure  gebracht  wird^ 
mit  kurzem  Halse  an,  welcher  durch  eine  weite  DestillationsrOlire  mit  dem 
Liebig'schen  Kühler  verbunden  wird.  Auf  2  Pfd.  krystallisirte  SJkire, 
welche  ohogefahf  1|  Pfd.  entwässerte  geben,  nehme  ich  1^  bis  1}  Pfd. 
absoluten  Weingeist  oder  auch  Alkohol  von  97-*-98  X»  und  den  Kolben 
wWie  ich  von  der  Grösse,  dass  er  bis  zu  f  von  der  genannten  Mischung 
erfüflt  wird.  Die  Destillation  wird  im  Sandbade  vorgenommen.  Ist  das 
Thermometer  auf  110^—^112^  gestiegen,  so  lässt  man  die  Mischung  etwas 
erkalten,  setzt  dann  noch  einmal  so  viel  absoluten  Weingeist  zu,  als  über- 
gegangen ist,  und  destUlirt  von  Neuem.  Zeigt  das  Thermometer  120^,  so 
wechselt  man  die  Vorliige  und  setzt  die  Destillation  bei  lebhaftem  Feuer 
fort.  Der  Siedpunkt  erhöht  sich  nun  ziemlich  rasch,  aber  regelmässig  bis 
auf  140—144®.  Nun  tritt  plötzlich  ein  lebhaftes  Kochen  ein  und  man 
beobachtet  deutlich,  dass  sich  Blasen  einer  .leichtflüchtigen  Verbindung  aus 
der  siedenden  Flüssigkeit .  entwickeln.  Das  Thermotneter  bleibt  nun  ziem- 
lich constant  bei  145®  stehen;*  man  mässigt  dann  etwas  das  Feuer  und  be- 
wirkt eine  gute  Abkühlung.  Dies  ist  der  Moment,  in  dem  sich  Amei- 
senather  nebst  Kohlensäureätber  bilden,  w^rend  auch  gleichzeitig  eine 
kleine  Menge  Wasser  übergeht.  Ist  das  Thermometer  langsam  auf  155® 
gestiegen,  so  hört  die  BMdung  von  Ameisenäther  auf.  Die  Temperatur 
der  siedenden  Flüssigkeit  erhöht  sich  nun  bei  etwas  verstärktem  Feuer 
rasch  auf  186®,  und  was  nun  übergeht^  ist  reiner  Oxaläther.  Es  ist  nicht 
oöthig,  im  Momente,  wenn  die  Bildung  des  Ameisenäthers  beginnt,  die 
Vorlage  zu  wechseln,  denn  mit  demselben  destillirt  ununterbrochen  Oxal- 
äther über.  Hat  man  reine  Oxalsäui*e  genommen,  so  bleibt  in  der  Re- 
torte kein  Rückstand,  indem  die  Säure  vollständig  zur  Bildung  der  Aether 
▼erbraucht  wird.     Jedoch  ist  es  rathsam,    wenn  fast  Alles  übergegangen, 
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das  Destillat  za  entfernen  und  eine  neue  Vorläge' anzulegen.   .Reine  Oxal- 
säure zu  verwenden,  ist  aber  Luxus.     Die  rohe,    wie  sie  bei   den   Mate- 
rialisten das  Pfund  zu  14  Sgr.  zu  kaufen  ist,    lisst  ^ich  eben  so  gut  be- 
nutzen,   nur   bleibt  dann   ein   geringer  dunkelgefi^bter   RQckstand.      Die 
Bildung  des  Oxal&thers  beginnt  schon  bei  80^,    und   der  Weingeist,    wel- 
cher  bei    dieser  Temperatur  übergeht,    enthält  schon'  eine    betrilchtlidie 
Menge  geflöst,    was  leicht  durch  Schütteln  mit  wUsserigem   Ammoniak  er- 
kannt werden  kunn.     Das  Destillat,  welches  bis  110^  übergegangen,  zeigt 
am  Areometer  nur  66—70*,   was  wohl  von  mit  übergegangenem  Wasser, 
hauptsächlich  aber  von   aufgelöstem  Oxaläther   herrührt.      Das    erhaltene 
Destillat  ist  vollkommen  farblos,  besitzt  einen  angenehmen  ätherischen  Ge- 
ruch,   reagirt  nicht  sauer   oder  doch  nur  sehr  schwach,  und  ist  ein  Ge- 
menge von   Atneisenäther,  Oxaläther,   etwas  Kohlebsäureäther  und  Wein- 
geist.     Es  wird  nun   einer  fractionirten  Destillation   unterworfen.      Dazu 
kann  man  die  Vorrichtung  von  Würtz  benutzen,  oder  man  setzt  auf  den 
Kolben  ein  hohes,    schräg  knieförmig  gebogenes  Rohr,    welches    in   den 
Liebig'schen  Kühler  mündet,  eine  Vorrichtung,  welche  ich  ailgewandt  habe. 
Was  zwischen- 54  und  90*  übergehe  wird  för  sich  äufgtfangen.    Von  nun 
steigt  das  Thermometer  rasch  bis  zum  Siedpunkt  des  Oxaläthers;    dieses 
DestiHiit  ist  ein  Gemenge  von   Kohlensäureätfaer  ^und  viel  Oxai&ther.     Ist 
der  Sittdpunkt  auf  165*  gestiegen,    so  lässl  man  den  IkhiAt  des  Kerfbeos 
erkalten  und  reotificirt  den  darin  befindlichen  Oxaläther  aus  einer  Retorte 
im  Sandbade.     Das  erste  Destillat  wird   auf  dem  Wasserbade  reetifieirt, 
wo  der  Ameisenäther  grösstentheils  zwischen  55  und  70*  Übei^geht.    Der- 
selbe   wird    nun   mit  einer  reichlichen  Menge  Chiorcälciüm  zusammenge- 
bracht, um  den  Weingeist  zurückzuhalten,   und  dann  hei  gelinder  Wärme 
abdestiOirt.     Ders^be  siedet  genau  bei  55*,5,   besitzt  ein  specif.  Gewicht 
von   0,917   und  hat  einen  ausgezeichnet  reinen  ätherischen  Ckruch  und 
Geschmack« 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 
0,613  Aether  gaben: 

1,090  Kohlensäure  «  46,49  C. 
0,464  Wasser  «=     8,38  H. 

oder  gefunden 

6  At  Kohlenstoff 36 ...  .  48,65 48,49 

6    -     Wasserstoff  ...    6 8,11 . . .  .  •  8,38 

4    -     Sauerstoff..    ..32   ...43^24. 
Von    8    Pfd;    oder    4000    Gramm    roher    Oxalisäure,     welche    eirea 
2800  Gramm  entwässerte  geben,  erhielt  ich 

1800  Gramm  reinen  Oxaläther  und 
600        -        reinen  Ameisenäther. 
In  dem   Querst  übergegangenen   Alkoholdeatiilat    befindet    sich   aber, 
wie  bereits  bemerkt    wurde^    noch    eine    bieträohtüche  ^Menge    Oxaläther 
gelÄst. 
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üeber  durch  Ein  wirkoog  d.  Katriomamalgairis  auf  Ozalttther  gebildete  Prodncie.     Wfr 

hh  habe  f  «r  eiBe  Bestilladon  nur  2  Pfd.  rohe  O&aMnre  verwandt, 
leh  bemerke  jedoch,  dass  wenn  die  Operation  gut  von  statten  gehen  soll, 
so  miiss  sie  ununterbrochen  zu  Ende  geführt  werden,  was  läsigstens 
3  Stunden  Zeit  In  Anspruch  nimmt. 

Zersftzmig  des  Oxalitliers  doreh  Natrimn-Analsaiii. 

Da$  Nattium«Anialgam,  weiches  aur  Zersetzung  des  Ozalithers  dient» 
wende  ich  in  eineni  breiartigen  Zustande  an.  *  Man  eriiält  ein  solchesy 
wenn  nban  auf  800— *  1000  Gramm  Quecksilber  30  Gramm  Natrium 
nnnmi.  Ich  erhitase  das  Quecksilber  in  einem  gläsernen  Köibchen  im 
Sindbade,  setze  das  Natrium  in  kleinen  Stückchen  za  und  rühre  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  ein^m  eiiiemetl  Stabe  oim.  Wegen  dei*  stattfindenden 
hdehst  betriichtliciiett  Warmeentwlckeiong  mußs  man  das  Natrium  in  nicht 
ztt  grossem  Stfiek^m^  aber  rasch  nach  einander  eintragen  und  die  Opera- 
tion in  4 — 6  MittuAeu  beendigen.  Hat  sich  der  Kolben  so  weit  abgekühlt, 
dass  er  nnt  der  Hand  gefaisst  werden  kann,  so  bringe  ich  das  Aotalgam 
in  eine  poreeUaHette  Beibschaale,  spüle  den  Kolben  mit  etwas  Queclcrtl* 
ber  aa^  und  rühne  so  lange  wn,  bis  dasselbe  voUstiadig  erkaltet  ist« 
Sollte  ^  zu  dick  sein,  so  muss  noch  etwas  Quecksilber  zugesetzt  wer- 
den, indem  man  die  Schaale  in  wannen  Sand  ätellt.  leh  vertheile  nun 
das  Amalgam  in  2  gläserne  Cylinder,  ao  dass  sich  in  jedem  Cyünder  circa 
15  Gramm  Natrium  befinden,  und  übergiesse  es  mit  einem  gleichen  Volu« 
men  OxaläUier.  Amalgam  und :  Oxalif her  dürfeii  nur  ^  vom  Baum  des 
Cylinders  einnehmen.  Man  muss  ein  Gefäss  mit  kaltem  *  Wasser  bereit 
halten^  in  wetohes  die  Gylinder  gestellt  werden  können.  Man  schüttelt 
nun  den  Aether  mit  dem  Amalgam  im  Anfang  langsam^ .  dann  starker  und 
SP  lange,  bis  das  Amalgam  anf  &ngt  sich  zu  vertheilen.  Ab  der  Stelle;  wo 
dsa  Amalgain  den  Aether  berührt,  bemerkt  man  eine  gelblicbe  Färbung 
und  80glm<^  die  Bildnng  eines  wdssen  Salzes.  So  wie  lAan  durch  das 
Gefühl  bemerkt,  dass  sich  eine  Wärmeeatwickelung  einstellt^  muss  der 
Gylinder  sogleich  in  kaltes  Wasser  gestellt  werden.  Es  ist  daher  zweck- 
mässig, mit  2  Cylindem  ^u  operiren,  und  während  man  den  einen  schüt- 
telt, lässt  man  den  andern  im  kalten  Wasser  stehen.  Man  fährt  nun  mit 
dem  Schütteln  fort,  das  Amal^m  vertbeilt  sidi  itnmer  mehr  in  kleine  Kü- 
gelcben,  die  Masse  fängt  an  dick  und  ^e  zu  werden, und  erhält  zuletzt 
das  Ansehen  der  grauen  Quecksilbersalbe.  Durch  die  feine  Vertheilung 
des  Amalgams  wird  das  Natrium  mit  allen  Theilen  des  Oxaläthers  in  Be- 
rubrong  gebrachti  und  operirt  man  vori^ehtig,  d.  h.  nimmt  man  sich  die 
gehörige  Zeit^  so  findet  keine  Spur  einer  Gasentwickelung  statt  und  die 
Temperatur  erhöht  sich  nicht  über; 40^.  Im  entgegengesetzten  Falle  kann 
sich  dieselbe  so  bedeutend  steigern,  dass  die. Masse  ins  Kochen  geräth 
unter  lebhafter  Entwickelung  von  Kohlenoxydgas  und  stark  gelbbrauner 
Färbung.     Aber  im  Verhältniss,    als   sich   Kohlenoxyd   entwickelt,    ^häl^^- 


Digitized  by  VjiOOQlC 


roa  c.  Löwig,       . 

man  weniger  von  den  Producten,  •  welche  in  dieser  Abhandlung  belBohrie- 
ben  werden  üolien.  Eine  gelbUehe  Färbung  kann,  nicht  vermieden  wer- 
den. Haben  sich  die  Cylinder  vollständig  abgekühlt,  so  füllt  man  sie'  bis 
zu  \  mit  gewöhnlichem  Aether  an  und  rüfart^  ohne  die  Cylinder  tu  ver- 
schliessen,  mit  einem  gläsernen  Stabe  um.  Die  zähe  Masse  vertheilt  sich 
in  dem  Aether,  während  4^4  Quecksilber  aich  auf  dem.  Boden  des  Gy lin- 
ders ansammelt.  Nach  einiger  Zeit  schüttelt  man  einigemal  stark  um  und 
giesst  das  Aufgeschwemmte  in  einen  grösseren  Cylinder.  Auf  die  noch 
nicht  vertheilte  Masse  wird  noch  ein-  bis  zweimal  Aether  gebracht  und 
auf  .laiche  Weise  verfahren.  Man  Iftsst  die  trübe  Säierische  Flüssig-« 
kett  lan^re  Zeit  ruhig  stehen  und  giesst  die  klare  ätherische  Lösung  vom 
schmierigen  Bode&satze  ab,  welcher  nochmals  mit  Aethe^  ausgezogen  wird« 
Die  ätherische  Lösung  besitzt  eine  hellgelbe  bis  dmkelgelbe  Farbe.  Man 
setzt  nun  derselben  kleine  Quantitäten  Wasser  zu,  schüttelt  sehr  stark, 
damit  die  Wassertheilchen  innig  init  der  Lösung  in  Berührung  kommen, 
und  fährt  mit  dem  Wasserausatz  und  Schütteln  so  lange  fort,  bis  sich 
keine  schmierige  Masse  mehr  absondert  und  die  ätherische  Lösung  sich 
farblos  absdieidet.  Sie  wird  dann  in  einen  andern  Cy&ider  abgegossen ; 
sollte  sie  noch  gelblich  gefärbt  erscheinen,  so  schüttelt  man  sie  abermals 
mit  kleinen  Mengen  Wasser  so  lange,  als  das  abgeschiedene  Wasser 
noch  eine  gelbliehe  Färbung  annimmt.  Die  gelbliche  Farbe  rührt  von 
einer  in  'dem,  Aether  gelösten  Nätronverbindong  her,  welche  vom  Wasser 
aufgenommen  ^ird. 

Die  weitere  Untersuchung  zerfällt  nun: 

1)  in  die  der  ätherischen  Lösung  und 

2)  in  die  in  Aether  unlösliche  und  durch  Wasser  aus- 
geschiedene Masse. 

In  dieser  Abhandlung  werde  ich  die  Stoffe  besprechen^  welche  sich 
in  der  ätherischen  Lösung  befinden,  und  bemerke  nur,  dass  die  in  Aeth^ 
nicht  lösliche  Masse  aus  wenigstens  2  Natronsaftzen  besteht,  dmn  Haupt- 
beslandtheil  oxalsaures  Natron  ist. 

Uiitf rsaekimg  äer  iUir riseken  Lfts^iig. 

Man  destillirt  den  Aether  auf  dem  Wasserbade  grösstentheits  ab 
und  übertilsst  den  -Rückstand  an  elbem  warmen  Orte  der  fireiwiUigen  Ver- 
dunstung.' Nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  wasserhelle,  stark  glänzende j 
ausgezeichnet  schöne  grosse  KxyStalle  aus,  die  sich  durch  weiteres  Ver- 
dunsten fortwährend  vermehren,  während  der  noch  flüssige  Theil  die  Con- 
sistenz  äines  dicken  gelbgef ärbt^n  Syrups  annimmt.  Erst  nach  mehreren 
Wochen,  indem  man  die  syrupdicke  Flüssigkeit  unter  der  Glocke  über 
Schwefelsäure  stehen  lässt,  nimmt  die  Ausscheidung  der  Krystalle  ab.  Ich 
gebe  nun  zuerst  die  Untersuchung  der  Krystalle  und  dähn  die  der  syrup- 
artigeti  Masse. 
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DilcfShciMg  ier  Krystaüe.    - 

Dieser  Körper  ist  in  Wasier,  Weingeist  und  Aether  löslich  und  zeich- 
net sich  aus  durch  die  grosse  Neigung  su .  krjrsUJMsiren.  Die  schönsten 
Krystalle  erhUt  man  aus  der  wSsserigen  liösasg,  indem  man  eine  nicht 
ganz  gesitdgte  warme  Lösung  langsam  erkalten  lisst.  Dies  ist  nöthig, 
wenn  man  schöne  Krystalle  erhalten  will,  treil  die  LöslichkeitsdüTerenz 
zwischen  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  und  sotehem  von  30 — 40^ 
schon  sehr  hedeutend  ist.  Ich  habe  Herrn  Geheimen  Rath  Mit  scher- 
lich gebeten,  die  Form  der  Krystalle  zn  bestimmen.  Auf  den  ersten 
Blick  gleichen  sie  den  Krystallen  des  chlorsauren  Natrons;  sie  scheinen 
aber  nicht  regnl&r  zu  sein.  Sie  haben  oft  die  Grösse  von  dnem  halben 
Zoll,  sind  nach  allen  Bichtungen  vollst&ndig  attsget>ildet,  besitzen  einen 
ausgezeichneten  Glanz  und  werden  nach  Monate  langem  Liegen  nicht 
trübe.  Sie  sind  geruchlos  und  von  starkem,  rein  bitterem  Geschmack, 
ähnlich  dem  des  Salicins«  Sie  schmelzen  bei  86®  und  erstarren  wieder 
bei  80®.  Wird  die  gescho^olzene  Verbindung  einige  Zeit  der  Tempera- 
tur des  siedenden  Wassers  ausgesetat,  so  erh&It  man  nach  dem  Erkalten 
eine  dicke  ölige  FlOssigkeit,  welche  erst  nach  l&agerer  Zeit  enilarrt.  Er- 
hitzt^ man  die  *  Verbindung  vorsichtig  in  einer  etwas  weiten,  unten  zii^e- 
scbmolzenen  Glasröhre,  so  sublimirt  dieselbe  und  erstarrt  krystalliniscl)  an 
dem  kalten  Theile  der  Röhre.  Wird  sie  aber  l&ngere  Zeit  in  einem  Oel- 
bade  einer  Temperatur  von  140  — 1500  ausgesetzt,  so  erh&lt  man  nach 
dem  Erkalten  eine  vollkommen  farblose,  syrupdlcke,  lussei-st  bitter 
scbnf^kende  Masse,  welche  nicht  mehr  fest  wird.  Dabei  findet  kein  Ge^ 
Wichtsverlust  statt  $  1,112  Gramm  verioren  nur  wenige  Milligramme  an 
Gewicht.  Auf  einem  t^latinblech  verdampft  die  Verbindung  voUst&ndig. 
Erhitzt'  man  sie  aber  in  einer  Retorte,  so  kommt  sie  ins  Sieden,  das  Ther^ 
mometei^  steigt  rasch  über  200*\  dabei'  destillirt  fast  gar  nichts  Über,  diä 
Flössagkeit  bräunt  sich  aber  sehr  bald  und  verwandelt  sich  zuletzt  In  eine 
schwarze  Masse,  die  wässerige  Lösung  wirkt  nicht  auf  das  polarisirte 
Licht,  sie  besitzt  kein  Rotationi^vermögen«  Wird  die  concentrirte  warme 
wässerige  Lösung  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  längere  Zeit  im 
Wasserbhdie  der  Temperatur  toiI  100^  ausgesetzt,  so  erleidet  der  Körper 
keine  Veränderung  und  krystallisirt  nach  dem  Erkalten  unveräüdert  her- 
aus. Die  wässerige  Lösung' reagirt  schwach  sauer  auf  Laktnuspa^ier;  die 
Krystalle  geben  aber  mit  den  Basen  keine  Verbindungen.  Concentrirte 
Schwefelsäure  reagirt  bei  gewöhnlicher  Tempierstur  nicht  auf  die  Verbin- 
dung; bei  90^  entwickeln  dich  unter  Bi^unung  Gasblasen';  in  noch  höhe- 
rer Temp^tatur  tritt  unter  reichlicher  Entwickelung  von  Kohlenoxydgas 
uod  unter  Bildung  von  schwefeliger  Säure  Schwärzung  ein.  Nähere  An-* 
gaben  über  die  Löslichkeitsverhältkiisse  in  Wässer,  Weihgeist  und  Aether 
werden  ikpäter  mitgedieilt  werden. 
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Die  Analyse  der  Krystalle  gab  folgende  Resultate: 

1.  Aus  der  wässerigen  LdJung  iBcdlatltelL  ' 

0,509  Substanz  gaben: 

0,888  Kohlensäure  Ä  4-7,31  G. 

0,808  Wasser          c=r  6,72  H. 
0,526  Substanz  gaben!                                                    .              '      i 

0,913  Kohlensäure  t=  47,34  O. 

ö,30«  Wasser          »==  6,58  H. 
0,529  Substanz  gaben: 

1        0,918  Kohlensäure  =  47,38  C. 

0,326  Wasser          ^  6,76  H; 

2.  Aus  der  weingeistigen 'LOsung  erhalten.* 

0,490  Substanz  gaben: 

0,854  KoWensätife  =  47,53  C. 
0,290  Wasser  =     6,T0  H. 

0,509  Substanz  gaben: 

0,883  Kohlensäure  ='47,32^  C. 

<),308  Wasser  =     «,71  H. 

Die  Resultate  stimmen  mit  der  Formel:  C^,  Hjg  0,j. 

Ö2  At.  C  =  182.       47,48.     47,81.     47,34.     47,33.     47,53.     47,32. 

18    „    H  =     la:         6,47.       6,72.       6,53.       6,79.       6,70.       6,71. 

16    ,,    O  ~  128.       45,85.  ' 

^,  278.     100,00. 

,  Die  yvJksit^ge  I^Osung  der  Kiys^le.  g|ebt  mit  .Jcein^em  HiW«sser  159: 
liphe^  Met^f4z]e  eiiaen  T^iederaehlag.  ^b^nso  rqagirt.Barjctwai^ß^r:  inder 
]$Lalt^  nl^t  auf  die  Vj^hiniiung; :  «W  s<;ban  naql^  Jängereim  Stellen  und 
sogli^ich  beim  ^^rw^rm^n  bildf^.  siob  ein  blend^n^  w«jk8S^r  ^edersQhlag) 
entsteht. derselbe,  beim  Erw^meq  nidji^,  90  muss  noch  mehr.  Bfurytwasser 
a^^efQgt  vrerd^p.  Kocht  m^^n  die.  Msung  ;d«r, Krystalle  lajt  koUeasaiffTem 
Kali,  so  ejitweicht  KolUensaure,  uqd  lässt  m^n  eine  conceptrurte  KidHauge 
auf  dieselbe  einwirken,  so  findet,  unter  beträchtlicher  Wärmeeo^ifd^elqng, 
eine  starke  .Rieacti^n  st^tt; /dabei  entweicht  Weingfis^t,  unter  gleichzeitiger 
Bildung  eii^es  ]^li9f^lze9  eipej;  neuen  S^ure. '  Die  Krystalle  können  daher 
als  deir  Aether  dijejser  Säure  betrachtet,  'weixlen.  Man  ei^ältfasl?  die  Hälfte 
an  Weingeist,  vpn  ji^en  angewandten  JKrystallen.  / 

;0,403  dii;rQh  Chloi^caJcium  entwässerter  Weiqgeist  gaben: 
,.,,..'  7    .  Weingeist. 

/  0,762  Kohlensäure  =  51,ftl  C.        52il8, 

.0.480  Wasser  ==^  l?i,22  H.        13,04,  ;    r    . 

. ; ,  Wird  !  die.j  alk^sche  'L$sung  f  chwadi  mit  Salpetersäure  Qberaättigt^  so 

gi^)t)t .  sie   mit   fialpeter^aurem  .  Silberoxyd,    salpeter^u^em   Bl^o:fy4,   mit. 

(})^lprbai]yu,i;n,  Chfoi*ea}cium  und  salpetersaurem  Qaecksi)l^roxydul  weisse. 

Niederschläge;   ferner  werden  gef ällt  scfawef^^i^vir^?  li^^P^^TP^'^  .^4  9^^^'- 
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oxyd,  ebenso  schwefelsaures  Manganoxydul,  aber  die  Nied^B4?hlilge  lösen 
sich  im  Ueberschoss  des  Fiüungsmittels  wieder  üuf.  Nicht  gefallt  werden 
Lösungen  von  Sublimat,  salpetersaurem  Kobalt-r  i^nd  Nie)Lelo?cydiil,  schwe- 
felsaurer Magnesia,  schwefelsaurer 'Alawierd^  und  Eisenchlorid,  welches 
eine  tief  dunkle  Farbe  tionimml. 

VntersiLoliiuig  dtr  nafta  BtU^x».  Zur  Feststellung  der  Zusammen- 
setzung der  neuen  Sa|iir«  habe  ich  das  KaMsal^  duix;h  directe  Sättigung 
derselben  mit  vollkommen  chemisch  reinem  kohlensaurem  Kali  dargestellt, 
jedoch  die  Satire  etwas  vorwalten  lassen.  Die  Säure  wurde  erhalten  durch 
Zersetzung  des  Bleisalzes  mittelst  Schwefelwasserstoff.  Mit  diesem  Kali- 
salz wurde  das  Silber-,  Blei-  und  Barytsalz  dai*gestellt  und  dieselben  der 
Analyse  unterworfen;  auch  wurde  die  Säure  selbst  analysirt.  Ich  will 
noch  bemerken,  dass  beim  Erhitzen  der  Salze  sieh  dar  gleiche  Geruch 
entwickelt,  der  beim  Erbiteen  der  weinsauren  Salzte  beobachtet  wird. 

Das  Silbersalz.  Die  Fällung  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  muss 
in  der  Kälte  und  bei  abgehaltenem  Lichte  geschehen,  weil  das  Silbersalz 
sehr  bald  im  feuchten  Zustande  schwarz  wird.  Man  bringt  den  Nieder- 
schlag sogleich  auf  das  Filter,  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  rasch  aus, 
presst  ihn  dann  zwischen  Filtrirpapier  so  gut  wie  mftg^eh  'und  trock- 
net ihn  bei  abgehaltenem  Lichte  bei  einer  Tepoperatur,  die  50^  nicht 
übersteigen  dar^  so. lange  aus,  bis  wiederholte  W|gungen  keinen  Verlust 
mehr  zeigen.  Da  das  Silbei*sal^  in  Wasser  nicht  ganz  unlOflich  ^  so 
muss  man  das  Auswaschen  nic^t  zu  lange .  fortsetzen.  Im  t  getrockneten 
Zustande  lässt  es  sich  bei  abgehaltenem  Lichte  bhnie  Zersetzung  fuifbe- 
wahren.  In  verdönnter  Salpetersäure  und  ebenso  in  der  überschussigen 
Säure  des  Salzes  löst  sich  das  Salz  leicht  auf, '  und  lässt  man  die  letztere 
Losung  einige  Z^t  stehen,  so  erhalt  man  einen  aohönen  S^berspiege^. 

Die  6estinunung  des  Silbers  geschieht  am  besten  durch  vorsichtiges 
Erhitzen«  Wendet  man  das  Salz  in  Pulverform  an  und  erhitkt  man  auch 
noch  'so  langsam,  so  verpufft  es  auf  einmal,  wodurch  leicht  etwas  SUber 
veriofen  gehen  kann.'  Nimmt  man  es  aber  in  zusammenhängenden  Stück- 
chen, wie  es  nach  dem  Auspressen  auf  dem  Filter  zurückbleibt  und  ei<- 
hjtzt  man  mit  dier  kleinsten  Flamme  einer  Bunsen'schen  Lampe,  so  brennt 
es  ganz  ruhig  ab.  Aber  immer  ist  es  rathsam,  eine  nicht  zu  kleine  Pia«- 
tinschaale  zu  nehmen.  Ich  habe  auch  Sillyerbestlfimungen  durch  Auflösen 
des  Salzes  in  verdünnter  Sajp^^rsäure  und.  ][<^llen  durch  Salzsäure  ge- 
macht, aber  nach  dieser  Methode  fast  immer  etwas  weniger  Si^bf^r  er- 
halten. 

0,507  Salz  gaben:  •        ' 

d;316  Silber  =  62,33'  Ag. 
0,738  Salz  gaben: 

0,464  Süber  =  62,87  Ag. 
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6,703  Sals  gaben: 

0,441  Süb€P  ==  62,73  Ag.      ' 

1,178  Salz  gaben: 

0,516  Kofalensiare  =  11^99  C. 

0,080  Wasser  =     0,75  H. 

1,067  Sals  gaben: 

0,448  koblensanre  ts=  11,45  0; 

0,089  Wasser  =     0,82  H. 

Silbersalz  von  einer  andern  Bereitung,  durch  Auflösen  der  Krjrstalle 
in  verdünnter  Kalilösung,  Verdunsten  des  Weingeistes,  dann  genaue  Sät- 
tigung mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Fällung  mit  salpetersaurem  Sil- 
berozyd  erhalten,  gab  folgende  Resultate: 

0,376  Salz  gaben: 

0,237  Süber  =  63,03  Ag.     . 
0,424  Salz  gaben: 

0,267  Silber  =^  62,97  Ag. 
0,583  Salz  gaben: 

0,368  Silber  =  63,04  Ag., 

.  Diese  Resultate  stimmen  zu  der  Formel : . 

AgjC^^HjÖjj^  3AgO  -^  CioH^O.j. 
3  At  Ag  =  324...   62,91... 62,87.     62,97.     63,03.     63,04, 
16  „    C     =     60...   11,65...  11,99.       1,45. 
3   „    H     =       3...     0,58...   0,75.       0,82. 
16   „    Ö     =  128...   24,85. 

515...  100,00. 

beinnaeh  ist  die  Säure  3  basisch,  und  wenn  das  Silbersala  wasserfrei 
ist,  die  Ziisammensetzung  der  wasserfreien  Säure:  Ci^H,  Og,.  .|ch  werde 
spl^ter, eines, Ki^salzes  erwähnen,  welches  der  Formel  2  KO,  HO,  CmH,  0|, 
e^ntspidcht..  Fällt  man  ^t  Lösung  dieses  Salzes  mit  salpetersaureni  Silber 
aus,  so  erhält .  iftan .  einen  weissen  Niederschlag»  der  sich  sehr,  leicht 
schwärzt,  «daher  so  rasch  wie  möglich  getrocknet  werden  muss.  Dieses 
Salz  ist  leichter  in  Wasser  löslich,  als  das  vorige,  und  aus  der  Lösung 
scheidet  sich ,  sehr  bald  metallisches  Silber  aus. 


0^780  dieses  Salzes  gaben: 

0,477  Silber  =  53,46  Ag. 


öd^r: 


2  At.  Ag  =  216.... 52,94. 

10    „  C     =     60. 

4    „  H    =       4«  2AgO,HO,g,oH^O^s• 
16    „  O     =  128. 


408. 
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Das  Rieialifz.  Das  8 basische  loder  normale  Bleisiila  erhSlt  man, 
wenn  zu  der  wariiien  Lösung  des  auf  die  oben  angegebene  Wei^e  erhal- 
tenen Kalisalzes  unter  beständigem  Umrühren  ehie  Lf^sung  von  salpeter- 
saurem Bleioxyd  gesetzt  wird.  Mkn  lässt  den  Nieddi^schlag  längere  Zeit 
mit  der  Flfissigkeit  auf  dem  WMsek'bade  stehen,  wodurch  er  dichter  wird. 
In  heissem  Wasser  ist  das  Salz  nfcht  ganz  unlöslich,  man  muss  es  daher 
mit  kaltem  Wasser  auswaschen,  in  welchem  es  ebenso  unlöslich  ist,  wie  das 
Oxalsäure  Blcitwyd.  Nrich  deni  Trocknen  erscheint  es  als  ein  blendend 
weisses  Fülver.  Zur  Bleibestimmung  wurde  das  Salz  in  einem  Glas- 
kolben mit  rauchender  Salpetersäure  digerirt.  Nachdem  die  Gasentwicke- 
lang  aufgehört,  wurde  die  Salpetersäure  Lösung  in  einer  etwas  geräumi- 
gen Platinschaale  unter  Zusatz  von  etwas  concentrirter  Schwefelsäure  zu- 
erst auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  hierauf  auf  der  Lampe  die  über- 
schfissige  Schw^i^lstiure  abgeraucht  und  der  Rückstand  geglüht.  Das 
erhaltene  schwefelsaure  Bleioxyd  ist  dann  blendend  weiss. 

Das  bei  100^  getrocknete  Bleisalz  gab  folgende  Resultate: 

0,443  Salz  gaben; 

0,395  schwefeis.  Bleioxyd  =  65,62  PbO. 
0,241  Salz  gaben; 

0,214  sehwefels.  Bleioxyd  =  65,35  PbO. 
1,173  Salz  gaben: 


Die 


0^470  Koidewsäure. 

=5   10,93  C. 

0,101  Wasser 

=     0,95  H. 

1,756  Salz  gabeni 

0,706  Kohlensäure 

=*.  10,95  C. 

0,130  Wasser 

==     0,82  H. 

se  Zahlen  stimmen, zu  der  Formel 

1:     ,'             ,     . 

3PbO,C,oH, 

0,4. 

3  At.  PhO  =*i  334,6.  .65)53... 

.65,62.     65,62. 

10    ^,  ,iO       =  .  «0    ...11,75.. 

.10,93.     Ifiv9ö 

.4    „    H    .   =a       4    .i.  0,59.. 

.  0,95.       0,S2. 

14    „    0       =  112    ...22,13. 

65,35. 


510,5..  100,00. 

Das  fileissl^  Ssheint  daher  bei  100^  noch  ein  Atoih  Wasser  zu   ent- 
halten. 

Wird  dasselbe  Salz  längere  Zeit  einer  Temperatur   von    110^  ausge« 
setzt,  so  erhalt  man  folgende  Bleimengen: 

0,523  Sfeibc  gaben: 

0,475  «cbwefels.  Btoioxyd  =;=  66,81  PbO. 
<>,654  Sab  gaben: 

0,öOa  Schwefels.  Bleioxyd  =?  66,83  PbO. 
JakrMl«l«Mi.8«UM.««.r.TftUri.G.  18S1.  Heftl.  8 
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N4cb  der  Formel  3PbO,  Ok^H,  O,,  besteht  das  &dz  aus: 

.6631.     663». 


3  At.  PbO  =  334,5. 

:«6,70... 

10    „    C        i=     60    . 

..11,99. 

3    „    H       ^       3    . 

..   0,69. 

13    „    0        =  104    . 

.  .^0,92. 

501,5..  100,00. 

Ein  anderes  Bleisalz  wird  erbalten,  wenn  die  wftsserige  Lösung 
der  Krystalle  längere  Zeit  mit  einer  Bleizuckeriösnng  erwännt  jwird,  unter 
Freiwerdung  von  Essigsaure.  Die  Trübung  stellt  sieb  sehr  bald  ein,  und 
nach  einigen  Minuten  entsteht  ein  starker  weisser,  volumioöser  Nieder- 
schlag. 

0,287  bei  100^  getrocknetes  Salz  gaben; 

0,276  schwefeis.  Bleioxyd  ==  70,77  PbO. 
0,466  Salz  gaben: 

0,447  schwefeis.  Bleioxyd  =  70,62  PbO. 
0,471   Salz  gaben: 

0,452  schwefeis.  Bleioxyd  =  70,63  PbO. 
1,130  Salz  gaben: 


70,63. 


1105...  100,00. 
Dieses  Salz  ist  daher  ein  basisches   und  kann  betrachtet  werden  be- 
stehend aus: 

SPbO.CioHjOj,    ^  4PbO,C,oHaO,^. 
Es  würde  demnach  noch  ein  Atom  Wasser  aus   den  Beständtheilen 
der  Säure  austreten  Und  durch  ein  Atom  Bleioxyd  erseifet  werden« 

Das  Baryt  salz.  Man  erhält  das  Barytsalz  entweder  durch  Fällang 
des  normalen  Kalisalzes  mit  Chlorbaryum  in  der  Wärme  oder  unmittelbar 
aus  den  Krystallen,  indem  man  die  wässerige  Lösung  derselben  mit  einer 
frisch  bereiteten  warmen  Barytlösung  in  einem  Kolben  einige  Zeit  koCht. 
Nimmt  man  zu  wenig  Barytlösung,  so  bildet  sich  ein  lösliches  saures 
Salz;  wird  dann  mehr  Barytlösung  zugesetzt,  so  entsteht  ein  blendend 
weisser  ^Niederschlag.  Die  Zersetzung  ist  beendigt,  wenn  eine  abfiltrirte 
Probe  mit  Barytwasser  keinen  Niederschlag  mehr  hervorbringt  Main  föUt 
nun  den  Kolben  mit  ausgekochtem  Wässer  vollständig  an,  lässt  absetzen, 
giesst  die  klare  Flüssigkeit  vom  Niederschlage  ab  und'  wiedel^holt  das 
Auswaschen  auf  gleiche  Weise  5  —  6  inal.    Da  das  'Barytsalz  in    verdünn- 


0,428  Kohlensaure 

=   10,33  C, 

0,079  Wasser 

=     0,78  H, 

oder: 

7  At. 

PbO  =  180...   70,60.. 

.70,77;     70,6 

20    „ 

C  '■     ==  120...    10,85.. 

.  10,33. 

5    „ 

H       =       5...     0,45.. 

.   0,78. 

,25    „ 

0       =  200. . .    18,10. 
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ter  EaaigJwUire  nicht  IdaÜoh  islg  so  kann  man  dem  zweiten  Waschwasser 
etwas  Essigsiiire  zusetzen,  um  den  kohlensauren  Baryt^  der  sich  gebil- 
det haben  könnte,  zu  entfernen.  Man  w&scht  nun  den  Niederschlag  auf 
dem  Filter  noch  voUstiUidig  aus  und  trocknet  ihn  bei  100^. 

Die  Barytbestimmung  l&süt  sich  sehr  leicht  auf  die  Weise  ausführen, 
dMS  man  das  Salz  so  lange  in  einem  PUtintiegel  glfiht,  bis  der  zurück- 
gebliebene koUeiisaure  Baryt  vollkommen  weiss  erscheint.  Auch  kann 
mtn  das  Salz  in  einer  Plaiinschaale  mit  concentrirter  Schwefelsaure  fiber- 
giessen  und  im  Anlange  auf  dem  Wasserbade  so  lange  gelinde  erhitzen, 
bis  keiae  Qasblaaen  mehr  entweichen.  Man  erhitzt  dann  über  der  klein- 
sten Gasflanune  so  lange,  bis  die  Schwefels&ure  grössteutheils  verdampft 
ist  und  glüht  zuletzt.  Hat  man  nicht  zu  wenig  Schwefelsäure  genommen, 
so  ist  der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  ganz  weiss, 

0,707  Salz  gaben: 

0,518  kohlensauren  Baryt  =  57,25  BaO. 
0,520  Salz  gaben: 

0,385  kohlensauren  Baryt  =  57,35  BaO. 
0,386  Salz  gaben: 

0,259  kohlensauren  Baryt  =  57,42  BaO. 
0,675  Salz  gaben: 

0,502  kohlensauren  Baryt  =  57,71  BaO. 
1,304  Salz  gaben: 

0,480  Kohlensäure  und 

0,218  Kohlensäure  in  Verbindung  mit  Baryt 

0,698  Kohlensäure  =14,61  C. 

0,704  Sab  gaben: 

0,258  Kohlensäure  und 

0,118  Kohlensäure  in  Verbindung  mit  Baryt 


57,42.     57,71. 


395...  100,00. 

0,402  Salz  bei  110^  getrocknet  gaben: 

0,354  schwefelsauren  Baryt  =  57,71  BaO. 

Dasselbe  Salz,  einer  Temperatur  von  175^  ausgesetzt,  färbte  sich 
schwach  gelb  und  gab  58,8  Baryt;  es  war  also  noch  Wasser  aus  der 
Saure  ausgiiti^ten. 

8» 


0,376  Kohlensäure 

=   14,56  C. 

0,135  Wasser 

=     1,15  H. 

oder: 

3  At  B«0  =  228...   57,72.. 

.57,26.     57,35. 

10    „    C       =     60...    15,11.. 

.14,61.     14,56, 

3    „    H       =       3...     0,76., 

.    1,15. 

18    „    0       =  104...   26,41. 
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Das  Kalk  salz  wurde  dap^  Zersetzung  des  nohniileiB  Kflliniats' rak 
Chlorcalcium  in  der  Wänire  dargestellt.  Es  stellt*  esn  blendend .•.#e»8es^ 
lockeres  Pulver  dar. 

0,607  bei  100<^  getrocknetes  S^  gaben: 

0,336  kohlensaured  Kalk  =»  B0,»1)  €aO.  i 

Die  Formel  3CaO  -4-  C.^HjOj,    ^  2nq  verlangt  31,21  Cäö. 

Das  normale  Kalisalz,  3  KO,  GigH^Oi^i  erbäU  maD  am  besten 
direot  durch  Sättigen  der  Saure  mit  rekiem  kofalenantirem  Kali.  Nacb 
dem  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade  bleibt  eio«  gamonartiee  Mass«^  «u- 
rück,  welche  nach  längerem  Stehen  unter  der  Oiooke  übe«  Sebwelek&ure 
krystallinisch  erstiurt.  Bei  100^  trocknet  das  Salz  au  einer  wtetssen^npri)* 
den  Masse  ein.  Das  so  lange  bei  100^  getrockiMate  Saln^  bis  kein  Ver- 
lust mehr  beobachtet  wurde,  gab  44,39  ^  Kali,  während  die  Formel 
3K0,  C.oHgOjg  45,88  ^  verlangt.  Das  Salz  enthielt  aber  etwas  über- 
schüssige Säure.  Die  Bestimmung  des  Kali's  geschah  als  schwefelsaures 
Kali.  Das  Salz  wurde  zuerst  in  einer  Platinschaale  verkohlt.  Dasselbe 
zersetzt  sich  schon  bei  einer  Temperatur  von  130®^ 

Ein  saures  Kalisalz  nach  der  Formel  2 KO,  HO,  C|,^  H^  O j,  er- 
hält man  durch  Zersetzung  der  KryM&Ue  mit  ein^r  LO^ung  von  Kali  in 
absolutem  Weingeist.  Das  Salz  scheidet  sich  als  eine  -zähe  M^se  aus; 
man  wäscht  es  n^ehrinals  mit  absolutem  Weingeis^t  und  erbitzt  es  auf  dem 
Wasserbade,  bis  sämmtlicher  Weingeist  verdampft .  ist.  Man  zerreibt  es 
dann  und  lässt  es  längere  Zeit  über  Schwefelsäure  ant^r  der  Glocke  ste- 
hen. Es  ist  blendend  weiss  und  wird  an  der  LuA|  feucht* 
1,017  Salz  gaben: 

0,664  schwefelsaures  Kali  =  35,31  KO. 
2  At.  KO  =     94,4 34,91.         35,31. 


1    „    HO  =       9    . 

;..   3,33. 

10    „    C      =     60    . 

..  .«2,lf. 

3    „    H      =       3    . 

...    1,11. 

13    „    O      =   104    . 

...38,53. 

270,4...  100,00. 

Auch  das  3basische  Natronsalz  ist  sehr  leicht  löslich  und 
schwierig  krystallisirbär;  es  zeiisetzt  dich  schon  bei  130^V 

Die  reine  Säure  erhält  man  durch  Zersetzung  des-  normalen  Blei- 
salzes mit  Schwefelwasserstoff.  Die '  Krystalle  iHrerden  mit  einer  massig 
concentrirten  Kalilösung  so  lange  erwärmt,  bis  der  Weingeist  verdunstet 
ist.  Man  übersättigt  dann  schwach  mit  verdünnter  Salpetersäure,  vei*dünnt 
stark  mit  Wasser,  erhitzt  bis  zum  Kochen  und  setzt  eine  wiirmc  Lösung 
einer  äquivalenten  Menge  von  salpetersaurem  Bleioxj^d  hinzu.  Man  hält 
die  Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlag  einige  Zeit  im  Kochen,  wodurch 
er  dicht  wird  und  leicht  mit  If^ltem  Wasser  ausgewaschen,  werden  kann. 
Man  vertheilt  nun  den  Niederschlag  im  Wasser,  zersetzt  ilu|  4urcl^:Scbwe-. 
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fehrässersioff  und  .iförnpft  die  wiUserige  Lösimg  der  Saure  auf  dem  Was- 
serbflde  bei  m&sdger  Wärme  ao  weit  ein,  bis  sie  nach  dem  Erkalten  eine 
dickliche  Gonaistenz  annimmt.  Die  so  weit  concentrirte  Ldsung  bringt 
man  nun  unter  die  Glocke  über  Schwefelsäure.  Nach  einiger  Zeit  kry- 
stallisirt  die  Säure  und  ztdeizt  erstarrt  das  Gänse  zu  einer  krystallinischen 
Masse  und  wird  so  trocken,  dass  sie  zerrieben  werden  kann.  Sie  stellt 
dann  ein  blendeAd  weisses  Pulver  dar.  In  Wasser  ist  die  Säure  äusserst 
leicht  löslich  und  zerjQiesst  bald  an  der  Luft;  auch  vom  Weingeist  wird 
sie  in  grosser  Menge  aufgenommen.  Sie  besitzt  einen  reinen,  stark  sau- 
ren Geschmack,  ähnliob  d«m-  der^Weinsiurev  ofatte  die  Zähne  stumpf  zu 
machen.  Beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  wird  sie  weich;  nur  ein 
wenig  stär^ei*  erhtlast,  färbt  sie  sich  dunkel,  sie  bläht  sich  dann  auf  unter 
Verbreitung  eines  Geruchs  gleich  dem^  welcher  beim  Erhitzen  der  Wein* 
säure  beobachtet  wird,  verkohlt  und  verbrennt  mit  schwach  leuchtender 
Flamme  ohne  Rackstand. 

Die    bei     100^    getrocknete    und    noch    mehrere    Tage    unter    der 
Glodce  über  Schwefelsäure  gestandene  Säure  ist  das  Hydrat. 
0;47ö  Säure  gaben: 

0,530  Kohlensäure  =  80,78  C. 
0,153  Wasser  =     3,51  H. 

0,876  Öäüre  gabeil: 

0,992  Kohlensäure  =  30,91  C. 
0,376  Wasser  =     3,48  H. 

ödet': 

10  At.  C  =     60. . .  .30,93. . .  .30,78. . .  .30,91. 

6    „    H  =       6 3,09 3,48 3,51. 

16    „    O  =  128.... 55,98. 


194...  100,00. 

=  3HO,C,^HaO,,. 

Ick  wende  ihich  nun  wieder  zu  den>  Krystallen.  Zieht  man  von  der 
empiriseben  Fonfael  derselbeüi  Cjj,  Hi^Oi^  3  At.  Aethyloxyd  =  Cj^Hj^Oj 
ab,  so  erhält  man  Cj^H^Oig;  dies  ist  die  Zusammensetzung  der  wassei^ 
freien  Saure,  und  die  Krystalle  ersdietiicn- demnach  aus  der  normale  Aether 
derselben  =r  SAeOs  Cj^H^  O,,.  Versuche,  die  Krystalle  durch  Zersetzang 
des  Sflbersalzes'  mit  Jodäthyl  wieder  zu  gewinnen,'  gabeU  jedoch  ein  nega- 
tives Besidtat ;  üh  erhielt  einen  didkflOssigen,  nicht  krystallisirbaren  Aether. 
Aufialleod  ist  jedenfills  die  Beständigkeit  der  Kr3r8talle  in  der  wässerigen 
Ldsung;  es  ist  dies  keine  Elgeoschaft  der  Aetherarten  mit  starken  Säu- 
ren, ZU  .wichen  jedenfalls  die  neue  Säure  gehört  und  die  in  ihrer  Ver- 
wandtschaft zu  den  Basen  der  Weinsäure  nicht  nachsteht.  Es  ist  bekannt, 
dass  Oxalälher,  Weinather  ätc;  schon  bei  längerem  Verweilen  unter  kal- 
tem iWasiter  sich  vdllstäridig  zerlegen;  aber  ich  habe  schon  oben  ange^ 
führt,  dass  man  die  wässerige  Lösung  der  KrystäHe  lange  Zeit  einer  Tem^' 
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peratur  von  100*  auss^teen  kann,  ohne  dass  sie  irgead  ßine  Zersetzung 
erleiden,  ja  man  erhält  sie  am  schönsten  aus  der  wässerigen  Lösjong  kry- 
stallisirt.  Auch  die  leichte  Löslichkeit  derselben,  besondeirs  in  waittfem 
Wasser,  ist  kein  Verhalten,  wodurch  sich  die  zusmnmengesetzten  Aether 
auszeichnen.  Damit  will  ich  jedoch  nicht  behalg[>ten,  daas  nicht  der  ein- 
fachste Ausdruck  füi*  die  Krystalle  die  Formel:  dAeO  -4^  C10U3O1,  ist. 
Ich  wende  mich  nun  zur  Untersuchung  der  syrupartigen  Masse. 


Iftlersuchuiig  4er  sympdiekc«  Masse. 

Die  syrupdicke,  gelbgefärbte  Masse,  welche  zurückbleibt,  wenn  nach 
längerem  Stehen  nur  noch  eine  langsame  Ausscheidung  von  Krystalien 
stattfindet,  ist  ein  Gemenge  von  wenigstens  2  Verbindungen  und  enthält 
immer  noch  von  der  krystallisirbaren  Substanz  gelöst.  Auch  kann  sie 
noch  unzersetzten  Os^aläther  enthalten,  was  durch  Schütteln  Hiit  wässeri- 
gem Ammoniak  sogleich  zu  erkennen  ist«  In  dem  angegebenen  VerhäH- 
niss  von  Natriumamalgam  und  Oxaläther  ist  jedoch  das  Natrium  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  und  ich  habe  nur  einmal  in  der  genannten  Masse  eine 
kleine  Menge  davon  nachweisen  können.  Da  die  eiiie  von  den  vorhan- 
denen Verbindungen,  und  grade  die,  welche  in  grösstei*  Menge  zugegen, 
nicht  flüchtig  ist,  sie  sich  aber  gegen  Auflösuogsmittel,  so  weit  ich  erfor- 
schen konnte,  gleich  verhalten,  so  ist  die  Trennung  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  welche  ich  bis  jetzt  noch  nicht  übeinvunden  habe.  Nur  wenn 
man  die  flüchtigen  Verbindungen,  deren  Siedpunkt  aber  weit  über  100^ 
liegt,  opfert,  kann  man  die  nicht  flüchtige  rein  erhalten.  Die  folgenden 
Angaben  beziehen  sich  nur  auf  die  letztere.  Ich  habe  jedoph  Grund,  zu 
vermuthen,  dass  unter  den  flüchtigen  Verbindungen  sich  kohlensaurer 
Aether  befindet,  vielleicht  auch  nur  allein  zugegen  ist;  denn  zersetzt  man 
die  Masse  mit  einer  Lösung  von  Kali  in  absolutem  Alkohol,  vermischt  man 
dann  mit  Wasser  und  dampft  den  Alkohol  ab,  so  entwickelt  sich  auf  Zu- 
satz von. Säure  eine  betrochtliche  Menge.  Kohlensäure.  Man  lässt  nun  das 
Gemenge  mehrere  Tage  in  einer  Porcellanschaale  auf  dem  Wasserbade, 
oder  so  lange  stehen,  bis.  keine  Abnahme  mehr  beobachtet  wird.  Den  Rück- 
stand schüttelt  man  ein-  hh  zweimal  mit  dem  gleichen  Volumen  war* 
men  Wassers.  Obschon  die  dickflüssige  Verbindung  in  warmem  Wasser 
nicht  unlöslich  ist,  so  lösen  sich  doch  die  Krystalle  ^4el  leichter,  so  dass 
auf  diese  Weise. die  letzten  Antheile  derselben  der  Masse  entzogen  wer- 
den können.  Man  löst  nun  den  zurückgebliebenen  Theil  in  einer  grossen 
Menge  heissem  Wasser  und  schüttelt  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  mit 
Aether.  Von  der  ätherischen  Flüssigkeit  wird  der  Aether  abdestüirt  und 
der  Rückstand  noch  ein-  bis  zweimal  aufweiche  Weise  behandelt.  Die 
so  gereinigte  Substanz  lässt  man  so  lange  auf  dem  Wasserbade  stehen, 
bis  sie  nichts  mehr  an  Gewicht  verliert. 
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So  gereinigt  stellt  die  Verbindung  eine  schwach  gelb  gefftrbte  Ölige  FlQs- 
fligkeit  dar.  Beim  Erwilrmen  wird  sie  dünnflüssig,  sie  ist  geruchlos  und  von 
penetrant  bitterem  Geschmack;  sie  fühlt  sich  fettig  an  und  bewirkt  auf 
Papier  einen  Fettflecken,  der  durch  ErwSrmen  nicht  verschwindet.  Mit 
Weingdst  und  Aether  mischt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen.  Sie  ist 
schwerer  ab  Wasser;  in  der  Kftlte  wird  sie  von  demselben  nur  in  gerin- 
ger Menge  aufgenommen,  von  heissem  Wasser  aber  ziemlich  reichlich 
gelöst  Auf  Platinblech  verdampft  sie  ohne  Rückstand,  entzündet  sich  und 
verbrennt  mit  bläulicher  Flamme.  Erhitzt  man  die  Verbindung  in  einer 
Retorte,  so  zeigen  sich  die  gleichen  Erscheinungen,  wie  bei  dem  Erhitzen 
der  Krystalle* 

0,738  Substanz  gaben: 

1,314  Kohlensäure  »  48,56  C. 
0,423  Wasser  ^     6,35  H. 

0,796  Substanz  gaben: 

1,414  Kohlensäure  ^  48,44  C. 
0,470  Wasser  z»     6,56  H. 

Die  Verbindung  wurde  nochmals  durch  Auflösen  in*  heissem  Wasser 
and  Schütteln  mit  Aether  gereinigt 
0,588  Substanz  gaben: 

1,084  Kohlensäure  =  47,45  C. 
0,348  Wasser  =     6,57  H. 

0,810- Substanz  gaben: 

1,411  Kohlensäure  =  47,48  C. 
0,480  Walser  =     6,66  H.  . 

Dies  ist  aber  genau  die  Zusammensetseui^g  der  Krystalle.  Dieselben 
enthalten  nach  der  Formel  47,48  C  und  6,47  U. 

In  den  Reaetionen  stimmt  die  Verbindung  ebenfalls  ganz  mit  denen 
der  Krystalie  uberein.  Bringt  man  sie  mit  einer  concentrirten  Kalilösung 
zusammen,  so  ist  die  Zersetzung  so  heftig,  dass  der  Weingeist  unter  Sie- 
den abdesüllirt.  Ist  die  Verbindung  nicht  ganz  rein,  hat  sie  eine  etwas 
stark  gelbe  Farbe,'  Ko  Hirbt  nch  dse  alkolisohe  Ldsung  tief  dunkelbraun 
uod  es  scheidet  sich  ein  Theü  4%r  färbenden  Substanz  als  eine  fast 
schwarze,  schmierige  Masse  aus;  dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  die  Ver- 
bindung rein  und  wo  nlög^iell  farblos  ist  Die  Substanz,  welche  zu  den 
ersten  2  Analysen  verwandt  wurde,  zeigte  noch  diese  Reaction.  Durch 
Auflösen  in  Waator  utid  Schütteln  mit  Aether  bleibt  das  Färbende  im 
Wasser  zurück.  Ohne  Zweifel  ist  es  diese'  braune  Substanz,  welche  so- 
gleich b«i  der  £iilwirkuag  des  Natriumama%ams  auf  den  Oxätäthc^r  die 
gelbe  Farbe  bedingt  Sie  ist  auch  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  sehr 
leicht  Sübersalze  redueirt 

Zur  Darstellung  der  Salze  wurde  ebenfalls  die  reme  Säure  durch 
Zersetzung  des  MeDuthces  därgestdit  und  wie  oben  bei  den  Krystallen  an« 
gegeben  Terfahren. 
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Das  Silbersalz. 

0,480  Salz  gaben: 

0,301  Silber  =  62,71  Ag. 
0,462  Salz  gaben: 

0,292  Silber  =  62,93  Ag. 
0,426  Salz  gaben: 

0,267  Silber  =  62,69  Ag. 
oder: 

5  At.  AgO     =  348  =  62^91  Ag. 
1     „    saure   =   167 


515. 

Das  Bleisalz,   mit  salpetersaurem  Bleioxyd  erhalten  und  bei   110^ 
ausgetrocknet.  ... 

0,513  Salz  gaben: 

0,464  schwefelsaures  Bleioxyd  =  66,78  PbO. 
0,6a0  Sal»  gaben:  '        •    . 

0,563  schwefelsaures  Bleiorxyd  »  66^75 'PbO. 
1,315  Salz  gaben: 


0,534  KohleAsSAre 

=i  n,m  c. 

0,093  Wuser 

rt     0;79  H. 

3  At.  PbO 

=  334,5.. 

.    66,70. 

'..66,78.      66,75. 

10    „    C 

=     60    .. 

.   11,99. 

..11,08; 

3    „    H 

=       3    .. 

.     0,59. 

..  0,79. 

18    „    0 

=104    .. 

.  20,92. 

501,6. . 

..  100,00. 

•  1 

Das  Barytsalz,  bei  110'  ausgetrocknet. 

0^625  Salzi  gaben:  ' 

0,465  kdhlessaiHreh  Baryt  sa  57,66  BaO* 

Das  wasserfreie  Salz  enthielt  57,72  BaÖ. 

,  •  •  •      •     .    .  '.  ,        ^  t  #     •  .    ,     - 

Die  reine  Säure,  durch 'Zersetzung  des  BieisalBes  mit  SohwelelwMMr* 
Stoff  erhahea,  kömmt  ebenfalls  in  allen  Verhältnissen  miti^der  ans  den  Ki^* 
stalleii  ei^iidtfenen  uberein,  sodiass  an  der  Identifit' beider  nicht  geswei'- 
feh  werden  kann;  Ich  habe  bei  den  Krystiülen'  aBgi^gfebes,'<da8s,  wenn 
man  dieselbe  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  140^-«  150*^*  ausseist,  die 
Verbindung  dach  dem  Erkälten  nieht  mehr  fbst  wird;-  eih  kommt  dann, 
was  die  äusseren  Verhältnisse  anbetrifft,  ganz  mit  det  soeben  beidiriebe- 
hen  iiberein,  woraus  f61gt,  dass  der  Aether  der  Sdure  in  2  vettcfaleSeDen 
Modificationen,  in  einer  festen  und  einer  ^ftissigen^  aoftritl. 
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Ivsameistellus  der  erfeiKeieii  ResslUte. 

Die  KryeUUe 3AeO,  CjoH^Oj«. 

Das  SübersAlz 3AgO,  0|o H,  O.,. 

Daa  SM!«  Sab äAgO.HO^Gi^H,  0,g. 

Das  Bl€»aala ....   SPbO,  C,oHa  Oi,. 

I>as  baai«ehe  Bl^isaUi. ...   7PbO,  C^^H»  O^. 

I>iia  Barytoab  .-. SBaO»  Ci^H» Of,. 

Das  Kalksals  .  * dCaO,C,^H9  0|,  ^  3aiq^ 

Daa  KaUaal» aKO,  C,^H,  O,., 

Das  aaiire  Kalisais 2K0,  HO^  C^^H,  Q,,. 

l>iese  Versuche  ml^ea  voiilufig  genüge»  zur  Charakterifiiruog  d^r 
Slore  njßd  ihrer. Verbiudimgeamil'  dem  Aeibyloxyd,  Die  zweite  Abband* 
luog  wird  ^e  ReauUiate  der  nftberfn  UdtersiicbuQg  der  Saure,  deren  Zer- 
setzungsproducte  «nd  Salsa  enthailen.  leb  soblage  vor»  die  iieue  Säure. 
Desojialaäjure^  zu  ueoueu.  Unier  alleo  «irgaoischeD  Säuren  bat  dieselbe 
die  gp58Ste  Aelfflichkeit  mit  deu  ^ og?|i|umten  FrucbMuren»  namentlich  mit 
der  Ai^pfelsfturet  z«  d^n^n  sie  jedenfaUa  gereehnet  w^enmusa  Von 
dar  Aepfeteiwre  und  Wenüäure  unteraebßldet  sie  sieb  aber  dadurch,  dass. 
»a .  oM))^  j^asisqb»  sc^d^rub  wie^  die  CitrpneiM^äune,  9basiseb  ist«  So 
lii^.4i#  £igei^fbi^a  d^^  ^äiore  und,  beponders  ibi?e  Zersetzungapro^* 
dscie  jpicbt)  luMfor  «rmittpH  «Mt  Mte  kk  es  Vir  geredit&rtigt»  ihre  Zur 
saimff^naft^fig  «wr  r^wreb  die  em^iiriscbe.  Formel  auszudrOokes. 


IgifmigcAm^  £Un«icbt  m  den  Zera^tzungsproeessi  weleber  dureb  die 
läniRirbwigi.^ea  ]^atriiN9Ani&Igim9  auf  d^n  Oxslatber  stattfind^W  lasa^  sich 
9)?t  gi9wi|ii|en,  ui^nn  al^mtiieb^  Proiducte  bdk^nt  ^ind,  weieke  gleicbzei« 
tig-difrcb  d^9«^)be4^>g^bU4?t  w^den^  Was  ^ocb  die  Bildmg  dev.  neuen> 
Siüi«  sipb^i#^.:&Pj  erfi^tdic^elb^  zweiMlos  dur^b  Desosiydatie«  der, 
(kMhi9Hv^9,,weaMk  i^  aucb  für.  dießc^b«»-  dfin  Namen  Deaoxalsäure  ge*. 
wäbk  babe*  leb  'g)iaub>e,''nipbt,  dass  in  diqr  durch  die  Einwirkung  des 
Asßßlgivw^  aufnden  Q^a^M^^r  eB^tatandpu^n  Masse  die  Säure  schon  aLs: 
sdelie  entbAH«*^; .' der  Wasserstoff  wüs^te  dann  Sius  dem  Actbyloi^yd 
stammen,  wnf  >Awair  nicht  unmöglich,  .abiir  nicb^  wabrseheinUcb  ist. 
DiQ  Zuaspifa^sets^Uflg:  .dcuraelben^  tässt  'slfik  '  auc^  ausdrückieA  mit: 
€|^0y|^, -h  d.Bf>i  ri^  Oi^U^Of^f  Ich  vfnnuljhe  deshalb,  dass  sich  die 
Säure  erat  -bitdeft,,  weipo  die  M^ss^e  u^t  wasserhaitigem  Aether  und  Wasser 
in  Bemhrmg  ^om«^!«  Wie  bereits  erwähnt^  enthalt  die«  durch  Wasser 
aus  der .  ätberiscj^  FlüssigHeit  ausgeschiedene  schmierige  ^(as$e  jeden-, 
falb  2  .Naitronsal?^  nilmlicb  diss  sqbwer  Idslicheon^lsaure  Natron  und  eiu 
in  W4«^r  lei«bt»  Miilj^b«<l  S«h-    tQ<M94^  man  w^eß  ent^t^he  iw^en  an- 
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dem  Producten  au»  dem  .Oxfüather  d^ß  mit  ßeip. .  ]^.ohleiioxyd  polymere 
Radical  Ck^Ok,,  mit  welchem  3  At.  Aether-Natroo  sich  vereinigen,  so  hat 
man  C,oO|o  -4-  3(Ae<),NäO);  kommt  diese  Verliindung  mit  Wasser  in 
Berührung,  so  i(ann  sie  dureh  Aufnahme  von  3  At.  Wasser  zerfallen  in 
Ci^Hg  0|3,  3AeO,^  unter  Abseheidung  von  3  NaO,  welches  sogleich  zur 
Bildung  von  Natronsäben  verwandt  wird ;  ich  enthalte  piich  jedoch  über  die 
Zusammensetzung  der  zuerst  ertiaitenen  Masse  aller  weiteren  Vermuthungen, 
deren  Richtigkeit  wohl  kautn'  durch  directe  Versuche  sich  ermitteln  lasst. 
Nur  so  viel  steht  fest,  die  Säure  entsteht  durch  Rcdnction  der  Oxalsäure^ 
und  in  dieser  Beziehung  scheint  mir  die  Bildung  derselben  eine  allgemeine 
physiologische  Bedeutung  zu  haben,  indem  sie  Aufsehluss  Über  die  Bil- 
dung der  Fruchts&uren  in  dem  Pflanzenreiche  geben  kann.  Ebenso  wie  aus 
der  Oxalsäure  kanti  die  Saure  auch  durch  Reduction  der  KohlenS&ure  ent- 
stehen, und  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Kohlensäure 
das  erste  MateHal  zur  Bildung  d^r  Oxalsäure  ist:  C2O4  —  O  s  C^O,. 
Ebenso  wie  die  Desoxalsäure  aus  der  Oxalsäure,  kann  Aepffelsänre  aus 
der  Ameisensäure  hervorgehen:  CgH^Oj,  —  O^  =  O^M^Og.  Wenn 
ich  mich  nicht  irre,  so  war  es  Lieb  ig  j  welcher  schon  vor  vielen  Jahren 
die  Verorathung'  ausgesprochen,  dass  die  Oitalsäure  die  primitite  Säiire 
sei,  aus  welcher  die  höheren  Fruchtsluren  entsteliffn.  Aber  Oxalsättre  und 
AmeisensSure  gehören  zu  den  niedrigsten  Oliedem  id'  d^  Reihe  der  orglun- 
schen  Säuren  überhaupt.  Wie  in  dem  vorliegenden  Fälle  das  Natrium  die  Re- 
duction der  Oxalsäure  bedingt,  erfolgt  dieselbe  in  dem  Pflanzenreiche  dürcli 
das  Sonnenlicht  bei  Anwesenheit  von  Basen  unter  Ausscheidung  des  Sauer- 
stofis.  Es  gehört  wohl  nicht  in  das  Reich  der  Ungereimtheiten,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  bei  der  Bildung  der  Fruchtsäuren  aus  der  von  den  Pflanzen 
aufgenommenen  Kohlensäure  bei  Anwesenheit  von  Wasser  zuerst  Oxal- 
säure und  Ameisensäure  entstehen,  und  diese  dattn  durch  '•  weitere  Reduction 
und  polymere  Umsetzungen  in  die  höheren  Fniehtsäuren  umgewänd^t 
werden.  Daraus  würde  dann  weiter  folgen,  dass  ihre  Bildung  in 
der  Natur  sehr  einfach  von  statten  geht  und  sich  dieselbe  kaum 
die  Mühe  giebt,  sie  in  einer  Weise  zu  combiniren,  wie  man  aus  den  For- 
meln schliessen  sollte^  welche  man  in  der  letzten  Zdt  über  der^i  Zusam- 
mensetzung aufgestellt  hat.  Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist:  Klarheit 
und  Einfachheit  in  die  Masse  der  Thatsachen  zu  brii^^en.  Dieses  Ziel  wild 
aber  sicher  nicht  erreicht,  wenn  man  glaubt,  jede  Veiändes^mg,  welche 
eine  organische  Verbindung  unter  den  verschiedenartigsten  Zuflüssen  er- 
leiden kann,  durch  die  Fontiel  ausdrücken  zu  müsstin,  und  hoffentlich 
wird  die  Zeit  wieder  kommen,  in  der  man  inuner  sHelur  Einsehen  wird,  dass  das 
Wesen  der  Chemie  doch  noch  wo  anders  zu  suchen  ist;  als  in  Formehnacherei. 
Aber  als  guter  preussischer  Unterthan  halte  ich  an  dem  Grundsatze  fest, 
dass  auch  im  Reiche  der  Wissenschaft  Jeder  nach  seiner  Fa^n  muss 
selig  werden  können,  d.  h.  dass  Jedem  gestattet  sein  nrass,  si<;h  die  Re- 
sultate derselben  nach  seiner  besonderen   Anschauungsweise   zürecht   xu 
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legen,  und  so  ist  es  denn  meine  Meinung,  dass  die  Radicaltheorie  in 
ihrer  ursprünglichen  Form,  jedoch  mit  den  Modificationen,  welche  der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  unum^glich  nOthig  macht,  auch  heute  noch 
vollkommen  ausreicht  zur  Erklärung  der  chemischen  Thatsachen;  dass  sie 
stets  einen  einfachen  Ausdruck  wählt  und  keiner  individuellen  Be- 
trachtungsweise vorgreifti  ist  ein  Vorzug,  den  sie  vor  jeder  anderen 
Theorie  voraus  hat. 


Dniek  von  OraM,  B»rth  and  Comp.  ^.  Friedrich)  in  BrcaUu. 
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Salicolog;i8che  Beitrage 

von 
Dr.  Friedxioli  Wimmer, 

vorgetragen  in  der  Sitzung  der  botaniflchen  Section  vom  11.  April  1861. 


1. 

Salix  pyrenalea,  tepbrocarpa  und  ioiigirolla  Host 

1.  Die  Salix  p^enmca  Gouan  gehört  zu  den  nicht  gans  genau  be-^ 
kannten  Arten,  wie  schon  daraus  zu  entnehmen  ist,  dass  sie  von  8e' 
ringe  unter  dem  Namen  S,  avata  beschrieben,  dass  die  nordische  Form 
zuerst  von  Fries  als  eine  Unterart,  bAb  S»  pyrmaica  norvegica^  aufgefiihrt, 
später  von  Blytt  als  besondere  Art  von  jener  unter  dem  Nanaen  S,nar* 
veffica  getrennt  worden,  und  dass  neuerdings  Anderson  in  seiner  Ueber<* 
sieht  der  nordamerikanischen  Weiden  die  S,  pyrmaica  unter  -  dem  Namen 
S.  alpestris  vorgeführt  hat,  welche  er  in  vier  geographische  Varietäten 
spaltet,  die  als  pyrenaica^  helveHca,  norvegita  und  americana  bezeichnet  sind. 
Hierzu  kommt  noch  die  Yermuthung  eines  neueren,  ebenfaUs  sehr  sdbarf* 
sichtigen  Salicologen,  des  Prof.  Kern  er  in  lunspruck,  welcher  in  seinen 
Nieder-Oesterreichischen  Weiden  die  S.  pyrenaica  aus  den  Pyrenäen  nicht 
von  S.  Arbnscula  L.  trennen  zu  können,  dagegen  in  der  S,  pyrenaica  nor- 
tegica  einen  Bastard  aus  8.  herbacea  und  S.  Arhuscuta  erkennen  zu  mUssen 
glaubt.  ' 

Bieher  standen  mir  nur  wenige  Exemplare  von  Ziz  am  Mont  Laü^ 
renti  und  aus  Montagne's  Herbarium  durch  Parseval-Orandmaison 
von  zwei  anderen  Stellen  in.  den  Pyrenäen,  so  wie  nordisehe  von  Fries y 
aus  Pithea -Lappmarken  von  Anderson  und  aus  Lule&^Lappmarken  von 
Wiohura  gesammelt,  zur  Vei^leichung  zu  Qebote;  Darnach  musete  teb 
ein  Urtheil  über  diese  Art  um  so  mehr  suspendiren,  als  auch  die  eigen^ 
thümliche  Verbreitung  derselben  in  Europa,  in  drei  entlegenen  Regionen^ 
wohl  noch  dem  Zweifel  Raum  lassen  konnte,  dass  wir  es  mit  einer,  an^ 
so  vereinzelten  Punkten  entstandenen  und  beobachteten  Bastardform  za< 
thun  hatten.  Und  wenn  sie  dies  war,  so  schien  sich  daraus  auch  dia 
Abweichung  der  nordischen  von  der  pyrenäischen  Form  hinreichend  swi' 
erklären.  Neuerdings  hat  mich  aber  die  GeföUigkeit  des  Herrn  Professor  ^ 
Buc hinger  in  Straesburg  mit  einer  so  vollständigen  Sammlufig  dieser 

Jtliresber. d.  Sehles.  6es.  Namrw.-Bed.  Abtii.  18«1.  Heftll.  9       r^  ^ ^^T^ 
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Art  (vom  Pio  de  Somaoute,  Hautes  Pyren6es,  auf  Oranit)  versehen,  dass 
ich  jetzt  über  deren  Charakter  gewisser  zu  sein  und  sie  als  eine  wohl- 
begründete Art  festhalten  zu  müssen  glaube. 

Die  S.  pyrenaica  gehört  zu  denjenigen  Arten,  welche  den  oberen 
Alpengegenden  eigen  sind;  mit  grösstentheils  unterirdischem  Stamme,  von 
dem  entweder  nur  die  blattlosen  Astenden  in  bald  mehr,  bald  weniger 
aufsteigender  Richtung,  oder  an  den  kleinsten  Exemplaren  und  an  den 
höchsten  Standort^i  nur  die  Endzweige  mit  den  mehr  oder  weniger  ge- 
drängten Blättern  herausragen;  die  BlUthenkätzchen  bilden  die  Enden 
beblätterter  Aeste'  und  hierin  kommt  sie  mit  S.  retusa  und  S.  Arbuscula 
überein.  In  der  Gestalt  der  Stempelblüthen  gleicht  sie  S.  Arbuscula,  S. 
caesia  und  £>.  glauca;  die  Fruchtknoten  sind  oval,  stumpf,  kurz-gestielt, 
der  Griffel  vom  Grunde  oder  von  der  Mitte  an  getheilt.  Man  kann  da- 
her diese  vier  Arten  füglich  in  eine  Gruppe  vereinigen,  um  so  mehr,  als 
auch  manche  andere  Kennzeichen,  die  von  den  Bracteolen  und  den  Staub- 
gefässen  entnommen  werden,  ihnen  gemeinschaftlich  sind.  Mit  5.  glauca 
kommt  die  S.  pyrenaica  auch  in  der  Haarbekleidung  der  Blätter  überein, 
dergestalt,  dass  in  der  ersten  Blütheperiode  diese  eine  Zwergform  jener 
darzustellen  scheint,  indem  die  jungen  Blätter  dicht  mit  anliegendem  Haar 
besetzt  sind;  später  tritt  der  Unterschied  ein,  dass  die  Haare  der  letzte- 
ren  schlicht  bleiben,  während  die  der  S.  pyrenaica  sich  krümmen.  Auch 
in  den  Veränderungen  stimmen  sie  überein,  welche  mit  der  Gestalt  und 
Farbe  der  Fruchtknoten  gegen  den  Zustand  der  Reife  hin  vor  sich  gehen« 
Desgleidien  finden  sich  von  beiden  ganz  entsprechende  Formen  mit  ver- 
längerten schlaffen  Aesten,  sowohl  kätzchen-  als  laubtragenden,  an  denen 
die  Blätter  entfernt  stehen,  und  mit  längeren  schmächtigen,  am  Grunde 
sehr  lockerblüthigen  Kätzchen.  Auf  die  Aehnlichkeit  mit  S,  glauca  wurde 
schon  von  Fries  Mant.  p.  74  hingedeutet. 

VoD^  S.  Arbuscula,  mit  welcher  Kern  er  die-  5.  pyrenaica  verbinden 
will,  unterscheidet  sich  diese  ausser  der  geringeren  Grösse,  indem  jene 
meist  schon  überirdische  Stämmchen  bildet,  woher  ihr  Name,  durch  die 
Bekleidung  der  Blätter.  S.  Arbuscula  ist  bisher  nur  mit  kahlen  Blättern 
gefunden  und  es  ist  geradezu  undenkbar,  dass  eine  in  allen  Alpen  ver- 
breitete und  auch  im  hohen  Norden  häufige  Art  nur  in  gewissen  Gegen- 
den, wie  namentlich  in  den  Pyrenäen,  nur  in  bekleideten  Formen  erschei* 
aen  sollte.  Alsdann  widerspricht  dieser  Annahme,  dass  die  S,  pyrenaica 
bei  geringerem  Grössenmaaßse  der  Blätter  nicht  nur  relativ,  sondern  auch 
absolut  grössere  Kätzchen  hat,  als  S,  Arbuscula.  Die  Blätter  der  S.  py- 
fwaica  werden  zwar  im  Herbst  kahl,  aber  auch  im  kahlsten  Zustande 
haben  sie  noch  einzelne  Wimperhaare  am  Rande  und  auf  einigen  Adem 
der  Unterseite.  Wenn  nun  gar  die  Ansicht  Neilreieh's  und  Kerne r^s, 
dass  die  5.  Arbuscula  eine  klimatische  Parallelfortn  der  S.  WeigeUana 
(oder  S.  phylicifolia  Fries)  sei,  b^ründet  wäre,  was  wir  allerdings  in 
Abrede  eteUen^  so  würden  nach  jener  Annahme  S.  Weigelieina  und  S.  p^ 
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nnaka,  d.  h.  zwei  nach  Wuchs  und  ttbrigen  Keanzeichen.  von  einander 
ganz  entfernte  Fonnen,  zu  einer  Art  gehören.  Ausserdeoi  hat  die  S.  Ar- 
buscula  eine  sehr  wohl  erkennbare  Formenreihe,  als  deren  Bndglieder 
man  die  breitblättrige  S,  Waldsieiniana  der  östlichen  Alpen,  sowie  die 
Ueine  dunklere  mit  ovalen,  dickhchen,  stark  drüsig-gesägteu  Blättern  der 
westlichen  Hochalpen  und  des  Nordens,  die  S.  /oeüda  DC,  bezeichnen 
kamiy  in  diese  passt  die  S,  pyrenaica  durchaus  nicht  hinein. 

lieber  ihr  geographisches  Verhalten  können  wir  nur  eine  Yermuthung 
ftttflserD.  Es  ist  jetzt  erwiesen,  das»  Nordamerika  eine  Anzahl  Pflanzen  mit 
Earopa  ursprünglich  gemein  hat,  darunter  auch  Salicee,  und  von  S,  glauca,  S. 
reüculata  und  S.  herhaeea  ist  dies  ausser  Zweifel  gesetzt,  von  denen  doch 
niemaud  wird  behaupten  wollen,  dass  sie  aus  Europa  hinüber  gebracht 
seien.  Da  nun  nach  Anderson's  Angaben  &  pyrenaica  in  Nordamerika 
vorkommt,  so  liesse  sich  wohl  annehmen,  dass  diese  Art  sich  bis  in  den 
Westen  Europa's  erstreckt  und  hier  ihre  östliche  Grenze  findet. 

Was  die  Formen  der  S.  pyrenaica  betrifft,  von  denen  mir  allerdings 
die  amerikanische  unbekannt  ist  —  so  vermag  ich  die  drei  von  Ander-^ 
son  aufgeführten  europäischen  nicht  als  nennenswerthe  Formen  zu  unter- 
scheiden. Die  Friesische  5.  pyrenaica  norvegica  ist,  wie  die  mir  vorlic; 
genden,  nnir  vom  Autor  selbst  gesandten  Exemplare  bezeugen,  ifi  keinen^ 
Stücke  von  der  Pflanze  der  Pyrenäen,  verschieden;  auch,  zeigen  ^lo» 
Fries 's  eigene  Worte  „vtx  distinguenda  a  S.  pyrenaica  Oouan'^  Die  Unter- 
schiede, welche  Anderson  Sal.  Läpp.  p.  82  der  pyrenäischen  Pflanze 
nach  Guepin'schen  Exemplaren  von  der  nordischen  zuschreibt,  berechtigen 
nicht,  die  letztere  auch  nur  als  Spielart  zu  trennen.  Alles,  w^s  ferner 
Seringe  von  seiner  S,  ovaia  sagj^f  passt  genau  auf  S.  pyrenßica,  und  auch 
die  von  ihm  gegebene  Abbildung  weist  auf  diese  Pflanze  hin.  AlßO  is| 
auch  eine  PoHetas  Helvetica  nicht  begründet.  Hiemach  ergiebt  sich  auch, 
warum  weder  der  Name  „jS>.  ovata  Beringe",  wie  Anderson  in  Sal.  Läpp, 
gethan,  dem  alten  unzweifelhaften  und  auch  sonst  untadeligen  Namen 
Gouan's  voi^ezogen,  noch  weniger,  wie  Anderson  in  Willowe  of 
North'America  gethan,  ein  neuer  Name  gegeben  werden  darf. 

Dagegen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  eine  von  Wichura  aus  Lulea- 
Lappland  von  den  Bergen  Wallibacken  und  Sjnärrack  bei  Quickjock  bei^n- 
gebrachte  Form  wegen  ihrer  etwas  abweichenden  Merkmale  auszusondern 
sein  dürfte.  Ich  bezeichne  sie  als  var.  lapponica:  foliis  lote  ovatis,  subtus 
rugulosis,  iulis  $  ovatis^  bracteolis /uligineo-nigriSy  germinibtis  nudis^  stylo  in-^ 
tegroj  stigmaüs  ireviöus.  Ich  möchte  zwar  muthmaassen^  dass  diese  Form 
einen  hybriden  Ursprung  hat,  vermag  aber  nicht  über  die  Yermuthung 
hinauszugehen,  daher  ich  sie  für  jetzt  nur  als  Varietät  zu  kennzeicbneq 
wage.  Eine  zweite  Form,  welche  noch.. mehr  hybriden  Ursprungs  ver^ 
Mächtig  ist,  sah  ich  in  dem  Herbarium  der;  Königl.  Schwedischen  Acade- 
mie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm,  von  Fristedt  und  Björnström^ 
in  Nordland  gesammelt,  die  sich  etwa  folgendeimaassen  bezeichnen  lässt; 
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Vor.  gUbrata  ramis  validioribus  longe  prostratis  magis  dwmSj  /oliü  obseumt 
vmdibus,  magis  glabroHs,  germinibus  aut  semigtabris  aut  nonnisi  c^nc(t  cinereth 
pubescentüus^  sfylo  brem,  ramulis  annotinia  rubro-casUmeis, 

2.  Unter  den  Weiden,  welche  Wichura  in  dem  Jahre  1848. im 
Königlichen  botanischen  Garten  zu  Berlin  beobachtete  und  mir  ,in  getroek- 
neten  Exemplaren  mittheilte,  befand  sich  auch  eine  $,  unzw^elhaft  der 
S.  cinerea  ähnliche,  an  welcher  wir  beide  vergeblich  unseren  Scharfsinn 
versuditen,  um  den  Ursprung  derselben  zu  ermitteln:  dass  es  eine. hybride 
sei,  wurde  vorausgesetzt.  Auch  nachdem  ich  durch'^  die  nicht  genug  zu 
rahmende  Liberalität  des  zeitigen  Dirigenten  des  Kgl.  botanischen  Gartens 
zu  Berlin,  Herrn  A.  Braun,  von  den  sämmtlichen  Weidenformen  desselr 
ben  sowohl  trockene  Exemplare  als  auch  Stecklinge  erhalten  hatte,  unter 
welchen  auch  die  oben  bezdchnete  Form  sich  vorfand  und  dieselbe  auch 
Blttthen  entwickelt  hatte,  war  ich  auch  nach  wiederholter  Betrachtung 
derselben  durch  mehrere  Jahre  nicht  im  Stande,  eine  Combination  aus* 
findig  zu  machen,  welche  dieser  Form  hätte  zur  Erklärung  dienen  kön- 
nen. Die  Verwandtschaft  mit  S.  cinerea  war  unverkennbar,  ohne  dass 
dodi  daran  zu  denken  gewesen  wäre,  dieselbe  für  eine  Varietät  dieser 
Art  ansehen  zu  können.  Manche  Blätter  zeigten  eine  entfernte  Aehnlich- 
keit  mit  &  Weigeliana^  dodi  auch  die  Vermuthung,  dass  es  eine  S.  Wei- 
geliana-cinerea  sein  könnte,  musste  verworfen  werden.  Die  jungen  Blätter 
zeigten  auch  Aehnlichkeit  mit  S.  ccqirea.  Erst  in  diesem  Jahre,  nach  Ver- 
gleichung  der  in  verschiedenen  Jahren  entwickelten  Blattformen,  sowie 
der  Blütfaenkätzchen  in  den  verschiedenen  Altersstufen,  glaube  ich  den 
Ursprung  derselben  aufgefunden  zu  hab^.  Alte  ausgewachsene  Blätter 
nämlich  zeigten  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  S.  hurina  Smith,  sonach, 
mttss  diese  Form  fiir  dnen  Bastard  von  S.  cinerea  und  S.  laurina  angese- 
hen werden,  eine  Annahme,  welcher  das  Aussehen  der  Kätzchen  und  die 
Charaktere  der  Blfithentheile  nicht  widersprechen.  Ist  nun  mdne  ander- 
weitig ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  S.  laurina  eine  hybride  aus 
S.  caprea  und  S.  Weigeliana  sei,  richtig,  so  werden  die  voranstehenden 
Anführungen  erklärlich.  Was  den  Ursprung  dieser  Form  anbetrifit, 
wdiche  mir  nirgends  anders  vorgekommen  ist  —  auch  in  Forbes*  &• 
lidum  Wobumense  findet  sich  keine,  welche  sich  hierauf  beziehen  liesse  -— 
80  vermuthe  ich,  dass  dieselbe  im  botanischen  Garten  zu  Berlin  entstan- 
den und  zufallig  erhalten  worden  ist. 

Der  Erklärung  dieser  Form  liegt  nun  eine  doppelte  Annahme  zu 
Grunde:  die  erste  über  den  Ursprung  der  &  laurina  selbst,  welche  divch 
keine  Beobachtung  gestützt,  sondern  nur  aus  den  Charakteren  und  dem 
Habitus  abgeleitet  ist»  die  andere,  dass  die  vorliegende  Form  aus  S.  lau» 
Tina  und  S.  cinerea  entsprungen  sei.  Es  wäre  also  vermessen,  dieser  Form 
audi  diesen  Namen  zu  geben;  andererseits  schien  es  mir  nicht  zulässig, 
jsie  der  Vergessenheit  anheimfiBdlen  zu  lassen.    Daher  ztede  ich  es  vor, 
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kotzdem  dass  ich  sie  nicht  flir  eine  ächte  Art  halte,  ihr  doch  einen  Art- 
namen  zu -geben,  und  wähle,  um  an  die  Aehnlichkeit  mit  S.  cinerea  sa 
erinnern,  den  Namen  Salix  tephroearpa.  Die  Merkmale  derselben  sind 
folgende: 

Diagn.  JuH  $  praecoces  in  pedunculo  bretn  bract&olato^  cylindHci,  tpiaH; 
bracteohe  lingulatae  fuacae  aut  seminigrae  dorso  viäo  recto  medioori  obntaef 
germina  in  pedtcelh  longo,  conico^subulata,  cano-tomenioaa  demum  cinerascmtia, 
sfylis  brenissimis,  stigmatis  linearibus  aaepe  divisis;  folia  in  peholo  puberuh, 
in/era  lata  ovata,  supera  ovalia  hremsaime  aouia^  atipra  saiuraU  niridia  glabra, 
subtus  cano-glauca,  aequaliter  et  leviter  pubescenHa* 

Descr^tio:  Frutex,  quem  intra  octo  annos  ad  sex  pedum  aliUudinem  edu^ 
awi,  igüur  lente  crescens,  ramis  partim  patentibus»  partim  erectis;  rami  trimi 
fusci  subtorulosi  et  verticaliter  plicati,  eubnudi;  annotini  eaepe  eubteetaceii  her' 
haeei  pubescentes.  Folia  obscure  quidem  sed  eaturate  viridia,  pagina  supera  aut 
nuda,  aut  pilis  rariseimis  exiguis  adsperea,  subtus  mrescenti'  aui  canescenti* 
glauca^  eosta  pallida,  venis  reticulatis  primariis  prominulis;  late  ovalia,  nunc 
subroiunda,  nunc  subrhombea,  nunc  elliptica^  basi  cuneatO"  aut  elliptico^attracta, 
apice  breoiasime  acuta,  1^  poll.  longa,  1  poll,  lata,  margine  satpe  integerrima; 
svperiora  paullo  angustiora,  ovata  aui  oblongo-ovata,  suberoso-crenata  serratofoe, 
2  polL  longa,  ^ — 1  poll.  lata.  Juli  $  praecoces,  in  pedunculo  bracteis  parvis 
deciduis  stipato,  spissi,  demum  basi  paullo  laxiores,  patentes,  inüio  1  dein  2  poll, 
longi  demumque  curvuli,  4 — 5  lin.  lati,  obtusi,  Bracteolae  longae,  lingulatae, 
antice  rotundatae,  nonnunquam  totae  fuscae^  saepius  basi  /uscae,  cetera  pa^te  ni- 
gricanies,  dorso  villo  recto  haud  longo  obsitae.  Germina  primum  brevia  anguste 
conica,  demum  longa  conico-subulata^  primum  tomento  laxiusculo  lutescenti-cano, 
dein  cinerascenti-cano  ohtectae;  nectarium  oblongum;  pedicellus  longus;  Stylus 
breoissimus )  Stigmata  lineari-oblonga,  nonnunquam  partita. 

3.  In  den  Zwanziger  Jahren  hatte  der  kk.  Oesterreichische  Haupt- 
mann v.  Mückusch  zu  Troppau,  welcher  das  Verdienst  hat,  zuerst  über 
die  Flora  des  Altvatergebirges  und  überhaupt  des  Jägerndorf- Troppaüer 
Bezirks  genauere  Angaben  gemacht  zu  haben,  an  Flussufern  bei  Troppau 
eine  Weide  gesammelt  und  au  Günther  eingeschickt,  welche  in  der 
vierzehnten  CentUrie  getrockneter  Schlesischer  Pflanzen  auf  Koch 's  Auto- 
rität hin  unter  dem  Namen  S.  mollissima  Ehrhart  ausgegeben  wurde,  wo- 
bei der  Name  Ehrhart's  irrthümlich  war.  Diese  Form  wurde  von  uns, 
wie  auch  von  Koch  mit  Formen  der  S.  acuminata  (Koch,  welche  ver- 
schieden ist  von  S.  acuminata  Smith)  d.  i.  S.  caprea-viminalis,  vermengt. 
Erst  als  es  dem  verstorbenen  Krause  gelang,  einige  Exemplare  dersel- 
ben Art  an  der  alten  Oder  bei  Breslau  zu  entdecken,  und  wir  dieselbe 
lebend  in  Blüthe  und  ihrer'  ganzen  Entwickelung  beobachten  konnten,  er- 
kannten wir,  dass  diese  Form  von  dem,  was  Koch  S.  acuminata  genannt 
hatte  und  bei  den-  meisten  Salicologen  neueren  Datums  so  genannt  warde, 
gänzlich  versdiieden  sei,  und  da  sie  sich  nicht  beschrieben  fand,  so  nannte 
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ich  sie  wegen  der  stark  sammethaarigen,  krautigen  Zweige  —  welches 
Merkmal  beiläufig,  wie  bei  anderen  Arten,  so  auch  hier  nicht  charakte- 
ristisch ist  —  S,  dasyclados.  Es  ist  dies  genau  dieselbe  Form,  welche 
Patze  in  der  Flora  von  Preussen  als  5.  acuminata  Smith  aufgeführt  hat, 
und  welche  auch  Hartig  dafUr  hält.  Allein  die  Smith' sehe  S,  acumi- 
nata ist  eine  andere  Pflanze,  welche  ich  jetzt  S,  Calodendron  nenne.  Die 
S.  dasyclados  ist  eine  am  Ostseestrande  um  Danzig,  Königsberg  und  Tilsit 
weit  verbreitete  Art.  Erst  ganz  neuerlich  ist  es  mir  gelungen.  Host's 
Werk  über  die  Weiden  vergleichen  zu  können,  woraus  sich  denn  erge- 
ben hat,  dass  die  S,  dasyclados  schon  längst  von  Host  als  S.  longifolia 
aufgeführt  ist.  Die  Beschreibung  ist  allerdings  so  unvollkommen,  dass 
sie  daraus  nicht  erkannt  werden  könnte,  aber  die  Abbildung  lässt  keinen 
Zweifel  aufkommen,  namentlich  ist  die  Abbildung  des  Fruchtknotens  mit 
dem  Griffel  und  der  Narbe  entscheidend;  auch  gehören  tab.  62  ^  und 
tab.  63  5  ganz  unzweifelhaft  zu  ein  und  derselben  Form,  während  Koch 
tab.  62  zu  seiner  S,  acuminata  citirte,  und  Kern  er  1.  1.  p.  91  tab.  62 
fttr  eine  S,  caprea-virninalisy  tab.  63  für  eine  S.  cinerea-virninalis  erklärt. 
Ich  sehe  hiermit  den  Zweifel  über  S,  longi/olia  Host  als  gehoben  an  und 
stelle  daher  diesen  älteren  unzweifelhaften  Namen  an  Stelle  des  von  mir 
gewählten  Ä  dasyclados  wieder  her.  Diese  Weide,  eine  der  schnellwüch- 
sigsten, die  es  giebt,  habe  ich  auf  der  Breslauer  Promenade  vervielfälti- 
gen lassen;  auch  der  Kgl.  botanische  Garten  besitzt  ein  ^sses,  noch 
von  Troppau  stammendes  Exemplar.  Wer  diese  Art  kennen  lernen  will, 
wird  sie  also  von  hier  aus  beziehen  können. 

IL 

Erlaaterong  der  Synonynie  der  Salix-Arten. 

Wiewohl  in  meiner  nächstens  erscheinenden  Monographie  der  Euro- 
päischen Weiden  die  Synonyme  der  Arten  dieser  allerdings  sehr  schwie- 
rigen Pflanzensippe  auseinandergesetzt  werden,  so  halte  ich  es  dennoch 
nicht  fUr  unnütz,  diesen  Gegenstand  hier  in  einer  andern  Weise  und  etwas 
ausführlicher  zu  behandeln.  Die  hier  folgenden  Angaben  werden  theils 
als  Vorläufer  jener  Arbeit  gelten  können,  theils,  indem  sie  andere  Aus- 
gangspunkte, nämlich  nicht  die  Arten,  sondern  die  synonymen  Namen 
selbst,  nehmen,  zur  Verdeutlichung  derselben  beitragen. 

1.  Salix  acuminata.  Dieser  Name  wurde  zuerst  von  Hoff  mann 
in  der  Historia  Salicum  gebraucht  und  damit  die  von  Linne  als  S.  cinerea 
beschriebene  Art  bezeichnet,  indem  man  diesen  Namen  irriger  Weise 
auf  die  S.  daphnoides  Vill.  übertragen  hatte.  In  demselben  Sinne  wurde 
dieser  Name  von  Willdenow  in  Sp,  pl.  und  von  Seringe  im  EsstU 
gebraucht.  Nachdem  dieser  Irrthum  erkannt  war,  indem  zuerst  Wah- 
lenberg in  der  Flora  üpsaliensis  diese  Art  als  die  Linn6'8che  5.  cine- 
rea kennen*  lehrte,  bezeichnete  Smith  in  dev  Flora  hritannica  eine  andere 
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Weide  mit  dem  Namen  S.  acuminata.  Es  ist  dies  eine  Form,  welche  ich 
für  eine  zusammengesetzte  Bastardform  halte,  welche  aus  S,  longifolia 
Host,  und  5.  caprea  L.  entstanden  zu  sein  scheint,  wahrscheinlich  in  Eng- 
land, und  welche  ich  aus  dem  Breslauer  und  Berliner  botanischen  Oar- 
ten  erhalten  und  durch  viele  Jahre  cultivirt  habe.  Im  Breslauer  botani- 
schen Glarten  befand  si&  sich  ehemals  unter  dem  Namen  ;S>.  acuminata  Roth, 
aus  dem^Berliner  erhielt  ich  sie  ohne  Namen;  Sonder  in  Hamburg  hat 
sie  aus  Hamburger  Gärten  unter  dem  Namen  £>.  coni/era  vertheilt.  In 
Fries  Herbar.  norm,  (lecta  circa  Hafniam  ab  J.  Lange)  befindet  sich  diese 
Form  als  8.  acuminata  Smith;  desgleichen  in  H en seh eTs  Herbarium  aus 
Ockbroock;  in  Forbes  Salictum  Woburnense  ist  dieselbe  unzweideutig 
abgebildet,  so  dass  über  die  Smith 'sehe  S.  acuminata  i^tzi  kein  Zweifel 
mehr  obwaltet.  Indess  nenne  ich,  weil  der  Name  S.  acuminata  immer 
wieder  Verwirrung  veranlassen  wird,  lieber  mit  einem  neuen  Namen 
diese,  einen  kräftigen  Baum  bildende  Form,  S.  Calodendron.  —  Aber 
Koch,  welcher  durch  Mertens  Vermittelung  theils  getrocknete  Exem- 
plare, theils  Stecklinge  der  Englischen  Weiden,  namentlich  der  Smith'- 
ßchen  Arten  erhalten  hatte,  beschrieb  in  der  Commentatio  de  salidbus  euro- 
paeis^  welche  filr  Deutschland  die  Quellenschrift  der  Weidenkenntniss  ist, 
uDter  dem  Namen  5.  acuminata  eine  ganz  andere,  nämlich  eine  Bastard- 
form, die  S.  caprea-viminalis,  über  deren  Natur  jetzt  Gewissheit  vorhanden 
ist,  nachdem  sie  Wichura  in  zahlreichen  Exemplaren,  ^^  und  9)  durch 
Bestäubung  von  S.  caprea  mit  S.  viminalis  und  vice  versa  hergestellt  hat. 
Was  also  in  Deutschland,  wo  Koch's  Autorität  prävalirte,  unter  dem 
Namen  S.  acuminata  bezeichnet  wurde,  gehört  zu  den  Formen  dieses  Ba- 
stardes. Dabei  mnss  indess  bemerkt  werden,  dass  Koch  und  Andere 
auch  ähnliche  Formen  damit  verbanden,  theils  wieder  hierher  gehörige, 
aber  etwas  abweichende  Formen  unter  anderen  Namen,  von  denen  wei- 
ter unten  die  Rede  sein  wird,  davon  absonderten.  Denn  so  lange  man 
nicht  von  dem  Vorhandensein  hybrider  Formen  Eenntniss  erlangt  hatte, 
war  eine  genauere  Sonderung  der  ähnlichen  und  analogen  Formen  nicht 
möglich.  Namentlich  wurde  von  Koch  die  S.  longifolia  Host  mit  der 
S.  caprea-viminalis  für  identisch  gehalten,  und  die  Verfasser  der  Flora  von 
Preussen  haben  S.  longifolia^  mit  welcher  meine  S.  dasyclados  synonym  ist, 
für  die  ächte  Smith" sehe  S.  acuminata  gehalten.  Fries  benannte  in  der 
bekannten  Synopsis  der  Schwedischen  Weiden  die  S.  caprea-viminalis  als 
S.  lanceolata  Decand.,  wie  ich  aus  Originalexemplaren  weiss.  Smith  hatte 
diese  Pflanze  S.  mollissima  benannt,  welchen  Namen  Willdenow  wegen 
der  gleichlautenden  Ehrhart' sehen  Pflanzein  S.  Ä^fVÄttzna  veränderte. — 
Es  ergiebt  sich  sonach  fllr  den  Namen  S.  acuminata  folgende  Synonymik: 

S.  acuminata  Hoffmann,  Willd.   =  S.  cinerea  L. 

S.  acuminata  Smith   =   S.  Calodendron  Wimmer. 

S.  acuminata  Koch  =  S.  mollissima  Smith.  =  S.  Smithiana  Willd.  = 
S.  lanceolata  (DC.)  Fries. 
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2.  S,  mollissima.  Dieser  Name  rührt  von  Ehrhart  her,  welcher 
sie  in  den  Beiträgen  zur  Bot.  VI,  101  beschrieb  und  im  Arboretum  Ko.  79 
herausgab,  und  bezeichnet  nach  unserer  Ansicht  eine  der  Bas\«rdformen 
aus  S,  viminalis  und  S,  triandra,  deren  zwei  andere  Glieder  die  S,  hippo- 
phaifolia  Thuill.  und  die  <S.  Trevirani  Sprengel  sind.  Sie  wurde  von  £  h  r  - 
hart  am  Schnellengraben  bei  Hannover  entdeckt,  welcher  bis  jetzt  der 
einzige  gewisse  Standort  ist;  von  da  aus  muss  sie  Ehrhart  in  den  bo- 
tanischen Garten  zu  Herrenhausen,  eine  der  ältesten  Quellen  von  Wei- 
denarten für  Deutschland,  gebracht  haben,  und  von  da  aus  scheint  die- 
selbe in  die  botanischen  Gärten  —  wir  sahen  sie  aus  den  Gärten  zu 
Berlin,  Breslau,  Wien,  aus  den  Garteuanlagen  um  Berlin  und  Posen  — 
gelangt  zu  sein,  lieber  die  anderweitigen  von  Meyer  in  FL  Hanov,  und 
von  Grenier  in  der  Flore  de  France  angegebenen  Fundorte  erlaube  ich 
mir  kein  Urtheil.  Koch  {Comm,  p.  28)  hielt  anfangs  die  5.  acumiruita 
Smith  für  die  S.  moUissima  Ehrh.,  und  gab  daher  dieser  einen  neuen  Na- 
men S,  pubera  Koch  in  Bönningh.  Prodr,  FL  Monaster,  —  Ueber  die  S. 
moUissima  Smith  lässt  sich  aus  Smith's  Beschreibung  kein  Urtheil  fällen. 
Nach  Koch  soll  dieselbe  eine  schmalblätterige  Varietät  der  S,  acumiwUa 
(Koch  d.  h.  der  &  caprea-viminalis)  sein;  Forbes  hat  im  Salictum  Wo- 
hurnense  tab.~  134  eine  S,  Smithiana  Smith  Engl.  Fl.  4,  229,  wozu  S.  mal- 
lissima  Engl.  Bot.  tab.  1509  citirt  wird,  abgebildet,  welche  unsere  S.  ci- 
wsrea-viminalis  darstellt.  Hierbei  soll  überhaupt  eriunert  werden,  dass  die 
Formen  der  S,  cinerea-virninalis^  sowie  der  S,  aurita-virninalis  wegen  ihrer 
grossen  Aehnlichkeit  mit  einander,  sowie  mit  S.  caprea-virninalis,  von  den 
A.utoren  mit  unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Namen  begriffen 
worden  sind.  Endlich  ist  noch  die  S,  moUissima  Wahlenberg  in  Flora 
Carpat  zu  erwähnen,  welche  unzweifelhaft  die  S,  rubra  Rudsoa  bezeichnet. 

S,  moUissima  Ehrh.,  Willd.,  Koch  Comm.  ==  S.  triandra-mminalis  o.  Wim. 

=  S,  pubera  Koch  ap.  Bönningh. 
S.  moUissima  Smith  =  S,  mminalis-caprea  angusHfolia  teste  Koch. 
8,  moUissima  Smith   =r    ;§i.  Smithiana  Willd.,  Koch,  Forbes   ==    S,  eine- 

reO'tnminaUs, 
S.  moUissima  Wahlenb.  carp.  =  5.  mminalis-purpurea  =  Ä  rubra  Huds. 

3.  Ä  holosericea  (J.  Von  dieser  von  Willdenow  benannten 
Pflanze  befindet  sich  ein  historisch  gewordener  Baum  bei  Treptow  bei 
Berlin,  wie  es  scheint,  das  einzige  bisher  vorhandene  Individuum,  von 
welchem  alle  in  Gärten  vorhandenen  dieser  Art  abstammen.  Im  Will- 
denow'schen  Herbar.  18216,  fol.  1  findet  sich  ein  9  Blüthenzweig  einer 
S,  cinerea  mit  einem  eigenhändigen  Zettel  Willdenow^s  ^^Ratisbonae  legi 
1804.  W."  Auf  fol.  1  befindet  sich  dagegen  ein  Blattzweig  der  S.  ho- 
losericea  ohne  Blüthen.  Nach  Meyer  FL  Hanov.  ist  diese  Pflanze  um 
Göttingen,  zwischen  Stegemühl  und  Landwehr  ursprünglich  gefunden  und 
aus  dem  botanischen  Garten  zu  Göttingen  weiter  verbreitet  worden.    Wie 
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itva  auch  sei,  die  9  PAabz^  i^t  auch  Dach  Meyer  anbekanot  Dieser 
Botaniker  hielt  diese  Form  für  einen  Bastard  aus  S.  cinerea  und  S»  trian- 
dra,  was  ich  für  durchaus  irrig  halte.  Der  Ursprung  derselben  ist  mir 
nicht  klar,  und  es  ist  nur  eyie  Vermuthung,  wenn  ich  ihren  Ursprung  aus 
S,  cinerea  und  S,  hngifolia  Host  abzuleiten  wage,  die  einigermaassen  da* 
durch  unterstützt  wird,  dass  diese  Form  neuerdings  bei  Tilsit  von  Dr. 
Heidenreich  gefunden  worden  ist.  Diese  Form  wurde  von  Schra- 
der  zuerst  unter  dem  irrigen  Neunen  «9.  ambigua  Ehrhart  ausgetheilt,  spä- 
ter aber  S,  neUdina  genannt.  In  Forbes  SaL  Wob,  ist  diese  Form  tab. 
135  als  S.  Micheliana  Hort-,  of  the  HorHcultural-Society  abgebildet.  —  S.  ho- 
bsericea  Koch  et  Ziz  CaiaL  plant.  Balatin.  bezeichnet  S,  cinerea-virninalie, 
wie  ich  aus  Koch 's  Exemplaren  und  eigenhändigen  Mittheilungen  weiss. 
Ferner  ist  S,  hohsericea  Seringe  Saules  de  Suisse  N.  70,  71,  72,  wovon 
desselben  S,  Kanderiana  N.  42,  und  S,  lanceolata  in  dessen  Essai  p.  37 
nicht  verschieden  sind,  =  S.  Serinffeana  Gaudin,  d.  h.  S,  incana-caprea 
Wim.     Dagegen  ist  S.  hohsericea  Gaudin  eine  S.  mminaiis-caprea. 

Ä  hohsericea  Willd.   ^    =  S.  triandra-cinerea  Meyer  =    S.  cinerea-longi- 

folia  Wim.?  =  S,  velutina  Schrader. 
S.  hohsericea  Roch  et  Ziz  =  S,  ctnerea-mminalis  Wim. 
S,  holosericea  Seringe  =  S,  incana-caprea  Wim.  =  S,  Seringiana  Gaud. 
S,  hohsericea  Gaudin  =^  S,  mminalis-cpprea. 

4.  S'  lanceolata  Smith  Engl.  Fl.  4,  160  ist  eine  Bastardform,  deren 
Ursprung  ich  aus  S.  alba  uid  S,  triandra  herleiten  zu  müssen  glaube,  eine 
Vennuthung,  welche  man  durch  das  Experiment  bestätigen  oder  widerle- 
gen müssen  wird.  Ausser  England,  wo  sie  vielleicht  auch  ursprünglich 
sem  mag,  ist  diese  Form  wahrscheinlich  spontan  nur  an  einem  Orte 
Deutschland's,  nämlich  am  SchnellengraKen  bei  Hanover,  von  Ehrhart 
entdeckt  worden —  ich  besitze  sie  von  demselben  Orte  durch  v.  Holle, 
—  und  von  da  aus  in  die  deutschen  Gärten  —  auch  häufig  in  Anpflan- 
zungen um  Berlin  —  verbreitet  worden.  Ehr  hart  (Beitr.  V,  101)  nannte 
sie  S,  unduIatOf  unter  welchem  Namen  sie  in  Deutschland  bekannt  ist. 
Koch  hatte  schon  in  der  Commentatio  zwei  analoge  Formen;  nämlich  die 
hier  in  Rede  stehende  und  die  S,  Trevirani  Spreng,  (d.  i.  S,  triandra-vi- 
minalis  a  Trevirani)^  nicht  deutlich  gesondert',  noch  weniger  in  der  Syno- 
psis FL  Germ,,  indem  die  S.  hippophaefolia  y  lewcarpa  und  S.  undulata  ß 
lanceolata  der  Synopsis  beide  als  Synonyme  zu  S,  Trevirani  gehören.  So 
finden  wir  diese  letztere  auch  unter  dem  Namen  5*.  unduhta  bei  Forbes 
Wob,  tab.  13,  während  S.  hnceolalaieh.  14  die  hier  in  Rede  stehende 
darstellt.  Dass  diese  Formen  verwechselt  wurden,  darf  nicht  Wunder 
nehmen,  denn  sie  sind  allerdings  ziemlich  ähnlich,  zumal  in  Herbarien; 
wer  aber  die  lebenden  Pflanzen  beobachtet  hat,  wird  sie  nicht  mehr  ver- 
wechseln können.  —  Dass  S.  lanceolata  (DC.)  Fries  die  5.  eaprea-virnina- 
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/m,  und  S,  hnceolata  Seringe  die  »S.  incana-caprea  bezeichne,  ist  im  Vor- 
hergehenden bemerkt  worden. 

5.  S,  rosmarinifolia.  Unter  diesem  «Namen  verstehen  die  neue- 
ren Salicologen  eine  Form  der  S,  repens.  Koch  sagt  in  der  CommentoHo: 
j-jdiese  Art  variirt  viel  weniger,  als  5*.  repens;  die  Blätter  sind  linealisch 
oder  lanzettlich,  immer  länger  zugespitzt,  mit  gerader  Spitze".  Bei  der 
49.  repens  dagegen  soll  das  Blatt  in  ein  kurzes,  zurückgekrUmrates  Spitz- 
chen ausgehen.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  Weidenblätter  lehrt, 
dass  dieses  Merkmal  hier  nicht  zur  Artunterscheidung  tauglich  ist;  man 
darf  nur  die  Blätter  verschiedener  Sträucher  der  S.  aurita  vergleichen,  bei 
welcher  die  gefaltete  und  umgebogene  Spitze  am  häufigsten  vorkommt. 
Fries  will  die  S.  rosmarinifolia  hauptsächlich  durch  die  kurzen,  fast  ku- 
geligen Kätzchen  von  den  Formen  der  S,  repens  unterscheiden.  Beide 
verstanden  unter  diesem  Namen  ungefähr  die  Form,  welche  Host  als  S, 
tenuis  abgebildet  hat.  Niemand  wird  in  Abrede  stellen  können,  dass  eine 
ausreichende  Diagnose  dieser  Formen  von  beiden  Forschern  nicht  gege- 
ben worden  ist,  und  dass  es  durchaus  unmöglich  sei,  wenn  man  eine 
grosse  Reihe  von  Exemplaren  dieser  Weiden  vor  sich  hat,  zu  bestimmen, 
welche  zu  S,  repens,  welche  zu  S,  rosmarinifolia  gehören.  Wollte  man 
auch  annehmen,  dass  bei  der  starken  Verbreitung  dieser  beiden  gesellig 
wachsenden  Arten  eine  solche  Menge  von  Bastardbildungen  entstanden 
wäre,  dass  dadurch  die  Unterscheidung  derselben  erschwert  sei,  so  müss- 
ten  sich  doch  die  ächten  Arten  stellenweise  in  ihrer  üiflferenz  der  Beob- 
achtung herausstellen.  Aber  dies  hat  weder  im  Freien,  noch  auch  bei 
der  Vergleichung  von  zahllosen  Exemplaren  aus  allen  Gegenden  ge- 
lingen wollen.  Im  Gegentheil  haben  sich  mir  alle  Formen,  von  den 
breitovalblätterigen,  beiderseits  silberweisshaarigen  bis  zu  den  schmallineal- 
blätterigen,  um  der  anderen  Abweichungen  nicht  zu  gedenken,  als  die 
Glieder  eines  Typus  dargestellt,  den  deshalb  Erhart  nicht  mit  Unrecht 
mit  dem  Namen  S,  polymorphe  bezeichnete.  Hierzu  kam  der  Zweifel, 
dass  Linn6  selbst  mit  dem  Namen  S.  rosmarinifolia  eine  der  S.  repens  so 
ähnliche  Forn^  bezeichnet  habe;  die  genaue  Erwägung  seiner  Angaben 
führte  zu  der  Vermuthung,  dass  seine  S,  rosmarinifolia  die  S,  repens-vifhi- 
nalis  sei,  eine  Bastardform,  welche  wir  im  botanischen  Garten  zu  Breslau 
und  aus  mitgetheilten  Exemplaren  und  Stecklingen  von  Lasch  in  Driesen 
zuerst  kennen  gelernt  hatten.  Diese  Vermuthung  fand  eine  Bestätigung 
in  Exemplaren  dieses  Bastardes  in  HenscheTs  Herbarium,  welche,  von 
Mertens  bei  Bremen  gesammelt,  unter  diesem  Namen  an  Treviranus 
gegeben  worden  waren:  dies  war  eine  Art  Tradition.  Zur  Gewissheit 
wurde  dieselbe  durch  Forbes  Sal  Wob.,  wo  auf  tab.  87,  unter  Anfilh- 
rung  von  Smith  Engl.  Fl.  4,  214  und  Engl.  Bot.  t.  1365,  diese  Bastard- 
form abgebildet  ist.  Somit  erwies  sich  auch  Smith's  S.  rosmarinifolia, 
sowie  die  Willdenow'sche,    welche  ich  schon    der  Beschreibung  nach 


Digitized  by  VjiOOQlC 


Erlttuteroog  der  Synonymie  der  Saliz-Arten.  136 

hieraaf  beziehen  zu  müssen  vordem  geglaubt  hatte,  als  die  5".  rq^Ms^virni- 
nalis,  ' —  Deuss  die  Benennung,  welche  Koch  und  nach  ihm  Fries  Air 
diesen  Bastard  wählten,  S,  anguBtifolia  Wulfen,  unrichtig  sei,  habe  ich 
schon  früher  vermuthet:  denn  dieser  Bastard  war  damals  in  Oesterreioh 
noch  nicht  gefunden  worden  —  erst  neuerlich  glaubt  man  ihn  beobach- 
tet zu  haben  — ;  seit  dem  Erscheinen  der  Flora  norica  von  Wulfen  ist 
es  unzweifelhaft,  dass  dieser  unter  dem  Namen  S,  angusH/olia  die  schmal- 
blättrige Wiesenform  der  S,  repen»  verstanden  habe.  —  Uebrigens  würde 
der  KamiB  S.  rosmarini/olia  eigentlich  der  S.  ineana  gebühren,  welche  Art 
zuerst  Gouan  Hort.  Monsp.  501  mit  jenem  Namen  belegte,  und  welchen 
Host  sowie  Schrank  in  FL  Salisb.  N.  38  beibehielten. 

6.  S.  olei/olia.  Dieser  Name  wurde  zuerst  von  Smith  gebraucht 
und  bezeichnet  nach  dem  Zeugnisse  Koch's  eine  echmalblätterige  Form 
VCD  iS*.  cinerea  L.,  womit  auch  die  von  Forb es  gegebene  Abbildung  über- 
einkommt. —  Eine  hiervon  gänzlich  verschiedene  Form,  in  welcher  ich 
einen  Bastard  aus  S.  caprea  und  S,  purpurea  erkenne,  fand  sich  als  «S*. 
oki/olia  Host  in  FenzTs  Sammlung  im  Wiener  Herbarium,  doch  weiss 
ich  über  Ursprung  dieser  Form  nichts  Näheres  anzugeben.  —  Endlich 
nernnte  S erringe  eine  andere  Bastardform,  welche  ich  als  S.  aurita-tncana 
nachgewiesen  habe,  mit  diesem  Namen,  während  dieselbe  auch  von  ihm 
als  S,  patula  bezeichnet  worden  war.  Dieselbe  heisst  bei  Willdenow 
S,  Flüggeana  und  ist  von  Forb  es,  der  sie  gleichfalls  aus  der  Schweiz 
erhielt,  als  S,  pallida  abgebildet.  Koch  hat  dieselbe  unter  dem  Namen 
S,  Bohiae/olia  Link,  aufgeführt ;  ob  ihr  wirklich  dieser  Name  zukommt^  ist 
höchst  zweifelhaft;  der  von  Link  herrührende  Blattzweig  im  Willde- 
Do waschen  Herbar.  lässt  sich  ebensowohl  als  «S*.  ineana  deuten.  Uebri- 
gens gehört  S,  olei/olia  Villars,  welchen  tarnen  Willdenow  zu  seiner 
S,  Flüggeana  citirt,  nach  Villars  Worten  gewiss  nicht  hierher. 

7.  S,  bicolor.  Dieser  Name  wurde  zuerst  von  Ehr  hart  einer 
Weide,  von  welcher  er  nur  weibliche  Sträucher  auf  dem  Brocken  gefun- 
den, gegeben,  welche  genau  mit  der  auch  nur  an  einer  Stelle  des  Rie- 
sengebirges  vorkommenden  S.  Weigeliana  Willd.  übereinstimmt,  wo  sie 
der  um  Schlesien's  Naturgeschichte  hochverdiente  Pastor  W  ei  gel  zu  Ha- 
selbach bei  Schmiedeberg  entdeckt  hatte;  von  diesem  Standorte  wurde 
sie  durch  Günther  in  Breslau  an  Willdenow  mitgetheilt,  welcher  sie 
nach  ihrem  Entdecker  benannte.  Es  ist  dies  dieselbe  Art,  welche  Fries 
für  die  Linn^'sche  S.  phylicifolia  erklärt,  von  welcher  nachher  die  Rede 
sein  wird.  —  Ausserdem  findet  man  in  botanischen  Gärten  und  in  den 
Handelsgärten  eine  ^  Weide  unter  dem  Namen  »S".  bicolor^  welche  zwar 
mit  der  vorigen  verwandt  ist,  aber  dennoch  für  eine  verschiedene  Form 
gehalten  werden  muss.  Es  ist  dies  dieselbe,  welche  Seh  rader  als 
S,  discolor,  Willdenow  als  S,  Schraderiana  und  Hartig  als  S,  phylici- 
folia var.  violacea  aufgeführt  haben.     Wahrscheinlich  ist  es  eine  Bastard- 
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form,  über  deren  Ursprung  ich  indess  keine  Vermuihung  wage,  sowie; 
auch  über  dem  Ort  ihrer  Entstehung  ein  völh'ges  Dunkel  schwebt.  In- 
dem man  jedoch  annahm,  dass  diese  (^  Pflanze  mit  der  $  auf  dem  Brok- 
ken  gefundenen  der  Art  nach  identisch  sei  und  jene  von  dieser  her- 
stamme, führte  dies  zu  dem  Glauben,  dass  sich  die  weibliche  Pflanze  mit 
der  Gultur  und  im  Laufe  der  Zeit  in  die  männliche  verwandelt  haben 
könne.  Wir  dürfen  von  jeder  weiteren  Hypothese,  die  hierauf  gegründet 
werden  könnte,  Abstand  nehmen,  da  die  Voraussetzung,  dass  die  (^  S. 
Jncolor  der  Gärten  von  der  9  ^'  bicolor  (Ehrh.)  des  Brockens  abstammt, 
unerwiesen  ist,  ja  dadurch,  dass  beide  Pflanzen  für  verschiedene  Formen 
anzusehen  sind,  sich  als  unrichtig  darstellt.  —  Drittens  brauchte  Fries 
in  irriger  Deutung  des  Ehrh ar tischen  Namens  den  Namen  S.  bicohr  zur 
Bezeichnung  derjenigen  Weidenart,  welche  ^vir  mit  Wahlenberg  S.  H- 
vida  nennen,  in  welcher  aber  Fries  die  L in n 6' sehe  S.  depressa  erkennen 
zu  müssen  glaubte. 

8.  S.  phylicifolia.  Diesen  von  Linn6  gebrauchten  Namen  deu- 
teten die  Schwedischen  Botaniker  einerseits  auf  die  S,  Weigeliana  Willd. 
oder  S,  hicolor  Ehrh.,  wie  Fries,  Lästadius,  Hartman  und  Ander- 
son; andererseits  auf  »S*.  «^canÄ 'Smith,  wie  Wahlenberg,  Ausser 
dieser  Differenz  der  Ansichten  muss  indess  noch  bemerkt  werden,  dass 
Wahlenberg  dreierlei  Formen,  die  ^S*.  Weigeliana,  S,  ArbusculannA  einen 
von  ihm  S,  mctjalis  benannten  Bastard  aus  «S*.  Weigeliana  und  hasfata  nicht 
genau  und  richtig  gesondert  hat.  Gesetzt  auch,  Linn6  selbst  hätte  die 
hier  in  üede  stehenden  Weidenformen  richtig  gesondert  und  nicht  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  in  seinen  verschiedenen  Schriften  auf  verschiedene 
Weise  combinirt,  so  würde  es  nach  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  der  Be- 
stimmung dennoch  unmöglich  sein,  zu  entscheiden,  ob  er  unter  dem  Na- 
men S.  phylicifolia  die  S.  Weigeliana  oder  die  S,  nigricans  verstanden  habe. 
Erwägt  man  indess,  dass  die  in  Schweden  und  Lappland  so  häufige  S, 
nigricans  als  eine  hervorstechende  Form  ihm  laicht  entgangen  sein  kann, 
dass  es  aber  wohl  erklärlich  ist,  wenn  er  die  S,  Weigeliana  als  eine  grös- 
sere Form  mit  der  S,  Arbuscula,  mit  welcher  sie  zuweilen  viel  Aehnlich- 
keit  hat;  vereinigte  —  wie  dies  ja  auch  Wahlenberg  gethan  und  neuer- 
dings Neilreich  und  Kern  er  ernstlich  behaupten  — ,  so  wird  man 
die  Friesische  Ansicht  nicht  als  zweifellos  ansehen  und  eher  der  Wäh- 
le übergesehen  Deutung  Beifall  schenken.  Auch  scheint,  wenn  man  den 
Namen  betrachtet,  eher  die  S,  nigricans  darauf  Anspruch  zu  haben,  dass 
ihre  Blätter  mit  denen  einer  Phylica  verglichen  werden,  als  die  S.  Weige- 
liana, Damach  würden  die  beiden  hier  in  Rede  stehenden  Arten,  sollten 
sie  mit  ihren  ältesten  Namen  bezeichnet  werden,  die  eine  S.  hicolor  Ehr- 
hart (=  *y.  Weigeliana  Willd.,  S,  phylicifolia  Fries,  S,  Arbtiscula  Wahlenb. 
Koch  comm.) ,  die  andere  5*.  phylicifolia  L.  (=  S,  nigricans  Smith,  S.  sty- 
laris  Seiinge,  S\  Amaniana  Willd.)  genannt  werden.    Wir  glauben  indess, 
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dass  es  besser  sei,  diese  zu  Missverständnissen  führenden  Namen  aufzu- 
geben, und  für  jene  den  Namen  S,  Weigdiana,  welcher  durchaus  zweifel- 
los ist,  für  diese  den  Namen  S,  nigricans  zu  wählen.  —  Wulfen  ver- 
stand unter  dem  Namen  S,  phylidfolia  die  S,  glabra  Scopoli. 

9.  S.  cinerea.  Welche  Art  Linn6  unter  diesem  Namen  verstan- 
den habe,  ist  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  der  Schwedischen  Botaniker 
nicht  mehr  zweifelhaft,  und  seit  Koch 's  commentatio  wird  dieser  Name 
auch  in  Deutschland  richtig  angewandt:  auf  keine  andere  Art  passt  der- 
selbe auch  so  treifend.  Vorher  hiess  diese  Art  in  Deutschland  S.  acumi- 
nata  Hoffinann,  welchen  Namen  sie  auch  bei  Willdenow  führt.  Smith 
hat  diese  Art  theils  unter  seiner  S.  aquatica,  theils  unter  seiner  S,  olei/olia 
begriffen,  von  welcher  mir  englische  Exemplare  vorliegen.  —  Die  S.  ci' 
nerea  Smith  ist  eine  andere  Form,  aber  nicht  S,  dap?moides  Villars,  ob- 
gleich er  diese  dazu  citirt,  da  sowohl  seine  Beschreibung,  als  auch  die 
von  Willdenow,  der  ihm  folgt  und  Smith's  Pflanze  gehabt  zu  haben 
scheint,  sich  auf  S,  daphnoides  Vill.  nicht  beziehen  lassen ;  welche  Art  oder 
Bastardform  dies  aber  sei,  dürfte  kaum  zu  ermitteln  sein.  Willdenow 
schrieb  zwar  das  Citat  Smith's  nach,  hat  aber  die  S.  daphnoides  Vill. 
ausserdem  als  Art  unter  dem  Namen  S,  praecox  Hoppe  deutlich  beschrie- 
ben. Host  hat  die  S,  daphnoides  ebenfalls  unter  dem  Namen  S.  cinerea 
abgebildet,  dagegen  die  wirkliche  S.  cinerea  unter  dem  Namen  S,  poly» 
morpha, 

10.  S.  finmarchica.  Willdenow  in  Enum,  Hort.  BeroL  Suppl. 
p.  66  benannte  so  eine  Form,  welche  ich  aus  dem  Berliner  und  Bres- 
läuer  botanischen  Garten,  sowie  aus  Lappländischen  Exemplaren  von  Lä- 
stadius  im  Egl.  Stockholmer  Herbarium  kenne,  wo  sie  von  demselben 
als  *9.  fusca  var.  aurora  bezeichnet  ist.  Diese  Form  habe  ich,  wie  ich 
glaube  richtig,  als  S,  repens-myrtilloides  gedeutet.  —  Eine  andere  Form  ist 
es  aber,  welche  Fries  Mant.  unter  demselben  Namen  —  nur  schreibt  er 
„finmarkica^^  —  beschrieben  hat,  welche  mir  ebenfalls  aus  Exemplaren 
des  Egl.  Herbariums  zu  Stockholm  bekannt  ist.  Dieselbe  ist  auch  an  den 
beiden  Punkten,  wo  .sich  c9.  mi/riilloides  in  Schlesien  findet,  beobachtet 
worden,  und  stellt  sich  als  ein  Bastard  dieser  Art  und  der  S.  aurita  dar. 
Laestadius  hat  sie  als  S,  aurita  ß  paludosa  bezeichnet,  Hartman  aber 
als  Art  unter  dem  Namen  S,  paludosa  aufgeführt. 
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Neue  Beiträge  zur  Systematik  der  Equiseten. 

Von 
Dr.  J.  Milde. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  botanischen  Section  vom  20.  Juni  1861. 


§  I.     Equiseta  pTianeropora  Milde.     (Spec.  1  —  8.) 

A.  E.  heterophyadica  AI.  Braun. 

a.  E,  anomapora  (E.  vernalia)  Milde. 

1.  E,  arvense  L.     2.  E.   Telmaieja  Ehrh. 

b.  E.  stichopora  (E,  suJbvemalia)  Milde. 

3.  E,  pratense  Ehrh.     4.  E,  silvaticum  L. 

B.  E.  homophyadica  AI.  Braun.  (E,  aestivalia). 

5.   E.   limosum  L.      6.  E.  lUoraU  Kühlew.      7.  E.  pa- 
lustre  L.     8.  E,  hogotense  Humb.,  Bonpl.  et  Eunth. 
§  II.     Equiseta  cryptopora  Milde  (E.  hiemalia).     (Spec.  9  — 15). 

a.  E.  monosticha  Milde. 

9.  E,  hiemale  L.  mit  Subspec. :  elongatum  et  trachyodon. 

10.  E,  robustum  AI.  Braun.  11.  ^.  laevigatum  AI.  Br. 
12,  E,  myriochaeton  Schlecht,  und  Cham.  13.  K  va- 
riegatum  Schleich.     14.  E,  scirpoides  Michx. 

b.  E,  pliosticha  Milde. 

15.  E.  giganteum  Willd.  et  alia  minus  nota  americ. 

Anm,  Equisetum  scandens  Remy.  kenne  ich  nur  aus  J.  W.  Sturm 's  Enumer, 
plant,  crypt»  Chilens.  (Nürnberg  1858,  p.  49),  wo  eine  nicht  genügende  Diagnose 
aufgeführt  ist,  nach  der  die  Pflanze,  wie  mir  scheint,  neben  E>  hogotense  zu  stellen 
wäre. 


Die  widersprechenden  Ansichten  bewährter  Equiseten-Kenner  über 
die  Begrenzung  der  Arten  unter  den  Equiseta  hiemalia  waren  es  haupt- 
sächlich, welche  mich  bewogen,  •  ein  Feld  wiederholt  der  Bearbeitung  zu 
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unterziehen,  welelies  ich  beinahe  schon  aufgegeben  hatte,  da  ein  sicheres 
End-Resultat  ganz  unerreichbar  schien.  Neue  Aufforderung  fand  ich  fer- 
ner in  der  vortrefflichen  und  höchst  dankenswerthen  Arbeit  von  Dr. 
Carl  Sanio:  Untersuchungen  über  die  Epidermis  und  die  Spaltöffnungs- 
zellen der  Equiseten  (Halle  1858),  sowie  in  den  kleinen,  nicht  unwichtigen 
Aufs&tzen  von  Duval-Jouve  im  Bulletin  de  la  SocUii  hotan.  de  France 
(22.  Juli  1858,  16.  Aug.  1859,  23.  Mttrz  1860),  die,  obgleich  sie  nur  die 
französischen  Equiseten  behandeln,  doch  vieles  Belehrende  enthalten.  Es 
würde  mich  freuen,  wenn  diese  Zeilen,  welche  nur  den  Zweck  haben, 
die  Wichtigkeit  der  Spaltöfinungen  und  der  kieseligen  Bekleidung  des 
Stengels  fUr  die  Systematik  zu  zeigen,  auch  Andere  zum  Nachuntersuchen 
anregen  möchten.  Die  speciellen  Facta,  mit  Rücksicht  auf  die  verschiede- 
nen schwierigen  Formen  der  deutschen  Equiseta  hiemalia,  werde  ich  spä- 
ter in  einer  besonderen  Arbeit  veröffentlichen. 

Alle  Equiseten  besitzen,  nach  Sanio 's  Entdeckung,  „Spaltöffnungen, 
welche  aus  2  Zellenpaaren  bestehen,  einem  äusseren  oberen,  und  einem 
inneren  unteren.  Nach  der  Lage  der  Spaltöffnungen  zerfallen  die  Equi- 
ten  (Sanio  1.  c.  p.  6)  in  2  Gruppen;  bei  den  Arten  der  ersten  Gruppe 
liegt  das  obere  Zellenpaar  der  Spaltöffnungen  in  gleicher  Höhe  mit  den 
Epidermis-Zellen,  sich  noch  sogar  etwas  über  die  Epidermis  hervorwöl- 
bend ;  hierher  gehören  E,  limosum,  palustre^  arvense,  pratense,  silvaticum;  die 
zweite  Gruppe,  von  der  ich  nur  die  eine  Art,  nämlich  das  Equisetum  hie- 
maU,  kenne,  zu  der  aber  vielleicht  auch  E,  ramosum  und  variegaium  gehö- 
ren, ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Spaltöffnungszellen  unterhalb  der 
Epidermis  liegen,  und  dass  diese  durch  Auseinanderweichen  ihrer  Zellen 
an  den  Stellen,  an  denen  sich  die  Spaltöffnungen  befinden,  einen  Kanal 
bildet,  der  auf  die  Spaltöffnung  zufuhrt  und  den  ich  äussere  Athemhöhle 
nennen  werde".  —  Diese  Entdeckung  von  der  zweifachen  Natur  der  Spalt- 
öffnungen der  Equiseten  ist  fUr  die  Systematik  derselben  von  höchster 
Wichtigkeit,  wie  man  sogleich  sehen  wird.  Ich  fllge  vorläufig  nur  hinzu, 
dass  der  erwähnten  ersten  Gruppe  der  Equiseten,  nach  meinen  eigenen 
Untersuchungeu,  noch  beizufügen  sind:  E,  litoraie^  E.  bogotense,  E,  Telma- 
teja,  und  der  zweiten  Gruppe,  wie  Sanio  bereits  vermuthete:  E.  elonga- 
tum  und  E.  varieqatum;  ausserdem  aber  noch:  E.  giganteum  Willd.,  E.  my- 
riochaeton  Humb.,  Bonpl.  et  Kunth,  E.  Thvnbergii  Wikstr.,  E.  scirpoides 
Michx.,  E.  robustum  AI.  Braun. 

Mir  erscheint  ferner  die  Oeffnung  über  der  Spaltöffnung  bei  dieser 
Gruppe  weniger  als  ein  Kanal,  sondern  als  eine  unregelmässig  begrenzte  Quer-* 
spalte  in  der  Epidermis,  welche  das  Mittelstück  der  Spaltöffnung  frei 
lädst^  während  die  beiden  Enden  derselben  von  der  Oberhaut  verdeckt 
bleiben,  ^ie  nahe  Bisch  off  der  richtigen  Erkenntniss  dieser  Yerhält*^ 
lusse  gewesen  ist,  zeigt  Text  und  Abbildung  in  seinen  krjptogamischea 
Gewächsen  Dciutschland's  (1828^  p«.  35.  tab.  lY*  flg.  23 a),  wo  ^  sc^ 
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dass  die  Spaltöffnungen  um  die  Ritze  häufig  mit  einem  besonderen  Ruide 
eingefaest  seien. 

Die  neueren  Systematiker  fühlten  offenbar  das  Bedürfniss,  die  schon 
in  ihrer  äusseren  Tracht  abweichenden  Equiseki  hiemalia  von  den  anderen 
Arten  durch  bestimmte  Merkmale  als  besondere  Öruppe  abzusondern.  Zu  die- 
sem Zwecke  stellte  AI.  Braun  in  seioer  rühmlichst  bekannten  Monographie  der 
nordamerikan. Equiseten (SilUman,  Americ.  Jowrn. (^ Science iandArts,  Voi,  XLVI. 
1844)  die  Equiseten  in  2  Gruppen  auf,  nämlich  in  Speircpara,  bei  denen 
die  Spaltöffnungen  unregelmässig  über  die  ganze  Oberfläche  der  Rillen 
zerstreut  seien ,  und  in  Stichopara,  bei  denen  die  Spalt(^nungen  in  2  ge- 
trennten  Reihen  an  jeder  Seite  der  Rillen  angeordnet  seien;  jede  Reihe 
werde  von  einer  oder  mehreren  Linien  Spaltöffnungen  gebildet.    Diese 
letzte  Gruppe  umfasst  alle  Equiseia  hiemalia.    Doli  macht  in  den  OefUss- 
kryptogamen  des  Grossh.  Baden  (1855,  p.  57)  gegen  diese  Eintheilung 
geltend,    dass   auch  bei  Equisetum  arvense  die   Spaltöffnungen    „in  2    ge- 
trennte Streifen  abgetheilt"  seien,  und  zieht  deshalb  seine  Eintheilung  in 
Malacocaulon^  weiche   Schafthalme    (Equiseta  speiropora    AI.    Br.),    und    in 
Sclerocaulon^   rauhe  Schafthalme  pSquiseta  stichopora  AI.  Br.)  vor.     Dage- 
gen ist  Folgendes  zu  bemerken:    Equisetum  arvense  besitzt   allerdings   oft, 
besonders  in   der  Form   nemorosum    AI.    Braun,    in    Reihen    angeordnete 
Spaltöffnungen,  jede  Reihe  aus  2  Linien  gebildet;  wenigstens  eben  so  oft 
aber  sind  dieselben,    nach  wiederholten  Untersuchungen,    in  zahlreichen, 
unregelmässigen  Reihen  angeordnet;   dagegen  besitzen  die  Spaltöffnungen 
von  Equisetum  pratense  und  E.  silvaticum  eine  höchst  regelmässige   Anord- 
nung,   obgleich  sie  zu  den  Speiropora  gehören,    indem  sie  nämlich  immer 
in  Reihen  stehen  und  jede  Reihe,    wie  bei  den  meisten  Equiseta  hiemalia, 
aus  einer  Linie  gebildet  ist.     Darnach  wäre  allerdings  AI.  Braun's  Ein- 
tbeilungsgrund  nicht  durchgreifend;  aber  auch  gegen  DölTs  Eintheilung 
lassen   sich   sehr  begründete   Bedenken   vorbringen.     Equisetum  laevigatum 
AI.  Br.  aus  Nord-Amerika,    zu  Sclerocaulon  Doli  gehörig,   hat  ganz  glatte 
Stengel,  und  Equisetum  silvaticum  (steril) ,  pratense  (steril) ,  E,  hogotense,  zu 
Malacocaulon  Doli  gehörig,   sowie  die  Aeste  von   E,  Telmateja  sind  durch 
Kieselstacheln  und  Höcker  äusserst  rauh;    eine  ganz  sichere  Unterschei- 
dung ist  wenigstens  nach  dieser  Eintheilung  nicht  möglich.    Daher  dürfte 
mein  Vorschlag,   ein  anderes  Eintheilungs-Princip  zu  wählen,  Berücksich- 
tigung verdienen,    weil  dasselbe  alle  Vorzüge  in   sich   vereinigt.     Es  be- 
gründet sicher  zwei  natürliche  Gruppen,   wie  es  die   früheren  Eintheilun- 
gen  anstrebten,   und   zwar  durch  Merkmale,    die  sich  an  dem   kleinsten 
Fragmente  feststellen  lassen.    Ich   mache   nämlich,    mit   Benutzung   von 
Sanio's  Entdeckung,  folgende  zwei  Haupt- Abtheilungen: 

§  L     Equiseta  phaneropora  Milde.     Spaltöffnungen    in    gleicher  Höhe 
mit  der  Oberiiaut     (E,  speiropora  AI.  Braun.     Malacocaulon  Döft) 

§  IL     Equiseta  on/ptopora  Milde.     Spaltöffnungen  unter  der  Oberhaut 
Y^borgeu)  mit  der  Luft  durch  eine  unregeknässig  umgrenate  Querspalte 
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in  Verbindung .  stehend.  (K  «^ichopora  AI.  Braun.  Seierocaulon  DdU. 
Bqmeta  himnalia  Autor.)     (Siehe  die  Uebersicht  am  Anfange  der  Arbeit.) 

Duval-Jouve  hatte  durch  Untersuchung  der  Aeste  der  französi- 
schen Equiseten  gefunden,  dass  dieselben  in  2  Gruppen  zerfallen,  in  solche 
mit  Centralhöhle  An  den  Aesten  und  in  solche  ohne  Centralhöhle,  und  es 
Bobi^  mir  diese  Eintheilung  anwendbar  zu  sein,  um  die  Equiseki  phane- 
ropora  wieder  in  2  Gruppen  zu  sondern,  zumal  da  sich  mir  zeigte,  dass 
auch  E,  pratensey  welches  Dural-Jouve  nicht  geprüft  hat,  in  seine 
aatOrtiche  Stellung  ueben  E,  sikxUiouin  kam.  Es  haben  nämlich  E,  arvenae 
uod  K  Telmaieja,  E.  silvatwum  uud  E.  pratense  keine  Centralhöhle,  *  dage- 
gen E.  limosum  und  E.  palustre  eine  solche  in  den  Aesten.  Bei  weiterer 
Untersuchung  fand  ich  jedoch,  dass  diese  Eintheilimg  nicht  durchgreifend 
ist;  denn  E.  hogotense,  das  ohne  allen  Zweifel  neben  E,  pah^stre  gehört,  hat  (an 
den  wenigen  von  mir  untersuchten  Exemplaren)  weder  im  Stengel,  noch 
in  den  Aesten  eine  Centralhöhle,  und  bei  E,  liiorale  ist  die  der  Aeste 
bald  vorhanden,  bald  fehlt  sie.  Ich  theile  daher  die  Equiseta  pJianeropora 
mit  AI.  Braun  I.  c.  in  die  beiden,  auf  den  normalen  Entwickelungsgang 
der  Fruchtstengel  begründeten  Untergruppen  der  Heterophyadica  und  der 
Bomophyadica,  Gegen  diese  ganz  in  der  Natur  begründete  Eintheilung  ist 
nichts  einzuwenden;  denn  die  etwaigen  Ausnahmen,  welche  hier  und  da 
vorkommen,  können  die  Regel  nicht  aufheben. 

Die  Hisierophyadica  theile  ich,  die  Spaliöffuungen  benützend,  ein  in 
EquispJa  anomopora,  bei  denen  die  Spaltöffnungen  uuregelmässig  in  2  oder 
mehreren  Linien  nebeneinander  angeordnet  sind  (bei  E,  arvense  auf  dem 
Stengel,  bei  E,  TelniaUja,  wo  sie  dem  Stengel  fehlen,  auf  den  Aesten), 
und  in  Equiseta  siichoporaj  bei  denen  die  Spaltöffnungen  von  2  getrennten 
Beihen,  und  jede  Reihe  aus  einer  Linie  gebildet  sind  (E,  pratense^  E.  sU- 
wUicwn).  Andere  Arten,  die  in  diese  beiden  Gruppen  gehörten,  giebt 
es  überhaupt  nicht« 

Die  Equi$eta  homophyadica  besitzen  Spaltöffnungen,  die  stets  in  meh- 
reren Linien  nebeneinander  unregelmässig  angeordnet  sind.  Es  gehören 
hierher  E.  limosum,  E.  lüorak,  E.  palustre  und  E,  boyotense;  andere  Arten 
dieser  Gruppe  sind  nicht  bekannt.  Von  diesen  sondert  sich  E.  litorale 
sogleich  als  hjbride  Pflanze  durch  die  stets  und  an  allen  Standorten  ab- 
ortirten  Sporen  und  Sporangien,  und  E,  boyotense  durch  den  Mangel  einer 
Centralhöhle  in  Stengel  und  Aesten. 

Die  Eguiseta  cryptqpora  endlich  zerfallen  in  2  Gruppen,  die  leicht 
festzustellen  sind,  da  sie  sich  wieder  auf  die  Anordnung  der  Spaltöffnun- 
gen beziehen,  nämlich  in  solche,  wo  die  Spaltöffnungsreihe  eine  einzige 
Linie  bildet  (E*  monostichajy  und  in  solche,  wo  dieselbe  von  2  oder  meh- 
reren dicht  nebeneinander  parallel  verlaufendeo  Linien  gebildet  wird  (E. 
j^liosHcha).  In  die  erste  Crruppe  gehören  sämmtliche  europäische  Arten 
und  aus^erdfim  npch  E,  heviyatum  Al.  Br.  und  E.  robustum  AI.  Br.,  beide 
aus  Jlord- Amerika»   E,  myriechf^eton  Schlechtend.  aqd  Cham,  aus  Me^cipo  \ 

Jahres^,  d.  Schiet,  eet.  Nalunr.-mcd.  Abth.  1861.  Heft  IM  ^^      r^  T 
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in  die  letzte  Grnippe  der  E.  cryptopcra  gehören  nur  exotische  Arten,  unter 
denen  E.  gigofUeum  Willd.  aus  Süd- Amerika  am  bekanntesten  ist;  doch 
muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  selbst  unser  E,  hiemale  L.  an  sehr 
kräftigen  Exemplaren  mitunter,  freilich  immer  nur  äusserst  kleine  Stellen 
zeigt,  wo  die  Spaltößhungs-Reihe  von  2  Linien  gebildet  wird,  so  z.  B. 
an  Exemplaren,  die  ich  in  der  Rheinschanze  bei  Mannheim  gesammelt 
habe. 

Nun  einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Arten. 

1.  E.  Telmaieja  Ehrh.  So  glatt  der  Stengel  dieser  Pflanze  ist,  so 
rauh  sind  ihre  4  —  5  kantigen  Aeste,  deren  Riefen  mit  aufrecht -abstehen- 
den, grossen,  durch  eine  Längsscheidewand  getheilten,  spitzen  Eieaelsta- 
cheln  besetzt  sind.  Duval-Jouve  fand  in  den  Aesten  4 — 5  grössere 
Yallecular-Lufthöhlen  und  4  —  5  kleinere,  bisweilen   fehlende   Cannalhöh- 

^len,  die  Centralhöhle  fehlt  ganz;  nach  demselben  ist  das  unterste  Inter- 
nodium der  Aeste  so  kurz,  dass  es  fast  ganz  im  grundständigen  Scheid- 
chen steckt  und  daher  leicht  übersehen  wird. 

2.  E,  arvense  L.  Während  die  Riefen  der  Aeste  von  E.  Telmateja 
Carinalfurchen  besitzen,  fehlen  dieselben,  sowie  alle  Höhlen  in  den  4-, 
seltener  3  kantigen  Aesten  des  E,  arvense  gänzlich,  ebenso  geht  ihnen 
jeder  besonders  auffallende  Kieselbesatz  ab.  Das  unterste  Liternodium 
der  Aeste  ist,  wie  Duval-Jouve  zuerst  bemerkt,  weit  länger,  oft  dop- 
pelt so  lang  als  die  Stengelscheide.  Fries  trennt  von  dieser  Art  in  den 
Novitiae  Flor.  suec.  und  in  seiner  Summa  Vegetabilium  E.  riparium  Fries  als 
besondere  Art  und  stellt  es  neben  E,  pratense  Ehrb.,  weil  der  fleischrothe, 
zuerst  astlose  Fruchtschaft  später  unten  grüne  Aeste  treibe.  Ich  habe 
früher,  nach  Ansicht  von  Original-Exemplaren,  bereits  gezeigt,  dass  diese 
vermeintliche  Art  nichts  weiter  als  ein  sehr  kümmerliches  E.  arvense  ist 
und  der  Form  angehört,  die  ich  als  v.  irriguum  beschrieben  habe.  Uebri- 
gens  fructificirt  auch  bei  uns  E,  arvense  nicht  selten  im  Herbste  zum  zwei- 
ten Male,  wie  die  nordisdhe  Pflanze.  Ich  erwähne  diese  Form  hier  nur, 
weil  mir  jetzt  erst  klar  geworden  ist,  was  Fries  unter  dem  scapus  evas- 
cularis  dieser  Form  meint.  Höchst  wahrscheinlich  will  er  damit  bezeich- 
nen, dass  die  Centralhöhle  dem  Stengel  fehle,  eine  Erscheinung,  die  ich 
wiederholt  an  kümmerlichen  Exemplaren  auch  in  Schlesien  beobachtet 
habe.  Uebrigens  sind  grönländische  Exemplare  dieser  schmächtigen  Form 
äusserst  schön  in  der  Flora  danica  auf  tab.  1942  abgebildet  und  hier  E, 
arvense  var.  ß  (Wahlbei^.  flar.  läpp,  p.  296)  benannt,  eine  Abbildung,  die 
a.  a.  0.  als  zu  E.  pratense  gehörig  mit  Unrecht  citirt  worden  ist,  woge- 
gen schon  die  dicht  unter  der  Erde  sitzenden  Knollen  sprechen,  die  man 
an  E,  pratense  vei^eblich  sucht;  aber  auch  die  ganze  Tracht,  Färbung 
und  Gestalt  der  Scheiden  sprechen  dagegen.  Da  sich  meines  Wissens 
der  Standort  Grönland  ftir  E.  pratense  auf  diese  Abbildung  stützt,  so  muss 
derselbe  gestrichen  werden,  wenn  nicht  anderweitige  Nachrichten  vorlie- 
gen.   Dagegen   finden  wir  auf  tab.  1770  der  Fhra  danica  2  sterile  UBd 
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einen  fertilen  Stengel  von  E.  pratense  sehr  söhön  dargestellt  und  als  E. 
wnbroMm  Willd.  aufgeftlhrt.  Aus  Strassburg  erhielt  ich  von  Duval- 
Jouve  ausgezeichnete,  3|'  par.  hohe  Exemplare  (1^^  davon  unbeästet!) 
des  E.  arvense  ß  nemoraaum  AI.  Braun,  welches  nach  seiner  Angabe  als 
E,  ebumeuni  Loisl.  beschrieben  worden  ist;  auch  der  dazu  gehörige  nor- 
male Fruchtstengel  hatte  eine  ungewöhnlidbe  Höhe.  Zu  der  Form  sero- 
Hnum  G.  F.  W.  Meyer  in  Chloris  Hannov,  (S.  campestre  Schultz  Prodr. 
flor.  Starg.  Suppl.  p.  59)  zieht  Doli  in  den  Gefäss-Kryptogamen  des 
Orossherzogthums  Baden  (1855,  p. 58)  auch  E,  litorale  Kühlew.  (E,  in- 
undahmi  Lasch),  aber  mit  Unrecht;  denn  die  Pflanze  ist,  wie  a.  a.  0. 
gezeigt  wurde,  von  E,  arvense  äusserst  abweichend;  neuerdings  hat  Du- 
val- Jouve  im  Bulletin  de  la  Soc,  botan,  de  France  (16.  Aug.  1859)  meine 
an  dieser  Pflanze  gemachten  Beobachtungen  bestätigt. 

3.  4.  Die  beiden  Arten,  E.  silvaticum  und  E,  pratense,  sind  durch 
die  Kieselbedeckung  der  Stengelriefen  höchst  ausgezeichnet;  bei  E,  silva- 
ticum  steht  am  Rande  jeder  Riefe  eine  regelmässige  Linie  von  horizontal- 
abstehenden, fast  kegelförmigen,  abgerundeten,  einfachen  Kieselstacheln; 
bei  K  pratense  dagegen  erheben  sich  (nach  Sanio  3)  nach  meinen  wie- 
derholten Beobachtungen  I  —  6,  sehr  oft  allerdings  nur  3  Oberhautzellen 
auf  der  Mitte  der  Riefen  zu  einem  durch  ebenso  viele  Längsscheidewände 
abgetheilten,  breiten,  lappigen  Kieselkörper,  der  dem  Stengel  eine  ausser- 
ordentliche Raubheit  verleiht.  Am  sterilen  Stengel  ist  bei  E,  pratense 
das  erste  Intemodium  so  lang  oder  fast  so  lang  als  die  Stengelscheide, 
am  Fruehtstengel  nur  halb  so  lang;  bei  E.  silvaHcum  ist  am  sterilen  Sten- 
gel das  erste  Intemodium  so  lang,  meist  aber  viel  länger  als  die  Sten- 
gelscheide, beim  Fruchtstengel  meist  nur  halb  so  lang.  Obgleich  durch 
6.  F.  W.  Meyer,  v.  Schlechtendal  und  durch  Hampe  die  Syno- 
oymie  von  E.  pratense  hinreichend  aufgeklärt  ist  und  der  Name  pratense 
als  der  älteste,  von  Ehr  hart  zuerst  in  seinen  Beiträgen,  3.  Band,  1788, 
publicirt,  beizubehalten  wäre,  da  Willdenow  sem  E,  umbrosum  J.  C. 
Fr.  Meyer  t»  litter,  zuerst  in  der  Enumeratio  pkmtarum  horti  reg,  bot  Berol, 
1809.,  p.  1065,  No.  3  aufstellte,  so  findet  man  doch  nicht  selten  immer 
noch  E.  umbrosum  aufgeführt,*  ja  bisweilen  sogar  neben  E,  pratense.  In 
Herbariefn  habe  ich  als  E.  umbrosum  nicht  seltian  E,  silmticum  vorgefun- 
den«. Letztere  Art  müsste  eigentlich,  nach  der  Manie  Vieler,  die  Autoren 
vor  Linn6.  hervorzusuchen,  als  Autor  Lobelius  erhalten,  welcher  das- 
selbe bereits  1590  in  seinen  Eicones  Flantarum  p.  253  in  nicht  zu  ver- 
kennender Weise  als  y^Equisetum  st^luaticum,  Waldtschaffthew^^  abgebil- 
det hat. 

5.«  Jß^.  litorale  KiXhlew.  Zu  den  zahlreichen  Standorten,  an  welchen 
E.  litorale  bisher  beobachtet  worden  ist,  kommen  nun  auch  zum  ersten 
Male  französische;  Duval-Jouve  fand  dasselbe  in  grosser  Menge  bei 
Arles  in  der  Provence  und  theilte  mir  davon  schöne  Frucht-Exemplare 
mit.     DifBi  Pflanze  int  im.  Allgemeinen  etwas  grösser  als  die  schlesische 
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Normalform,  stimmt  aber  in  der  Traeht  und  ihren  sonstigen  Eigenthfim- 
lichkeiten  mit  dieser  vollständig  überein.  Das  erste  Intemodium  der  Aeste 
ist  an  dieser  Art  nicht  ganz  so  lang,  als  die  Stengelscheide,  selten  ein 
wenig  länger.  Die  Aeste  sind  bald  mit,  bald  ohne  Centralh&hle.  Da, 
wie  ich  bereits  1854  in  No.  11,  p.  169  der  bot  Ztg.  gezeigt  habe,  E. 
litorale  vollkommen  mit  unserer  Pflanze  übereinkommt,  von  der  sie  nicht 
etwa  eine  blosse  Form  ist,  so  muss  ihr  auch  dieser  Name,  als  der  älteste, 
verbleiben. 

6.  7.  E,  hogotense  Humb.,  Bonpl.  et  Eunth.  Diese  Art  ist  in  mehr- 
facher Hinsicht  merkwürdig.  Obgleich  kaum  so  dick,  wie  die  gewöhn- 
liche Form  von  E.  palustre^  dem  sie  am  nächsten  steht,  fand  sie  Meyen 
doch  im  nördlichen  Chile  zwischen  Phraymites,  Qynerium  Neesii  und  6. 
speciomm  10 — 18'  hoch  emporklimmend  und  mit  Tausenden  von  Aestchen 
bedeckt.  Die  grösste  Höhe  unter  den  europäischen  Arten  erreichen  £. 
elongatum  und  E,  Telmateja;  doch  fand  ich  letzteres  in  Deutschland  nie- 
mals über  6'  par.,  ersteres  soll  nach  Duval-Jouve  in  Sttd-Europa  und 
Afrika  noch  höher  vorkommen.  Vau  eher  führt  in  seiner  Monographie 
E,  hogotense  (als  E,  stipulaceum)  neben  Equiseten  aus  der  Gruppe  der 
Equiseta  kiemalia  auf,  an  welche  die  Rauhigkeit  des  Stengels  und  der  Man- 
gel einer  Centralhöhle  (der  bekanntlich  auch  bei  E.  scirpoides  Regel  ist) 
erinnern,  wogegen  Tracht  und  die  Lage  und  Anordnung  der  Spaltöffinon- 
gen  sie  ganz  unzweifelhaft  in  die  Nähe  von  E,  palustre  verweisen,  von 
dem  sie  sich  äusserst  leicht  durch  Kieselzeichnungen  von  zweierlei  Art 
auf  der  Oberhaut  unterscheiden  lässt.  Die  einen  ziehen  sich  nämlich  in 
den  Rillen,  zwischen  den  Spaltöfl&iungen,  in  Form  von  schmalen  Quer- 
bändem  hin,  die  von  einzelnen  ^uer-ovalen,  mit  einander  verschmolzenen 
Ringen  gebildet  erscheinen,  die  anderen,  auf  den  Riefen,  bilden  längere 
und  doppelt  so  breite  Querbänder,  welche  durch  senkrechte  Wände  ab- 
getheilt  sind.  Die  4 — 5-  (nach  Vau  eher  auch  6  -7)  kantigen  Stengel 
dieser  Art  haben  zwar^  wie  erwähnt,  keine  Centralhöhle,  aber  sehr  bedeu- 
tende Carinal-  und  Vallecularhöhlen,  ebenso  die  dünnen,  unregelmässig 
gestellten,  vierkantigen  Aeste.  Das  unterste  Ast-Internodium  erreicht  bei 
dieser  Art  genau  die  Höhe  der  Stengelscheide.  Bei  E,  pahiHre  hat  da- 
gegen der  Stengel  eine  Centralhöhle,  sehr  kleine  Carinal-  und  grössere 
Vallecularhöhlen.  Die  Aeste  sind  meist  5  kantig  und  haben  eine  Central- 
höhle und  5  fast  eben  so  grosse  Vallecularhöhlen.  Das  unterste  Ast-In- 
ternodium ist  sehr  kurz  und  erreicht  meist  nur  ^  der  Höhe  der  Stengel- 
scheide.  Die  Oberhaut  des  höchstens  10  kantigen  Stengels  ist  ohne  alle 
besonderen  Kieselzeichnungen. 

Unverhältnissmässig  grössere  Sehwierigkeiten  bietet  die  Sichtung  der 
Arten  in  der  Abtheilung  der  Equiseta  cryptopora.  Vau  eher  unterscheidet 
in  seiner  Monographie  des  PrSles  (Mimoires  de  la  ßociStS  de  Phyäique  et  d^ki- 
stoire  naturelle  de  Genhe.  Tome  Ter,  Baris  1822^  E.  pannonieum,  E.  fnuki- 
forme,   E,  incanum,   E,  elongatum,   E,  procerum  als  besondere  Arten,    die 
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sicherlich  eine  einzige  bilden;  spftter  kam  sogar  durch  Bory  de  St. 
Vincent  (ExpMHon  seimHfique  de  Mor4e  1832)  zn  diesen  unhaltbaren 
Arten  noch  eine  neue,  E,  pallidum  Bory,  hinzu,  auch  E.  Thtmbergii  Wikstr., 
(Tt>mne  Arter  af  Växtslägtet  Equieeium,  Kongl.  Vet  Acad,  HandL  c,  lab, 
1821.  St.  IL  Stockholm.)  von  J.  Em.  Wikström  beschrieben,  ist 
sicherlich  auch  nicht  von  E.  elongatum  verschieden,  u.  A.  m.  Gegen- 
wärtig nimmt  Doli  E.  Aiemale,  E,  elongatum  und  E.  variegatum  als 
deutsche  Arten  an,  und  ihm  scheinen  die  meisten  der  gegenwärtigen 
Botaniker  zu  folgen;  AI.  Braun  dagegen  erkaunte  in  der  Regensburger 
Flora  1839,  p.  305  nur  E.  hiemale  als  Art  an  uud  betrachtete  E.  elonga- 
hm,  E,  trachyodon  und  E.  variegatwn  als  Subspecies  zu  derselben.  Wo- 
her kommen  diese  verschiedenen  Ansichten?  Während  bei  der  Gruppe 
der  Phaneropora  die  Vegetations- Organe  nur  unbedeutend  variiren  und 
sieh  Abänderungen  durch  genaue  Beobachtung  leicht  auf  die  Grundform 
zurückführen  lassen,  herrscht  bei  den  Equiseta  cryptopora  eine  weit  grös- 
sere Freiheit;  die  Bcheidenzähne  fehlen  bald  bei  derselben  allgemein  an- 
erkannten Art  {E.  hiemale),  bald  sind  sie  vorhanden,  die  Scheiden  selbst 
können  kurz,  aber  auch  auffallend  verlängert  erscheinen,  die  Kieselbuk- 
kel  der  Riefen  sind  bald  in  2  Reihen  gesondert,  bald  unregelmässig  ge- 
stellt und  zum  Theil  verschmolzen,  ja  verwandeln  sich  sogar  in  Quer- 
bänder u.  8.  w.  Bisher  schien  die  Zeit  der  Fructification  einen  sicheren 
Anhalt  geben  zu  können.  Es  schien,  als  ob  E.  hiemale  constant  im  Spät- 
herbste  fructiädre,  den  Winter  überdauere  und  im  nächsten  Frühjahre 
seine  Sporen  verstreue^  E.  elongatum  dagegen  sterbe  im  Spütherbste  ab 
und  treibe  im  nächsten  Frühjahre  neue  Schosse,  welche  im  Juni  und  Juli 
desselben  Sommers  fructificiren.  Allein  dieser  Unterschied  hat  sich  nicht 
bewährt.  Duval-Jouve  beobachtete,  dass  die  wahre  Fructificatiouszeit 
des  E.  hiemale  um  Strassburg,  wo  dasselbe  in  ausserordentlicher  Menge 
vorkommt,  constant  schon  in  den  ersten  Sommer  vom  Juli  bis  zum 
Herbste  falle,  dass  seine  Stengel  den  Winter  mit  Leichtigkeit  überdauern 
und  dass  nur  solche  Aehren  den  Winter  überdauern,  welche  vom  Froste 
tiberrascht  würden ;  ebenso  verhalte  sich  E.  trachyodon,  E.  elongatum  gehe 
im  Spätherbste  constant  zu  Grunde  und  nur  in  ganz  geschützten  Ge- 
büschen erhalte  es  sich  ausnahmsweise,  ebenso  E,  variegatum.  Meine 
eigenen  Beobachtungen  haben  mich  jetzt  überzeugt,  dass  auf  diese  Ver- 
hältnisse wenig  Werth  zu  legen  ist.  An  Orten,  die  durch  Gebüsch  sehr 
geschützt  waren,  wo  E.  hiemale  bei  uns  nur  sparsam  vorkommt,  habe  ich 
bei  Breslau  wiederholt  E.  hiemale  im  September  mit  Aehren  gg/unden, 
die  grün  und  fest  geschlossen  waren  und  im  nächsten  Frühjahre  ihre  Spo- 
ren verstreuten.  An  sandigen,  freien  Plätzen,  wo  E.  hiemale  an  einer 
Stelle  in  grosser  Menge  vorkommt,  habe  ich  es  im  Juli  und  August  wie- 
derholt mit  reifen  und  im  September  mit  vertrockneten  fahren  gesam- 
melt, ebenso  einmal  in  der  Rheinschanze  bei  Mannheim.  An  einer  ande- 
ren, sehr  ausgedehnten  Stelle  am  sandigen  Ufer  der  Oder,  wo  E.  trachgo- 
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don  und  Mittelformen  zwischen  trackt/odon^  paleaceum  und  ehngatum  und 
letzteres  selbst  bunt  durcheinander  wachsen,  die  Grundform  von  E,  hie- 
male  aber  jetzt  vollständig  verschwunden  ist,  fructificiren  alle  Formen 
constant  nach  13jährigen  Beobachtungen  im  Juli,  entwickeln  aber  nie 
keimfähige  Sporen;  im  Spätherbste  geht  fast  alles  zu  Grunde,  nur  wenige 
im  Gebüsch  stehende  Exemplare  überdauern  den  Winter,  aber  auch  nur 
stückweise,  indem  der  obere  Theil  des  Stengels  ohne  Ausnahme  erfriert. 
An  einer  anderen,  tief  liegenden,  mit  Buschwerk  reich  besetzten,  sandi- 
gen Stelle  um  Breslau  erscheint  E,  hiemale  var.  wahrhaft  massenhaft. 
Der  eigentliche  Grundtypus  fehlt  auch  hier,  ja  der  Charakter  der  Pflanze 
wechselt  nach  den  Jahren.  Die  Fructificationszeit  fällt  hier  constant  in 
den  Juli.  In  dem  sehr  heissen  und  trockenen  Sommer  1857  hatten  die 
meisten  Exemplare  das  Ansehen  Von  E,  eUmgatum,  an  das  sie  auch  durch 
ihre  Färbung  erinnerten,  im  Jahre  1858  näherten  sich  die  meisten  Indi- 
viduen den  Formen  von  E,  trachyodon  und  paleaceum.  Im  Winter  stirbt 
hier  alles  ab,  nur  wenige  Stengel  erhalten  sich,  immer  aber  ist  wenig- 
stens der  obere  Theil  verdorrt.  G.  F.  W.  Meyer  giebt  in  seiner  Ohio- 
ris  Hannov.  „die  Sümlingsreife^'  ausdrücklich  vom  Juli  bis  September  an. 
Equisetum  variegatum  überdauert  in  Sohlesien  den  Winter  viel  besser,  in- 
dem sich  die  Pflanze  an  geschützten  Stellen  vollkommen  erhalt,  während 
an  ungeschützten  Stellen  die  Stengelspitzen  erfrieren.  Diese  Art  entwik- 
kelt  vom  Frühlinge  an  bis  in  den  Herbst  beständig  Früchte.  Man  sieht 
hieraus  deutlich,  welchen  bedeutenden  Schwankungen  anscheinend  wich- 
tige Merkmale  unterworfen  sind,  und  man  darf  sich  somit  über  die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  Autoren  nicht  wundern. 

Ich  habe  nun,  um  zu  sicherer  begründeten  Resultaten  zu  gelangen, 
einen  Weg  eingeschlagen,  der  mich,  wie  ich  hoffe,  zum  Ziele  führen  wird. 
Bis  jetzt  hat  man  im  Allgemeinen  bei  der  Bestimmung  der  Equiseten-Ar- 
ten  sich  nur  schwacher  Vergrösserungen  bedient  und  mit  Hülfe  dieser 
vorzüglich  die  Anordnung  der  Kieselhöcker,  die  Beschaffenheit  der  Rie- 
fen und  Rillen  festgestellt.  Weit  sicherer  scheint  mir  jetzt  aber  eine 
200  —300  fache  gute  Vergrösserung,  weil  durch  dieselbe  erst  viele  Ver- 
hältnisse zu  Tage  treten,  die  mit  geringen  Vei^rössernngen  nicht  erkannt 
werden  können.  Ich  untersuche  zu  diesem  Zwecke  theils  Querschnitte, 
um  die  Bastlagen,  die  relative  Grösse  der  verschiedenen  Höhlen  und  die 
Gestalt  der  grünen  Zellmassen  festzustellen,  Iheils  in  Längsschnitten  die 
Oberhaut.  Bei  getrockneten  Exemplaren  lässt  man  das  zu  untersuchende 
Stück  einige  Minuten  in  kochendem  Wasser  liegen,  worauf  es  seine  natür- 
liche Gestalt  wieder  annimmt;  will  man  davon  nur  die  Oberhaut  unter- 
suchen, so  genügt  es  schon,  wenn  man  mit  einem  scharfen  Federmesser 
von  der  inneren  Seite  Bast  und  grünes  Zellgewebe  etc.  durch  Sehaben 
entfernt,  bis  die  Oberhaut  ganz  wasserhell  erscheint.  Um  Alles  in  seiner 
natürlichen  Lage  zu  sehen,  vergesse  man  nicht,  das  Präparat  zuerst  o  h  n  e 
Deckgläschen  zu  betrachten.     Ich  will  nun  beispielsweise  die  3  Hauptfor- 
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med  der  deatsohen  Eqtdseta  cryptopora:  E.  hiemale,  E,  eUmgatum  und 
£  vartegatum  nach  ihren  wichtigsten  mikroskopischen  Unterschieden  be- 
schreiben, aber  vorzüglich  nur  ihre  Onindtypen  berücksichtigen. 

1.  E.  hiemale  L.  Querschnitt.  Dieser  ist  schon  von  Bischoff 
für  unseren  Zweck  genügend  abgebildet;  besonders  zu  beachten  sind  die 
mehr  rundlichen  (nicht  länglichen)  Vallecularhöhlen,  das  stark  entwickelte 
Bastdreieck  in  den  Riefen,  welches  die  höchste  Höhe  der  grünen  Zell- 
massen erreicht,  die  sich  in  2  getrennten  Bündeln  an  das  Bastdreieck  an- 
lehnen. Auf  der  Oberhaut  findet  man  die  beiden  Linien  der  Spaltöffnun- 
geo  in  den  Rillen  durch  6  ~  7  Zellenreihen  getrennt,  den  Raum  zwischen 
beiden  Linien  nicht  selten  scheinbar  ohne  besondere  Zeichnungen,  bei 
genauerer  Betrachtung  findet  man  aber,  dass  derselbe  mit  bisweilen  so- 
gar sehr  deutlichen,  schmalen,  gezackten  Eieselquerbändem  besetzt  ist. 
Die  Buckel  der  Riefen  erscheinen  halbkugelig  und  sind  in  2,  durch  2  bis 
3  Zellenreihen  von  einander  getrennte  Linien  angeordnet;  bisweilen  flies- 
een  die  Buckel  auch  stellenweise  zusammen.  Der  Raum  zwischen  beiden 
Buckellinien  zeigt  keinen  besonders  auffallenden  Kieselbesatz. 

2.  E.  elonffotum  Willd.  Querschnitt  vom  vorigen  sehr  verschie- 
den. Vallecularhöhlen  länglich,  parallel  mit  den  Rillen,  die  bei  E,  hie- 
male  getrennten  2  grünen  Zellmassen  über  den  Rillen  sind  hier  zu  einer 
einzigen  länglichen,  schmalen,  fast  halbmondfx)rmigen  verschmolzen,  deren 
convexe  Seite  nach  dem  Centrum  des  Stengels  sieht;  der  Bast  der  Rie- 
fen ist  gewöhnlich  schwächer  als  bei  E.  hiemale  entwickelt.  Oberhaut. 
Die  beiden  Linien  der  Spaltöffnungen  in  den  Rillen  sind  durch  8 — 9  Zell- 
reihen getrennt  und  der  Raum  zwischen  beiden  nicht  besonders  durch 
Kieselzeichnung  markirt,  dagegen  erscheinen  auf  den  mehr  abgerundeten 
Riefen  nicht  mehr  getrennte,  halbtugelige  Buckel,  sondern  breite  Kiesel- 
querbänder,  welche  durch  senkrechte  Wände  getheilt  sind  und  einen 
Raum  von  mehr  als  10  Zellenreihen  bedecken. 

3.  E.  variegaHim  Schleich.  Querschnitt.  Centralhöhle  weit  klei- 
ner, als  an  den  vorigen,  Vallecularhöhlen  rundlich,  wie  bei  E.  hiemale, 
Carinalhöhlen  sehr  klein  oder  fehlend,  Riefen  breit,  scharfkantig.  Die 
grünen  Zellmassen  bilden  einen  breiten,  bis  unter  die  Vallecularhöhlen 
hinaufreichenden  Ring,  der  mitten  über  jeder  Rille  tief  eingeschnürt  ist. 
Der  sehr  stark  entwickelte  Bast  bildet  unter  den  Riefen  3,  unter  den 
Rillen  7  Lagen.  Oberhaut.  Die  beiden  Linien  der  Spaltöffnungen  sind 
durch  4  —  5  Zellenreihen  von  einander  getrennt,  welche  bedeckt  sind  mit 
zierlichen  Querreihen  von  einzelnen  oder  zum  Theil  mit  einander  ver- 
schmolzenen Rosetten,  'deren  jede  in  der  Mitte  sehr  vertieft  ist.  Die 
Buckel  der  Riefen  sind  in  2  Linien  gesondert,  welche  durch  6 — 7  Zell- 
reihen von  einander  getrennt  und  nicht  besonders  markirt  sind.  Die 
erwähnten  Rosetten  bilden  schief  verlaufende,    zum  Theil  parallele,    zum 
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Theil   divergirende   Querreihen   oder  Bttnder   von   audgeseichnetem  Aüt' 
sehen. 

Um  zu  zeigen,  wie  wichtig  besonders  die  Untersuchung  der  stark' 
vergrösserten  Oberhaut  sei,  füge  ich  noch  die  Betrachtung  des  E,  tra- 
chyodon  AI.  Braun  von  Strassburg  (Duval-Jouve  leg.)  und  Carlsruhe  in 
Baden  (AI.  Braun  leg.)  hinzu.  Das  Equisetum  trachyodon,  welches  jetzt 
allgemein,  selbst  von  dem  Entdecker  als  Form  von  E,  hiemale  betrachtet 
wird,  zeigt  eine  von  diesem  sehr  verschiedene  Oberhaut-Beschaffenheit, 
die  ausserordentlich  an  die  von  E»  variegatum  erinnert.  Die  zwei  Spalt- 
öflnungslinien  sind  nämlich  durch  7  Zellreihen,  wie  bei  E,  hiemale,  von 
einander  getrennt,  aber  letztere  nicht  mit  gezackten  Eieselquerbändern, 
sondern,  wie  bei  E.  variegatum,  mit  den  geschilderten  zierlichen  Rosetten 
besetzt.  Die  Riefen  zeigen  2  Buckelreihen,  wie  die  Normalform  von  E, 
variegatum,  welche,  wie  bei  dieser,  durch  5  Zellenreihen  getrennt  sind. 
Diese  Beschaffenheit  der  Oberhaut  wird  um  so  wichtiger,  wenn  man  sie 
vergleicht  mit  einer  ungewöhnlich  starken,  bis  11  zähnigen  Form  von 
E»  variegatum^  welche  Herr  Duval-Jouve  mir  mitzutheilen  die  Gute 
hatte,  und  welche  an  Tracht  und  Färbung  mich  lebhaft  au  E,  trachyodon 
erinnerte.  Die  Spaltöffnungslinien  sind  nämlich  bei  derselben  nicht,  wie 
gewöhnlich,  durch  4 — 5  Zellreihen,  sondern  durch  7  getrennt,  wie  bei 
trachyodon.  Die  Riefen  zeigen  merkwürdiger  Weise  nicht  die  bekannten 
2  Buckelreihen,  sondern  schmälere  und  breitere  Querbänder,  welche  von 
einzelnen,  mit  einander  verschmolzenen  Ringen  gebildet  werden,  bedek- 
ken,  weitläufig  angeordnet,  die  Riefen  in  einer  Breite  von  15  Zellenrei- 
hen. —  Ich  glaube  jetzt  schon  voraussehen  zu  können,  dass  ich  durch 
fortgesetzte  Untersuchungen  auch  auf  diesem  Wege  zu  dem  mich  nicht 
überraschenden  Resultate  gelangen  werde,  dass  nicht  bloss  E,  eUmgatum, 
sondern  auch  £.  variegatum  nur  Form  von  E.  hiemale  ist,  mit  welchem 
der  Zusammenhang  durch  die  Form  trachyodon  vermittelt  wird,  von  dem 
sich  übrigens  das  schlesische  trachyodon  sehr  unterscheidet,  indem  es  dem 
E>  elongatum  näher  steht. 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  gebe  ich  am  Schlüsse  eine  kleine 
Tabelle,  in  welcher  die  wichtigsten  Verschiedenheiten  in  der  Oberhaut 
der  behandelten  Formen  neben  einander  verzeichnet  sind. 
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Zur  Charakteristik  des  Guano's  von  verschie- 
denen Fundorten. 


Von 
C.   Janisch. 


Erste  Abhandlung. 

Vorgelegt  in  der  Sitzang  der  botanischen  Section  am  20.  Juni  1861« 


(nierzo  Tab.  I  uud  II.) 


Der  verhältnissmässig  hohe  Preis  des  Peru-Guano's  von  den  Chinchai- 
Inseln  hat  nicht  allein  zu  vielen  Verfälschungen  desselben  durch  Beimen- 
gung der  verschiedensten  Stoffe  Veranlassung  gegeben,  sondern  es  wer- 
den auch  billigere,  aber  geringere  Sorten  von  andern  Fundorten  für 
echten  Peru-Guano  in  Handel  gebracht.  Letztere  Täuschung  des  Publi- 
cums  wird  utn  so  öfter  versucht,  als  die  Verfälschung  durch  Beimeng;ung 
von  Sand  etc.  sehr  leicht  durch  einen  einfachen  OlUhprooess  nachzuwei- 
sen ist.  Mittelst  des  Mikroskops  kann  jedoch  durch  die  jedem  Fundorte 
von  Guano  eigenthümlichen  Organismen  auch  die  Quelle,  woher  der  Guano 
stammt,  mit  grosser  Bestimmtheit  ermittelt  werden,  und  ich  hoffe,  dass 
nachsteheude  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  im  Handel  vorkommen- 
den Guano-Sorten  von  verschiedenen  Fundorten  nicht  allein  wegen  der 
zahlreichen  von  mir  darin  aufgefundenen  neuen  Speeies  mikroskopischer 
Organismen  einiges  wissenschaftliche  Interesse  haben,  sondern  aus  obigem 
Grunde  auch  einigen  praktischen  Nutzen  gewähren  wird. 

Als  Herr  Prof.  Ehrenberg  bereits  in  den  Jahren  1844  und  1845 
der  Berliner  Königl.  Academie  der  Wissenöchaflen  die  Mittheilung  machte, 
dass  von  ihm  im  Guano  zahlreiche  mikroskopische  Organismen  entdeckt 
worden  seien,  hob  derselbe  hierbei  schon  damals  hervor,  dass  drei  aus 
verschiedenen  Quellen  bezogene,  von  ihm  untersuchte  Proben 
von  Peru-Guano  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  darin   ent- 
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haltenen  mikroskopisohen  Organismen  zeigten,  während  eine  Probe  Afri« 
kanischen  Ouano's  hiervon  ganz  abweichende  Formen  erkennen 
Hess.  Wenn  seitdem  das  Mikroskop  zur  Ermittelung  des  Fundortes  einer 
Gkiano-Sorte  noch  nicht  öfter  in  der  Praxis  in  Anwendung  kam,  so  liegt 
der  Grund  hiervon  wahrscheinlich  hauptsächlich  darin,  dass,  wenigstens 
in  Deutschland,  bisher  keine  ausreichende  Methode  bekannt  gemacht  wor- 
den ist,  die  mikroskopischen  Organismem  im  Guano  leicht  sichtbar 
zu  machen.  Da  dies  gewisse  Schwierigkeiten  hat,  so  möge  mir  erlaubt 
sein,  das  Verfahren  mitzuiheilep,  das  sich  mir  seit  Jahren  bei  Guano- 
Untersuchungen  bewährt  hat,  und  welches,  wie  ich  in  jüngster  Zeit  er- 
fahren, mit  der  Methode  fast  vollständig  übereinstimmt,  die  Arthur  M« 
Edwards  im  YIL  Bande  des  Londoner  Microscopical  Journal  zur  Rei- 
nigung der  sogenannten  Infusorien-Erden  und  des  Guano^s  empfiehlt. 

Der  Guano  wird  in  ein  möglichst  grosses  Becherglas  gebracht,  dies 
mit  kaltem,  filtrirtem  Wasser  gefüllt  und  von  Zeit  zu  Zeit  gehörig  um- 
gerührt; sodann  lässt  man  vollständig  absetzen  uud  giesst  das  überste- 
hende Wasser  vorsichtig  vom  Bodensatze  ab.  Es  wird  nun  neues  Wasser 
zugegossen  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt,  bis  kaltes  Wasser 
nichts  mehr  löst.  Alsdann  bringt  man  das  Becherglas  mit  dem  Guano 
und  etwa  f  mit  Wasser  gefüllt  auf  ein  Sandbad,  kocht  unter  öfterem 
Umrühren  etwa  ^  Stunde,  lässt  gut  absetzen^  giesst  die  dunkel  geflürbte 
Flüssigkeit  vorsichtig  vom  Bodensatze  ab,  neues  Wasser  hinzu,  und  wie- 
derholt dies  Answ&schen  so  lange,  als  das  Wasser  noch  eine  Färbung 
annimmt. 

Nachdem  sich  dann  der  Guano  zu  Boden  gesetzt,  wird  das  Wasser 
60  vollständig,  als  nur  immer  möglich,  abgegossen  und  der  Guano  unge- 
fähr dem  Dreifachen  seines  Volumens  nach  mit  Salpetersäure  Übergossen. 
Sollte  hierbei  ein  Aufbrausen  stattfinden,  so  wartet  man,  bis  dies  vor- 
über. Der  Guano  wird  nun  mit  der  Salpetersäure  circa  eine  Stunde  ge- 
kocht, absetzen  gelassen,  die  überstehende  Säure  behutsam  abgegossen, 
neue  hinzugefügt,  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt,  als  die  Salpe- 
tersäure sich  noch  f^rbt.  Nachdem  dann  die  Salpetersäure  entfernt  ist, 
wird  der  Guano  auf  gleiche  Weise  zwei-  bis  dreimal  mit  Salzsäure,  unter 
Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  in  kleinen  Portionen,  behandelt,  sodann  ab- 
setzen gelassen,  die  Säure  möglichst  vollständig  abgegossen  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  gut  ausgesüsst. 

Da  viele  orgauische  Stoflfe  selbst  von  concentrirten  Säuren  ohne  Ver- 
änderung aufgelöst  und  beim  Verdünnen  der  Säure  mit  Wasser 
aus  der  Auflösung  wieder  niedergeschlagen  werden,  so  ist  es 
unerlässlich,  dass  jedesmal  die  gefärbte  Säure  vollständig  abgegossen 
wird,  bevor  man  den  Rücksand  mit  neuer  Säure  übergiesst,  und  dass 
schliesslich  auch  bei  der  letzten  Behandlung  die  Salzsäure,  selbst  wenn 
sie  fast  farblos  erscheint,  möglichst  vollständig  entfernt  wird,  bevor 
man  den  Rückstand  mit  Wasser  aussüsst.    Befolgt  man  dies,  so  wird  man 
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die  Diatomeea  im  Guano  oun  so  gereinigt  haben,  itm  man  auf  die  g^r^: 
riagea  Spuren  organischer  Reste,  die  etwa  noch  übrig  geblieben  sein 
sollten,  keine  weitere  Rücksicht  mehr  zu  ndimen  bat,  da  dieselben  bei 
dem  späteren  Glühen  auf  einem  dünnen  Deckgläschen  fast  ohne  jede  Spur 
von  Rückstand  verbrennen  und  daher  die  Schönheit  des  Präparats  piobt 
beeinträchtigen. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  jedoch  noch  die  Behandthuag 
init  Schwefelsäure  an,  die  Arthur  Edwards  zur  Beseitigung  auch  der 
letzten  Spuren  von  organischer  Materie  anwendet. 

Der  nach  dem  Kochen  in  Salpetersäure  und  Salzsäure  verbliebene 
und  mit  Wasser  gut  ausgesüsste  Rückstand  wird  mit  so  viel  SchwefaL 
säure  Übergossen,  dass  dieselbe  den  Bodensatz  etwa  1  Zoll  hoch  über« 
deckt.  Man  bringt  nun  vorsichtig  zum  Kochen,  und  nachdem  dies  etwa 
eine  Viertelstunde  angehalten,  fügt  man  zu  der  kochenden  Schwefelsäure 
fein  zerriebenes  chlorsaures  Kali  in  ganz  kleinen  Portionen.  BekauBÜiph 
wird  chlorsaures  Kali  von  allen  concentrirten  Säuren,  besonders  aber  von 
Schwefelsäure  mit  Detonation  unter  sehr  starkem  Aufschäumen-  «ersetzt; 
man  muss  daher  bei  dieser  Operation  sehr  vorsichtig  sein  und  jede  neue 
Portion  chlorsaures  Kali  nur  nach  längeren  Zwischenpausen  wieder  ^u* 
setzen,  nachdem  sich  das  Aufbrausen  gelegt  hat. 

Das  Kochen  mit  Säuren,  hauptsächlich  mit  Schwefelsäure  und  chlor- 
saurem Kali,  darf  nicht  im  Zimmer  geschehen,  da  alles  Metall  anlaufen 
würde  und  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  der  Gesundheit  schädlich  sind. 
Man  muss  daher  diese  Operation  entweder  im  Freien  oder  unter  eiQ^r 
gut  ziehenden  Esse  vornehmen. 

Die  Schwefelsäure  hat  alle  organischen  Reste  verkohlt;  bei  dem  Zu- 
satz von  chlorsaurem  Kali  wird  die  entstandene  Kohle  durch  den  bei  der 
Zersetzung  frei  werdenden  Sauerstoff  oxydirt.  Nachdem  diese  O^jdfition 
beendet  ist,  was  mau  daran  erkennt,  dass  der  Rückstamd  rein  x^eiss 
sein  muss,  wird  Säure*)  und  Rückstand  in  einem  dünnen  Strahle  in  ein 
anderes,  mit  kochendem  Wasser  gefülltes  Becherglas  gegossen  und  im 
Sandbade  etwa  ^  Stunde  gekocht.  Dass  man  die  Schwefelsäure  in  einem 
dünnen  Strahle  in's  Wasser,  und  nicht  umgekehrt  das  Wasser  ^ur 
Schwefelsäure  giessen  darf,  da  sonst  die  Schwefelsäure  herumsprit^ea 
würde,  ist  bekannt. 

Durch  das  Verdünnen  mit  Wasser  wird  das  gebildete  achwefeUaure 
Kali  in  saures  schwefelsaures  Kali  zersetzt,  welches  Salz  in  Wasser  nur 
sehr  schwer  löslich  ist.  Um  es  in  ein  leicht  lösliches  Salz  zu  zersetzen, 
wird  das  Wasser,  nach  vollständigem  Absetzen  des  Niederschlages,   ab- 


*)  Da  das  von  der  Schwefelsäure  Gelöste  durch  das  Verdünnen  mit  Wasser 
wieder  niedergeschlagen  werden  könnte,  so  halte  ich  auch  hier  das  Absetzenlassen 
und  vorsichtiges  Decantiren  für  besser,  wo  alsdann  nur  der  Rückstand  zu  dem 
kochenden  Wasser  gegossen  wird.  .. 
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gegossen,  etwas  Salz-  oder  Salpetersäure  zum  Rückstände  hinzugefügt, 
einige  Minuten  gekocht,  alsdann  das  Becherglas  mit  Wasser  gefüllt,  gut 
umgerührt,  zum  Absetzen  hingestellt,  das  überstehende  Wasser  abgegos- 
sen und  der  Rückstand  so  lange  mit  Wasser  gut  ausgesttsst,  bis  ein 
Tropfen  des  darüberstehenden  Wassers,  auf  einer  Platin-  oder  Glasplatie 
▼erdampft,  keine  Spur  eines  Rückstandes  zeigt. 

Man  hat  nun  die  Diatomeen  von  aller  im  Guano  enthaltenen  organi- 
schen Materie  und  allen  in  Säuren  löslichen  Salzen  befreit;  sie  sind  aber 
noch  mit  vielem  Sande  vermengt,  von  dem  sie  durch  sorgfältiges  Ab- 
schlämmen befreit  werden. 

Am  besten  erreicht  man  dies  durch  die  Methode,  die  F.  Okeven 
im  10.  Heft  (1855,  Jan.,  S.  158)  des  Londoner  mikroskopischen  Journals 
empfohlen,  und  Reinecke  in  seinen  „Beiträgen  zur  neueren  Mikrosko- 
pie", 1.  Heft,  S.  55  nnd  56,  bekannt  gemacht  hat. 

„Man  bringt  nämlich  den  Rückstand  in  ein  kleines  Becherglas  von 
circa  1^  Zoll  Durchmesser,  giesst  2  Zoll  hoch  Wasser  darauf,  rührt  mit 
einem  Glasstabe  um,  lässt  eine  Minute  stehen  und  giesst  das  Wasser  mit 
den  darin  schwebenden  Partikeln  mit  der  Vorsicht  in  ein  grösseres 
Becherglas,  dass  von  dem  Bodensatze  nichts  mit  fortgeführt  wird.  Nach- 
dem man  dies  4  —  6  mal  wiederholt  hat^  hat  man  in  dem  grösseren  Glase 
alles,  was  nicht  in  einer  Minute  durch  2  Zoll  Wasser  zu  Boden  sinkt. 
Mit  dem  Bodensatze  im  grösseren  Glase  verfährt  man  auf  gleiche  Weise, 
nur  mit  der  Abänderung,  dass  man  vier  Minuten  wartet,  und  dann  noch 
einmal  mit  zehn  Minuten  Wartezeit.  Man  hat  nun  das  Ganze  seiner 
Schwere  nach  in  vier  Portionen  getheilt,  nämlich  was  durch  2  Zoll  Was- 
ser fällt:  binnen  einer  Minute,  binnen  vier  Minuten,  binnen  zehn  Minuten 
und  in  mehr  als  zehn  Minuten,  jedoch  Sand  und  Diatomeen  von  gleicher 
Schwere  noch  beisammen." 

„Um  sie  zu  trennen,  giesst  man  in  einem  3 — 4  Zoll  breiten  Becher- 
glase ein  Zoll  hoch  Wasser  darauf,  rührt  umj  lässt  absetzen  und  bringt 
nun  das  Wasser  dadurch  in  eine  wirbelnde  Bewegung,  dass  man  das  Ge- 
fäss  auf  den  Tisch  setzt  und  damit  schnell  im  Kreise  herumßlhrt.  Da- 
durch werden  die  Diatomeen,  weil  sie  gewöhnlich  dünn  und  flach  sind, 
emporgerissen,  während  die  compacteren  Sandkörner  am  Boden  bleiben. 
Sind  die  Diatomeen  in  Gestalt  einer  trüben  Wolke  emporgestiegen,  so 
giesst  man  schnell,  aber  vorsichtig  das  Wasser  ab,  giesst  neues  auf  den 
zorückgebliebenen  Bodensatz  und  wiederholt  dies,  so  oft  man  es  für 
nöthig  findet." 

Dies  Sortiren  der  Diatomeen  erleichtert  ui^mein  die  mikrosko- 
pische Analyse,  und  nur  hierdurch  war  es  mir  möglich,  in  den  untersuch- 
ten Guano-Sorten  so  viele  neue  Species  aufzufinden. 

Sind  die  Diatomeen  möglichst  vom  Sande  befreit,  so  bringt  man  sie 
tnit  destillirlem  Wasser,  dem  man,  um  Conferven-Bildung  zu  venneiden, 
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einige  Tropfen  Alcohol  zusetzt,  in  kleine  Fläsohchen,  und  numerirt  die- 
selben am  Pfropfen,  oder  lässt,  noch  besser,  die  Nummern  in's  Glas  ein- 
schleifen. 

Will  man  mikroskopische  Präparate  daraus  anfertigen,  so  schüttelt 
man  das  Fläschchen  tüchtig,  hebt  mit  einer  dünnen  Glasröhre  etwas  Flüs. 
sigkeit  heraus,  bringt  einen  Tropfen  davon  auf  ein  möglichst  dünnes  Deck- 
gläschen, Tertheilt  die  Diatomeen  gleichmässig  mit  einer  Nadel,  legt  das 
Deckgläschen  auf  ein  Platinblech,  dies  auf  einen  Streifen  Eisenblech  und 
hält  diesen  in  die  Flamme  einer  Spirituslampe,  bis  das  Wasser  verdun- 
stet ist;  alsdaun  erhitzt  man  das  Deckgläschen  auf  dem  Platinbleche  so 
stark,  dass  es  rothglühend  wird.  Man  bringt  nun  einen  Tropfen  Canada 
baisam  auf  einen  Objectträger,  deckt  das  Deckgläschen  darüber,  erwärmt, 
bis  der  Balsam  zu  kochen  beginnt,  und  drückt,  nachdem  die  Bildung 
neuer  Blasen  aufgehört,  das  Deckgläschen  mit  Nadeln  fest  auf  den  Ob- 
jectträger, wodurch  die  im  Balsam  und  in  den  Diatomeen  enthaltenen 
Luftblasen  an  den  Rand  des  Deckgläschens  gehen.  Zum  Schutz  des 
Deckgläscheus  klebt  man  zu  beiden  Seiten  desselben  schmale  Glasstrei- 
fen auf  den  Objectträger,  und  das  Präparat  ist,  nachdem  man  es  noch 
numerirt  und  signirt  hat,  fertig. 

Um  eine  einmal  aufgefundißne  Form  selbst  nach  Jahren  schnell 
wieder    aufzufinden,    bediene    ich    n^ich    des    Harting' sehen    Indicators: 

zwei  kleine,  lithographirte  Scalen  wer- 
den auf  zwei  zu  einander  rechtwinkelig 
stehenden  Seiten  des  Deckgläschens  auf- 
geklebt, wie  beistehende  Skizze  zeigt. 
Will  man  die  Lage  einer  Form  damit 
bestimmen,  so  bringt  man  diese  in  die 
Mitte  des  Gesichtsfeldes,  legt  ein  recht- 
winkeliges Deckgläscheu  so  auf  das  Prä- 
parat, dass  die  Spitze  des  Deckgläschens  die  betreffende  Form  zu  berüh- 
ren scheint,  und  notirt  dann  die  Theilstriche,  die  von  den  Rändern  des 
Deckgläschens  bedeckt  werden  (z.  B.  Aulacodiscus  Crux  ^^'*").  Man 
hat  hierdurch  die  Lage  der  betreffenden  Form  auf  dieselbe  Weise  fest- 
gestellt, wie  man  die  Lage  eines  Ortes  auf  der  Erdoberfläche  mittelst 
Längen-  und  Breitengraden  angiebt. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Beschreibung  der  Diatomeen,  die  von 
mir  in  Peru-,  Angamos-,  Patagonischem  und  Ischaboe-Guano  aufgefunden 
worden  sind,  und  werde  dann  eine  mikroskopische  Charakteristik  dieser 
Guano-Sorten  geben.  Im  weiteren  Verlaufdieser  Abhandlung  werde  ich  Guano 
von  Bolivia,  Chile,  Jarvis-  und  Backer- Inseln,  vom  Cap  und  von  Austra- 
lien beschreiben.  Sämmtliche  Guano-Proben  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  Dr.  J.  A.  Stöckhardt  in  Tharand,  diem  ich  dafür  hiermit 
auch  öffentlich  meinen  innigsten  Dank  sage«    Es  sind  dies  dieselbei;i  Sor- 
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teo,  die  Herr  Stock hardt  chemisch  untersucht  und  deren  chemische 
Charakteristik  er  in  seinem  vortrefflichen  „Ouano-Büchlein^^  veröffent- 
licht hat. 

A.    BeBchreibung  der  Diatomeen. 
I.    Aetlnoeyelos  Ehrbg. 

Nebenseiten:  Kreisrund,  die  Oberfläche  in  gleiche  Felder  abgetheilt 
durch  kleine  runde  Maschen  (areolae),  die  vom  Centrum  aus  strahlenför- 
mig geordnet  sind,  den  Rand  jedoch  nicht  ganz  erreichen.  Die  kleinen 
runden  Maschen  in  diesen  Feldern  »ind  nicht  radiirend,  sondern  ver- 
laufen parallel  der  Mittellinie  des  Feldes,  wodurch  an  den  strahlenförmi- 
gen Reihen  kleine  dreieckige  Räume  frei  bleiben,  die  die  Strahlen  um 
80  augenscheinlicher  hervortreten  lassen.  Der  Rand  der  Schaalen  ist  fein 
h'nürt  und  hat  eben  so  viele  kleine,  runde  Maschen,  als  die  Frustel  strah- 
lenförmige Reihen  hat,  und  ausserdem  noch  eine  grössere,  runde  Masche 
(OelSnung?).  Trocken  oder  in  Wasser  liegend  erscheinen  die  Actinocycli 
gelblieh  oder  bräunlich;  in  Canada-Balsam  irisiren  sie  auf  das  Pracht- 
vollste in  Blau,  Roth,  Oelb,  Orange,  Violet,  OrUn  in  den  verschiedensten 
Nuancen.  —  Die  Species  dieser  Gattung  sind  von  Ehrenberg  nach  der 
Anzahl  der  Strahlen  benannt  worden. 

1.  AdinocychM  guinarius  Ehrbg.,  mit  5  Strahlen.     Durchmesser  j^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien. 
8.  Actmocycltts  senarius  Ehrbg.,    mit  6   Strahlen;    Durchmesser  ^-^  bis 

Im  Guano  von  Patagonien. 

Taf.  I  B*).     Massen- Ansicht  des  Patagon.  Guano,  Fig.  7. 
B.  AcHfiocyclu8    octonarius    Ehrbg.,     mit    8    Strahlen;    Durchmesser    bis 
m.  m. 

Syn.  Eupodiscus  crassus  W.  Sm.  Syn.  vol.  I.  p,  24.  Fi.  IV.  F.  41. 
Im  Guano  von  Patagonien  und  von  Ischaboe. 

Taf.  IIA.     Massen-Ansicht  des  Ischaboe- Guano,  Fig.  5. 

4.  Actinocyclua  nonarius  Ehrbg.,  mit  9  Strahlen.     Durchmesser  -^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien. 

5.  Actinocyclua  denarius  Ehrbg.,  mit  10  Strahlen.    Durchmesser^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien. 

6.  Actinocyclua  undenariua  Ehrbg.,  mit  11  Strahlen.  Durchmesser  -^^  m.  xsu 

Im  Guano  von  Patagonien  und  Ischaboe. 
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^)  Ich  habe  diesem  Hefte  nur  die  beiden  ersten  der  Tafeln,  die  zur  Erlänte- 
nmg  der  mikroskopischen  Verhältnisse  des  Guano  bestimmt  sind,  beigelegt,  und 
als  I  und  II  bezeichnet;  in  den  folgenden  Heften  gedenke  ich  noch  4  Tafeln  zu 
geben,  welche  in  den  nachstehenden  Beschreibungen  als  lA,  IB,  IIA,  HB  citirt 
werden  sollen. 
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7.  AOinooyckie  duodenarius  Ehrbg.,  mit  1 2  BtraUeo»  DuMdioieAser  -^  m.  m. 

Im  Guaao  von  Patagonien  und  Ischaboe. 

Taf.  IB.     Massen-Ansicht  des  Patagon.  Guano,  Fig    11. 

8.  Actinocyclus  tredenarws  Ehrbg.,  mit  13  Strahlen.    Durchmesser^^  m,  m. 

Im  Guano  von  Patagonien,  von  Ischaboe. 

9.  Actinocyclus    bisiptetuirius    £hrbg.,     mit     14    Strahlen.      Durchmesser 

Im  Guano  von  Patagonien. 

10.  Actinocyclus  hioctonarius  Ehrbg.,  mit  16  Strahlen.  Durchmesser^^  m.m. 

Im  Guano  von  Patagonien,  von  Ischaboe. 

11.  Actinocyclus   septemdenarius    Ehrbg.,    mit    17    Strahlen.      Durchmesser 
^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien,  Ischaboe. 

12.  Actinocyclus  binonarius  Ehrbg.,    mit   16  Strahlen.      Durchmesser  -^ 
bis  ^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien,  von  Ischaboe. 

Taf.  IB.     Massen-Ansicht  des  Patagon.  Guano,  Fig.  10; 
Taf.  IIA.     Massen-Ansicht  dea  Ischaboe-Guano,  Fig.  8. 

13.  Actinocyclus  Luna  Ehrbg.  mit  21  Strahlen.     Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Ischaboe-Guano. 

Taf.  IIA.     Massen-Ansicht  des  Ischaboe-Guano,  Fig.  2. 
.14.  Actinocyclus  Ceres  Ehrbg.,   mit  22  Strahlen.     Durchmesser  ^^  m.  m. 
Im  Ischaboe-Guano. 

15.  Actinocyclus  Juno  Ehrbg.,  mit  23  Strahlen.     Durchmesser  ^^-  m.  m. 

Im  Ischaboe-Guano. 

16.  Actinocyclus  Jupiter  Ehrbg.,  mit  24  Strahlen,     Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien,  von  Ischaboe. 

17.  Actinocyclus  Mars  Ehrbg.,  mit  25  Strahlen.     Durchmesser  -^  m.  m. 

Im  Ischaboe-Guano. 
IB.  AcHnoeyclus  Mercurius  Ehrbg.,  mit  26  Strahlen.    Durchmesser  -^  m,  m. 
Im  Ischaboe-Gxiano. 

19.  Actinocyclus  Pallas  Ehrbg.,  mit  27  Strahlen.     Durchmesser  -^  m.  m. 

Im  Ischaboe-Guano. 

20.  Actinocyclus  Satumus  Ehrbg.,  mit  28  Strahlen.    Durchmesser  J^  m.  m. 

Im  Ischabae-Guano. 

Taf.  IIA.     Massen- Ansicht  des  Ischaboe-Guano,  Fig.  1, 
£1.  Ae^ocffclus  Terra  Flhrbg.,  mit  29  Strahlen.     Durchmesaer  ^^  m.  pi. 

Im  Ischaboe-Guano. 
22.  Actinocyclus  Venus  Ehrbg.,  mit  30  Strahlen.     Durchmesser  -^  m.  m. 

Im  Ischaboe-Guano. 
^8.  Actinocydus  Vesta  Ehrbg.,  mit  31  Strahlen.    Durohmesser  ^  m.  m. 

Im  Ischaboe-Guano. 
24.  Actinocyclus  Arcturus  Ehrbg.,  mit  37  Strahlen.   Durchmesser  ^  m.  m. 

Im  Ischaboe-Guano. 
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25.  Admocj/^lua  GapMa  Ebrbg.,  mit  40  Strahlen.    Durduneeseir  -^  m.  m. 
Im  Ischaboe-Ouano. 

II.    AellaoplydMS  Ebrbg. 

Hauptseite  mit  schmaler  VerbindungshUlle  (cmnecHng-mertihritne)  und 
wellenförmigen  Rändern  der  Schaalen.  —  Nebeuseiten  kreisrund,  dureh 
glatte  Strahlen  in  Felder  getheilt,  die  in  Folge  der  wellenförmig  gekrümm- 
ten Oberfläche  abwechselnd  heller  und  dunkler  erscheinen;  die  Felder 
mit  runden  oder  sechsseitigen  Haschen. 

1.  Acimoptychus  undtdatua  Ehrbg.,  mit  3  dunkleren  und  3  helleren  Fel- 
dern, die  im  Centrum  einen  regelmässig  sechsseitigen  Raum  einschlies- 
sen;  die  Masehen  der  Felder  deutlich  sechsseitig.  Durchmesser  bis 
^  m.  m. 

Syn.  Actmocyelus  undtdatus  W.  Sm,  syn.  Vot.  f.p.  25.  PI.  F./.  43. 
Häufig  im  Guano  von  Peru,  Patagonien,  Ischaboe  und  Angamos. 
Taf.  1  B.     Massen  «Ansicht  des  Patagon.  Quano's,  Fig.  4. 
Taf.  II  A.     Massen-Ansicht  des  Ischaboe- Ouano's,  Fig.  9. 

2.  Actifwpiychus  tematus  Ehrbg.,  mit  3  dunkleren  und  3  helleren  Feldern 
mit  runden  Maschen.     Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Peru-Guano. 

Taf.  lA.    Massen- AQsicbt  iea  Pem-Guano's,  Fig.  IJ. 

3.  Actinoptychus  quaternatua  Ehrbg.,  mit  4  dunkleren  und  4  helierea  Fel- 
dern.    Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Peru-Guano. 

Taf.  I  A.     Massen- Ansicht  des  PeruGuano's,  Fig.  8. 

4.  Aetinoptyehus  quinarius  Ehrbg.,  mit  5  dunkleren  und  5  helleren  Fd- 
dern mit  runden  Maschen.    Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Peru,  Patagonien,  Angamos. 

Taf^  IB.    Massen-Ansicht  des  Patagonisdien  Giiano's,  Fig.  13. 
Taf.    IIB.      Massen- Ansicht    des    Angamos  -  Guano's,    Fig.    15 
(Hauptseite). 
-  5.  AetinoJL^hm  senarkis  Ehrbg«,  orit  6   dunkleren  und  6  faetteren  Fel- 
dern mit  nmden  Maschen.    Durchmesser  -^  m.  m. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien,  Angamos. 

Taf.  I  A.    Massen- Ansicht  des  Peru-Guano's,  Fig.  23. 

6.  Actinoptychus  septenariua  Ehrbg.,  mit  7  dunkleren  und  7  helleren  Fel- 
dern mit  runden  Maschen.     Durchmesser  -^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Peru  und  Angamos. 

7.  Actinoptychus  octonarius  Ehrbg.,  mit  8  dankleren  und  8  helleren  Fel- 
dern mit  runden  Masehen.    Durchmeseer  ^^  m.  m. 

Zahlreich  im  Patagonisehen  Guano. 
Taf.  IB.    Massen- Ansicht  des  Patagonisehen  GaanoV,  Fig.  15. 

iiAifiHr.  <.  ScUf s.  ««9.  N«Uinr.-Be4.  Akth.  IMI.  Hefin.  11      r^^^^l^ 
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8.  AcHnofOyi^iuB  nonofius  Ebrbg.  Mit  9  dunkleren  und  9  helleren  Fel- 
dern mit  runden  Haschen.    Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Patagonischen  Guano. 

9.  AcHnopiffchus  duodenariua  Ehrbg.^  mit  12  datikleren  und  12  helleren 
Feldern  mit  runden  Haschen.    Durchmesser^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien. 

III.    Anpbllelras  Ehrbg. 

Hauptseite  wie  bei  den  Biddulphieen,  stark  entwickelt  und  daher 
oft  sehr  breit;  die  Verbindungshülle  mit  Längsreihen  von  Maschen  oder 
Punkten.    Nebenseiten  quadratisch. 

1.  Amphiieiraa  aniediluviana  Ehrbg.  Die  vorspringenden  vier  Ecken  sind 
breit  zugerundet,  die  Maschen  gross,  vom  Mittel  aus  radiirend  und 
concentrisch  geordnet.    Durchmesser  bis  ^^  m»  m. 

Ampk  antedü.  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac.  Taf,  XIX,  Fig,  3  und  Taf. 
XXIX,  Fig.  86.  —  W.  Smüh  syn.  o/ihe  hrü,  Diatom.  VoL  IT, 
p.  47.  Pi.  XLJV,  Fig.  318.  —  C,  Jan,  in  Rabenhorst's  „Bei- 
träge  zur  Algenkunde",  Taf,  I,  Fig.  4.  — 

IV.    Anphora  Ehrbg. 

1.  Amphora  ajfjßnisf  Etz.     Oblong,  tonnenförmig  mit  abgestutzten  Enden; 
die  Schaalen  mit  radiirenden  Querlinien. 
Im  Peru-Guano  nur  einmal  aufgefunden. 

V.    Anaulns  Ehrbg. 

1.  Anaulus  scalarisf  Ebrbg.    Nebenseite  nachenförmig,  mit  starken  Quer- 
rippen.   ^^  m.  m.  lang  und  ^^  m.  m.  breit. 
Nur  einmal  im  Peru-Guano  gefunden. 
Taft  I  A,  Fig.  28. 

VI.    Arachnoldiscas  Bailey. 

Nebenseite  kreisrund,  mit  spinnwebenartig  radiirenden  und  Qoer-Rip- 
pen;  die  einzelnen  Felder  mit  Maschen;  Centralknoten  stark  verdickt  und 
ringsum  mit  einer  Reihe  länglicher  Maschen  beseist 

1.  Arachnoidiscus  Ehrenhergii  Bailey.  Mit  24  bis  27  strahlenförmigen 
Rippen,  deren  Ränder  wellenförmig  verlaufen;  gegen  den  Rand  zu, 
sowie  ungefähr  im  ersten  Drittel  vom  Centrum  sind  diese  Rippen 
durch  Kreisbogen  verbunden;  die  Maschen  sind  verhältnissmässig 
gross  und  meist  oval.     Durchmesser  bis  ^^  m.  m. 

Arach  .Ehrenbergn  W.  Sm.  syn.  Völ  Lp,  26.  PI.  XXXI,  Fig,  256. 
Im  Ischaboe-Ouano. 

Taf.  HA,  Fig.  3  und  Fig,  11. 
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2.  Aracknoidiscus  omatus  (Ehrbg.)*  Sowohl  die  Btrahl^förnaigen  Rippen, 
wie  auch  die  Querrippen  sind  stärker  verdickt  und  erseheinen  daher 
weit  dunkler,  als  bei  A.  Ehrmbergü;  die  Maschen  klein  und  rund; 
die  Verbindungsbogen  zwischen  den  Rippen  scheinen  zu  fehlen. 
Durchmesser  5^  bis  ^p  m.  m. 

Syn.  Hemiptychua  ortuUua  Ehrbg»,  in  den  Honal«-Berichten  der 
Berliner  Academie,  1848,  p.  5. 
Im  Guano  von  Peru  (vereinzelt  und  klein)  und  von  Patagonien  (sehr 
zahlreich  und  gross). 

Taf.  I,  Fig.  3  (aus  Peru- Guano)    —  Taf.  IB.    Massen-Ansicht 
des  Patagon.  Guano's,  Fig.  5. 

Ausser  diesen  beiden  Species  kommt  im  Peru-Guanö  noch  eine  dritte 
vereinzelt  vor,  von  der  ich  «bisher  aber  nur  Bruchstücke  aufgefunden 
habe.  Diese  neue  Species  unterscheidet  sich  von  Arackn,  Ehrenbergü 
hauptsächlich  durch  sehr  grosse  viereckige  Maschen'. 

VII.    Asleroaphahis  Ehrbg. 

Nebenseiten  kreisrund  oder  elliptisch,  durch  glatte  StraMen,  von 
denen  einer  schmäler,  als  die  übrigen,  in  mit  zarten  Maschen  ge- 
schmückte Felder  abgetheilt;  das  Oentrum  von  einer  starken,  ovalen 
Rippe  eingeschlossen,  von  der  nach  den  einzelnen  Feldern  grade  oder 
ziekzackförmig  verbogene  Rippen  verlaufen.  Bei  ungespaltener  Frustel 
steht  der  schmälere,  glatte  Strahl  (Mittelstrahl,  m^/idfi  ray)  der  obe- 
ren Schaale   über  dem  nächsten  breiten   Strahle   der  unteren  Bchaale. 

Ehrenberg  hat  die  ersten  Species  dieser  Familie  im  Sudpolareise  auf- 
gefunden und  dies  Qenus  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  A^Midemte 
pro  1844,  p.  198  au^estellt.  Bei  der  Abbildung  der  einzelnen  •  Species 
hat  Ehrenberg  die  Rippen  als  vom  Mittelpunkte  ausgehend  ge- 
zeichnet, weshalb  de  Brebisson  für  einzelne  dieser  Formen,  die  er  im 
Peru-Guano  aiifgefimden,  ein  neues  Oenus  „Spaiangidi^m^^  bildete.  Qr^- 
ville  hat  dagegen  wieder  die  von  ihm  aufgefundenen  Species  di^eir  Fa- 
nülie  zu  Ehreuberg's  „Asterohmpra^^  gestellt^  welches  Genus  sich  von 
Asieromphtflus  dadurch  unterscheidet^  dass  sttmmtliche  glatten  Strahlen 
gleich  breit  sind  und  dadurch  einen  regelmässigen  Siem  bilden.  Die 
von  mir  im  Peru-Guano  sehr  zahlreich  aufgefundenen  Species .  lassen  mir 
keinen  Zweifel,  A^ah  Astero^nphcdua.yxoA.  Aaterolampra  zw  ei.,  verschiedene 
Gattungen  bilden^  und  ebenso,  dass  de  Brebisson's  SpcUangidium  mit 
Ehrenberg^s  AateromphcUus  identisch  ist. 

1.  Asteromphalus  Beaumoniii  Ehrbg.  Nebenseite  nicht  vollkommen  kreis- 
rund^ mit  7  zi<^aekfi)rmigen  Rippeti;  die  Felder  mit  grosaien  Ma- 
schen.    Durchmesser  bis  ^^  oi.  m,.  ., 

Syn.     Aster.  Beaumontii  Ehrbg.,  Berliner  Monats-Beridhte  pro 
1844,  p.  200,  Taf.,  Fig.  5. 
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Spakmgidmm  hipiaeUs  de  Breb.    Bull.  See.  Lmo.  Vol.  VIH, 

pl.  3,  fig.  9. 
Spakmgidmm  Bal/nanmm  Orev.     Mikr.  Journ.  Vol.  VII,  p.  161. 

PI.  Vn,  flg.  7  und  8. 
AMerolampra  hepiactis  Orer.     Mikr.  Jouru.  Vol.  VIII.  No.  18. 
Im  Ooaao  von  Peru  und  Angamos. 
Taf.  IIB,  Fig.  20. 

2.  A9hronipkalu8  (hvierü  Ehrbg.     Kreiarund  oder  elliptisch,  mit  9  graden 
Rippen;  die  Felder  mit  kleinen  Maschen.    Durehmesser  bis,^^  m.  m. 

A$ier.  Oumerü  Ehrbg.     Berl.  Mon.-Ber.  p.  200,  Fig.  7. 
Im  Peru-Guano. 
Taf.  IIB,  Fig.  21. 

3.  Asteramphalus  denarius  C.  J.     Qval,  mit  10  graden  Rippen;  die  Rand- 
felder  mit  kleinen  Maschen.    Durchmesser  -^  m.  m. 

Zahlreich  im  Peru-Qoatio. 
Taf.  HB,  Fig.  22. 

4.  Asierowphalus  ßabeUatus  Orev.     Mit   1 1   graden  Rippen   und    kleinen 
Masoben  in  den  Randfeldem.    Durchmesser  ^|^  m.  m. 

Syn.     SpoUrngidium  flabeUaium  de  Brebisson.     Ann,  des  sciencet 

naksrOieB  1858. 
AM&rompkdut  ßabelhius  Greville.    Mikrosk.  Journal  Vol.  VII, 

p,  160,  PI.  VII,  Fig.  4  und  5. 
A^grolampra  ßabeUata  Grev.     Mikr.  Journ.  Vol.  VIII,  No.  11. 
Im  Pen^-Guano. 
Taf.  ÜB,  F%.  23. 

6.  AMt^rompkalmß  BrMssann  C.  J.    Mit  12  graden  Strahlen  und  kleinen 
Maschen  in  den  Mittelfeldern.    Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Peru-Guano. 
Taf.  IIB,  Fig.  24. 
€.  Astßramphalus  eüegans  Grev.    Mit  13  Zichtackstrahten  und  kleinen  Ma- 
schen in  den  Randfeldem.    Durchmesser  f^  m.  m. 

A^teromph.  elegant  Orev.    Mikr.  Journ.  Vol.  VII,  p.  7.  PI.  VII, 
Fig.  6.   —   Wallich,    Tronea^.  f^ier.  Soc.  Vol.  VIII,  p.  46. 
PI.  2,  Fig.  10  (?). 
Im  Peru  Guano. 

Taf,  lA.    Massen-Ansicht  des  Peru-Guano's,  ^g.  10. 

7.  Asternmphalus  Pringeheimii  C.  J.     Mit  14  Zickzackstrahlen  und  kleinen 
Maschen  in  den  Randfeldern.    Durchmesser  -^  m.  m. 

Taf.  ÜB,  Fig.  25. 
«.  Amröfnphahi  Cohnii  C.  J.    Mit  15  Zieksack-Rippen  und  kleinea  Ma- 
schen in  den  Randfeldem.    Durchmesser  ^^  m.  m. 
Im  Peru-Guano. 
Taf.  nB,  Fig.  26. 
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9.  Asieromphalus  Ehrmbergn  C.  J,     Fast  kTeiaiuod,  mit   16  siokiaokf&r- 
migen  Hippen  und  kleinen  BiMebeo  in  den  fiandfeldem.    Darohmee- 
ser  -l^  m.  m. 
Im  Peru-Guano. 
Taf.  HB,  Fig.  27. 

10.  Axteromphahu  Brawui  C.  J.  Mit  17  Zicksaok-Rippea  und  kleinen 
Maschen  in  den  Randfeldern,    DurehmesBer  -^  m.  m. 

Im  Peru-Ouano. 
Taf.  IIB,  Fig.  28. 

11.  Asieromphalus  Arachm  (de  Breb.).  Sehr  exeentrifioh;  die  glatten  Strah- 
len gekrümmt,  die  5  Randfelder  mit  kleinen  Maschen.  Durohmesser 
üö  bis  ^  m.  m. 

Sjn.  «SjpoftNi^ifim  Arwshne  de*  Brebisson.    Anrnhs  d$s  seimoes 
ntUureUes,  VO.  IX.  1858. 
Im  Guano  von  Peru  (sehr  sahlreich)  und  von  Angamos. 
Taf.  lA.    Massen- Ansicht  des  Peru-Guano^s,  Fig.  IS. 
Taf.  IIB.    Massen-Ansicht  des  Angamos-Ghiaoo^s,  Fig.  16. 

VUL    AllMOdiscas  Ehrbg. 

Hauptseite  mit  breiter  Yerbindungshfllle,  die  4  bis  8  Längenlinien 
zeigt,  von  denen  zwei  durch  kleine  Bogen  mit  einander  in  Verbindung 
stehen;  die  Schaalen  flach  gewölbt,  mit  3  bis  6  (und  mehr?)  Vorsprün- 
gen  (Fortsätzen,  processes).  Nebenseiten  kreisrund,  mit  runden  Maschen, 
zwischen  denen,  besonders  am  Rande,  oft'  kleine,  warzenförmige  Erhö- 
hungen nach  Aussen  hervorragen.  Die  VorsprOnge  sind  am  Ende  scharf 
abgeschnitten,  wodurch  sie  sich  von  den  abgerundeten,  homähnlidien 
Yorsprüngen  der  Biddulphieen  unterscheiden. 

1.  Afdacodiscus   iemaius   G.   J.     Mit   drei  kleinen,    röhrenförmigen  Vor- 
sprüngen, deren  Rand  wie  der  Hals  einer  Flasche  verdickt  oder  um- 
gebogen ist;   die  Schaalen  mit  radürenden  Maschen,  die  vom  Mittel- 
punkte  nadi   den  Vorsprüngen  drei  glatte  Strahlen   und   um  jeden 
Vorsprung  einen  Hof  frei  lassen.     Durchmesser  bis  -^  m.  m. 
Im  Peru-Guano  häufig. 
Taf.  II,  Fig.  4. 
3.  Aulacodiscus  Crux  Ehrbg.     Wie  A.  ternaius,  jedoch  mit  4  Vorsprüngen 
und  4  glatten  Strahlen.     Wenn   die  Schaalen  noch  ungetrennt  sind, 
so  sieht  man,  dass  die  Vorsprünge  und  glatten  Strahlen  der  b^den 
Schaalen  nicht  übereinander  stehen,  sondern  so  verschoben 
sind,  dass  die  Vorsprünge  der  einen  Schaale  auf  die  Mitte  dev  Fel- 
der der  andern  Schaale  treffen.    Durchmesser  -^ffg  bis  ^^  m.  m. 
Syn.  Aul.  Crux  Ehrbg.,  Berl.  Mon.-Ber.  1844,  p.  73  u.  76. 
Evpodiscus  Cruei/er    Sbadbolt,    Transad.    Hier.    Soc    Vol.    12, 
p.  16.  K  /,  Fig.  12. 
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Im  Peru-Guano  sehr  hftufig. 

Tafv  II.     Fig.  1  und  3  Nebenseiten;  Fig.  2  Haaptsdte. 
Taf.  A.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano's,  Fig.  12. 

3.  Äulacodiscus  quinarius  C.  J.     Wie  A.  Crux,   aber  mit  5  VorsprüDgen. 

Im  Peru-Guano  einmal  beobachtet. 

4.  Atiktcodiscus  SoiUtianus  Norman.  Wie  A.  Crux,  jedoch  mit  6  Vor- 
sprüngen.    Durchmesser  -^  m.  m. 

A.  SollUianua  Norman,  Mikr.  Journ.,  Jan.  1861,  p.  7.  Vol.  I, 
N.  8.  PI.  II,  Fig.  5. 
Im  Peru-Guano  einmal  aufgefunden. 

5.  Aftldcodücua  Eftrmbergii  C.  J.  Nebenseite  kreisrund,  mit  vier  halb- 
kugelförmigen  Erhöhungen,  aus  deren  Mitte  röhrenförmige  VorsprüDge, 

'*  '  Vie  bei  Aul,  Crux,  sich  erheben.  In  der  Mitte  der  Scheibe  ein  Stern 
von  8  länglichen,  grösseren  Maschen;  die  vom  Centrum  nach  den 
VorsprUngen  verlaufenden  glatten  Strahlen  mit  runden  Maschen  eio- 
gefasst;  die  ttbrigen  Maschen  länglich  und  am  Rande  kleiner  wer- 
dend. Durchmesser  -^  m.  m. 
Taf.  n,  Fig.  6. 

Diese  und  die  folgenden  Species  habe  ich  in  einer  Guano-Sorte  ziem- 
lieh häufig  aufgefunden,  die  mir  von  einem  Händler  als  ein  „billigerer 
Guano  von  der  Peruanischen  Kfiste^'  übergeben  wurde. 

Erst  nachdem  die  Tafel  II  bereits  lithographirt  war,  fand  ich  ein  Ex- 
emplar, das  auf  den  halbkugelförmigen  Erhöhungen  auch  noch  die  klei- 
nen röhrenförmigen  Vorsprilnge  unversehrt  zeigte;  daher  fehlen  diese 
Vorsprttnge  auf  den  Abbildungen. 

6.  Äulacodiscus  Brifjhhcdlii  C.  J.,  wie  Aul  Ehrenhergii,  jedoch  mit  6  halb- 
kugelförmigen Erhöhungen;  der  Stern  im  Centrum  Bkua  12  grösseren 
Maschen  gebildet.    Durchmesser  ^^  m.  m. 

Taf.  n,  Fig.  7. 

Eine  ähnliche  Form  mit  8  halbkugelförmigen  Erhöhungen  hat 
firightwell  im  Lond.  mikr.  Journ.  Vol.  VIII,  PI.  V,  f.  13  als  Auiaco- 
discus  KUtonii  beschrieben  und  abgebildet. 

II.    AolisClIS  Ehrbg. 

Nebenseiten  kreisrund  oder  elliptisch,  mit  zwei  Vorsprüogen,  die 
oben  scharf  abgeschnitten  erscheinen. 

1.  Auliscus  radiatus  Ehrbg.  Nebenseiten  kreisrund,  mit  2  nmden,  klei- 
nen Vorsprüngen  und  kleineu,  radiirenden  Maschen.  Der  Rand  und 
•die  beiden  VorsprUnge  mit  etwas  grösseren  Maschen  besetzt.  Durch- 
messer ^^  m.  m. 

Syn.    Eupodiscus    radiatus   (?)    W.    Sm.    syn,    VoL   I,   p.    24. 
P.  XXX,  Jig.  255.  und  Vol.  11,  PI.  LXIl/ßg,  255. 
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Im  Peru-Guano  ziemlieh  häufig. 
Taf.  I,  Fig.  6. 

2.  AtUiscus  aoulptue  (W.  Sm*)*  Elliptifieh,  am  Rande  mit  starken,  brei- 
ten, in  der  Mitte  mit  zarteren  Fiedern.  ^^  m.  m.  lang,  ^^  m.  m. 
breite 

Syn.  Eupodiscus  sctdpius,    W.   Sm,  ayn.    Vol.  I,  p.  25,  Pt.  /F, 
ßg.  42. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien  und  Angamos. 

Taf.  I,  Fig.  5  eine  einfache  Schaale.    —    Taf.  II,  Fig.  10  eine 
ungespaltene  Frustel. 

3.  AtUiscus  Stöckhardüi  C.  J.  Nebenseite  kreisrund,  mit  zwei  runden 
Vorsprüngen;  am  Rande,  in  der  Mitte  und  an  den  Yorsprttngeii  mit 
Maschen;  die  ganze  Schaale,  mit  Ausnahme  der  Mitte,  mit  sehr  zar- 
ten, radürenden  Linien  durchzogen.    Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Peru-Guano  (nur  einmal  aufgefunden). 
Taf.  I,  Fig.  4. 

4.  Auli8cu&  Smithii  C.  J.  Nebenseite  kreisrund,  mit  2  runden,  kleinen 
Vorsprangen;  die  Fiedern  schmal  und  unterbrochen.  Durchmesser 
T^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien. 
Taf.  n,  Fig.  9. 

5.  Auliscus  Gregorii  C.  J.  Nebenseite  elliptisch,  mit  2  runden  Vorsprün- 
gen ;  die  Fiedem  schmal  und  öfters  unterbrochen,  -f^  m.  m.  •  lang, 
^^  m.  m.  breit. 

Im  Guano  von  Patagonien. 
Taf.  II,  Fig.  12. 

6.  Auliscus  ßrevülii  C.  J.  Nebenseite  elliptisch,  mit  2  verhältnissmässig 
sehr  grossen  ovalen  Vorsprüngen;  die  Oberfläche  punktirt  und  am 
Rande,  zwischen  beiden  Vorsprünged,  mit  einzelnen  grösseren  Ma- 
schen,   ^j  m.  ni.-lang,  ^^  m.  m.  breit. 

Ziemlich  häufig  im  Guano  von  der  Peruanischen  Küste. 
Taf.  n,  Fig.  11. 

X.    BiddQlpUa  Gray. 
Hauptseite  mit  breit  entwickelter  Verbindungshülle,  die  oft  zahlreiche 
Reihen  von  Maschen  hat;  die  Schaalen  mit  zwei  hörnerartigen,  zugespitz- 
ten oder  abgerundeten  Vorsprüngen  und   meist  noch  mit  einzelnen  bor- 
ßtenförmigen  Auswüchsen.     Nebenseiten  oval,    mehr  oder  minder  ausge- 
baucht. 
1.  Biddtdphia  aurUa  de  Breb.    Nebenseite  oval,  mit  vorgezogenen  Enden); 
in  der  Mitte  mit  einzelnen  Borsten.     Die  Maschen  klein  und  radiirend. 
Bidd.  aur.  W.  Sm,  syn.   VoL  11,  p.  49.  K.  XLV,  ßg.  319. 
Im  Guano  von  Peru  und  Patagonien. 

Taf.  A.    Massen-Ansicht  des  Peru-Guano's,  Fig.  9. 
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2.  Biddulphia  Rhombus  W.  Sm.      Nebenseiten   mit   stark   aosgebaaöhter  ! 

Mitte  und  grösseren,  radiirenden  Maschen. 

Bidd.    Rhomö.    W.    Sm.    gyn.    Vol.   II,  p.  49.    Fi.   XLV.  320. 

LZI  320. 
Zygoceroa  Rhombus  Ehrbg.  in  Kütz.  Bac.  Taf.  XVffl,  Fig.  9.  ! 

Im  Peru-Guano. 

XL   Campylodlseas  Ehrbg. 

Sattelförmig  verbogene  Scheibe. 

1.  Campyhdiscus  Clypeus  Ehrbg.  In  der  Mitte  mit  kleinen  Erhöhungen, 
am  Bande  mit  2  Beihen  von  Fiedem^  die^meist  punktirt  sind. 

Im  Peru-Guano  (selten). 

2.  Campylodiscus  Hodgsonii  var,  ß  (C.  J.).  Wie  Camp.  Hodgsonii  (var.  a) 
in  W:  SmiOi's  Synopsis  q/  the  briUish  Diahmaceae  p.  ^9.  B.  VI,  fig.  6S, 
die  Mitte  jedoch,  anstatt  mit  Punkten,  zart  gefiedert. 

Im  Guano  von  Patagonien  (einmal). 

(Fortsetzung  folgt  in  einem  späteren  Hefte-) 


Erliitfrang  zur  Tafel  L 

Fig.  1.  Halyonix  undenarius  Ehrbg.,  aus  Peru-Guano. 

„2.  „        vicenarius  (Ehrbg.),               „ 

„     3.  Arachnoidiscus  omatus  (Ehrbg.),          „ 

„      4.  Atdiscus  Stöckhardtii  C.  J.,                  „ 

„     5.  „        soulptus  (W.  Sm.))                ,» 

„     6.  „        radüUus  Ehrbg.,                    „ 

ErliHteruDg  zur  Tafel  IL  . 

Fig.  1  u.  2.     Aulaeodiscus  Crux  Ehrbg.,  Nebenseite.     Aus  PerU'&uano. 

„     3.  „               „          „        Hauptseite.                „ 

„     4.  „             temahts  C.  J.,  Nebenseite.                „ 

„     5.  Coscinodiscus  umbonatus  Gregory.     Aus  Peru-Guano, 

„     6.  Aidacodiäcus  Ehrenbergii  C.  J.     Aus  Peru-Küsten-Guano. 

„7.  „             BrightweUii  C.  J,                          „ 

„    .8.  Coccof^is  superba  C.  J.     Aus  Angamos- Guano. 

„     9.  Auliscus  Smiihii  C.  J.     Aus  Patagon.  Guano. 

„    10.  „        sculptus  (W.  Sm.).           „ 

„   II.  „        GreoüUi  C.  J.     Aus  Peru-Rüsten-Guano. 

„12.  „        Oregorii  G.  J.     Aus  Patagon.  Guano. 

„   13.  Navieula  Hennedii  W.  Sm.     Aus  Angamos-Guano. 
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Besclireibimg  einer  neuen  Coralle  (Litho* 

prinmoa  arctica)  und  Bemerkungen  über  ihre 

systematische  Stellung 

von 
Professor  Dr.  Ed.  Ombe, 

vorgetragen  in  der  Sitzmig  der  natorwissenschaftUchea  Section  am  27.  Februar  1861. 

(DierzB  Tafel  III.) 


In  der  Ausbeute,  welche  mein  sehr  geschätzter  College  Herr  Professor 
F.  Roemer  von  seiner  norwegischen  Keise  1859  mitgebracht  hatte,  be- 
fanden sich  auch  mehrere  zoologische  Gegenstände,  und  namentlich  eine 
Coralle^  welche  unter  dem  70sten  Breitengrade  bei  Alten,  angeblich 
zugleich  mit  Echinus  sphaera  0.  F.  Müll.*),  Baianus  fistulosus  Brug.,  Pa- 
Ulla  pelkicida  L.  und  Tritonium  despecium  L.  aus  grosser  Meerestiefe  her- 
aufgezogen war  und  in  nicht  geringem  Grade  unsere  Aufmerksamkeit  er- 
regte. Es  ist  ein  starrer,  ästiger  Polypenstamm  von  den  Dimensionsver- 
hältnissen  und  auch  ziemlich  von  dem  Ansehen  des  Corallium  rubrum, 
aber  von  graulich-weisser  Farbe  und,  wie  man  sich  sogleich  auf  den 
Bruchflächen  überzeugt,  nicht  aus  solidem  Kalk  bestehend,  sondern  aus 
abwechselnden  Schichten  von  weissem  Kalk  und  einer  schwärzen,  blätte- 
rigen Substanz,  die  wir  schlechtweg  und  in  dem  Sinne  wie  bei  den  Gor- 


*)  Das  vorliegende  Exemplar,  dieses  Seeigels  f&llt  auf  durch  die  lebhaft  ziegel- 
rothe  F&rbnng  seiner  Sehale  und  die  Länge  seiner  ganz  blassgrün  gefärbten  Stacheln 
erster  Ordnung,  welche  bis  22  Mm.  oder  10  Linien  messen,  während  die  andern 
zwischen  11  und  5  Mm.  schwanken.  Die  Schale  hat  im  Durchmesser  4  Zoll  8  Lin., 
in  der  Höhe  3  Zoll  2  Lio.  (rheinl.).  Aber  ibre  durcliaus  nicht  conoidische,  son- 
dern gleichmässig  gewölbte  Form,  und  die  dichte  Stellung  der  Stacheln,  von  denen 
auf  eine  Interambulacralassel  des  mittleren  Umfangs  8  ansehnlichere,  auf  eine  Am- 
bulacralassel  2  dergleichen  kommen,  erlaubt  nicht,  an  Echinus  FUmingü  zu  denken, 
auch  stimmt  die  Art  und  Weise,  wie  die  Stacheln  gefurcht  sind,  nicht  mit  diesem, 
sondern  mit  Eck.  sphaera  überein. 
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gonien,  mit  dem  Namen  Hornsubstanz  bezeichnen  wollen.  An  eine  Ver- 
gleichung  mit  irgend  einer  Gattung  aus  der  Reihe  der  Carjophylleen  oder 
überhaupt  der  zwölfstrahligen  Steinpolypen  war  gar  nicht  zu  denken, 
denn  man  sah  weder  eine  Spur  von  hervortretenden,  noch  von  einge- 
senkten, strahlig  gekammerten  Polypenzellen,  noch  zeigte  der  Stamm 
selbst  eine  Andeutung  von  strahligen  Kalkwänden. 

Von  dieser  Coralle  liegen  2  Bruchstücke  vor;  ob  beide  von  dem- 
selben oder  von  vejrschie^neu  Stämmen,  lässt  sieh  nicht  entscheiden:  ich 
werde,  da  wir  es  hier  mit  einem  vielleicht  selteneren  Meereserzeugniss 
zu  thun  haben,  beide  beschreiben.  '       . 

Das  grössere  Bruchstttck  A.  das  ich  in  natürlicher  Grösse  habe  ab- 
bilden lassen  (Taf.  III,  Fig.  1),  und  das  dem  hiesigen  zoologischen  Mu- 
seum einverleibt  ist,  stellt  einen  am  Grunde  abgebrochenen  kräftigen, 
starkästigen,  nirgends  feiner  verzweigten  Baum  dar,  der  im  Ganzen  nach 
einer  Richtung  herabgekrümmt  ist,  so  dass  man  von  einer  concaven  und 
einer  convexen  Seite  sprechen  kann,  was  jedoch  nicht  ausschliesst,  dass 
einige  Aeste  auch  nach  der,  der  Hauptrichtung  entgegengesetzten  Seite 
herauswachsen.  Die  Aeste  sind  meistens  drehrund,  die  Verästelung  eine 
gabelige,  doch  geben  aus  der  Gabeltheilung  nur  selten  gleich  starke  Aeste 
hervor,  vielmehr  pflegt  der  eine  immer  der  stärkere  zu  sein,  und  man 
spricht  daher  richtiger  von  Stämmen,  die  der  Reihe  nach  eine  ganze  Zahl 
von  einzelnen  Aesten  hervorgehen  lassen;  die  Aeste  schicken  Nebenäste 
ab,  zum  Theil  in  sehr  verschiedener  Richtung,  aber  diese  verzweigen  sich 
nicht  weiter,  sondern  stellen  nur  gabelige  oder  einfache,  oft  auffallend  stark 
herabgekrümmte,  hakenförmige  Zinken  dar.  Der  Hauptslamm,  der  unten 
^  Zoll  in  der  Dicke  misst,  spaltet  sich  in  einer  Höhe  von  1  Zoll  in 
2  Stämme,  a  und  6,  von  denen  der  eine,  a,  wegen  seiner  grösseren 
Stärke  als  die  Fortsetzung  des  Hauptstammes  gelten  kann,  und  auf  der 
kurzen  Strecke,  in  welcher  er  erhalten  ist,  3  sehr  ansehnliche  Aeste  ab- 
sendet, und  zwar  den  ersten,  o',  unmittelbar  hinter  der  Theilungsstelle; 
der  dritte  Ast,  a',  beschreibt  einen  grossen  Bogen  von  5  Zoll  Länge  und 
krümmt  sich  gegen  den  Stamm  b  hin,  ohne  mit  diesem  in  Verbindung  zu 
treten,  aucli  der  zweite  Ast,  o^,  bleibt  selbstständig,  wogegen  der  erste, 
a^,  durch  2  dünne  Queräste  mit  dem  Stamm  h  zusammenhängt.  Der 
wiederholt  und  in  kurzen  Abständen  gabelig  gespaltene  Stamm  b  zeichnet 
sich  durch  auffallend  verdickte  Stellen  aus;  sie  finden  sich  theils  an  den 
Stellen  der  Gabeltheilung,  theils  auch  an  den  Enden  der  Aeste  selbst,  so 
dass  mehrere  der  letzteren  als  kurze  Knollen  auslaufen  und  einen  entschie- 
denen Gegensatz  zu  den  hakenförmigen  oder  geraden,  aber  immer  sehr 
verjüngten  Zinken  bilden,  welche  die  meisten  Nebenäst«  darstellen.  Die- 
ser ganze  Stamm  b  erscheint  in  ^seiner  peripherischen  Ausbreitung  viel 
massiger,  als  an  seinem  Anfangstheil. 

Das  andere  Bruchstück,  B  (verkleinert  abgebildet  Fig.  2),  Eigenthum 
des  Berliner  Museums,  ist  länger  als  A   (denn  es  misst  in  gerader  Linie 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beschreibung  einer  neuen  Coralle.  167 

6  Zoll),  aber  durchweg  viel  schlanker,  so  dass  man  es  entschieden  für  einen 
Endtheil  eines  grossen  Stammes  halten  muss.  Die  beiden  einzigen  Aeste, 
die  an  ihm  existiren,  theilen  sich  wiederholt  unter  spitzen  Winkeln,  und 
von  den  4  aus  ihnen  hervorgehenden  Aesten  zweiter  Ordnung  treten  die 
beiden  einander  zunächst  Hegenden,  nachdem  sie  eine  ansehnliche  Strecke 
fast  parallel  fortgelaufen  sind,  durch  eine  ungemein  starke  Brücke  mit 
einander  in  Verbindung.  Diese  Brücke  entsteht  durch  das  Gegeneinan- 
derwachsen  zweier  Aestchen,  die  aber  viel  dicker  als  der  Stamm  B  am 
Grande  selbst  sind;  ihre  Dicke  beträgt  über  ^  Zoll,  während  jener  am 
Grunde  nur  4  Linien  misst,  und  fftllt  noch  mehr  auf,  wenn  man  sie  mit 
der  Schlankheit  der  Aeste  zweiler  Ordnung  (von  2,5  Linien  Stärke)  ver- 
gleicht, denen  jene  Brücke  ihren  Ursprung  verdankt.  Jenseits  der  Brücke 
laufen  die  betreffenden  Aeste,  nachdem  sich  noch  eine  zweite  dünnere 
Verwachsung  gebildet,  dann  frei,  jeder  in  3  kurze  Zinken  aus.  Auch  an 
diesem  Bruchstück  bemerkt  man,  dass  sich  einige  Aeste  in  der  Mitte 
ihres  Verlaufs  verjüngen:  es  sieht  aus,  als  wenn  sie  allmählich  verdünnt 
enden  wollten,  dann  aber  einen  neuen  Anlauf  nehmen  und  Masse  sam- 
meln, um  sich  noch  einmal  zu  theilen. 

So  scheint  denn  ausser  der  schon  oben  angegebenen  Art  der  Ver- 
ästelung die  sehr  ungleiche  Dicke  im  Verlauf  derselben  Aeste,  die  Knol- 
leubildung  an  Theilungsstellen  und  Endzweigen,  und  die  Bildung  von 
hakenförmigen  End-  und  Nebenzinken  zum  Charakter  des  ganzen  Polj- 
penstockes  zu  gehören. 

Fast  überall  bemerkt  man  an  der  grauUch-weissen  Oberfläche  des 
Stammes  wie  der  Aeste  eine  deutliche,  bald  mehr,  bald  minder  hervor- 
tretende Streifung,  ein  Beweis,  dass  diese  Bruchstücke  gewiss  nicht  lange 
ein  Spiel  der  Welleu  gewesen  sind,  was  sich  übrigens  auch  aus  der 
guten  Erhaltung  der  Poljthalamien,  Bryozoen,  Serpularöhren  und  Ano- 
mien  schliessen  lässt,  mit  denen  der  Polypenstock  bedeckt  ist.  Die  Strei- 
fen liegen  so  gleichmässig  und  dicht  neben  einander,  dass  5  bis  12  auf 
1  Linie  kommen,  und  verlaufen  meistens  der  Länge  nach.  Wo  ein  Ast 
entsteht,  biegen  einige  allmählich  in  ihn  über,  andere  ihm  angehörige 
entspringen  unter  rechten  Winkeln  aus  den  am  Stamm  fortlaufenden 
Streifen,  so  dass  letztere  sich  also  entschieden  theilen.  An  manchen 
Stellen  mitten  am  Stamm  oder  Ast  nimmt  aber,- ohne  dass  sich  eine  Ur- 
sache zur  Abweichung  nachweisen  lässt,  die  ganze  Streifung  eine  schräge 
Richtung  an,  und  an  der  oben  besprochenen  starken  Brücke  des  Stam- 
mes B  finde  ich  sogar  mitten  an  derselben  die  Streifen  in  querer  Lage 
zu  dem  Längsdurchmesser  der  Brücke. 

Es  stellt  sich  heraus,  dass  diese  graulich-weisse  gestreifte  Ober- 
fläche des  Polypenstocks  nicht  unmittelbar  unter  der  Polypenrinde  gele- 
gen hat,  vielmehr  ist  an  einigen  wenigen  Stellen  noch  eine  dünne 
schwarze,  feinblätterige  Schicht  erhalten,  welche  die  bisher  beschriebene 
Oberfläche   umhüllt,    sich    ihr   ganz  enge  anschmiegt  und  entsprechende 
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Streifting  zeigt.  Diese  schwarzbraune  Sehidbt  muss  sich  uDgemein  leiehi 
ablösen,  da  sie  eben  nur  so  spärlich  sichtbar  und  doch,  wie  wir  oben 
besprochen  haben,  von  einer  eigentlichen  Abreibung  des  Stammes  nicht 
die  Rede  ist.  Untersucht  man  sie  näher,  so  zeigt  sich,  dass  sie  dieselbe 
Beschaffenheit  besitzt  wie  die  ähnlich  gefärbten  im  Innern  des  Stockes, 
von  denen  wir  schon  im  Eingange  sagten,  dass  sie  mit  weissen  Schich- 
ten abwechselten.  Sie  hat  ein  horniges  Ansehen,  lässt  ach  leicht  in 
Spähnchen  schneiden  und  verbrennt  mit  einem  Horngeruch*).  Man  be- 
merkt schon  mit  einer  8  fachen  Vergrösserung,  dass  diese  Masse  aus  dicht 
aneinander  liegenden,  etwas  hin  und  her  gebogenen,  ziemlich  gleichmäs- 
sig  verlaufenden,  oder  von  Zeit  zu  Zeit  varicös  anschwellenden  Längs- 
fasem  besteht,    welche  befeuchtet  einen  etwas   sehnenartigen   Schimmer 


*)  Um  etwas  Genaueres  über  die  chemische  Beschaffenheit  dieser  hornigen 
Substanz  zu  erfahren,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Frivatdocenten  Dr.  Lothar 
Meyer  hierselbst  und  theilte  ihm  ausser  Spähnchen  von  unserer  in  Rede  stehen- 
den Coralle  auch  Bruchstücke  von  RhipidigorgiaflabeUum^  Muricea  placomw^  FUsDoura 
porosa  und  Lophogorgia  palma  mit  Herr  Dr.  Meyer  war  so  freundlich,  mir  fol- 
gendes Resultat  seiner  Untersuchung  zuzustellen:  Die  Angaben  von  Valen- 
ciennes  über  das  Homskelet  der  Gorgonien  {Comptes  rendus  Bd.  41,  1855,  II, 
p.  7)  finde  ich  an  dem  vorliegenden  Material  keineswegs  bestätigt.  Valen- 
ciennes  giebt  an,  diese  Substanz  sei  unlöslich  in  heisser,  durch  Eindampfen  mög- 
lichst concentrirter  Kalilauge,  was  mit  dem  Verhalten  des  Chitins  übereinstimmen 
^würde.  Ich  finde  dagegen,  dass  sich  die  Substanz  von  allen  mir  mitgetheilten  Co- 
rallen  in  heisser  concentrirter  Kalilauge  auflöst,  in  welcher  das  Chitin  der  Krebs- 
schalen ganz  unzersetzt  bleibt  Von  dem  Hom  der  Säugethiere  unterscheidet  sich 
das  der  Gorgonien  allerdings  dadurch,  dass  ersteres  leichter  gelöst  wird.  Die  vor- 
liegenden Horncorallen  lösen  sich  verschieden  leicht,  die  Stückchen  der  norwegi- 
schen Coralle  mit  alternirenden  Schichten  am  schwierigsten,  was  wohl  von  dem 
sehr  bedeutenden,  leicht  nachweisbaren  Kalkgehalt  herrührt. 

Valenciennes  giebt  femer  an,  dass  die  Hornsubstanz  der  Gorgonien  sehr 
resistent  sei  gegen  Salzsäure.  Dies  ist  in  der  That  bei  allen  jenen  Proben 
der  Fall.  Ebenso  finde  ich,  dass  sie  auch  gegen  Salpetersäure  viel  resistenter  ist^ 
als  Chitin  und  Hom.  So  weit  sich  nach  den  vorhandenen  geringen  Mengen  beur- 
theilen  lässt,  halte  ich  die  Substanz  aller  jener  Corallen,  abgesehen  von  dem  ver- 
schieden grossen  Kalkgehalt,  für  gleichartig  und  verschieden  von  dem  Chitin  der 
Krebse  und  dem  Hörn  der  Säugethiere.  In  wie  weit  aber  diese  Verschiedenh^t 
auf  Beimengung  heterogen^  Substanzen  beruht,  würde  vielleicht  kaum,  auch  bei 
sehr  vielem  Material  für  die  Untersuchung,  zu  entscheiden  sein. 

Valenciennes'  Angaben,  die  wohl  von  Fremy  herrühren,  scheinen  sehr 
unzuverlässig  zu  sein,  es  sei  denn,  dass  sich  an  frischen  Thieren' die  Substanz  ganz 
anders  verhält,  als  an  den  vorliegenden  Proben.  Jedenfalls  ist  Valenciennes 
wohl  nicht  berechtigt,  seine  Substanz  als  eine  chemisch  efnfache  mit  einem  beson- 
deren Namen  (Cornein)  zu  belegen.  Auch  Fremy  scheint  diese  Substanz  in  sei- 
nen Publicationen  wenigstens  einmal  mit  der  organischen  Grundlage  der  Muschel- 
schalen (Conchiolin)  verwechselt  zu  haben  (vgl.  Annales  de  chimie  et  de  phytique  3, 
r.  43,  p.  97,  und  Schlossberger's  Chemie  der  Gewebe,  p.  247), 

Herr  Dr.  Meyer  fügt  noch  hinzu,   dass  er  in  den  von  der  thierischen  Rinde 
entblössten  Stücken  aller  joner  Corallen  kohlensauren  Kalk  und  Schwefel  fand. 
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seigen  (Fig.  5),  und  überzeugt  sich  unter  dem  zusammengesetzten  Mi- 
kroskop, dass  jede  dieser  Fasern  wiederum  ein  Bündel  von  sehr  viel 
zarteren,  haarfeinen  Fasern  darstellt;  doch  möchte  ich  glauben,  dass  die- 
ses alle»  nieht  wahre  isolirbare  Fasern  und  Faserbündel,  sondern  nur 
fein  gestreifte  und  gröber  gefiUtete  Membranen  sind,  da  man  auf  horizon- 
talen Durchschnitten  nur  concentrische,  hin  und  wieder  in  kurze  Wellen 
gekräuselte  Linien  wahrnimmt,  nicht  aber,  wenn  auch  noch  so  kleine, 
aneinander  gereihte  Kreise  und  Ovale.  Man  wird  diese  Substanz  jeden- 
falls zum  Bindegewebe  zählen  müssen. 

Ein  Querdurchschnitt  eines  Astes  (Fig.  6)  zeigt  nun  jedesmal  einen 
gelblichen  Kern  von  kreisrunder  oder  ovaler  Form,  welchen  zunächst  eine 
feine  schwarze  Linie  umgiebt,  dann  folgen  abwechselnd  weisse  und 
schwarze  (bei  dünnen  Sdiliffen  haarbraune)  concentrische  Linien,  und 
zwar  8o,  dass  zunächst  jenem  Kern  die  schwarzen  überwiegend  sind, 
nach  der  Peripherie  hin  aber  die  weissen  sehr  viel  mächtiger  werden 
und  hier  breite  Binden  bilden.  Macht  man  den  Durchschnitt  an  einer 
Stelle,  an  der  aus  dem  Ast  ein  Seitenast  entspringt  (wie  eben  in  Fig.  6), 
so  bekommt  man  2  Kerne,  deren  schwarze  und  weisse  Umgrenzungsli- 
Bien  brillenförmig  durch  eine  verengte  Strecke  continuirlich  in  einander 
übeigehen,  eine  Zeichnung  wie  ein  Festungsachat.  Die  weissen  Bänder 
sind  kohlensaurer  Kalk,  und  lassen,  wo  sie  breiter  auftreten,  da  sie  in 
sich  concentrische  Linien  einschliessen,  ebenfalls  eine  schichtweise  Abla- 
gerung erkennen,  doch  ist  der  Kalk  überall  amorph.  Ich  war  anfänglich 
geneigt,  den  Kern  gleichfalls  für  festen  kohlensauren  Kalk  zu  halten, 
wurde  jedodi,  obwohl  er  ebenso  mit  Salzsäure  aufbrauste,  durch  seine 
entschieden  gelbliche  Farbe  zur  näheren  Untersuchung  angeregt,  und  über- 
zeugte mich  sogleich,  dass  er  durchaus  nicht,  wie  die  weisse  Masse,  stein- 
hart war,  sondern  so  weich,  dass  ich  mit  einer  Nadel  in  ihn  einbohren 
konnte.  Wo  ein  dünnerer  Ast  abgebrochen  war,  bemerkte  ich,  dass  das 
Centmm  desselben  in  der  Regel  ausgehöhlt  war,  ebenfalls  ein  Zeichen 
von  grösserer  Zerstörbarkeit  der  betreffenden  gelblichen  Masse;  sie  sah 
hier  mitunter  fast  wachsgelb  aus  und  hatte  ein  bröckeliges  Ansehen. 
Auf  feinen  Schliffen  erschien  dieser  Kern  wie  undeutlich  zerklüftet,  doch 
vermochte  ich  nicht  eine  Ziellenstructur  in  ihm  nachzuweisen.  —  An  den 
ri)gebrochenen  Enden  dünner  Aestchen  sieht  man  bald  mehr,  bald  weni- 
ger hornige  Masse,  aber  der  Durchmesser  der  Kemachse  bleibt  sich  über- 
all ciemUch  gleich,  und  erscheint  selbst  in  den  grösseren  Aesten  nicht 
eben  grösser.  Mit  itim  sind  bisweilen  auch  die  Hornschichten  so  sehr 
zerstört,  dass  man  ein  blosses  Kalkrohr  vor  sich  hat  und  in  dieses  weit 
hinein  sieht. 

Zum  Glück  hat  sich  auch  die  thierische  Rinde  dieses  Polypenstocks, 
das  Coenenchym  (Milne  Edwards) ,  obschon  nur  in  einer  kurzen  Strecke, 
an  zwei  Endästen  des  Bruchstückes  A  erhalten  (Fig.  1,  P);  bloss  an 
einem  derselben  existiren  noch  einige  Polypen. 
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Die  Rinde  selbst  sieht,  wie  die  Polypen,  jetzt  blassgelb  aus,  ist  noch 
nicht  1  Millimeter  dick  und  pflasterartig  mit  winzigen,  flach  anliegenden 
Kalkblättchen  bedeckt.  Die  Gestalt  derselben  ist  länglich,  meist  abge- 
rundet viereckig  oder  oval,  die  Länge  der  ansehnlichsten  beträgt  0,5  Mm., 
die  meisten  sind  viel  kleiner.  Die  Polypen  bilden  kurz-keulenförmige, 
mit  Kalkschildchen  bekleidete  Körper,  und  erreichen  (in  ihrem  eingetrock- 
neten Zustande)  mitunter  eine  Länge  von  4,5  Mm.  und  einen  grössteu 
Durchmesser  von  2,5  Mm.,  während  die  kleinsten  nur  wie  Wärzchen 
hervorragen  und  1  Mm.  lang  sind.  Die  Kalkschilder,  welche  die  Seiten 
des  keulenförmigen  Körpers  bedecken,  erscheinen  bei  den  kleinsten  Po- 
lypen nicht  grösser  als  die  Kalkblättchen  der  Rinde,  bei  den  ausgewach- 
senen aber  werden  sie  viel  ansehnlicher  und  sehen  ziemlich  quadratisch 
aus.  Die  Vorder-  oder  Oberränder  springen  hin  und  wieder  in  eine  kurze 
Zacke  vor  und  stehen  von  der  Leibeswandung,  wo  sich  diese  convex 
gekrümmt  hat,  deutlich  ab,  indem  sie  zugleich  über  den  Hinterrand  der 
nächstoberen  Platte  hinübergreifen:  so  entstehen  treppenartige  Absätze. 
An  mehreren  kann  ich  5  Kränze  von  Platten  übereinander  zählen,  in  je- 
dem einzelnen  derselben  4  Platten.  Das  freie  Ende  des  keulenförmigen 
Körpers  stellt  eine  aus  8  Valveln  gebildete  Kuppel  dar,  deren  Höhe 
etwa  der  Höhe  der  obersten  Etage  der  Seitenplatten  gleichkommt 
(Fig.  3,  4);  auch  hier  ragen  die  Oberränder  der  letzteren  über  die  Basis 
der  8  gewölbten  Kuppelvalveln  hinaus.  Uebrigens  lösen  sich  die  Seitett*» 
platten  nicht  unschwer  von  der  Wandung  ab,  und  diese  bleibt  noch  con- 
sistent  genug,  um  die  Gesammtgestalt  des  Körpers  zu  erhalten. 

Die  Polypen  stehen  weder  in  Wirbeln,  noch  sonst  in  einer  bestimm- 
ten Ordnung,  sondern  bald  mehr  zerstreut  oder  einzeln,  bald  in  kleinen 
Gruppen,  aber  auch  diese  von  jenen  weit  getrennt,  so  dass  verhältniss- 
mässig  grosse  Flächen  der  Rinde  von  Polypen  gänzlich  entblösst  sind. 

Man  könnte  Zweifel  erheben,  ob  diese  Polypenrinde,  die  ich  für  das 
Coenenchym  unseres  Corallenstammes  erklärt  habe,  auch  wirklich  zu  ihm 
gehöre,  und  nicht  vielleicht  ein  anderer  selbstetändiger,  bloss  auf  ihm 
schmarotzender  Polypenstock  sei,  wie  ja  z.  B.  Sympodium  coraUioides  als 
rindenartiger  Ueberzug  abgestorbene  Gorgoniengerüste  so  genau  umklei- 
det, dass  derjenige,  der  nicht  mit  diesem  Yerhältniss  bekannt  ist,  von 
der  Zugehörigkeit  des  Sympodium  zu  dem  Stamm  der  Homcoralle  über- 
zeugt sein  könnte.  Zu  den  Sympodien  würde  unsere  Polypenrinde  gewiss 
nicht  gehören,  da  sich  bei  jenen  die  Polypen  in  nur  wenig  vortretende 
Warzen  zurückziehen.  Eher  würde  die  Form  der  PolypCn  auf  ein  Bria- 
reum  führen.  Das  Briareum  grandiflorum  Sars^)  ist  eine  hochnordisohe 
Form  mit  Polypen  von  3  —  4  Mm.  Länge  und  1,5  —  2  Mm.  Dicke,  allein 
dieselben  sind  mit  keinen  Kalkplatten  bekleidet,  und  wenn  auch  die  Ba- 


♦)    8.  Sars,  Koren  und  Danielssen  Fauna  Utioralis  Norvegiae  IL  Livr., 
3,  tah.  X,  fig,  10-12. 
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sis  dieses  Poljrpariums  sich  rindenartig  ausbreitet,  so  trägt  sie  doch  nicht 
bloss  ungestielte  Polypen,  sondern  auch  kurze  Stämmchen,  M^ie  sie  hier 
nirgend  sichtbar  werden.  Wir  kennen  überhaupt  keine  parasitisch  auf 
andern  Corallen  wuchernde,  sie  rindenartig  Überziehende  Form  von  Oct- 
actinien,  welche  Kalkplättchen  absondert.  Ueberdies  fällt  auf,  dass 
gerade  an  dieser  Stelle  auch  die  homartige,  dunkelbraune  Blütterschicht 
erhdten  ist,  welche,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  zunächst  die 
dann  folgenden  Kalkschichten  umkleidet.  Somit  spricht  alles  fUr  die  An- 
nahme, dass  wir  an  den  in  Rede  stehenden  Stellen  unseres  Polypenstok- 
kes  das  natürliche  Verhalten  aller  ihn  zusammensetzenden  Gebilde  haben, 
und  dass  die  ron  uns  beschriebenen  Polypen  auch  wirkh'ch  zu  ihm  ge- 
hören. 

Nadidem  also  durch  die  Beschaffenheit  des  Stammes  und  die  Acht- 
zahl der  Yalveln  an  dem  Mundende  seiner  Polypen  erwiesen  ist,  dass 
imsere  Goralle  zu  den  Octactinien  gehört,  ist  noch  die  Frage  zu  beant- 
worten, in  welche  Gruppe  wir  dieselbe  einzuordnen  haben.  Da  hier  ein 
solides  Achsengerüst  existirt,  bleibt  nur  zwischen  2  Lagern  die  Wahl:  in 
dem  einen  stehen  die  Corallien  und  Isis,  in  dem  andern  die  Gorgonien 
i.  w.  S.  Obwohl  fUr  jene  die  starre,  steinige  Beschaffenheit  der  Stämme, 
die  massige  Anhäufung  des  kohlensauren  Kalkes  charakteristisch  ist,  so 
reicht  diese  Aehnlichkeit  unserer  Coralle  nicht  aus,  um  sich  für  eine  Ver- 
bindung mit  den  ersteren  zu  entscheiden.  Wir  sehen  in  unserem  Falle 
einen  aus  Kalk-  und  Hommasse  gebildeten  Stamm,  und  wenn  allerdings 
die  Isis  und  Melitaeen  ausser  dem  Kalk  auch  Hornmasse  besitzen,  so  tritt 
letztere  nur  in  Form  von  alternirenden  Gliedern  (Internodien)  auf.  Die 
Abwechslung  der  beiderlei  Massen  ist  fUr  den  Ursprung  der  Knospen 
wichtig,  indem  ausschliesslich  die  eine  oder  die  andere  der  Boden  flir 
dieselben  wird.  Der  Durchschnitt  ihrer  Kalkglieder  zeigt,  von  der  Fär- 
bung  abgesehen,  wesentlich  dasselbe  Muster,  wie  bei  Carallium,  Schon 
bei  einer  3  fachen  Vergrösserung  erkennt  man  in  einer  feinen  Scheibe  aus 
dem  Stamm  von  Corallium  rubrum  (Fig.  7)  eine  Menge  breiterer  rother 
Radien,  deren  schmale  Zwischenräume  eine  weissliche,  aber  eben  so  feste 
Substanz  erfüllt;  in  jedem  dieser  Zwischenräume  zeigt  sich  (stärker  ver- 
grössert)  ein  grauer  Längsstreif,  welcher  unter  spitzen  Winkeln  gegen  das 
Centnim  hin  Aestchen  ausschickt,  und  diese  gehen  in  die  Aestchen 
der  benachbarten  Streifen  über.  Der  Zahl  'jener  Radien  entspricht  die 
Zahl  der  über  die  Oberfläche  des  Stammes  hervorragenden  Längsstreifen. 
In  der  Mitte  des  Durchschnitts  ist  die  Zahl  der  Radien  geringer,  sie  spal- 
ten sich  wiederholt  erst  in  einiger  Entfernung  davon  und  erzeugen  so  die 
grössere  Zahl  der  peripherischen  Radien,  die  in  Abständen  von  fein- 
weUigen  rothen  Ringbinden  durchschnitten  werden.  An  unserer  Coralle 
kann  man  durchaus  nichts  Aehnliches  wahrnehmen.  Dagegen  zeigt  ihr 
Stamm  in  der  Organisation  eine  wesentliche  Uebereinstimmung  mit  den 
Gorgonien  i.  w.  Sinn.    Zwar  fehlt  auch  bei  diesen  die  Längsstreifung  an 
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der  Oberfläche  nieht  —  und  sie  tritt  besonders  deuftich  au  diekerea 
Stämmen  hervor  --  aber  sie  ist  weder  so  sdiarf  wellig  ausgeprägt,  noch 
wiederholen  sich  die  Wellen  so  in  derselben  Richtung  an  allen  Jahresringen 
des  Stammes,  noch  entsteht  eine  radienförmige  Zeidmung.  Sodann 
macht  sich  ein  anderer  Gegensatz  bemerkbar,  den  nidit  alle  froheren 
Beobachter  so  wie  Ehrenberg  hervorgehoben  haben»  der  G^gena^ 
eines  dttnnen,  centralen  Achsenstranges  von  weisslicber  Farbe  und  dunk- 
lerer, concentrisch  um  ihn  herum  gelagerter  Blätter.  Dieser  Achsenstrang 
ist  auch  Cavolini  nicht  entgangen,  denn  er  sagt  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Gorgonie*):  „Das  hornige  Skelet  (der  Qor^anm  verrueoaa)  theilt  sich, 
wenn  man  es  in  Salpetersäure  legt,  in  mehrere  feine  conoentrisdie  Blät- 
ter, und  dann  sind  die  äussersten  Spitzen  dieses  Skelets  ganz  weiss  und 
nicht  von  der  braungelben,  dunkeln  Farbe,  wie  der  untere  Theil  des 
Stammes,  der  den  alten  Farrenkrautstengeln  gleicht;  ttberdtes  sind  sie  so 
weich,  dass  man  sie  nrit  den  Nägeln  zerdrfi<^en  kann,  und  in  der  A^ise 
des  vollkommenen  Stammes  findet  man  eben  diese  Masse,  ai^  diesem 
«arten  Uranfange  des  Seelets  haben  sich  also  nadiher  dureh  Yöilittrtung 
der  inneren  Membran  unzählige  Schichten  angelegt,  wie  schon  Herr 
Marsigli  dies  bemerkt  hat^^  Dass  die  zarte  Membran,  die  jedesmal 
zunächst  unter  der  kalkgeschwängerten  flnerisehen  Bbide  liegt^  das  Bfe- 
ment  ist,  das  sich  in  den  concentrisch  gelagerten  hornigen  Blältem  des 
Stammes  wiederholt,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  dass  dieises  Stamm- 
dement  aber  darchaus  identisch  mit  dem  Aehsenstrange  des  StaaeHnes 
sei,  scheint  mir  nicht  erwiesen.  Dagegen  spricht  die  nicht  blätterige, 
sondern  bröckelige  Beschaffenheit  des  letzteren,  welche  von  einer 
minder  massigen  Anhäufung  der  Kalkpartikelchen  herrührt,  wozu  bei 
unserer  Coralle  sein  entschieden  wachsartiges  auf  dem  Durchschnitt 
etwas  gefetdertes  Aussehen  kommt;  docli  wird  man  seine  eigent- 
li^e  Natur  wohl  nur  erst  bei  den  lebenden  Gorallen  vollkommen  klar 
erkennen.  Idi  habe  ihn  bisher  bei  keiner  .Gorgonie  vermtsst,  wenn  er 
auch  stellenweise  ganz  verkümmert  ist,  und  immer  gefunden,  dass  er 
Kalk  enthält,  bei  BMpidigorgia  flabellum  sogar  so  viel,  dass  er  ganz  krei- 
dig aussieht,  auch  starr  ist,  während  die  ihn  umlagernden  Blätter  an  mh 
davon  frei  zu  sein  scheinen.  —  Es  liegt  nahe,  eine  Yergleichung  mit  dem 
fiteabe  der  Pennätulen  anzustellen:  auch  dieser  Stab  enthält  eiae  9tark  mit 
kohlensaurem  Kalk  geschwängerte  Kemachse  von  kreidigem  Ansehen  und 
eine  dünne  peripherische  Schicht,  die  aus  lauter  zarten,  läogsgestreillen 
Blättern  besteht.  Die  äussersten  Lagen  derselben  haften  d^oa  Stabe  so 
löse  an,  dass  man  sie  ohne  Mühe  ablösen  und  ihren  Zusammenhang  mit 
der  hornig-blätterigen  Schicht  nachweisen  kann,  welche  die  Höhkng  des 
Schaftes    auskleidet   und  zunächst  untet  dem  fidsdrigen  Uciberznge   des 


*>  AbhandtuDgen  über  Pflaaseathioe  des  Mittehneers,  deutseh  von  EL  Spren- 
gel, pag.  iL 
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selben  liegt ;  beide  Schichten  'geben  darch  eine  rechts  und  links  vom 
Stabe  befindliche  Brücke  direct  ineinander  über,  —  eine  Brücke,  die  ans 
2  von  einander  abstehenden  Zügen  von  Blättern  gebildet  wird,  und  zu- 
gleich zur  Haltung  des  Stabes  in  der  Mittellinie  jener  Höhlung  dient. 
Hat  man  aus  der  Masse  des  Stabes  den  kohlensauren  Kalk  durch  Essig- 
säure  ausgezogen,  so  bleibt  eine  farblose,  fein  längsgestreifte  Sub- 
stanz übrig,  die  mit  dem  Bindegewebe  noch  die  meiste  Uebereinstimmung 
zeigt,  auch  der  mit  Kali  behandelten  sogenannten  Hornsubstanz  der  Co- 
ralle ähnlich  sieht,  und  wiederum  concentrische  Lagen  um  eine  ebenfalls 
faserig  gestreifte,  aber,  wie  es  scheint,  solide  Achse  bildet;  die  Beschaf- 
fenheit der  letzteren  ist  noch  näher  zu  untersuchen.  Der  Stab  der  See- 
fedem  ist  ein  Gebilde,  das  dem  Schafte  wahrscheinlich  schon  frühzeitig 
eine  gewisse  Festigkeit  verleiht,  aber  während  die  hornigen  Schichten, 
die  den  St«b  umfassen,  und  diejenigen,  die  die  peripherische  Partie  des 
Schaftes  darstellen,  durch  eine  ansehnliche  Höhlung  getrennt  sind,  lagert 
sich  bei  unserer  Coralle  der  nach  dem  Achsenstrange  hin  nur  in  dünnen 
Schichten  auftretende  kohlensaure  Kalk  gerade  an  dieser  Stelle  massen- 
haft ab,  und  erzeugt  so  die  grosse  Festigkeit  und  Starrheit,  die  ihren 
Stamm  in  allen  seinen  Theilen  auszeichnet. 

Unter  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  Gorgoniaceen  giebt  es  keine, 
welche  in  allem  Wesentlichen  eine  grössere  Uebereinstimmung  mit  unse- 
rer Coralle  zeigte,  als  die  Gattung  Primnoa.  Sie  allein  besitzt  Polypen, 
deren  Leibeswand  mit  Kalkplatten  gepanzert  und  deren  Mundpartie  zu- 
gleich kuppelartig  durch  8  Kalkvalveln  geschlossen  ist,  und  eine  mit  Kalk- 
blättchen  gepflasterte  Rinde,  und  der  Kern  ihres  aus  concentrischen  Horn- 
schichten  bestehenden  Stammes  zeigt  dieselbe  Färbung,  dasselbe  wachs- 
artige Ansehen,  dieselbe  bröckelige  Beschaffenheit.  Selbst  Kalkschichten 
zwischen  den  Hornschichten  fehlen  nicht,  nur  sind  sie  äusserst  dünn.  Ich 
war  in  der  That  zweifelhaft,  ob  ich  nicht  unsere  Coralle  den  Primnoen 
selbst  zuordnen  müsste.  Allein  wenn  man  den  ganzen  Habitus  berück- 
sichtigt, wird  man  nicht  umhin  können,  sie  zu  einer  eigenen  Gattung  zu 
erheben,  für  die  ich  den  Namen  Lithoprimnoa  vorschlage*).  Die  Primnoen 
wachsen,  wenn  sie  nicht  unverzweigt  bleiben,  strauchartig,  ihre  Aeste  bilden 
schlanke,  sehr  spitzwinkelig  verzweigte  Gerten,  sind  durchaus  biegsam,  und 
mir  ist  keine  Angabe  von  Verwachsung  der  Stämme  oder  Aeste  bekannt;  ihre 
Polypen  bilden  Wirtel,  und  bei  der  einzigen  Art  des  Nordens,  der  Primnoa 
kpadtfera,  von  der  ich  durch  die  Güte  der  Herren  Professoren  Peters 
und  Steenstrup  Zweige  erhalten  habe,  stehen  die  Polypen  so  gedrängt, 
dass  sie  die  ganze  Oberfläche  bedecken,  dabei  haben  sie  auch  eine  be- 
trächtlichere Länge  (ich  finde  dieselbe  im  trockenen  Zustande  5  Mm.  — 


*)  Zu  einer  vollständigen  Vergleicbung  wäre  es  nöthig,  auch  auf  die  Gattun- 
gen CaÜogorgia  und  PrymnoeUa  einzugehen,  die  Gray  neben  Primnoa  anführt,  doch 
find^ich  von  ihnen  nirgend  eine  Beschreibang. 

MvMber.  1 8«lilts.  Sts.  NaUinr.-Be4.  Abth.  mu  HeA II,'  ^^        r^  T 
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Milne  ESwards  giebt  BOgar  10 — 12  Mm.  an),  sie  sind  am  Kopenhagener 
Exemplar  alle  abwarte  gerichtet,  wie  »le  auch  Esper  darstellt.  Bei  unse- 
rer Coralle  dagegen,  wie  wir  schon  oben  angegeben  haben,  stehen  die 
Polypen  zerstreut,  messen  höchsiens  4,5  Mill.  und  verschwinden  ganz  im 
Vergleich  mit  der  Stärke  des  Gerüstes,  an  dem  sie  sitzen,  und  diese»  6e 
rUst  mit  seineu  dicken,  gekrümmten  Aesten  und  seinen  bald  kurzen,  bald 
langen  Ausläufern  hat  so  wenig  Strauchartiges,  dass  man  es  viel  eher  mit 
einem  stark  verästelten  Geweih  vergleichen  möchte^  hierzu  konunen  noch 
als  Eigenthümlichkeit  die  Verbindungezweige  benachbarter  Aeste  und  die 
kuollenartigen  Anschwelluugen  der  letzteren.  An  die  Muriceen  ist  gar 
nicht  zu  denken,  da  ihre  Rinde  statt  der  Platten  mit  Spiculae  verse« 
hen  ist. 

Wohl  aber  muss  ich  noch  an  eine  Abbildung  erinnern,  welche  in 
„Esper's  Pilanzenthieren^'  enthalten  ist,  und  von  allen  mir  bekannten 
noch  am  meisten  mit  unserem  Gorallenstamm  übereinkommt*).  Er  be- 
schreibt dort  einen  starken,  mit  einer  Kalkrinde  ganz  überzogenen  Stamm 
mit  abwechselnden  horuartigeu  und  steinernen  Schichten  (Fig.  2).  „Der 
mittlere  Theil  ist  bei  den  meisten  Zweigen  unverändert,  bei  einigen  aber, 
wie  hier  an  dem  Stammende,  steinartig,  und  so  scheint  es,  dass  nicht  so- 
wohl das  Holz  sich  aufgelöst  oder  die  kalkartige  Masse  die  Klüfte  aus- 
gefüllt, als  vielmehr,  dass  öftere  Zerstörungen  und  neue  Anlagen  der 
Rinde  diese  Schichten  müssen  hervorgebracht  haben.  Auch  hier  sind  auf 
der  äusseren  steinartigen  Fläche  die  den  Gorgooien  eigenen  Furchen 
unverändert  geblieben.  Diese  fremde  Rinde  erreicht  öfters  eine  betriicht- 
liche  Stärke'^  Diesen  Siamm,  an  dem  jedoch  die  Polypen  nicht  erhalten 
sind,  will  Es  per  zu  Gorgonia  Aniipathes  ziehen,  und  setzt  noch  hinzu, 
dass  Rumpf  meldet,  es  wäre  ihm  ein  armdicker  Stamm  zu  Händen  ge- 
kommen, an  dem  das  Holz  nur  die  Dicke  eines  Fingers  gehabt  hätte. 
Darnach  scheint  es,  dass  auch  Gorgonienstämme  südlicher  Meere,  wenn 
sie  sehr  alt  werden,  massenhaften  Kalk*'enthalten;  seiner  Erklärung  bei- 
zupflichten ist  kein  Grund  vorhanden.  Ob  der  von  Esper  abgebildete 
Stamm  wirklich  einem  südlichen  Meere  angehört,  ist  nicht  erwähnt.  Eine 
Identität  mit  dem  unserigen  lässt  sich  aus  jenem  Stammrudiment,  au  dem 
beinahe  alle  Aeste  an  ihrer  Wurzel  abgebrochen  sind,  nicht  sicher  her- 
leiten, da  das  Eigenthümliche  unserer  Art  gerade  in  der  Verzweigung 
der  Aeste  liegt. 

Fassen  wir  alles  bisher  Mitgetheilte  zusammen,  so  würde  sich  die 
Diagnose  unserer  Gattung  etwa  folgendermaassen  stellen: 

Lithoprimnoa  nob.:  Polt/fparium  rigidum  ramosum^  extus  e  langte 
tudine  siriatum,  ex  siraiis  concentricis  aUemantihus  caloariii  k  comeis  cotnpo- 
sUunif  cortice  polgpigero  laminis  calcariis  obtecto;  polypi  laminis  rnoßortbus 
vesHHy  circulo  curvatarum  8  chusi^  spareü 


*)  Esper,  PflanzeDthiere,  U.  Theü,  Gorgonjim,  Tal},  m^y  p.  97. 
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und  die  einzige  Art  würde  so  charakterieirt  werden  können: 

X.  aretiea  nob.:  Polyparium  muUifariam  inaequaUter  dichotomum^  ra- 
m%8  crassis  curvatis,  hie  illic  tumidis  interdum  inter  se  conjunctis,  ramis  extre- 
mis sensnn  acuminoHs,  svhflexuosis  curvatisve  vel  uncinatis,  raritis  reetis^  straHs 
cakarüs  crassitudine  praevalentihus,  cortice  polypigero  debili,  maxime  deciduo^ 
laminis  calcariis  minimis,  polten  (siecati)  ^  ad  4  lin.  langt,  modo  sinyuli  modo 
paulo  caacervatiy  laminis  mctjonbus  suhqttadratis  armati,  circulos  5  componentt- 
bus  (cußtsque  quaiemis)  praeter  supremum  ex  triangtUis  curvcUis  8  constantem, 

Altitudo  polyparii  poUices  6  excedens,  crassities  ramorum  media  lin,  4 
asfpMxna  vel  mqfor. 

Habitat  loca  profundiara  maris  glacialis,  oram  norvegicam  alluentis. 

Die  kleinen  Thiere,  welche  sich  auf  unserer  Coralle  angesiedelt  hat- 
ten, waren  zahlreiche  Poljthalamien  und  zwar  Truncatulina  lobatula  d'Orb., 
Anfönge  von  Hömera  /rondiculata  Lamx,  von  Retepora  celhtosa  L.  und  von 
emer  Cellepora,  welche  ich,  nach  den  von  Sars*)  in  seinem  Verzeichniss 
der  Lofotenfauna  gegebenen  Andeutungen  für  Gfllepora  Skenei  (MiUepora 
Skenei  Ell.  (fe  Sol.)  halten  möchte,  Cellularia  reptans  L.,  Anomia  patelli/or- 
mis  L.,  Serpula  polita  Sars,  S.  vermicularis  0.  Fr.  Müll.  (Zool.  Dan. 
tab.  LXXXVI,  Fig.  7)  und  5.  (Spirorhis)  nautiloides  0.  Fr.  Müll. 

Zum  Sohluss  erlaube  ich  mir  noch  eine  auf  die  Classification  der 
OctatinieD  bezügliche  Bemerkung.  —  Milne  Edwards  stellt  die  Coral- 
linae  (Corallium)  als  eine  eigene  Subfamilia,  deren  axe  sclerobasique  com- 
mtme  entih'ement  lithotdey  den  Subfamilien  der  Gorgonidae  (Primnoa,  Muri- 
ceOf  G<^goni4f  u.  s.  w.)  und  Isidinae  entgegen,  deren  Gerüst  ganz  oder  zum 
Theil  biegsam  und  von  horniger  oder  korkartiger  Consistenz  sei.  Gray 
dagegen  vereint  die  Coralliadae  (Corallium)  mit  den  Primnoaden  (Primnoa, 
Gallogargia,  Primnoälla)  ^  Melitaeaden  und  Isideen  als  Subordo  LithophytOy 
deren  Gerüstsubstanz  mit  Salzsäure  aufbrause,  und  stellt  diese  den  Gor- 
goniadae,  Plexauridae  u.  s.  w.  als  Ceratophjten  gegenüber,  deren  Gerüst 
nidit  mit  Salzsäure  aufbrause.  Dieser  Charakter  ist  —  wenn  sich  die 
Untersuchung  nicht  etwa  bloss  auf  die  Oberfläche  des  Stammes  erstrek- 
ken  soll,  (und  auch  dajbei  ist  Vorsicht  nöthig)  —  nicht  stichhaltig,  da 
die  Substanz  des  Gerüstes  mehrerer  von  mir  untersuchter  Gorgonien  koh- 
^lensauren  Kalk  enthält^  freilich  oft  nur  in  sehr  geringem  Maasse,  aber 
wie  soll  man  hier  eine  Grenze  ziehen?  So  enthält  Rhipidigorgia  ßabellum 
sehr  viel  kohlensauren'  Kalk,  Lophogorgia  palma  nur  wenig.  Die  Primnoen 
stehen  vielmehr  auch  nach  meiner  Ueberzeugung,  wenn  man  ihre  ganze 
Organisation  berücksichtigt,  viel  näher  den  echten  Gorgonien,  als  dem 
Corallium.  Wenn,  nun  aber  Milne  Edwards  in  seiner  Schilderung  der 
Gorgonidae  (welche  auch  die  Primnoen  umfasst)  weiter  ausführt:  ^Quelque- 


*)  Sars  Beretning  am  en  i  Sommer m  1M9  foretagen  zootogUtk  Reise  i  Lofoten  og 
Fimmarhen  p.  27. 
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fois  un  peu  de  carhonat  calcaire  se  trouve  uni  ä  cette  suöstance  (Comdine),  mais 
ce  sei  minSral  ne  predomine  jamais  de  /offon  ä  donner  ä  l'axe  une  consistence 
lithoide^  ainsi  que  cela  se  voit  chez  le  corail,  so  bildet  unsere  Liihoprimnoa 
eine  sehr  beachtungswerthe  Ausnahme,  und  vielleicht  durften  starke 
Stammenden  echter  Primnoen  etwas  ganz  Aehnliches  zeigen.  ^—  Das 
Criterium  übrigens,  das  Oray  zur  Scheidung  der  Subordines  LUhophyta 
und  Ceratophyta  benutzt,  schüesst  Hilne  Edwards  für  die  Trennung 
untergeordneterer  Gruppen  nicht  aus,  indem  er  dalrnach,  dem  Beispiel  von 
Valenciennes  folgend,  innerhalb  seiner  Subfamilie  der  Oargonmae  die 
Agiles  Gorgonaceae  und  Gorgoneltaceae  feststellt,  jene  als  die  mit  einer  axe 
sclerobasique  cSratoide^  diese  mit  einer  cSrato-calcau'e  versehenen.  Was  ich 
oben  über  die  Schwierigkeit  der  Grenzen  bei  Feststellnng  des  Gehalts  an 
kohlensaurem  Kalk  gesagt  habe,  findet  auch  hier  seine  Anwendung,  und 
lässt  es  misslich  erscheinen,  die  GorgoqeUaceen  von  den  Goi^oniaceen 
zu  trennen,  um  so  mehr,  da  beide  Abtheilungen  in  Bezug  auf  die  Form 
ihrer  Stämme  Parallelreihen  bilden. 


Erklirung  der  Abbildangen. 

Taf.  IIL 

Fig.  1 .  Lithcprimnoa  arcHca  Gr.  Exemplar  A  in  natQrlieher  Grösse,  von 
der  convexen  Seite  gesehen,  a,  5  die  aus  der  ersten  Thei- 
lung  hervorgegangenen  Stämme,  a\  a^,  a^  die  Aeste  des 
Stammes  a,  von  denen  a^  durch  2  Nebenäste  mit  dem  Stamm 
b  in  Verbindung  steht. 
P  die  einzige  mit  Polypenrinde  bekleidete  Partie  des  Corallen- 
stocks,  unmittelbar  darunter  einige  Polythalamieu.  a  einige 
ansitzende  Exemplare  von  Anomia. 

Fig.  2.  Ein  zweites  Bruchstück  B  von  Liihoprimnoa  arcHca,  3  mal  ver- 
kleinert, mit  auffallend  verdickten  Verwachsungsstellen.  Es 
sitzen  nur  fremdartige  .Thierkörperchen  auf,  zugehörige  Poly- 
pen sind  nirgend  erhalten. 

Fig.  3.  4.  Einzelne  Polypen  des  Exemplars  A  mit  einem  Stück  der 
Rinde  des  Stammes,  um  den  Unterschied  In  der  Grösse  der 
Kalktäfelchen,  mit  denen  beide  bedeckt  sind,  und  die  Form 
derselben  zu  zeigen. 

Fig.  5.  Ein  Stück  der  hornigen  Substanz,  welche  in  dem  Gorallenstamm 
enthalten  ist,  und  zwar  diejenige,  welche  zunächst  unter  der 
Polypenrinde  liegt,  stärker  vergrössert. 

Fig.  6.  Ein  horizontaler  Durchschnitt  durch  einen  Ast  der  Lühcprimnoa, 
an  einer  Stelle,  an  der  er  einen  Zweig  treibt,  daher  2  Kerne, 
um  welche  sich  die  concentrischen  Schichten  von  Homsab" 
stanz  und  kohlensaurem  Kalk  in  abwechselnder  Folge  lagern; 
fast  3  mal  vergrössert. 

Fig.  7.  Ein  horizontaler  Durchschnitt  durch  einen  Ast  von  Corallium  ru- 
brum bei  3facher  Vergrösserung. 
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üeber  die  Producte, 

welche 

durch  Einwirkung  des  Natriumamalgams  auf 
Ozaläther  gebildet  werden, 

von 
C.   Löwig. 


Zureite  Abhandlung. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Section  vom  10.  Juli  1861. 


Desoxalsänre. 

In  der  ersten  Abhandlung*)  habe  ich  mitgetheilt,  dass  die  Erystalle, 
welche  durch  die  Einwirkung  des  Natriumamalgams  auf  den  Oxaläther 
aus  der  ätherischen  Lösung  erhalten  werden,  als  der  Aether  einer  neuen 
dreibasischen  Sfture,^  welche  ich  Desoxalsäure  genannt  habe,  betrachtet 
werden  können.  Ich  habe  ferner  bemerkt,  dass  sich  die  wässerige  Lö- 
sung der  Krjstalle,  auch  nach  sehr  langem  Stehen,  nicht  verändert, 
ja  dass  man  dieselbe  viele  Stunden  lang  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre 
der  Siedhitze  des  Wassers  aussetzen  kann,  ohne  dass  dieselben  in 
Weingeist  und  Desoxalsäure  zerfallen,  dass  dagegen  die  Zersetzung  so- 
gleich und  unter  Wärmeentwickelung  eintritt,  wenn  die  Erystalle  des 
Desoxalätherif  mit  einer  wässerigen  Ealilösung  zusammengebracht  werden. 

Saures  desoxal saures  Kali.  Wird  die  alkalische  Lösung  der 
Desoxalsäure  mit  Essigsäure  übersättigt,  so  scheidet  sich  nach  einigem 
Stehen  ein  blendend  weisses  Salz  in  harten  Krjstallkrusten  von  saurem 
desoxalsaurem  Kali  aus,  welches  durch  Umkrystallisiren  vollkommen  rein 
erhalten  wird.  Lässt  man  das  Salz  aus  der  sehr  verdünnten  Lösung 
durch  freiwillige  Verdunstung  krystallisiren,  so  erhält  man  ziemlich  grosse 


*)  Abhandl.  der  Schles.  Ges.,  Abth.  für  Naturw.  und  Med.  I,  104. 
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Krystalle.  Dasselbe  erleidet  bei  100®  keinen  Gewichtsverlust,  verträgt 
eine  ziemlich  hohe  Temperatur,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden;  auf 
dem  Platinblech  erhitzt,  bläht  es  sich  auf  und  hinterlässt  einen  schwam- 
migen, kohligen  Rückstand.  Das  Salz  schmeckt  schwach  sauer  und  be- 
darf 19,4  Theile  Wasser  von  16"  zur  Lösung. 

0,471  Salz  gaben: 

0,478  schwefelsaures  Kali  =  33,28  KO. 
0,583  Salz  gaben,  bei  IOC"  getrocknet: 

0,358  schwefelsaures  Kali  =  32,25  RO. 

Nach  der  Formel  2K0,H0,  C10H3O,,   besteht  das  Salz  aus 
2  At.  KO    =     94,4   .  .  .34,8.  .  .    33,25.  '       33,28. 
1     -    HO    =       9,0 
C.oHaO,,   =   167,0 


270,4. 

Die  Formel  verlangt  demnach  über  1,5  ^  Kali  mehr,  als  die  Analyse  ge- 
geben. Da  das  Salz  vollkommen  rein  war  und  die  Analyse  mit  aller 
Vorsicht  ausgeführt  wurde,  so  kann  die  Differenz  nicht  in  einem  Beob- 
achtungsfehler gesucht  werden.  Nimmt  man  aber  an,  das  Salz  bestehe 
aus  2K0,  HO,  C,o  11^014,  so  ist  seine  Procentzusamniensetzung : 

2  At.  KO    =     94,4..  ..33,7. 
1     -     HO    =       9,0 
CiqH^O^^.^   179,0 

282,4. 

Das  mit  dem  sauren  Kalisalz  dargestellte  Silbersalz^  erhalten  durch 
Fällung  einer  massig  concentrirten  warmen  Lösung  des  ersteren  mit  einem 
Ueberschuss  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  gab,  auf  den  Silbergebalt 
untersucht,  folgende  Resultate: 

0,486  Salz  gaben: 

0,305  Silber  =  62,75  Ag. 
0,588  Salz  gaben: 

0,369  Silber  =  62,74  Ag. 
0,3835  Salz  gaben: 

0,241  Silber  =  62,94  Ag. 

Die  Formel  3  AgO,  C  ^j  H,  0 13   verlangt  62,91  Silber. 

3  At.  Ag     =  324...  62,91. 
C,oH30,,    =   191 

515. 

Das  mit  dem  sauren  Kalisalz,  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  darge- 
stellte Bleisalz,  bei  120^^  getrocknet,  wurde  zusammengesetzt  gefunden 
aus:  65,40  PbO  -f-  34,60  Säui-e,  oder: 
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3  PbO  =  334,5   .  .  .65,53   .    .65,40. 

C,oH,0,4   ^  176,0      . 

510,5. 
womit  auch  die  früheren  Analysen  übereinstimmen. 

Entspricht  nun  die  Zusammensetzung  der  Säure  der  Formel  G10H3O1B, 
80  müssen  Kali-  und  BIcisalz  noch  1  At.  Wasser  enthalten,  was  nicht 
wahrscheinlich  ist.  In  dem  Desoxaläther  kann  aber  nur  eine  Säure  von 
der  Zusammensetzung  C  IQ  H3O 13  angenommen  werden.  Ist  aber  die  For- 
mel der  Säure  im  Kali-  und  Bleisalz  C^QU^^O^^^y  so  muss  bei  der  Be- 
handlung der  Krjstalle  mit  Kali  1  At.  Wasser  aufgenommen  werden, 
welches  aber  im  Silbersalz  wieder  ausgetreten.  Ich  betrachte  daher  die 
Frage  noch  als  eine  offene.  Ihre  Entscheidung  ist  jedoch  von  Wichtig- 
keit, wie  sich  aus  den  folgenden  Versuchen  ergeben  wird,  und  welche 
das  Wesentliche  der  gegenwärtigen  Mittheilung  ausmachen.  Vorher  will 
ich  erwähnen,  dass  10  Theile  Wasser  von  16*^  1  Theil  Desoxaläther 
lösen,  und  dass  die  wässerige  Lösung  unter  den  bekannten  Bedingungen 
auf  Kupfersalze  ebenso  reducirend  wirkt,  wie  Frucht-  und  Traubenzucker. 
Man  erhält  eine  blaue  Lösung,  aus  welcher  sich  schon  in  der  Kälte 
Kupferoxydul  ausscheidet,  ein  Verhalten,  welches  die  reine  Desoxalsäure 
nur  nach  langem  Kochen  zeigt,  wie  dies  auch  bei  der  Weinsäure  der 
Fall  ist. 

üebergang  der  Desoxals&are  in  Traubensiare. 

Wird  eine  verdünnte,  mit  ein  wenig  Schwefelsäure  vermischte  Lö- 
sung des  Desoxaläthers  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  längere  Zeit  der 
Temperatur  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt,  so  bleibt  dieselbe  voll- 
kommen wasserklar,  und  öffnet  man  die  Röhre  nach  dem  Erkalten,  so 
entweicht  unter  Explosion  und  heftigem  Brausen  reine  Kohlensäure.  Der 
Desoxaläther  ist  vollkommen  verschwunden  und  die  Lösung  enthält  aus- 
ser Weingeist  eine  von  der  Desoxalsäure  verschiedene  Säure.  Entfernt 
man  die  Schwefelsäure  genau  durch  Barytlösung  so,  dass  weder  Schwe- 
felsäure noch  Chlorbarjum  eine  Trübung  hervorbringen,  dampft  man 
die  vom  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte  Lösung  auf  dem  Wasserbade  ab 
und  überlässt  sie  dann  unter  der  Glocke  über  Schwefelsäure  der  freiwil- 
ligen Verdunstung,  so  bilden  sich  in  der  concentrirten,  etwas  dicklichen 
Flüssigkeit,  vollkommen  durchsichtige,  säulenförmige  Kiystalle,  welche  man 
durch  Auspressen  und  Umkrystallisiren  ganz  rein  erhält.  Die  Kry stalle 
besitzen  einen  stark  sauren  Geschmack  und  geben  sich  schon  nach  dem 
äusseren  Ansehen  als  Traubensäure  zu  erkennen.  Sie  kommt  in  allen 
Eigenschaften,  in  der  Löslichkeit  in  Wasser,  in  ihrem  Verhalten  zu  Kalk- 
und  Gypswasser  mit  der  Traubensäure  überein.  Die  Krystalle  werden  in 
der  Wärme  trübe;  sättigt  man  einen  Theil  der  wässerigen  Lösung  mit 
Kali  und  setzt  gleich  viel  nicht  gesättigte  Säure  hinzu,  so  entsteht  sogleich 
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ein  reichlicher  blendend  weisser,  krystalliniseher  Niederschlag  von  sfturem 
traubensaurem  Kali.  Auch  Professor  Duflos  hat  die  Säure  genau  mit 
der  Traubensäure  reiflichen  und  nicht  eine  abweichende  Eigenschaft 
finden  können.  Die  Analysen  des  Silber-,  Blei-  und  des  sauren  Kali- 
salzes bestÄtigen  ebenfalls  die  Identität  mit  der  Traubensäure. 

Das  Silbersalz.  Dasselbe  wurde  erhalten  durch  Fällung  einer 
massig  concentrirten  warmen  Lösung  des  sauren  Kalisalzes  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  im  üeberschusse.  Es  scheidet  sich  als  ein  schweres, 
krystallinisches  Pulver  aus;  es  wurde  in  massiger  Wärme  getrocknet  und 
noch  einige  Zeit  über  Schwefelsäure  bei  abgehaltenem  Lichte  stehen  gelasseo. 
Beim  Erhitzen  verbrennt  das  Salz  ganz  ruhig  unter  schwachem  Aufblähen  und 
hinterlässt  das  Silber  als  blendend  weisse,  glänzende,  sehr  lockere  Masse. 
0,625  Salz  gaben: 

0,371  Silber  =  59,36  Ag. 

0,751  Salz  gaben; 

0,447  Silber  =  59,52  Ag. 

0,687  Salz  gaben: 

0,409  SUber;  =  59,53  Ag.       . 

0,337  Salz  gaben: 

0,203  Silber  =  59,63  Ag. 

1,523  Salz  gaben: 

0,740  Kohlensäure  =  13,06  C. 
0,172  Wasser  =     1,23  H. 

1,213  Salz  gaben: 

0,584  Kohlensäure  =   13,03  C. 
0,130  Wasser  =     1,18  H. 


oder: 


2  At.  Ag  =  216.. 

.59,34'. . 

.59,36. 

.59,52. 

8     -    C     =     48. 

.13,19. 

.13,06. 

.13,18. 

4     -    H    =       4.. 

.    1,10.. 

.   1,23. 

.    1,1g. 

12     -    0     =     96. 

..26,37. 

,  59,53.       59,63. 


.  364.    100,00. 

Das  Bleisalz  scheidet  sich  als  blendend  weisses  krystallinisches 
Pulver  aus,  wenn  zu  der  Lösung  des  warmen  Kalisalzes  eine  warme  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Bleioxyd  gesetzt  wird.  Bei  100^^  getrocknet, 
gab  das  Salz  folgendes  Resultat: 

0,530  Salz  gaben: 

0,453  schwefelsaures  ßleioxyd  =  62,98  PbO. 
Das  traubensaure  Bleioxyd  verlangt  62,92  PbO. 

2  At.  PbO  =   224 62,92.         62,98. 

CgH^Oio     =   132.... 37,08. 


356.      100,00. 
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Das  saure  Kalisalz. 
0,4&7  Salz  gaben: 

0)113  schwefelsaures  Kali  =  24,70  EO. 

1  At.  KO    =     47,2. . .  .25,08.         24,70.^ 
CsHftOii     =  141,0..    .74,92J 

188,2.      100,00. 

Fragt  man  nun,  wie  entsteht  die  Traubensäure  aus  der  Desoxalsäure, 
so  ist  die  Antwort  eine  sehr  einfache.  Die  3  basische  Desoxalsäure  zer- 
Mt  unter  Aufnahme  von  1  At.  Wasser  in  die  2  basische  Traubensäure 
unter  Ausscheidung  von  2  At.  Kohlensäure: 

CioHaO.a    -h  3H0  =  CsH^Oioj^HO  -4-  200^. 

Ist  aber  die  Zusammensetzung  der  Desoxalsäure  010^40,4  -^  3 HO, 
60  treten  aus  2  At.  CO^  und  1  At.  HO.  Man  könnte  dann  die  Des« 
Oxalsäure  besser  Traubencarbonsäure  nennen. 

Ebenso  wie  die  Schwefelsäure  bewirkt  auch  ein  wenig  verdünnte 
Salzsäure  die  UeberfÜhrung  der  Desoxalsäure  in  Traubensäure.  Man  ent- 
fernt die  Salzsäure  durch  Schütten  mit  frisch  geflQltem  Silberoxjd;  zeigt 
eine  abfiltrirte  Probe  Silberoxyd,  so  fällt  man  dasselbe  vorsichtig  durch 
verdünnte  Salzsäure.  Aber  schon  in  der  ersten  Abhandlung  habe  ich  an- 
gegeben, dass  sich  die  Desoxalsäure  leicht  zersetze;  ich  bemerkte  näm- 
Keh,  dass,  wenn  die  wässerige  Lösung  der  Säure  auf  dem  Wasserbade  bei 
100^  abgedampft  wird,  sich,  wenn  dieselbe  Syrupconristenz  angenommen, 
bei  der  genannten  Temperatur  eine  fortwährende  Gasentwickelung  ein- 
stellt, welche  die  Masse  aufbläht,  weshalb  ich  auch  angegeben  habe,  dass 
das  Abdampfen  bei  gelinder  Wärme  und  später  unter  der  Glocke  erfol- 
gen müsse,  wo  dann  die  Säure  zuletzt  krystallisirt.  In  der  That 
zerftlllt  die  Desoxalsäure  in  der  wässerigen  Lösung,  wenn  sie  in 
einer  zugeschmolzenen  Röhre  längere  Zeit  der  Temperatur  des  kochen- 
den Wassers  ausgesetzt  wird,  auch  ohne  Zusatz  einer  Säure,  in 
Traubensäure  und  Kohlensäure.  Da  aber  der  Desoxaläther  unter  den 
gleichen  Bedingungen  keine  Veränderung  erleidet,  so  scheint  die  Wirkung 
der  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  in  der  ersten  Linie  darin  zu  bestehen, 
dass  sie  das  Zerfallen  des  Aethers  in  Weingeist  und  Desoxalsäure  veran- 
lassen, sei  es  durch  sogenannte  katalytische  Einwirkung  oder  durch 
chemische  Bezi^ung  zu  dem  Aethyloxyd,  und  dann  die  Zersetzung  der 
Desoxalsäure  in  Kohlensäure  und  Traubensäure  beschleunigen,  ebenso  wie 
der  Uebergang  der  Meconsäure  in  Komensäure  durch  etwas  Salzsäure  be- 
günstigt wird. 

Soll  jedoch  die  Desoxalsäure  so  vollständig  als  möglich  in  Trauben- 
säure übergeftihrt  werden,  so  sind  folgende  Bedingungen  zu  erfüllen: 
1)  muss  die  Lösung  des  Desoxaläthers  sehr  verdünnt  sein,  2)  Einschlies- 
sung  der  Lösung  in  einer  Röhre,  und  3)  eine  mindestens  8  Stunden  lange 
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Einwirkung  einer  Temperatur  des  siedenden  Wl^ssers.  Man  legt  idaher 
am  besten  die  Röhre  in  das  Wasserbad  und  erhält  das  Waaeer  in  fort- 
währendem Kochen.  Ist  die  Auflösung  concentru*t,  so  findet  stete  nur 
eine  theilweise  Zersetzung  statt,  und  ich  habe  Gründe,  zu  vennuthen, 
dass  noch  ein  Glied  zwischen  der  Desoxalsäure  udd  Traubensäure,  viel- 
leicht auch  eine  Verbindung  beider  gebildet  wird.  Ist  die  Lösung  zu 
concentrirtj  so  wirkt  die  Kohlensäure,  wenn  sie  eine  gewisse  Tension  er- 
reicht hat,  durch  ihren  Druck  der  weiteren  Zersetzung  entgegen.  Die 
Ermittelung  der  Bedingungen,  unter  welchen  die  möglichst '  vollständige 
Ueberftihrung  der  Desoxalsäure  in  Traubensäure  erfolgt,  hat  viel  Material 
verlangt,  und  ich  will  einige  der  vielen  Versuche  mittheilen,  welche  ich 
in  dieser  Beziehung  angestellt  habe.  Vorher  will  ich  aber  noch  eine  Re- 
action  angeben,  wodurch  man  die  Desoxalsäure  leicht  Von  der  Wein-  und 
Traubensäure  unterscheiden  kann.  Setzt  man  näoilich  zu  der  Lösung  der 
Desoxalsäure  Kalkwasser  im  Ueberschuss  und  löst  den  voluminösen  Nie- 
derschlag in  einigen  Tropfen  Salzsäure,  so  scheidet  sich  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  der  desoxalsäure  Kalk  momentan  flockig  au»,  während  be- 
kanntlich der  traubensaure  Kalk  erst  nach  einigen  Seounden  wieder  er- 
scheint und  als  schweres  krystallinisches  Pulver  gefällt  wird,  weldies 
sich  zum  Theil  hart  an  die  Wandungen  des  Glases  anlegt.  Wenn  nur 
Spuren  von  Desoxalsäure  mit  der  Traubensäure  gemischt  sind,  so  kann 
man  dieselben  durch  die  genannte  Reaction  noch  erkennen.  Ferner  schei- 
det sieh  aus  einem  Gemenge  beider  Säuren  saures  traubensaures  KlJi 
auch  selbst  aus  concentrirter  Lösung  nicht  sogleich  aus,  und  -ist  die  Des- 
oxalsäure im  Ueberschuss,  so  verhindert  sie  ganz  die  Bildung  desselben; 
ehe  ich  diese  Verhältnisse  genau  kannte,  glaubte  ich  es  mit  einer  neuten, 
mit  der  Wein-  oder  Traubensäure  isomeren  Säure  zu  thun  zu  haben. 

10  Gramm  Desoxaläther  wurden  in  ÖO  Gramm  warmen  Wasser  ge- 
löst und  mit  2 — 3  Gramm  gewöhnlicher  verdünnter  Schwefelsäure  in  einer 
zugeschmolzenen  Röhre  6  Stunden  in  kochendem  Wasser  liegen  gelaaseo. 
Beim  Oeifnen  der  erkalteten  Röhre  entwickelte  sich  unter  starkem  Knall 
Kohlensäure  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  ein  Theil  der  Lösung  aus  der 
Röhre  geschleudert  wurde.  Nachdem  die  Schwefelsäure  genau  entfernt 
war,  wurde  die  stark  sauer  schmeckende  Lösung  durch  Abdampfen  coa- 
centrirt,  ein  Theil  derselben  mit  kohlensaurem  Kali  genau  gesättigt  und 
mit  gleich  viel  nicht  gesättigter  vermischt.  Aber  selbst  nach  24  Stun- 
den femd  noch  keine  Ausscheidung  von  saurem  traubensaurem:  Kali  ^statt, 
und  durch  Kalkwa£<ser  konnte  sogleich  unveränderte  Desoxalsäure  nach- 
gewiesen werden«  Das  mit  der  sauren  Flüssigkeit  dargestellte  SUberselz 
enthielt  60,8  bis  61  ^   Silber. 

0,386  Salz  gaben: 
.     "^  0,235  Silber  =r  60,8  Ag. 

0,505  Salz  gaben: 

0,309  Silber  =»  61  Ag. 
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10  Gramm  Desoxaläther  wurden  in  100  Gramm  Wasser  gelöst,  auf 
gleiche  Weise  8  Stunden  lang  der  Siedhitze  des  Wassers  ausgesetzt. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Spitze  der  Röhre  abgefeilt,  nach  der  Ent- 
wickelung  der  Kohensäure  die  Röhre  zugeschmolzen  und  abermals  während 
4  Stunden  in  kochendem  Wasser  liegen  gelassen.  Die  Röhre  wurde 
hierauf  mit  Eis  und  Salz  stark  abgekühlt.  Beim  Oefifnen  derselben  zeigte 
sich  eine  mindestens  ebenso  starke  Entwickelung  der  Kohensäure,  als  das 
erstemal.  Dieselbe  wurde  nun  in  heisses  Wasser  gebracht,  so  lange  in 
demselben  gelassen,  bis  die  Kohensäure  vollständig  entfernt  war,  dann 
die  Röhre  zum  drittenmale  zngeschmolzen  und  wieder  4  Stunden  lang 
im  Wasserbade  gelassen.  Beim  Oefifnen  hatte  die  Gasentwickelung  sehr 
nachgelassen,  obschon  die  Kohlensäure  noch  starkes  Aufbrausen  veran- 
lasste. Nach  der  Entfernung  der  Schwefelsäure  konnte  schon  in  der  ver- 
dfionten  Lösung  durch  Kalkwasser  und  Kali  Traubensäure  nachgewiesen 
werden.  Nach  dem  Verdampfen  blieb  die  concentrirte  Lösung  dünnflüs- 
sig und  unter  der  Glocke  krystallisirte  die  Traubensäure  schon  nach  eini- 
gen Stunden  in  wohl  ausgebildeten  Krjstallen.  Auch  entsprach  die  er- 
haltene Menge  annähernd  dem  angewandten  Desoxaläther.  Jedoch  blieb 
noch  eine  kleine  Menge  einer  sjrupdicken,  stark  sauren  Mutterlauge; 
diese  Säure  ist  aber  keine  Desoxalsäure,  sie  giebt  kein  schwer  lösliches 
saures  Kalisalz.  Mit  Kalkwasser  vermischt  entsteht  sogleich  ein  starker 
Niederschlag,  der  aber  aus  der  Lösung  in  ein  wenig  Salzsäure,  durch 
Ammoniak  selbst  nach  langem  Stehen  nicht  mehr  erscheint.  Das  Silber- 
salz dieser  Säure  enthielt  59,8  ^  Silber. 
0,598  Salz -gaben: 

0,358  Silber  =  59,8  Ag. 

Fast  vollständig  ist  die  Zersetzung  der  Desoxalsäure  in  8  Stunden 
beendigt,  wenn  mau  nur  5 — 6  Gramm  in  100—120  Gramm  Wasser  löst. 
Bringt  man  8  —  9  Röhren  auf  einmal  in's  Wasserbad,  so  kann  man  sich 
leicht  10  —  14  Gramm  ganz  reine  Traubensäure  bereiten. 

Kocht  man  eine  verdünnte,  mit  ein  wenig  Schwefelsäure  versetzte  Lösung 
von  Desoxaläther  unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers  in  einer  Platin- 
achaale, so  wird  kaum  eine  Gasentwickelung  wahrgenommen;  dieselbetritt 
erst  sichtbar  ein,  wenn  die  Lösung  ziemlich  weit  auf  dem  Wasserbade  abge- 
dampft ist  und  folglich  die  Schwefelsäure  im  concentrirten  Zustande  ein- 
wirkt. Umrühren  mit  einem  Glasstabe  befördert  sehr  merklich  die  Gas- 
entwickelung, sie  geht  jedoch  nur  sehr  langsam  von  statten.  Wendet 
man  statt  Schwefelsäure  Salzsäure  an,  so  beginnt  die  Entwickelung  von 
Kohlensäure  auch  nur  dann,  wenn  sich  die  Flüssigkeit  concentrirt  hat. 
Lässt  man  das  Ganze  unter  Umrühren  so  lange  auf  dem  Wasserbade,  bis 
sich  die  Salzsäure  vollständig  verflüchtigt  hat,  so  bleibt  eine  syrupdicke, 
nach  dem  Erkalten  spröde  und  leicht  zerreibliche  Masse,  welche  in  Was- 
ser leicht  löslich  ist.  Ueberlässt  man  die  concentriile  Lösung  der  frei- 
willigen Verdunstung,   so   erhält  man  eine  ziemlieh  reichliche  Krystallisa- 
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tion  von  Traubenaäure ;  der  grösste  Theil  bildet  jedoch  eine  synipartige 
Säure,  welche  unter  der  Glocke  zu  einer  durchsichtigen  Masse  eintrock- 
net, und  deren  Silbersalz  die  gleiche  Menge  Silber  enthält,  wie  das  trau- 
bensaure Silberoxyd.  Während  aber  bei  den  Versuchen  in  der  Röhre 
die  Flüssigkeit  vollkommen  farblos  bleibt,  tritt  bei  dem  Kochen  und  Ein- 
dampfen mit  der  Salz-  oder  Schwefelsäure  stets  eine  dunkle  Färbung  ein. 

Neben  dem  krystallisirbaren  Desoxaläther  bildet  sich  bei  der  Em- 
wirkuug  des  Natriumamalgams  auf  den  Oxaläther  auch  ein  sjrupartiger 
Aether,  dessen  Säure  die  gleiche  Zusaminensetzung  hat,  wie  die  des  festen 
Aethers.  Derselbe  mischt  sich  mit  rauchender  Salzsäure  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit  und  wird  durch  Wasser  wieder  ausgefllllt.  Die  Lösung  in 
concentrirter  Salzsäure  entwickelt  schon  in  gelinder  Wärme  reichlich 
Kohlensäure.  Dampft  man  die  Lösung  so  lange  auf  dem  Wasserbade  ab» 
bis  sämmtliche  Salzsäure  gänzlich  verflüchtigt  ist,  so  bleibt  ein  sjrupdik- 
ker,  stark  sauer  schmeckender  Rückstand,  welcher  unter  der  Glocke  na(^ 
und  nach  zu  einer  gelben,  durchsichtigen  Masse  eintrocknet,  ohne  jede 
Spur  von  Krystallisation.  Diese  Säure,  welche  leicht  in  Wasser  lös- 
lich, unterscheidet  sich  von  der  Traubensäure  und  Desoxalsäure  durch 
das  Verhalten  zu  Kalkwasser.  Löst  man  den  mit  überschüssigem  Kalk- 
wasser erhaltenen  weissen  voluminösen  Niederschlag  in  einigen  Tropfen 
Salzsäure,  so  wird  durch  Ammoniak  keine  Fällung  mehr  bewirkt.  Von 
der  Weinsäure  unterscheidet  sich  die  Säure,  abgesehen  davon,  das9  sie 
nicht  krystallisirt,  auch  dadurch,  dass  sie  mit  Kali  kein  schwer  lösliches 
saures  Salz  bildet. 

0,497  Silbersalz  dieser  Säure  gaben: 

0,296  Silber  =  59,50  Ag. 

Nach  dieser  Analyse  hat  die  Säure  die  gleiche  Zusammensetzung, 
wie  die  Trauben-  oder  Weinsäure  und  würde  mit  denselben  isomer  sein. 
Ob  daraus  geschlossen  werden  kana,  dass  die  Säure  in  dem  flüssigen 
Aether  ebenfalls  eine  von  der  Desoxalsäure  verschiedene,  aber  mit  der- 
selben isomere  sei,  lasse  ich  dahingestellt,  indem  nur  weitere  Untersuchun- 
gen die  Frage  entscheiden  können. 


Das  Zerfallen  der  Desoxalsäure  in  Traubensäure  und  Kohlensäure  ist  eine 
für  die  Pflanzenphysiologie,  zunächst  in  Betreff  der  Bildung  der  sogenann- 
ten Fruchtsäuren,  aber  auch  in  Beziehung  der  Bildung  organischer  Verbin- 
dungen, im  Allgemeinen  wichtige  Thatsache,  indem  zum  erstenmal  aus  dem 
Material,  welches  den  Pflanzen  zur  Bildung  ihrer  Verbindungen  dient, 
eine  der  interessantesten  organischen  Säuren  gewonnen  wurde,  und  da 
die  Traubensäure  wieder  in  Weinsäure  und  Antiweinsäure  zerlegt  werden 
kann,  so  hat  der  eingeschlagene  Weg  auch  zur  künstlichen  Darstellung 
der   Weinsäure    geführt.      Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,   dass 
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wenn  der  traubensaure  oder  weinsaure  Aether  der  langsamen  reduciren- 
den  Einwirkung  des  Natriumamalgams  ausgesetzt  wird,  noch  andere  zur 
Gruppe  der  Fruchtsäuren  gehörige  Säuren  erhalten  werden  können.  So 
kann,  wie  schon  Lieb  ig*)  bemerkt,  durch  Austreten  von  2  At.  Sauer- 
stoff aus  der  Weinsäure  Aepfelsäure  entstehen.  Mag  man  über  die  Con- 
stitution der  Traubensäure  verschiedener  Ansicht  sein,  so  muss  ich  doch 
daran  festhalten,  dass  sich  die  Bildung  der  Desoxalstiure  am  einfachsten 
erklärt^  wenn  man  annimmt,  dass  die  Oxalsäure  zunächst  zu  Ci^O^o 
reducirt  wird  und  Cj^^,^  -+-  3 HO  sich  zu  Desoxalsäure  vereinigen,  und 
dass  der  Aether  an  deren  Bildung  keinen  Theil  hat,  indem  er  ja  mit  der 
neuen  Säure. verbunden  bleibt^  er  dient  nur  dazu,  die  Oxalsäure  in  einer 
passenden  Form  der  Einwirkung  des  Natriums  zugänglich  zu  machen. 
Es  würde  dann  weiter  geschlossen  werden  können,  dass  die  Verbindun- 
gen, welche  zuerst  durch  Reduction  der  Kohlensäure  unter  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers  entstehen,  durch  Austreten  von  Kohlensäure  oder 
von  Sauerstoff,  oder  von  beiden  zugleich  in  neue  Verbindungen  des  Pflan- 
zenreichs übergehen. 

Die  Ansicht,  dass  die  Traubensäure  oder  Weinsäure  eine  gepaarte 
Oxalsäure  darstellt,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  dafür  spricht 
besonders  das  Zerfallen  derselben  in  Oxal-  und  Essigsäure  beim  Schmel- 
zern mit  Kalihydrat.  Bezeichnet  man  daher  die  Weinsäure  mit 
2H0,  C4H4O4,  20,0,  ,  so  lässt  sich,  in  Betracht,  dass  auch  die  Des- 
oxalsäure beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  Oxalsäure  und  Essigsäure  liefert, 
die  Desoxalsäure  bezeichnen  mit  3H0,  C4H3O4,  ßC^Oj,  und  es  würde 
sich  die  Eigenschaft  der  Weinsäure,  2  At.,  und  die  der  Desoxalsäure, 
3  At.  Basen  zu  sättigen,  leicht  erklären.  Aber  dann  sollte  man  erwar- 
ten, dass  bei  der  Destillation  des  normalen  Weiiiäthers  Oxaläther  gebil- 
det werden  müsste;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ebenso  wenig  entsteht 
Oxaläther  bei  der  Destillation  des  Desoxaläthers.  Ich  habe  hier  eine 
Angabe  in  meiner  ersten  Abhandlung  zu  berichtigen.  Ich  habe  daselbst 
angegeben,  dass  sich  der  Desoxaläther  in  einer  Retorte  nicht  ohne  Zer- 
setzung verflüchtigen  lasse,  indem  er  in  eine  scharfe,  kohlige  Masse  ver- 
wandelt werde.  Diese  Angabe  bezieht  sich  nur  auf  den  syrupdicken 
Aether.  Der  Desoxaläther  hinterlässt  bei  der  Destillation  nur  eine  Spur 
eines  kohligen  Rückstandes.  Das  Destillat  ist  dickölig,  schmeckt  bitter 
und  giebt  beim  Schütteln  mit  Ammoniak  kein  Oxamid;  es  scheint  aber 
auch  keine  Desoxalsäure  zu  enthalten;  ich  werde  in  einer  späteren  Ab- 
handlung darauf  zurückkommen.  Aber  auch  angenommen,  die  Weinsäure 
verdanke  ihre  2  basische  Natur  2  At.  Oxalsäure,  und  es  enthielte  die 
Desoxalsäure  3  At.  Oxalsäure,  so'  könnte  die  Bildung  der  Desoxalsäure 
nur  darin  bestehen,  dass  zu  diesen  3  At.  Oxalsäure  noch  die  Atomgruppe 
C^HsO^  hinzutrete.     Wenn  man  daran  festhält,  dass  das  Aethyloxyd  an 


*)  Aanalen  der  Pharmacie  113,  13. 
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der  Bildung  der  DesoxalBäure  keinen  Theil  hat,  so  kann  die  Gruppe 
C4H,04  nur  entstehen  durch  Reduetion  von  2  At.  Oxalsäure  zu  C^O. 
Treten  hierzu  die  Elemente  von  3  At  Wasser,  so  erhält  man  C^HgO^. 
Bevor  also  die  durch  die  Einwirkung  des  Natriumamalgams  auf  den  Oxal- 
äiher  erhaltene  Masse  mit  Wasser  in  Berühruug  kommt,  muss  die  Ver- 
bindung, welche  den  Desoxaläther  Inldet,  aus  3AeO  h-  04  0,30^0, 
bestehen.  Bei  dem  Uebeigang  der  Desoxalsäure  in  Traubensäure  muss 
dann  1  At.  Wasser  zersetzt  werden,  und  während  aus  C4H3O4  die 
Gruppe  C4H4O4  eutsteht,  wird  1  At.  Oxalsäure  durch  den  Sauerstoff 
des  Wassers  zu  Kohlensäure  oxydirt.  Es  ist  aber  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich,  dass  ein  Theil  Oxalsäure  fast  ganz  reducirt  werde, 
während  ein  anderer  Theil  unverändert  bleibt,  und  ich  glaube  daher  nicht, 
dass  die  Desoxalsäure  schon  fertig  gebildete  Oxalsäure  enthält.  Dass 
sich  beim  Schmelzen  derselben  mit  Kalihjdrat  Oxalsäure  bildet,  ist  noch 
kein  Beweis,  dass  dieselbe  schon  als  solche  in  der  Desoxalsäure  vorhan- 
den. Wenn  aber  in  der  That  die  Desoxalsäure  keine  Oxalsäure  enthält, 
so  ist  natürlich  die  Annahme  derselben  in  der  Weiasäure  oder  Trauben« 
säure  ebenfalls  nicht  statthaft.  Viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  An- 
nahme, dass  durch  die  Einwirkung  des  Natriumamalgams  aus  5  At  Oxal- 
äther  durch  Verlust  von  5  At.  Sauerstoff  ein  zusammengesetzter  Aether 
von  der  Zusammensetzung  5AeO  -+-  Cu,0,q  gebildet  wird,  und  dass 
derselbe  durch  Aufnahme  von  5  At  HO  in  2  At  Weingeist  und  l  At. 
Desoxaläther  zerfällt, 

5AeO,CioO,„  -t-  5H0  =  2(AeO,HO)  -f-  3AeO,  CjoHjO.a, 
eine  Annahme,  welche  jede  Hypothese  ausschliesst.    In  der  folgenden  Ab- 
handlung werde  ich  Versuche  anführen,  welche  ich  zur  Entscheidung  die- 
ser Frage  angestellt,  aber  noch  nicht  beendigt  habe. 

Meine  Zeit  erlaubte  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht,  eine  nähere  Unter- 
suchung der  in  Aether  unlöslichen  und  in  Wasser  löslichen  Hasse  vorzu- 
nehmen, welche  bei  der  Einwirkung  des  Natriumamalgams  auf  den  Oxal- 
äther  gebildet  wird.  Ich  will  jedoch  erwähnen,  da  ich  auf  eine  län- 
gere Zeit  verhindert  bin,  die  Versuche  fortzusetzen,  dass  sich  in  dersel- 
ben ein  Körper  vorfindet,  der  süss  schmeckt,  durch  Hefe  in  Kohlensäure 
und  Weingeist  zerfällt,  und  Kupfersalze  unter  den  bekannten  Bedingun- 
gen reducirt,  wie  Trauben-  und  Fruchtsfcucker.  Ich  glaube  mich  da- 
her zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Oxaläthers 
auch  ein  gährungsfähiger  Zucker  entsteht,  an  dessen  Bildung  das  Aethyl- 
oxyd  ohne  Zweifel  einen  wesentlichen  Antheil  hat. 
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Roch  einige  Worte  Aber  die  Biidaiig  des  Amelsenäthers  bei  der  Harstellung 

des  Oxallihers. 

In  der  erstc^n  AbhaudluDg  in  dieser  Zeitschrift  habe  ich  mitgetheilt,  dass 
maa  hei  der  Darstellung  des  Oxaläthers  nach  der  dort  angegebenen  Methode 
oeben  Oxalätber  noch  eine  reichliche  Menge  Ameisenäther  erhält  und 
dass  sich  auch  eine  kleine  Quantität  Eohlensäureäther  bilde;  es  konnten  aber 
immer  nur  kleine  Spuren  des  letzteren  nachgewiesen  werden,  ja  sehr  oft  war 
auch  dies  nicht  möglich,  woraus  von  selbst  folgt,  dass  seine  Bildung  nicht 
im  Zusammenhange  mit  der  des  Ameisenäthers  steht.  Ich  habe  daher 
des  Kofilensäureäthers  nur  vorübergehend  Erwähnung  gethau  und  mich 
auch  auf  keine  Erklärung  der  Ameisenätherbildung  eingelassen,  indem  ich 
die  Herren  Stud.  Pinzger  und  Hornung  veranlasste,  die  Bedingungen 
näher  zu  ermitteln,  unter  welchen  derselbe  entsteht,  und  gleichzeitig  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  den  Kohlensänreäther  zu  richten.  Das  Folgende  ent- 
hält in  der  Kürze  die  Hauptresultate  ihrer  Untersuchung.  Zuerst  will  ich 
aoftihren,  detss  der  Zusatz  einer  neuen  Menge  Weingeist  zu  der  Mischung, 
wenn  der  Siedpunkt  auf  110^  gestiegen,  nicht  nöthig  ist,  indem  mau  kein 
Loth  Oxaläther  weniger  erhält,  wenn  man  ohne  einen  zweiten  Zusatz 
von  Weingeist  die  Destillation  ohne  Unterbrechung  zu  Ende  führt;  ja, 
man  erhält  eher  mehr,  weil  der  Weingeist,  der  zuerst  Uberdestillirt,  eine 
beträchtliche  Menge  Oxaläther  gelöst  enthält.  Zu  dem  ersten  Destillate 
welches  sauer  reagirt,  setzt  man  in  kleinen  Quantitäten  trockenes  kohlen- 
saures Kali  so  lange,  bi»  kein  Aufbrausen  mehr  erfolgt;  das  kohlensaure 
Kali  zieht  auch  das  vorhandene  Wasser  an  und  es  bilden  sich  dann 
2  Schichten,  von  denen  die  obere  ein  Gemenge  von  Ameisenäther  und 
Oxaläther  ist,  und  welche,  so  wie  das  Brausen  aufhört,  sogleich  von  der 
unteren  getrennt  und  der  fractionirten  Destillation  auf  die  in  der  ersten 
Abhandlung  angegebene  Weise  unterworfen  wird. 

Unterwirft  man  ein  Gemenge  von  2  Pfd.  entwässerter  Oxalsäure  mit 
l^y^  bis  2  Pfd.  wasserfreiem  Weingeist  der  Destillation  und  unterbricht 
man  dieselbe  in  dem  Momente,  in  dem  die  Bildung  des  Ameisenäthers 
beginnt,  oder  auch  etwas  früher,  indem  man  den  Kolben  aus  dem  Sand- 
bade entfernt,  so  enthält  die  Mischung  neben  Oxaläther  eine  reichliche 
Menge  Aetheroxalsäure.  Diese  bildet  sich  ohne  Zweifel  schon  in  einer 
niedrigeren  Temperatur.  Bei  135^ — 140^'  kann  sie  aber  nicht  bestehen 
und  nun  zerfällt  sie  in  Kohlensäure  und  Ameisenäther: 

AeO,HO,2C»08   =  AeüjC^HO,   -t-  200^. 

So  wie  die  Bildung  des  Ameisenäthers  beginnt,  findet  eine  reichliche 
Entwickelung  von  Kohlensäure  statt,  so  dass  man  in  kurzer  Zeit  grosse 
Gasometer  damit  anfüllen  kann.  Diese  Entwickelung  nimmt  in  dem  Ver- 
hältnisse ab,  als  die  Bildung  des  Ameisenäthers  schwächer  wird,  und  hört 
bei  160^  ganz  auf;  was  nun  übergeht,  ist  reiner  Oxaläther;  jedoch  geht 
mit  dem  Ameisenäther  fortwährend  Oxaläther  über.    Besonders  im  An- 
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fange  entweicht,  auch  etwas  Eohlenoxyd,  aber  nur  wenig  im  Vergleich 
zur  Kohlensäure,  woraus  hervorgeht,  dass  auch  ein  Theil  Oxalsäure  unab- 
hängig von  der  Bildung  des  Ameisenäthers  in  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd  zerfällt.  Unterwirft  man  ein  Gemenge  von  reinem  Oxaläther  mit 
entwässerter  Oxalsäure  einer  Destillation,  so  erhält  man  ebenfalls  Amei- 
senäther,  es  gelingt  aber  nicht,  den  Oxaläther  ganz  in  denselben  über- 
zuführen. Da  der  so  erhaltene  Ameisenäther  von  auffallender  Reinheit 
ist  und  sich  derselbe  in  sehr  beträchtlicher  Menge  bildet,  so  kann  man 
diese  Methode  benutzen  zur  Darstellung  von  reiner  Ameisensäure,  indem 
der  Ameisenäther  schon  durch  längeres  Stehen  und  Schütteln  mit  Wasser 
ganz  in  Ameisensäure  und  Weingeist  zerföllt.  Zersetzt  man  die  Oxalsäure 
unter  Siiitwirkung  des  Oljcerins,  und  wendet  man  dasselbe  nicht  che- 
misch rein  an,  so  hat  die  erhaltene  Säure  immer  noch  einen  unangenehmen 
Fettgeruch,  und  deshalb  gebe  ich  meiner  Methode  den  Vorzug,  indem'sie 
auch  einfacher  ist. 
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lieber  das  Vorkommen  von  Lias- Pflanzen  im 
Kaukasus  und  der  Alborus- Kette 

von 
E.  B.  Ooeppert, 

vorgetragen  in  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Section  vom  12,  Dec.  1860. 


Die  ersten  Pflanzen  aus  dem  Lias  (2  Zamites- Arten)  bildete  de  la 
Beche  ab  (Transact  geol,  soc.,  Ser.  2,  Vol.  I,  tob.  7,  /.  2  et  S).  Graf 
Münster  entdeckte  eine  grössere  Zahl  an  der  Theta  bei  Bayreuth, 
die  von  Gr.  Sternberg  und  mir  nach  den  noch  in  der  Münster'schen 
Sammlung  vorhandenen  Originalen  beschrieben  und  abgebildet  wurden« 
Prof.  C.  W.  F.  Braun  in  Bayreuth  erweiterte  diese  Entdeckungen  und 
lieferte  überhaupt  seit  jener  Zeit  bis  jetzt  die  meisten  und  wichtigsten 
Beiträge  zur  Begründung  einer  selbstständigen  Flora  dieser  Formation, 
die  sich  im  Allgemeinen  durch  das  Vorwalten  der  Gyoadeen  — 
vielleicht  mehr  als  die  Hälfte  der  120  — 130  Arten  umfassenden  Flora 
gehört  dahin  —  und  Farne  mit  netzförmigerVerzweigung  der  Nerven, 
auszeichnet  und  sich  mehr  der  des  Eeupers  als  der  des  mittleren  Jura's 
nä^fl|^1843  erkannte  ich  die  Liasflora  von  Gaming  in  Ober-Oester- 
reilHPI  später  C.  v.  Ettinghausen  veröiFenÜichte,  und  die  bei  Hai« 
berstadt  und  Quedlinburg,  über  welche  Ger  mar  verhandelte.  Berger 
beschrieb  Liaspflanzen  aus  der  Umgegend  von  Coburg,  Brongniart  und 
Bis  in  g  er  von  Hör  auf  Schonen,  Eurr  von  Würtemberg,  Andrä  die 
zu  Steierdorf  im  Banat,  Beckmann  die  zu  Strenshain  und  Worcester- 
shire.  Die  Pflanzen  der  Steinkohle  zu  Richmond  und  Virginien  lassen 
nach  Jackson  und  Marcou  die  Liasformation  vermuthen.  Bereits  im 
Jahre  1847  erkannte  ich  die  Liasformation  im  Kaukasus,  unterliess  aber, 
darüber  etwas  zu  veröffentlichen,  bis  ich  durch  Abich's  neuestes  Werk' 
wieder  daran  erinnert  wurde,  und  mich  nun  veranlasst  sdie.  Nachstehen- 
des hier  mitzutheilen; 

Im  Jahre  18*5  übersandte  mir  Br,  H.  Abich,  der  um  die  Erkenn t- 
niss  der  geognosfischen  Veifhfiltnisse'  de»  Ealukasüs'  so  hochverdiente  For- 
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scher,  verschiedene,  dem  Anscheiii  nach  der  Stdnkohlenfonnaüon  ent- 
sprechende organische  Reste,  ohne,  wie  er  auch  ausdrücklich  in  seinem 
jflngst  erschienenen  Werke  (Vergleichende  geologische  OrundzOge  der 
B^ankasischen,  Annenischen  und  Nordpersischen  Gebirge  als  Prodromus 
einer  Geologie  der  Kaukasischen  Länder,  8t.  Petersburg  1858,  8.  104  ff.) 
bemerkt,  mich  irgendwie  von  ihrer  Lagerung  in  Kenntniss  zu  setzen.  Sie 
stammten  aus  Tquirbul  im  Kreise  Okriba,  nördlich  von  Kutais  in  Imere- 
thien.  Der  District  von  Okriba  begreift  nach  Ab  ich  die  interessante 
Naturform  eines  weiten  und  Bachen  Kesselthales  von  20  Werst  im  Durch- 
messer, welches,  am  Sttdrande  der  hohen  Kaukasischen  Kalkgebn^zone, 
die  Continuität  der  sich  bis  zum  Fusse  des  Gebirges  ausdehnenden  Kreide- 
kalk-Bildungen total  unterbrechend,  rings  von  denselben  umschlossen  ist-, 
nur  der .  enge  Thalspalt  des  Rion  gewährt  den  Gewässern  von  Okriba 
einen  Ausgang  nach  der  Imerethinischen  Ebene. 

Das  Innere  dieäka  Raumes  wird  nach  Ab  ich  von  einer  sehr  möch- 
tigen und  reich  gegliederten  Formation  von  klastischem  Gestein  mit  vor- 
herrschenden thonig-sandigen  8chiefermergeln  und  thonigen  8andsteinen  ein- 
genoDunen,  die,  mit  Ausnahme  wenig  mannigfacher  verkohlter  Pflanzen- 
reste, durchaus  keine  zur  Bestimmung  der  geologischen  8tellung  geeigneten 
organischen  Reste  einschliessen.  Auf  diese  Schiefer  folgt  nun*  eine  aus 
Kohlensandstein,  grobkörnigem  Conglomerat  und  Kohlen  zusammengesetzte 
Kohlenformation  mit  nach  dem  von  Abich  gegebenen  Profil  in  dem  Ur* 
gebi-Berge  am  Tserdflistsqual  bei  Tquirbul  an  47  englische  Fuss  mächti- 
ger, grösstentheils  zu  technischer  Verwendung  befUhigter  Kohle.  Jedoch 
erlaubten  die  mir.  aus  dieser  Fonnation  mitgetheilten  Fossilien  keine 
Schlussfolge  auf  die  wahre  Steinkohlenformation.  Weder  Calamiten  noch 
Sigillarien,  Stigmarien,  Lycopodiaceen  oder  andere  Leitpflanzen  derselben 
Hessen  sich  darin  erkennen,  nur  aus  Gycadeenresten,  aus  Pterophyllum- 
Blättchen  erschien  die  Kohle  Schicht  fttr  Schicht  zusammengesetzt,  was 
mir  damals  um  so  interessanter  war,  als  ich  zu  jener  Zeit  eben  erat  die 
Zusammensetzung  der  älteren  Steinkohle  aus  noch  erkennbaren  ^^^en 
nachgewiesen  hatte  und  hier  nun  ein  Beispiel  aus'  einer  jttngeren^^Pna- 
tion  von  ähnlichem  Verhalten  vor  mir  sah.  Von  den  drei  Formationen, 
welche  zufolge  der  im  Ganzen  nur  sparsam  und  in  wenig  gut  eriialtenem 
Zustande  vorliegenden  Reste  hier  in  Betracht  kommen  konnten,*  dem  Lias, 
dem  braunen  Jura  und  der  Wealdenformation,  glaubte  ich  mich 
mehr  für  den  unteren  Jura  oder  Lias,  das  Terrain  ox/ardien  tn/i- 
rievar,  erklären  zu  müssen,  wofür  auch  die  vergleichenden  geognostischen 
Erfthrungen  des  Hm.  Abich  sprachen.  Sie  zeigten,  dass  auch  die  auf  der 
Nordseite  derselben  Gebirgsseite  in  Mingrelien  bei  dem  Orte  Gtoudau,  zwischen 
dem  Terek  und  Kuban  am  Elburoz  vorkommende  Kohlenformation,  wie  die 
in  Immerethien,  zu  em  und  demselben  geognostischen  Horizonte  gehörten, 
der  mindestens  das  Terrain  ox/ordien  %f\f4rieur  berühre,  und  daes  in  Folge  des- 
sen jene  unterste  Abtheilung  der  Kaukasischen  Schiefer  ab 
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Aequivalent  der  untersten  Abtheilung  des  deutsehen  braunen  Jura 
zu  betrachten  sei;  Unter  den  Pflanzen  befand  sich  als  besterhaltener 
Rest  ein.  sehr  schönes  Pterophyllunty  aus  dessen  Blättern  vorzugsweise  die 
Eoh]e  mit  gebildet  erschien,  welches  in  der  systematischen  Reihe  zwi- 
schen Pterophyllum  Presliatfum  (Zamia  pectinata  Br.)  und  Pi.  taxinum  (beide 
aus  der  Oolithformation  zu  Stonesfield)  steht,  aber  heut  noch  von  mir 
für  neu  gehalten  wird,  und  von  mir  nidtit.  eaucasicum,  wie  Hr.  Abich 
meint,  sonder  Abichianum  genannt  worden  ist,  Pi,  Abichianum  m. 

Pi,  fronde  pinnaia^  pinnulis  iniegris  stdpaieniibus  hUo-linearibus  hast 
aeqmlibus  approsimaiis  apice  oblique  roiundaiis  18  —  20  nennis,  rhachi  laHtU' 
dine  pinnuhrum. 


Eine  zweite  Sendung  fossiler  Pflanzenreste,  welche  Hr.  Abich  im 
Jali  1848  überschickte,  zeichnete  sich  durch  Vollständigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit vor  der  früheren  wesentlich  aus,  enthielt  auch  mehrere  durch 
ihr  weit  verbreitetes  Vorkommen  als  Formations- Leitpflanzen  erkannte 
Arten,  so  dass  ich  mich  mit  noch  mehr  Bestimmtheit  über  dieselben  aus- 
sprechen und  die  in  Rede  stehenden  Pflanzen  nicht  für  die  des  mittle- 
ren oder  braunen  Jura,  sondern  nur  für  die  des  schwarzen  Jura  oder 
Lias  zu  erklären  vermochte.  Es  waren  nachstehende  Arten  (s.  oben 
S.  113),  welche  ich  hier,  begleitet  von  einigen  durch  spätere  Beobachtun- 
gen veranlassten  Bemerkungen,  folgen  lasse: 

1.  Taeniopieris  viUcOa  Brongn.,  auch  vorkommend  im  Lias  bei  Fan- 
tasie und  an  der  Theta  bei  Bayreuth  und  Veitlahm,  bei  Culmbach  in 
Baiem,  Halberstadt,  zu  Wienerbruck,  Gaming,  Hinterholz  in  Ober-Oester- 
reich,  Steierdorf  im  Banat  (nach  Andrä) ,  im  Lias  zu  Hör  in  Schonen, 
im  unteren  Oolith  zu  Scarborough  und  auch  zu  Whitby,  welcher  Fund- 
ort von  Bronn  (in  dessen  Leihaea  geognostica,  2.  Bd.,  1851  —  52)  noch 
zum  Lias,  jedoch  zu  der  obersten  Schicht  desselben  gezählt  wird. 

2.  Eine  Tamiopter%9,  welche  ich  unter  den  von  mir  im  Jahre  1843 
an  Haidinger  piitgetbeilten,  damab  schon  von  mir.  fttr  Lias  erkannten 
Fossilien  von  Gaming  beobachtete  und  wegen  ihrer  gewaltigen  Mittelner- 
ven- und  Stieles  entweder  für  dm  älteres  Blatt  der  vorigen  oder  fttr  eine 
neue  Art  erklärte,  die  ich  inzwischen  crassipes  nannte.  Inzwischen  ist  sie 
von  C.  V.  Ettingshaüsen  als  C.  aspleniaides  beschrieben  und  auch  ab- 
gebildet worden  (Dessen  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt,  Wien  1851, 
p.  31,  Tab.  XI,  Fig.  1.  2,  Tab.  XH,  Fig.  1),  so  dass  der  von  mir 
gegebene  Name  eingehen  und  dieser  letztere  Geltung  behalten  muss. 

3.  Aleihcpieris  whitbieMts  Goepp.,  überaus  verbreitet^  im  Lias  in  allen 
bei  No.  1  genannten  Fundorten,  desgleichefn  auch  zu  Lyme  Regis  und 
Whitby,  wie  auch  zu  Scarborough  in  England,  und  nach  Marcou  zu 
Richmond  in  Virginien. 

13* 
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4.  Equüeiites,  wohl  identisch  mit  der  Art,  welche  später  C.  tod 
fittingshausen  unter  dem  Namen  E,  gamingeMis  aus  dem  Lias  von 
Gaming  in  Ober-Oesterreich  beschrieben  hat. 

5.  Bruchstücke  der  Blätter  einer  Nilsonia,  N.  filongata  Brongn.,  die 
im  Lias  zu  Hör  in  Schonen  und  im  Lias  bei  Bayreuth  vorkommt. 

Endlich  erschien  auch  die  Kohle  von  dieser  Localität  der  Liaskohle 
von  Gaming  und  Bayreuth  im  Aeusseren  überaus  ähnlich  und  zeichnete 
sich  dieselbe  dadurch  namentlich  vor  der  Steinkohle  (d.  h.  der  unteren 
und  oberen  Kolilenformation)  aus,  dass  auf  den  Schichtungsflächen  die 
bei  letzterer  überall  vorhandene  sogenannte  mineralische  Holz-  oder 
Faserkohle  vermisst  wurde,  welche  theils  Coniferen  (Araucarien) ,  theils 
Calamiten  oder  selbst  Stigmarien  angehört. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass  auch  diese  Formation 
unter  allen  Umständen  der  Juraformation  angehört,  und  zwar 
eher  dem  schwarzen  Jura  oder  dem  Lias  zuzurechnen  ist,  als  dem 
braunen  oder  mittleren  Jura,  obschon  freilich  Taeniopteris  vittata  und 
Alethapteris  whUbienais  auch  in  der  untersten  Schicht  des  braunen  Jura 
(Terrain  ox/ordten  in/erieur)  bei  Scaborough  vorkommen,  wie  nicht  ver- 
schwiegen werden  darf. 

Wenn  nun  auch  Hr.  Ab  ich  der  Tragweite  der  botanisehen  Folge- 
rungen für  den  nördlichen  Abhang  des  Kaukasus,  wo  die  Kohlensand- 
Steinformation  aus  übereinstimmenden  stratigraphisehen  und  paläontologi- 
schen Gründen  als  Aequivalent  des  Terrain  ox/ardien  införiewr  angenom- 
men werden  müsste,  seine  Anerkennung  nicht  versagt,  und  es  für  einen 
grossen  Dienst  anerkennt,  welcher  durch  unsere  Arbeit  den  Geologen  des 
Kaukasus  geleistet  worden  sei,  so  war  ihm  doch  die  Wahrscheinlichkeit 
minder  stark,  dass  die  Steinkohlen  im  Daghestan  ein  und  demselben  Ho- 
rizont angehören  dürften,  welcher  die  Kohlenablagerungen  in  der  nord- 
westlichen Hälfte  des  Kaukasischen  Gebirges  aufnimmt.  Zu  dieser  An- 
sicht nöthigte  ihn  die  bis  zu  diesem  Augenblick  noch  schwebende  Unsicher- 
heit über  die  bathrologische  Stellung  derjenigen  Kohlensandsteinformation, 
auf  welcher  in  der  ganzen  südöstlichen  Hälfte  des  Kaukasus  das  reich 
und  vollständig  entwickelte  und  in  allen  seinen  Theilen  befinedigend  er- 
kannte Kreidegebirge  ruhte.  Offenbar  schwankend,  ob  er  ein  grösseres 
Gewicht  auf  die  Resultate  der  Untersuchungen  der  fossilen  Flora  oder 
der  der  fossilen  Fauna  legen  soll,  was  ich  meinem  hochverehrten  Freunde 
weiter  nicht  verargen  will,  weil  sieh  die  fossile  Botanik  noch  erst  die 
Bedeutung  erobern  soll,  welche  ihre  Schwester,  die  fossile  Fauna,  schon 
längst  einnimmt,  fügt  er  hinzu,  dass,  wenn  nun  die  Untersuchung  der 
Flora  der  Daghestanisehen  Steinkohlenformation  in  Bezug  auf  ihr  wahr- 
scheinliches Alter  eine  Anomalie  g^en  die  Schlüsse  einführe,  zu  weichen 
die  örtUchen  Lägerungs-  und  allgemeinen  geognostischen  Verhältnisse  von 
Daghestan  aufforderten,  so  zeige  dieser  Umstand  nur,  wie  nothwendig  und 


Digitized  by  VjiOOQlC 


lieber  das  Yorkommen  von  Lias-Pflanzen  im  KaokasuB  etc.  193 

wünschenswerth  es  sei,  durch  Vermehrung  vergleichender  geognostischer 
Untersuchungen  in  Daghestan,  vorzuglich  aber  im  Gebiete  der  Kaukasi- 
sehen  Schieferbildungen,  eine  schärfer  bestimmende  geologische  Sonde- 
ning  in  dem  Ganzen  dieser  Formation  durchzuführen,  welche  noch  so 
viel  Problematisches  enthalte.  Was  mich  nun  betrifft,  so  bin  ich  tiber- 
zeugt, dass,  da  die  oben  erwähnten  fossilen  Pflanzen  bisher  überall  in 
dem  untersten  Gliede  der  Juraformation  oder  im  Lias  gefunden  worden 
sind,  und  sie  sich  somit  als  wahre  Charakterpflanzen  bewähren,  die  Rich- 
tigkeit unseres  Ausspruches  sich  auch  noch  femer  bewahrheiten  und  somit 
die  fossile  Flora  ihre  Ebenbürtigkeit  der  Fauna  gegenüber  erhärten  wird. 


Eine  aberm^ige  Gelegenheit  zu  einer  ähnlichen  Untersuchung  bot 
sich  mir  in  einer  höchst  interessanten  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Göbel 
dar.  Hr.  Dr.  Göbel,  der  die  von  der  Kaiserl.  Bussischen  Regierung 
unter  der  Leitung  des  wirklichen  Staatsrathes  Dr..  Nico  laus  von  Eha- 
nikoff  nach  Chorassan  veranstaltete  Expedition  in  den  Jahren  1858  und 
1859  als  Geologe  begleitete,  sandte  mir  eine  Anzahl  Fossilien,  die  er  am 
südöstlichen  Theile  des  Easpi-See's  in  der  Provinz  Astrabad  Ost-Persiens, 
östlich  vom  Dorfe  Tasch,  im  Complex  der  Alborus-Kette  zwischen  wech- 
selnden Thon-,  Kohlenthon-,^  Steinkohlen-,  Sandsteinlagenj  aus  einem  dort 
zu  Tage  gehenden,  2  Fuss  mächtigen  Kohl^ischiefer  entnommen  hatte. 
Hr.  Dr.  Göbel  fügt  dieser  Sendung  noch  brieflich  hinzu,  dass  es  wohl 
von  grossem  Interesse  wäre,  wenn  jene  Kohlenlager  wirklich  der  ächten, 
auf  Bergkalk  lagernden  Steinkohlenformation  angehörten,  weil  Ab  ich, 
trotz  10 jähriger  Forschungen  im  Kaukasus,  mit  dessen  geologischem  Bau 
das  nördUche  Persien^||l  Analoges  und  Gemeinsames  habe,  dergleidien 
noch  nicht  habe  entdeffen  können.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung 
liefern  nun  einen  neuen  Beweis  dieser  grossen  Analogie,  aber  nicht  zu 
Grünsten  der  Entdeckung  der  wahren  Steinkohle,  sondern  bestätigen  nur, 
jedoch  mit  der  Schärfe,  wie  es  die  fossile  Flora  irgend  nur  zu  geben 
vermag,  dass  auch  dieses  Kohlenlager  in  denselben  geognostischen  Hori- 
zont zu  rechnen  sei,  zu  welchem  die  oben  beschriebenen,  von  Hrn. 
Ab  ich  in  Imerethien  und  Daghestan  entdeckten  gehören,  nämlich  zur 
Juraformation,  und  zwar  zu  den  untersten  Schichten,  oder  zum 
schwarzen  Jura,  dem  mittlem  oder  braunen  Jura,  oder  Lias,  wie  sich  aus 
nachfolgender  Analyse  ergeben  wird  —  in  welchem  ürtheile  ich  mich  um 
so  unbefangener  bewege,  als  mir  ausser  der  eben  erwähnten,  die  Analo- 
gie der  geologischen  Verhältnisse  bei  den  grossen  Gebirgszügen  betreffen- 
den Aeusserung  des  Hrn.  Göbel  anderweitig  nicht  das  Geringste  von 
den  Lagerungs Verhältnissen  bekannt  geworden  ist. 

Die  Hauptpflanzen  der  vorliegenden,  oft  mit  zuweilen  fruchtähnlichen, 
rundlichen  und  länglichen  Knollen  durchsetzten  schwärzlich-grauen  Schie- 
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fer  (deren  aus  dichtem,  sehr  festem  Thonmergel  bestehende  KooUeo 
jedoch  entschieden  anorganischen  Urspnmges  sind)  bilden  ein  Ptenpkj/l- 
tum,  welches  dem  früher  Ton  mir  als  Plercphjfllum  Abichiatmm  aus  Imere- 
rethien  beschriebenen  sehr  nahe  steht  und  sich  wohl  kaum  als  dgene 
Art  bewähren  wird,  woraber  ich  mir  aber  die  Entscheidung  noch  Torbe- 
halte.  Diese  Pflanze  ist  so  verbreitet,  dasssie  in  jedem  Bruchstücke  der 
gaosen  Sammlung  vorkommt,  hier  und  da  vermischt  mit  Blattfiedem  einer 
Niisonia,  Nihoma  Stembergii  Goepp.,  die  im  Lias  bei  Bayreuth  angetroffen 
wird.  Ebenso  wenig  fehlen  Äleihqpteria  Whitbiensü,  Taenioptens  viUata  ab 
ftchte  Liaspflanzen,  und  als  eine  wahre  Charakterpflanze  tritt  noch  die  Im 
Kaukasus  noch  nicht  beobachtete  schöne  Ompiopteru  Nihonia  zu,  welche 
zu  Hör  in  Schonen,  ebenso  bei  Halberstadt,  bei  Coburg,  Veitlahm  bei 
Culm  und  Fantasie  bei  Bayreuth  in  Baiern,  und  jüngst  noch  von  Andrft 
im  Lias  bei  Steierdorf  im  Banat  aufgefunden  worden  ist,  sowie  Zarnkt 
diskms  in  einzelnen  Fiedem,  die  ebenso  wie  die  vorige  Art  in  denselben 
LocaUtftten  voAommt.  Nur  aus  Hör  in  Schonen  wird  sie  nicht  angq;e- 
ben,  doch  hat  seit  Hisinger  noch  Niemand  dort  wieder  Forschungen 
angestellt 

Ausserdem  enthält  die  Sammlung  noch  einen  Farn  mit  Früchten,  einen 
Atpl0nU$8  und  einen  EquMetUes,  die  beide  neu  und  deswegen  abbilduogs- 
werfh  zu  erachten  sind,  sonst  aber,  wie  ich  mich  veranlasst  sdie,  nock- 
mals  ausdrücklich  zu  bemerken,  auch  nicht  die  entfernteste  Spur  von 
einem  Pflanzenreste,  welcher  der  älteren  Steinkohlenformation  angehört 
Es  ergiebt  sich  also  aus  dieser  Untersuchung,  dass  die  alte 
oder  wahre  Steinkohlenformation  weder  in  dem  Kaukasus 
noch  der  Alb-orus-Kette  bis  jetzt'  nachgewiesen  ^werden 
konnte,  und  die  bisher  darin  entdeckten  Kohlenlager 
den  Gliedern  der  Juraformation,  den^Wlanzen  nach  dein 
untersten  Lias  angehören.  ^^ 
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üeber  die  Tertiärflora  der  Folaxgegenden 

▼on 
H.  B.  Ooeppert. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Section  vom  12.  Dec.  1860. 


Es  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  mit  dem  jedesmaligen  Beginn 
einer  Erdepoche  auch  eine  Veränderung  des  Klimans  erfolgte,  und  selbst 
in  den  Tertiärzeiten  in  unseren  Gegenden  eine  höhere  mittlere  Tempera- 
tur vorhanden  war,  als  wir  uns .  gegenwärtig  zu  erfreuen  haben/  Wie  es 
sich  jedoch  damit  in  hohen  Breiten  verhalte,  war  früherhin  noch  wenig 
besprochen,  obschon  das  Vorkommen  bituminösen  Holzes  in  ansehnlichen 
Stämmen  in  Gegenden  wie  in  Island,  Grönland,  Nordsibirien,  wo  in  der 
Jetztwelt  nur  strauchartige  Vegetation  gefimden  wird,  ganz  unbezweifelt 
den  Schluss  auf  höhere  dort  einst  vorhandene  Temperatur- Verhältnisse 
gestattete.  Die  ersten  näheren  Beläge  verdankt  die  Wissenschaft  Herrn 
AdolfErman,  der  bereits  im  Jahre  1829  in  Sedanka  in  Eamschatka 
unter  dem  59.  bis  63.  Grade  nördl.  Breite  nicht  bloss  versteinerte  Höl^ ' 
zer,  sondern  auch  Blätter,  insbesondere  an  der  Mündung  des  Teijils  (s. 
dessen  ausgezeichnetes  Werk:  Reise  um  die  Erde,  Berlin  1848,  3.  Band, 
S.  149),  in  sehr  festem  Sphärosiderit  aus  einer  sich  bei  etwa  63  Grad 
Breite  sehr  weit  hin  an  der  Küste  erstreckenden  Formation  gesammelt 
hatte;  diese  liessen  die  Verwandtschaft  mit  der  Tertiärflora  des  mittleren 
Europa's  deutlich  erkennen  und  bestanden  in  Juglans-^  Carpinus-  und 
ii^u^-Arten,  letztere  ähnlich  den  in  der  Miocänflora  so  verbreiteten  Alnus 
Ke/ersteinü  tn.  Ein  niir  soeben  auf  mein  Gesuch  wieder  vorgelegtes,  auf 
Sphärosiderit  befindliches  Exemplar  halte  ich  ftlr  Juglans  acuminata  A. 
Braun  (0.  Heer,  FL  tertiär.  Helvet,  Tab.  128,  Fig.  7),  eine  in  der  ge«: 
sammteu  miocänen^  oberen  wie  iffieren  Formation  sehr  verbreitete  Pflanze 
(in  Oeningen  und  in  der  Schweiz,  Salzhausen,  jedoch  nicht  in  Schossnitz, 
da  unsere  von  Heer  hierher  gezogenen  Arten,  wie  die  Betrachtung  des 
Nervenverlaufes    lehrt,    nicht  ^hierher    gerechnet    werden    können,    was 
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namentlich  von  Juglans  Sieboldiana  gilt,  zu  der  vielleicht  J.  pallida  als  jün- 
gere Form  gezählt  werden  kann,  während  J.  salicifolia  der  J.  bilinica  am 
nächsten   verwandt  erscheint)*).      Auf  demselben  Exemplare  liegt  noch 


*)  Die  Flora  von  6cho8snitz,  welche  ich  im  Jahre  1852  entdeckte,  war  damals 
noch  sehr  isolirt,  und  von  allen  bis  dahin  publicirten  so  abweichend,  wie  auch  ihre 
Lagemngsverhaltnisse  so  wenig  aufgeschlossen  (ein  etwa  4  Quadratfuss  grosser 
Fleck  auf  dem  Grunde  einer  etwa  30  Fnss  mächtigen  DilluvialLehmgrube) ,  dass 
ich  sie  damals  für  pliocän  erklärte  —  wohl  verzeihlich  zu  einer  Zeit,  wo  man  die 
Flora  von  Sotzka  und  Radoboi  für  eocän  zu  halten  sich  veranlasst  sah,  und  die 
von  Oeningen  nur  aus  einzelnen  Angaben,  nicht  aus  vollständigen  Abbildungen 
und  Beschreibungen  kannte. 

Nach  den  Publicationen  von  Hm.  He  er 's  Flora  tertiaria  Hdfteiiae  xmi^r^G^  die 
Verwandtschaft  mit  derselben  keinem  Zweifel  mehr,  wie  auch  die  von  dem  Nach* 
barort  von  Oeningen,  Schrotzburg,  und  die  einiger  Orte  des  Amothals,  namentlich 
von  Montagone  nach  Gaudin  ihr  sehr  nahe  stehen.  Obschon  einige  der  von  mir 
aufgestellten  Arten  in  Folge  späterer  Beobachtungen  und  vollständigerer,  anderswo 
und  auch  bei  uns  aufgefundener  Exemplare  sich  nicht  mehr  halten  lassen,  so  ge- 
hören doch  nicht  alle  von  Hm.  Heer  eingezogenen  Arten  in  diese  Kategorie,  da- 
her ich  nicht  verfehle,  insbesondere  hier  schon  darauf  zurückzukommen,  bis  ich  im 
Stande  sein  werde,  eine  durch  neue  Beobachtungen  erweiterte  Bearbeitung  ge- 
nannter Flora  zu  liefern. 

Hinsichtlich  der  Arten  der  Gattung  Pojndva  habe  ich  mich  selbst  zu  sehr  von 
der  Wandelbarkeit  der  Formen  der  dahin  zu  rechnenden  Blätter  überzeugt,  und 
auch  besonders  in  der  Einleitung  zu  meinem  Werke  über  die  Flora  von  Schossnitz 
darauf  hingewiesen,  als  dass  ich  nicht  vielleicht  gemeint  sein  sollte,  Fopulus  eximia 
für  eine  grössere  Form  von  Poptdus  bctUamoides,  vielleicht  für  Ausschlagsblätter  ab- 
gebrochener Stämme  zu  halten;  jedoch  machen  mich  neuerlichst  aufgefundene 
Bmchstücke  von  10  Zoll  Länge,  die  auf  ein  Blatt  von  mindestens  2  Fuss  Umfang 
schliessen  lassen,  wieder  bedenklich. 

Von  den  von  mir  aufgestellten  Weidenarten,  eine  der  Hauptzierden  unserer 
Flora,  die  ich  auf's  sorgfältigste  im  Verein  mit  unserem  ersten  Weidenkenner, 
Herrn  Fr.  Wimmer,  verglich  und  durchging,  kann  ich  ausser  S.  arcuata,  die  mit 
,  acutissima  zu  vereinigen  ist,  keine  einzige  zurücknehmen,  inzwischen  8j  tnacrophylla 
Heer  nur  als  eine  grosse,  auch  bei  uns  in  vielen  und  noch  grösseren  Exemplaren 
vorliegende  Form  von  Salix  varians  betrachten.  • 

Von  den  Jlfyriea- Arten,  die  zum  Theil  wenigstens  ebensoviel  Ansprüche  haben, 
dahin  zu  gehören,  wie  so  manche  der  nur  blüthenlos  bekannten  Arten,  mit  ganz- 
randigen  Blättern,  wird  M.  acUicifolia  allerdings  zu  unserer  Salix  castaneaefoUa  ge- 
hören; die  andern  aber  können,  bis  man  nicht  genaueren  Nachweis  zu  fähren  im 
Stande  ist,  wohl  dabei  bleiben.  Die  Gattungen  Alnua  und  Betula^  insbesondsre 
letztere,  sind  durch  mehrere  zum  Theil  sehr  iperkwürdige  Formen  repräsentirt,  die 
ich  neuerdings  wieder  mehrfach  beobachtet  habe*,  Alnus  macrophylla  ist  neulich 
von  Herrn  Heer  unter  isländischen  Tertiarpflanzen  aufgefunden  worden. 

Von  den  oft  schwer  davon  zu  trennenden  Carpinus  bedauern  wir,  noch  keine 
Beziehungen  zu  den  zugleich  häufig  mit  vorkommenden  Früchten  nachweisen  za 
kÖnpen.  Carpinus  ascendens  mag  wohl  zu  ^l^alnifolia  gehören,  C.  ostryoides  unter- 
scheidet sich  durch  die  stets  eingeschnitten-gesägten  Blätter,  ünsera  TJlmus  pyrami- 
dalis, der,  abgesehen  von  seinen  schiefen  Blättern,  nach  dem  Rande  hin  oft  gelb- 
liche Nerven  besitzt,  wie  sie  wohl  den  Ulmen,  jedoch  niemals  Carpinus  zukommen, 
weswegen  ich  ihn  auch,  obschon  nach  langem  Zögern,  endlich  zu  ülmus  brachte. 
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ein  zwar  nicht  vollständiges,  aber  dennoch  von  allen  mir  bekano*®'^  '^^" 
silen  Arten  abweichendes  Acer  und  ein  kleines  Blättchen,  wahrscheinlich 
von  Taxodium  dubium.  Später  sammelte  Herr  Th.  v.  Middendorff  in 
gänzlich  baumloser  Gegend  des  74.  Gr.  nördl.  Br.  verschiedene  fossile, 
zu  den  Coniferen  gehörende  Hölzer,  die  ich  im  ersten  Bande  seines  Reise- 
werkes über  Sibirien  beschrieben  und  abgebildet  habe,  welche  aber  zum 
Theil  nicht  als  an  jener  Stelle  anstehend,  sondern  von  dem  Entdecker 
als  Treibholz  betrachtet  werden,  obschon  wohl  auch  ein  grosser  Theil 
des  fossilen^  in  der  Tundra  des  nördUchsten  Sibiriens  in  Ut)eraus  grosser 
Menge  vorkommenden  Holzes  als  anstehend  zu  erachten  ist,  wie  unter 
anderen  Figurin  an  der  Lena  und  A.  G.  Schrenk  in  der  Tundra  der 
Samojeden  (dessen  Reise  nach  dem  Nordosten  des  europ.  Russlands, 
1.  Theil,  1847,  S.  657)  es  mit  Sandsteinischichten  wechsellagernd  antrafen. 


zieht  Herr  Heer  zu  Carpinus  grandis^  indem  er  sich  herbeilässt,  an  der  Richtigkeit 
meiner  Zeichnungen  zu  zweifeln,  jedoch  nicht  einmal  meine  Diagnose  gelesen  hat, 
in  welcher  jene,  damals  nur  selten,  jetzt  noch  häufiger  gesehene  Gabelung  der 
Nerven  ausdrücklich  erw&hnt  wird  (die  tertiäre  Flora  von  Schossnitz  etc.  p.  29. 
nervis  secundariis  angulo  acufo  eyredientihua  approximatis  parallelis  suhsimplicibm  rarius 
furcatis), 

unsere  Eichen  erfahren  einige  Reduction,  namentlich  in  Folge  der  seit  der  Pu- 
bKcation  unserer  Schrift  veröffentlichten  Abbildungen  der  Formen  von  Planera 
üngeri.  Unsere  Quercus  Mptica  gehört  dahin,  sowie  auch  unsere  freilich  davon 
sehr  abweichende,  Kastanienblättern  ähnliche  Castanea  atava,  nicht  aber  nach  Heer 
auch  Quercus  auhrobur,  von  deren  Selbstständigkeit  mich  auch  neuerdings  wieder 
aufgefundene  vollständigere  Exemplare  überzeugten,  wie  auch  alle  anderen  Quer- 
cu^-Arten  zu  den  Eigenthtimlichkeiten  der  Flora  von  Schossnitz  gehören,  mit  Aus- 
nahme der  Quercus  fagifolxa  und  triangularis,  von  denen  ich  freilich  ausdrucklich 
anführte,  dass  nur  die  Blattumrisse,  nicht  aber  der  Nervenverlauf,  für  Eichen  sprä- 
chen. Diese  können  nicht  dazu  gerechnet  werden,  aber  auch  nicht  zu  Parottia  per- 
ska,  wie  Heer  will,  sondern  wegen  der  steil  aufsteigenden  Hauptseitennerven  zu 
den  nordamerikanischen  Fotherffilla-Arteu^  womit  sie  in  der  That  viel  mehr,  als  mit 
jener  asiatischen  Pflanze  Übereinkommen,  und  auch  der  vorherrschend  nordamer^^ 
kanische  Tjrpus  unserer  Flora  dabei  noch  mehr  gewahrt  wird.  Ich  bezeichne  ^^B 
also  als  Fothergilla  fagifolia,  und  vereinige  damit  die  bisherige  Quercus  triangula^^ 
als  bemerkenswerthe  Varietät.  Ein  jetztweltliches  Platanenblatt,  welches  unserer 
Quercus  platanoides  entspräche,  habe  ich  noch  nicht  beobachtet,  bin  auch  der  Mei- 
nung, dass  die  Entdeckung  von  wahren,  den  jetztweltlichen  entsprechenden  Plata- 
nen beachtenswerth  erschien,  und  die  Beschreibung  derselben  immerhin  nicht  eine 
unglückliche  zu  nennen  ist,  wenn  sie  sich  eben  auf  die  jetztweltlichen,  immer  noch 
nicht  genau  gesonderten  Formen  stützt. 

Acer  OeyrÜMUsianum  gehört  zu  Liquidambar  europaeum;  ob  nur  als  Varietät  des 
Liquidamhar  europ.,  möchte  ich  bezweifeln,  dann  aber  hinzufügen,  dass,  wenn  eine 
solche  Variabilität  der  Form  angenommen  würde,  die  ich  bei  den  lebenden  Liqui- 
damhar-Arten  noch  nicht  wahrnehmen  konnte,  unter  allen  Umständen  auch  L.  pro- 
tensum  hinzuzurechnen  ist,  welches  in  der  That  den  jüngeren  Blättern  von  L.  euro- 
paeum an  starken  Zweigen,  wie  sie  im  Laufe  des  Sommers  zum  Vorschein  kommen, 
entspricht. 
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Hiermit  stimmt  auch  Hr.  v.  Middendorff  im  WesenUichen  selbst 
überein,  indem  er  S.  234  sagt»  dass  alle  seither  im  Taymnrlande  gefun- 
denen fossilen  Hölzer  und  Kohlen  als  jttngeren  Bildungsperioden  unserer 
Erde  zugehörig  angesprochen  werden  müssen.  Wenn  sich  dies  mit  den 
von  mir  beschriebenen  Hölzern  so  yerhält,  so  wären  Pinües  Middendorff!^ 
nus  und  Baerianus  diejenigen  fossilen  Pflanzen,  welche  man  am  weitesten 
nach  Norden  bis  jetzt  entdeckte.  Zu  den  Treibhölzern  scheinen  dag^en, 
wenn  ich  nicht  irre,  die  sogenannten  Noah-  oder  Adamshölzer  Nord-Si- 
biriens zu  rechnen  zu  sein.  Das  von  Hm.  v.  Middendorff  im  Taymur- 
lande  am  Ufer  des  Taymur  unter  dem  75.  Grade,  dicht  neben  einem 
Mammuih-Skelett  hervorgezogene  Holz,  welches  er  mir  ebenfklla  zur 
Untersuchung  überschickte,  war  weder  versteint  noch  bitaminös,  sondern 
von  weissgrauer  Farbe  und  etwas  leichter  wie  Holz,  welches  einige  Zeit 
lang  im  Wasser  gelegen  und,  dadurch  extrahirt,  einen  grossen  Theil  sei- 
nes specifischen  Gewichts  verloren  hat.  Zwei  Arten  liessen  sich  unter- 
scheiden: die  Structur  des  einen  zeigte  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  dem  Lerchenbaum,  Larix  europaea,  der  sich  nach  den  Structurverfaält- 
nissen  von  Loarix  sibtrka  nicht  unterscheiden  lässt,  daher  es  sehr  wohI#von 
der  letzteren,  in  Sibirien  so  verbreiteten,  wenn  auch  nicht  bis  zum 
75.  Gr.,  sondern  nur  etwa  bis  zum  67. — 68.  Gr.  sich  erstreckenden  Larix 
sibirica  stammen  kann.  Das  andere  hatte  den  sehr  verwandten  Typus 
der  Gattung  Abies  (etwa  einer  Pinus  Abies^  oder  der  sibirischen,  auch 
nicht  über' den  69.  Gr.  hinausreichendeh  Pinus  obavata  und  Piehta) ^  konnte 
also  einer  der  letzteren  Arten  angehören,  was  sich  aber  mit  Gewissheit 
nicht  behaupteti  Hess.  Uebrigens  ist  das  -Vorkommen  fossiler  oder  bitu- 
minöser Hölzer  in  jenen  hohen  Breiten  nach  der  Zusammenstellung  von 
Hrn.  V.  Helmersen  (a.  a.  0.  S.  212)  eine  auf  einen  ungeheuren  F1&- 
chenraum  verbreitete  geologische  Erscheinung.  Aehnlicfaes  be- 
richtet auch  neuerdings  Hi troff  in  seiner  Beschreibung  des' Landes  Jiga- 
nek,  welches  sich  an  beiden '  Ufern  der  Lena,  zwischen  dem  65.  bis 
73.  Gr.  N.  Breite  und  127.— -148.  Gr.  w.  Länge  erstreckt  (ExtraU  des  pur 
^^BoHons  de  la  SociM  impMale  gSoffraphique  de  Russie,  Si,  Pdter^Hntrg  1859^ 
^^242).  In  Kamschatka  fand  Hr.  v.  Brevem  an  den  Flüsschen  Ais- 
kowo  und  Tschaibucho  Braunkohlen,  und  unter  ihnen  bituminöse  Hölzer 
und  Bernstein,  welche,  durch  Vermittelung  des  Hm.  v.  Helmersen,  C. 
E.  V.  Merklin  untersuchte  und  in  seinem  höchst  ausgezeichneten  Werke : 
Palaeodendron  russioum  unter  dem  Namen  Cupressinoxylon  ßreverni  beschrieb 
und  abbildete.  Auf  den  ebenfalk  im  75.  Gr.  n.  Br.  liegenden,  Neu-Sibi- 
rien  genannten  Inseln  kommen  sie  auch  vor,  wie  denn  Pschenizyn 
auf  der  Insel  Kosteluoi  ganze  Lager  versteinten  Holzes,  und,  wenn  ich 
nicht  frre,  auch  hier  die '  sogenannten  hölzernen  Berge  entdeckte, 
grossartige,  bis  HO  Faden  hohe  Lager,  die  aus  horizontalen  Schichten  Ton 
Sandstein  mit  bituminösen,  auf  dem  Gipfel  der  Hügel  aufrecht  stehenden 
Baumstämmen  zusammengesetzt  sind,   die  schon  in  einer  Entfernung  von 
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5  Werst  gesehen  werden  können.  Blattabdrüoke,  die  hier  zur  genaueren 
Bestimmung  der  Formation  noch  erforderlich  erscheinen,  sind  mir  aber 
bis  jetzt  aus  jenen  so  hoch  gegen  Norden  gelegenen  Regionen  noch  nicht 
zugekommen,  wohl  aber  I)  aus  dem  nörd.Uehen  Grönland  bei 
Anonak  etwa  im  71.  Grade,  dann  U)  aus  Island  vom  65.  Grade 
und  III)  von  der  Halbinsel  Alaschka  und  den  benachbarten 
Aleuten  oder  Fuchsinseln  südlich  der  Behringsstrasse,  etwa  vom 
59.  Grade  nördl.  Br. 

I.  In  Grönland  befinden  sich  bis  zum  72^  — 73 o  nördl.  Br.,  selbst 
bis  zu  2000'  Höhe  grossartige,  bereits  von  Hrn.  Rink  geschilderte  Koh- 
lenlager ipit  verkohlten  und  brei^edrückten  Stämmen  von  Cupressineen 
und  Abietineen  von  2 — 3'  Durchmesser,  an  manchen  Orten,  wie  zu  Har- 
sonec  auf  der.  Haseninsel,  mit  bernsteinartigem  Harze,  die  Herr  Yau- 
pell  als  Pinites  Rinkianus  beschrieb  (On  de  geographiske  Beakaffenhed  af  de 
danske  Handelsdietriehen  i  Nardgrönland  af  H.  Rink,  Kopenhagen  1852, 
p.  62).  Am  merkwürdigsten  sind  nach  H.  Rink  insbesondere  die  soge- 
nannten baumartigen  Kohlen,  welche  das  von  dem  Gipfel  des  Landes  bis 
Assakak  (71®)  in  den  Omenaks-Fjord  .herabschiessende  Eis  gleich  unter 
seiner  Oberfläche  birgt.  Hr.  Rink  vermuthet,  dass  das  Gletscher-Eis 
diese-  Kohlen  in  mehr  als  einer  Meile  Abstand  vom  Meere  und  fast  in 
3000'  Höhe  losbricht  und  mit  sich  fortnimmt,  und  es  auch  höchst  wahr- 
scheinlich erscheine,  dass  die  Bäume,  denen  sie  angehört  haben,  auf  jener 
Stelle  selbst  gewachsen  seien  und  dort  einst  einen  Wald  gebildet  hätten. 
Von  dem  Kohlenlager  bei  Atanekerdluk  (70®  n.  Br.,  52®  w.  L.  von  Gr.) 
sah  ich  bei  Hrn.  F.orchhammer  in  Kopenhagen  in  1100'  Höhe  gesam- 
melte Blattabdrücke  in  einem  grauen  Thon,  unter  ihnen  die  Dom- 
beycpsis  grandtfolia  Ung.,  eine  der' weitverbreitetsten  Pflanzen  der  euro- 
päischen Miocänformaüon  (vorkommend  bei  Bonn,  zu  Prevali  in  Kärnthen, 
BiUn  id  Böhmen  und  Leoben  und  Kainburg  in  Steyermark,  in  Oeningen 
im  oberen  Bruche  in  Baden,  bei  LAsanne  und  Elg^  in  der  Schweiz,  bei 
Grttnberg  im  nördlichen,  bei  Kreidelwitz,  Striese  und  Schmarker  im  mitt- 
leren Schlesien) ,  sowie  ferner  in  einem  gelblichen,  jenem  von  Kamschatkä 
ausserordentlich  ähnlichen  Sphärosiderit  oder  Thoneisenstein  die  Sequoia 
Langsdorfii  Heer,  eine  im  oberen  wie  im  unteren  Miocän  so  allgemein 
verbreitete  Pflanze,  dass  sie  kaum  irgendwo  als  fehlend  zu  betrachten  ist, 
wie  in  Preussen  bei  Rauschen  in  Schlesien,  Salzhausen,  Westerburg  und 
Dembach  im  Nassauischen,'  Wünzeuberg,  zu  Rott  und  Quigstein  bei  Bonn, 
in  Kaltennordheim  in  Thüringen,  in  Sachsen  bei  Bayreuth,  im  Krakauischen 
bei  Sworzowice,  in  Tallyar  bei  Tokay  in  Ungarn,  Wildshut,  Koflach, 
Zülingsdorf  in  Oesterreich,  am  Rossberge  und  Eriz  in  der  Schweiz,  in 
Oeningen,  im  Arnothal,  in  Sinigaglia  in  Italien,  neuerlichst  auch  in  der 
Kii^ensteppe  (Abich)  und  wahrscheinlich  auch  in  NW.- Amerika  auf 
Vancouver  in  58®,  von  woher  Lesquereux  eine  nicht  geringe  Anzahl 
Pflanzen  beiEfchrieb,    die  die  Verbreitung  der  Miocänfloxa  auch  in  jenen 
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hohen  Breiten  ausser  Zweifel  setzten.  Die  Anwesenheit  beider  Pflanzen 
in  der  genannten  Localitftt  Nord-Grönland's  läast  im  Verein  mit  den  Holz- 
stämmen schliessen,  dass  wenigstens  dieses,  wie  es  scheint,  yieliaoh 
benützte  Kohlenlager  der  Miocänformation  angehört.  Ob  dies 
auch  von  den  andern  16  gesagt  werden  kann,  welche  Herr  Rink  noch 
anfahrt,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu  behaupten.  Von  Herrn  Rink 
empfing  ich  noch  von  einer  andern  Gegend,  aus  dem  Kohlenlager  bei 
Kook  unter  dem  70^,  schwärzlichen,  selbst  glimmerhaltigen  Schiefer  mit 
der  von  A.  Brongniart  schon  beschriebenen  Pecapteris  barealis  und  merk- 
würdiger Weise  eine  sehr  wohl  erhaltene  und  neue  Zamües,  eine  Pinta 
mit  3  stehenden  Nadeln  und  zugleich  auch  mit,  denen  von  Sequaia  Längs- 
dorßi  sehr  ähnlichen,  nur  stumpfen  Blättchen,  so  dass  ich  nicht  vermc^, 
ein  sicheres  Urtheil  über  diese  Formation  zu  fallen.  Ein  anderer,  von 
Capitain  Inglefield  berührter  Punkt  bei  Four  Islands  Point  scheint  da- 
gegen wieder  ganz  unzweifelhafte  Tertiärpflanzen  zu  enthalten. 

II.  In  Island  kommen  nicht  minder  umfangreiche  Kohlenlager, 
Suturbrand  genannt,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  Nord-Grön- 
land vor,  welche  schon  Olafsen  (Reise  durch  Island  1774,  S.  219)  be-  ' 
schreibt,  an  einzelnen  Stellen  seiner  Angabe  nach  zugleich  auch  mit  wohl- 
erbaltenen,  noch  biegsamen  Blättern  von  Eichen,  Weiden,  Birken,  Ulmen, 
Ahorn,  Nadelhölzera,  was  auch  Krug  v.  Nidda  (dessen  geognostieche 
Darstellung  der  Insel  Island  in  Karsten's  Archiv,  7.  Bd.,  1834,  S.  501) 
bestätigte.  GHemann  (geographische  Beschreibung  von  Island,  Altona 
1824,  8.,  p.  83)  führt  noch  Abdrücke  von  Vogelbeeren  und  Blättern  an,  so 
gross  wie  eine  Hand,  die  den  Eichenblättem  am  nächsten  kämen  (viel- 
leicht Baniheyopsis) y  und  Ebel  (geogr.  Naturk.,  Königsberg  1850,  8., 
p.  154)  erwähnt  sogar  eines  Blattes,  ähnlich  dem  von  Liriodendron  tul^i- 
feray  welche  Gattung  bekanntlich  auch  in  der  deutschen,  schweizerischen 
und  italienischen  Miocänflora  entdeckt  worden  und  wirklich  auch  vorban- 
den ist,  wie  die  vorläufige  Schilderu%  der  reichen  Sammlungen  isländi- 
scher Tertiärpflanzen  der  Herren  Steenstrup  und  Winkler  angiebt^ 
die  Herrn  0.  Heer  (dessen  Flora  tertiana  Helvetiae,  7.  u.  8.  Lief.,  S.  316 
u.  ff.)  vorliegen.  Von  den  genauer  bestimmten  31  Isländer  fossilen  Pflan- 
zen, denen  ich  noch  eine  Art  hinzuzufügen  vermag,  finden  sich  16  in  der 
europäischen  miocänen  Flora  wieder,  unter  diesen  13  Holzgewächse,  und 
zwar  gerade  die  Arten,  welche  in  Island  am  häufigsten  waren  und  daher 
voraussichtlich  damals  die  Wälder  dort  werden  gebildet  haben.  Die 
europäische  Waldflora  reichte  also  zu  jener  Zeit  in  13  Holzgewächsen 
bis  nach  Island,  bewahrt  aber  auch  hier  durchweg  ihren  nordamerikani- 
schen Clmrakter.  Eine  der  ausgebeuteten  Localitäten,  Hradavatu  in  Nord- 
vordals,  im  Nordwesten  der  Insel  (64^  40'  n.  Br.  und  ohngefähr  3^  20' 
w.  L.)  erscheint  nach  Heer  etwas  jünger,  verwandter  der  Oenioger  Bil- 
dung und  der  Flora  von  Schossnitz  bei  Breslau,  durch  das  Vorkommen 
der  an  letzterem   Orte  häufigen   Alnm  (Betula)  macrophylla  und  PlaUmtiun 
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acerouks,  also  vielleicht  obernaiocän.  Von  diesem  Fundorte  theilte  mir 
Hr.  Xjerulf  während  meines  Aufenthaltes  im  August  1859  in  Christiania 
zwei  Pflanzen  mit,  die  eine  ist  jene  Alnus  macrophylla,  die  andere  die  für 
diesen  Ort  neue  Planera  Ungeri,  sehr  interessant  wegen  ihrer  grossen  Ver- 
breitung in  dem  ganzen  Miocäu.  Ihre  südliche  Grenze  ist  Siiiigaglia  und  am 
Montagone,  die  östliche  bei  Tokay  und  Schossnitz  und  die  westliche  im 
Canton  Waadt.  Der  am  weitesten  über  das  tertiäre  Island  verbreitete 
Baum  war  nach  Hm.  Heer  der  grossfrüchtige  Ahorn,  Acer  otopterix  m., 
den  ich  mit  Früchten  in  Striese,  einer  etwas  älteren  Formation  Schle- 
siens als  Schossnitz,  fand,  zu  welchem,  wie  Heer  meint,  die  unter  dem 
Namen  Acer  trianguUlobum  beschriebenen  Blätter  von  Schossnitz  vielleicht 
gehören.  Auch  im  Trappgebirge  der  Faröer-Inseln,  namentlich  auf  der 
Süderöe,  sollen  nach  Steenstrup  Braunkohlen  unter  ganz  ähnlichen  Ver- 
bältnissen wie  in  Island  lagern. 

in.  Von  den  Herren  Staatsrath  v.  P  an  der  und  General  v.  Hoff- 
mann erhielt  ich  eine  ziemlich  umfangreiche,  leider  nur  theilweise  gut 
erhaltene  Sammlung  fossiler  Pflanzen  im  August  1859,  welche  der  Obrist- 
Lieutenant  v.  Doroschkin  auf  der  Halbinsel  Alaschka,  dem  westlich- 
sten Ende  des  russischen  Amerika's,  und  auf  den  benachbarten  aleuttschen 
Inseln  Kadjak,  Uyak,  Atha  und  Hudsnoi,  etwa. 59^  n.  Br.,  gesam- 
melt hatte. 

Der  bei  weitem  grössere  Theil  gehört  der  Tertiär-Formation  an, 
ein  kleinerer  älteren  Schichten. 

A.    Terliirforniatlon. 

1)  Unter  No.  10  vier  Stücke  in  grauem,  sehr  festem, 
etwas  kalkhaltigem,  schieferigem  Gestein,  der  Angabe  nach 
aus  SehicTiten,  die  sich  mit  dem  Lignit  vermischen,  am  Meer- 
busen Ugolni,  einem  Theile  des  kenaischen  Meerbusens,  der 
zur  Halbinsel  Alaschka  gehört.  Drei  Exemplare  von  Blättern,  alle 
nur  im  mittleren  Theil  zufälligerweise  erhalten,  mit  steifen,  spitzwinkeli- 
gen Seitennerven,  wie  sie  namentlich  Carpinus  besitzt.  Nähere  Bestim- 
mung nicht  möglich,  obschon  sie  gewiss  schon  bekannten  Arten  angehö- 
ren. Das  vierte  Exemplar  ein  parallelstreifiger  Stengel,  ähnlich  Thragmi-* 
tes  omingensis  Heer,  abei:  ohne  Knoten,  kann  ebenfalls  nicht  genauer 
bezeichnet  werden. 

2)  Unter  No.  11  elf  Exemplare  in  weisslich-grauem,  dem 
von  Oeningen  und  ganz  besonders  Schossnitz  sehr  ähnli- 
chem, weichem,  zerbrechlichem  Thone  aus  Schichten  nach  Hr. 
V.  Doroschkin,  die  sich  mit  dem  Lignit  vermischen/  vom  östlichen 
Ufer  des  Kenaischen  Meerbui^us,  beim  Dorfe  Neniltchik. 

a.  Die  Mitte  eines  Weidenblattes,  wohl  von  Salix  Wimmer^iana^  einer 
Art,  die  ich  nicht,  wie  Heer  meint,  mit  der  Salix  varians  zu  vereinigen 
vermag  und  die  namentlich  durch  die  abgerundete  Form  ihrer  Basis  viel  mehr 
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von  S.  varians  abweicht,  als  die  von  Heer  aufgestellte  So/ir  maerophyüa 
die  ich  in  derselben  Grösse,  wie  Heer  zu  Oeniiigen,  in  Schossnitz  beob- 
achtete, ohne  sie  deswegen  als  besondere  Art  betrachten  zu  köoneii. 
Abgehauene  oder  abgebrochene  Stämme  yon  Salix  Caprea  sah  ich  Blät- 
ter von  6  Zoll.  Länge  und  3^  Zoll  Breite  treiben. 

b.  Ein  5a/u:- Blatt,  mit  keiner  der  bekannten  Arten  recht  überein- 
stimmend, am  nächsten  noch  mit  Salix  integra  m.,  die  ausser  ^in  Scfaoss- 
nitz  auch  in  Oeningen  vorkommt,  jedoch  bei  der  Veränderlidikeit  der 
Blattform  der  Weidenarten' wohl  abzubilden,  aber  doch  kaum  als  eigene 
Art  aufzustellen  ist. 

c.  Ein  iSia/tX'Blatt,  dessen  untere  vorliegende  Fläche  mit  zablreiehen 
feinen,  die  Nerven  verdeckenden  und  von  ihrer  Verbrdtung  ganz  unab- 
hängigen Längsstrichen  versehen  ist,  die  ich  von  Haaren  ableite,  in  wel- 
chem Falle  es  als  neue  Art  anzusehen  ist,  da  wir  bis  jetzt  noch  nirgends 
ein  behaartes  Weidenblatt  gefunden  haben. 

d.  e.  f.  g.  h.  AlntAs  Pseudo-glutinasa  m.,  drei,  aber  wenig  vollständige 
Exemplare,  —  zwei  jedoch  an  dem  abgestumpften  Ende  mit  zwei  ein- 
zelnen weiblichen  Kätzchen,  die  vielleicht  dazu  gehören. 

i.  Caulinia  laevis  m.,  ward  von  mir  aus  der  miocänen  Braiinkohlen- 
formation  Schlesien^s  bei  Striese  beschrieben  (Beitrage  zur  Tertiärflora 
Schlesien's,  1852),  gehört  vielleicht  zu  Phragmites  oeningenais  Heer,  die 
ich  seit  der  Zeit  ganz  unzweifelhaft  noch  bei  Grttnberg  in  Schlesien  eben- 
falls im  Hiocän  aufgefimden  habe. 

Aus  derselben  Schicht  und  derselben  Lage,  aber  der  Angäbe  nach 
benachbart  einem  sogenannten  Steinkohlenbrande,  2  Expl.  rotfagebrannte 
Thone,  das  eine  mit  Blättehen  von  Taxodium  diinum^  das  andere  mit  einem 
leider  nur  theilweise  erhaltenen,  aber  doch  abbildungswerthen  Abdrucke, 
etwa  ähnlich  einer  immeigrttnen  Eiche,  welcher  Gattung  man  sich  leider 
genöthigt  gesehen  hat  und,  in  Ermangelung  von  entscheidenden  BlQlhen- 
und  Fruchttheilen,  noch  genöthigt  sieht^  so  manches  Blatt  zuzurechnen, 
welches  gewiss  anderen  Ursprunges  ist. 

Taxodium  dubium^  dem  jetztwelÜichen  Taxodium  distichum  unendlich  nahe 
stehend,  gehört,  wie  Sequoia  Langsdorfii,  zu  den  verbreitetsten  Pflanzen  der 
gesammten  Hiocänformation,  wie  auf  der  Vancouvers-Insel  und  BeUingham- 
Bay  im  Washington-Territoiy,  wahrscheinlich  auch  in  Kamschatka  (s.  oben), 
in  Ostpreussen,  in  Schossnitz  in  Schlesien,  Bilin  in  Böhmen,  in  Paiischlug 
in  Steyermark,  in  SUren  bei  Bayreuth,  am  hohen  Rhenen,  SchangoaD, 
Eriz,  im  Sandstein  von  Ralligen,  Lausanne  in  der  Schweiz,  Oeningen  in 
Baden,  im  Amolhal  und  Sinigaglia  in  Italien  und  in  der  Eirgbensteppe. 

3)  Vom  westlichen  Ufer  des  Kenaischen  Meerbusens 
von  der  Landzunge  Taketsohek  oder  Osipnago  in  weiaslidi- 
grauem  Schiefer.  5  einzelne  Bruchstückchen  unter  No.  15,  erftillt  mit 
Sequoia  Langsdorfii  und  einzelnen  Blättchen  von  Taxodium  dubium, 
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EbenfaUs  von  dem  westlichen  Ufer  des  Kenaischen  Meerbusens  (die 
Mitte  des  Meerbusens  Beketinzisnakiknu)  unter  No.  26  zwei  Exemplare, 
angeblich'  Kerne  von  Conglomeraten,  zwischen  grauem,  kalkhaltigem  Sand- 
stein mit  ahgeroUter  Oberfläche,  durch  Kalk  versteinte  Zweige  von  PM- 
tes,  ein  zweites,  ebenfalls  abgerolltes  Holz  mit  Bohrlöchern,  also  von  dem 
Charakter  des  Treibholzes.  Zu  zeichnen.  Wohl  auf  secundörer  La- 
gerstätte. 

4.  Vom  nordöstlichen  Ufer  der  meiner  Vermuthung  nach 
vielleicht  zur  Halbinsel  Alaschka  gehörenden  Halbinsel 
Aleski  in  der  Nähe  der  'Katmaschen  unter  No.  87  drei  kleine 
Bruchstttckchen  mit  einzelnen  Blättchen  von   Taxoditim  dubium, 

5.  Vom  östlichen  Ufer  der  Halbinsel  Aleski  (das  südwest- 
liche Ufer  des  Meerbusens  Nukhalilek)  in  innerhalb  grauem,  äusserlich 
schwach  röthlichem  Sandstein  2  Expl.  unter  No.  132;  das  eine  ein  Zweig 
von  Taxodium  dtdnum,  das  andere  nur  mit  Bruchstücken  der  Blätter  und 
Zweige  derselben  Pflanze. 

Q.  Von  der  Unga  an  den  Ufern  von  Al^ski  (das  westliehe 
Ufer  der  Saharoachen  Bucht)  aus  Schichten,  die  sich  mit  dem  Lignit  ver- 
mischen, unter  No.  210  und  223,  an  Eisenoxjd  überaus  reiche,  im  Aeus- 
sera  dem  Thoneisenstein  der  Steinkohlenformation  ähnliche  Schitfer,  ganz 
erfüllt  mit  einzelnen  getrennten  Fiederblättern,  die  an  eine  Neuropteris  er- 
innern, deren  Nervenverbreitung,  wie  bekannt,  unter  den  lebenden  Farn 
nur  mit  der  von  Osmunda  oder  Aneimia  und  manchen  ^//o^tinM- Arten  ver- 
glichen werden  kann,  so  dass  man  an  die  ächte  productive  Steinkohlen- 
formation  denken  könnte,  wenn  nicht  die  auf  derselben  Platte  vorkom- 
mende Sequoia  Langsdorffii  sie  entschieden  als  tertiär  erwiese.  Ich  be- 
zeichne sie  zu  Ehren  des  Findiers  Osmunda  Doroschhiana. 

7.  Unter  No.  213  von  dem  westlichen  Ufer  am  südwestli- 
chen äussersten  Ende  der  Insel  Ungi.  Bruchstück  eines  verstein- 
ten Stammes,  äusserlich  verwittert,  weisslich,  innerhalb  noch  schwarz,  vom 
äusseren  Ansehen  mancher  Hölzer  der  sogenannten  Holzopale  der  unga- 
rischen Tertiärformatiön,  von  derselben  inneren  Structur,  nicht  ^u  trennen 
von  Pinites  pannonicus  m.,  der  wieder  mit  unserem  .in  der  gesammten 
Miocän-Formation  Deutschland's  so  verbreiteten  Pinites  Protolarix^  dem 
ersten  überhaupt  aus  der  Braunkohlenformation  beschriebenen  und  in  ihr 
weit  verbreiteten  Holze,  übereinkommt.  Also  auch  ein  Zeuge  der  Ver- 
wandtschaft jener  so  weit  von  uns  entlegenen  Formation.  Ist  jedeflhlls 
zu  zeichnen  als  merkwürdiger  Beweis  derselben. 

8.  Von  der  Insel  Atha  des  Korovinschen  Meerbusens« 
Unter  No.  270  ein  versteintes  bituminöses  Holz  (Pinites)  tertiärer  Art, 
durch  überaus  zahlreiche  Markstrahlen  ausgezeichnet, 

9.  Unter  No.  331  2  Exemplare  von  sehr  schwarzem,  festem  Schie- 
fer von  der  Insel  Hudsnoi  unweit  der  Insel  Sitkä. 
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a.  Auf  der  einen  Seite  die  zwar  nur  theilweise  erhaltene,  aber  leicht 
kenntliche  Populus  eximia  m,,  die  von  mir  auf  Taf.  IV,  Fig.  3  abgebil- 
dete Form  der  Tertiärflora  von  Schossuitz  in  Schlesien,  die  Heer  mit 
unserer  P.  halsamoides  von  derselben  Localität  vereinigte.  Durch  die 
gänzlich  verschiedene  allgemeine  Form,  die  Grösse  (4 — 5  Zoll  lang  und 
3— 4  Zoll  breit)  und  den  crenulirten,  nicht  gesägten  Rand  weicht  sie  einiger- 
maassen  ab.  Die  sehr  verwandte  Populus  halsamoides  kommt,  ausser  in 
Schossnitz  in  Schlesien,  auch  noch  vor  in  Lausanne  im  Sandstein  und  Hergel 
des  Tunnels,  bei  Neftenbach  und  ob  Rorbac  am  Ischel,  femer  am  AN)is 
in  der  Schweiz  und  im  weissen  Mergel  bei  Günzburg  an  der  Donau. 

Auf  der  andern  Seite  befindet  sich  leider  auch  nur  ein  Blatt-Bruch- 
stück, welches  durch  die  fast  rechtwinkelig  abgehenden,  durch  senkrechte 
Venen  verbundenen  Seitennerven  an  Juglans  erinnert,  ähnlich  Juglans  acu- 
•minata  Alex.  Braun. 

b.  Ein  Exemplar  mit  sehr  vollständigen  Zweigen  des  Taxodium  du- 
bium  im  jüngeren  und  älteren  Zustande,  eine  auffallend  stumpf  blätterige 
Form;  trotz  der  vielen  vorhandenen  Abbildungen  der  Pflanze  doch  noch 
abbildungswerth. 

B.    Als  nicht  io  den  Bereich  der  Terliirrormalion  gehörend 

betrachte  ich  von  der  vorliegenden  Sammlung  No.  94,  ein  Grauwacken- 
artiges,  ziemlich  festes  Exemplar,  hier  und  da  mit  parallelstreifigen,  aber 
nicht  gegliederten  Abdrücken  mit  Anthracitischem  Ueberzuge,  von  dem 
nordöstlichen  Ufer  der  Halbinsel  Aleski,  nördlich  von  der  Landzunge  Ja- 
klek  am  südlichen  Ufer  des  Flüsschens;  dann  6,  unter  No.  143  gesendete 
Exemplare,  wovon  3  ebenfalls  in  Grauwackenartigem  Gesteine;  2  ähneln 
Calamiten,  1  einer  entblätterlcn  Farnspindel,  2  schwarzem  Schiefer  mit 
talkartig  glänzenden  Blättchen,  wahrscheinlich  Bruchstücke  von  Sigillarien-  . 
Blättern.  Ich  halte  die  Muttergesteine  sämmtlich  für  Grauwacke,  obschoo 
mich  zu  dieser  Meinung  nicht  die  nur  ganz  unvollkommen  erhaltenen  Pflan- 
zen, sondern  mehr  eine,  durch  vieljährige  Beschäftigungen  mit  dieser 
Formation  erworbene  empirische  Anschauung  bewegt,  und  würde  ich  mich 
auch  gar  nicht  darüber  äussern,  wenn  dieser  Wink  nicht  vielleicht  zur 
wirklichen  Auffindung  derselben  und  dann  zur  Entdeckung 
der  mit  ihr  so  häufig  verbundenen  productiven  Steinkohlenforma- 
tion führen  könnte. 

^JVenn  wir  nun  zu  der  Tertiärformation  der  obigen  Gegenden  zu- 
rückkehren, so  sehen  wir,  dass  zwar  17,  aber  doch  unter  ihnen  nur  etwa 
12  mit  grösserer  Gewissheit  bestimmbare  Pflanzenreste  vorliegen,  die  in 
9  verschiedenen  Orten  gefunden  wurden,  deren  Entferaungen  von  einan- 
der^mir  freilich  nicht  bekannt  sind,  so  dass  ich  über  die  Ausdehnung  die- 
ser Ablagerung  kein  Urtheil  habe.  Inzwischen  lässt  sich  eine  Verwandt- 
schaft unter  ihnen  nicht  verkennen  durch  das  fast  allen  gemeinschaftfa'che 
Vorkommen  zweier,   wegen  ihrer  weiter  oben  bereits  dargelegten  Ver- 
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breituDg  wohl  als  Leitpflansen  der  Hioeänfonnation  aosuseheiider 
Arten:  Seqwm  Langidcrßi  und  Taxodium  dubium,  welche  im  Verein  der 
übrigen  Arten  das  miooäne  Alter  dieser  Ablagerungen  ausser 
Zweifel  stellen.  Zu  einer  genaueren  Abtheilung  reicht  das  vorlie- 
gende Material  allerdings  nicht  aus,  inzwischen  lässt  sieh  von  der  unter 
No.  2  au%efiihrten,  aus  10  Exemplaren  bestehenden  Sanunkng,  durch 
das  Vorkonotmen  der  Weiden  und  der  anderweitigen,  der  Flora  von 
Oeningen  und  Bchossnits  nahestehenden  Arten,  vielleicht  sagen,  dass  sie 
wohl  fllr  etwas  jünger,  als  die  anderen  zu  halten^  und  vielleicht  also  zu 
den  obermiocänen  Schichten  zu  rechnen  sein  dürfte. 

Endlich  erscheint  wohl  kaum  nOthig,  noch  hinzuzufügen,  dass  an 
allen  jenen  Orten  ein  noch  viel  grösserer  Reichthum  an  fosailen  Arten 
vorhanden  ist  und  durch  weitere  Nachforschungen  die  Tertiärflora  Nord' 
Rtt86land*s  noch  erhebliche  Vermehrungen  erflediren  wird. 


Wenn  wir  nun  die  ausgedehnte  Verbreitung  der  schon  jetzt  in 
der  Polarzone  (auf  den  Aleuten,  Grönland,  Island,  Kamschatka)  nach- 
gewiesenen Flora  der  miocänen  Formation  betrachten,  die  sich  viel- 
leicht auch  noch  über  das  nördlichste  Amerika,  auf  Nord  -  Sibirien 
und  die  Inseln  des  Eismeeres  erstreckt,  von  woher  denn  wohl  die 
Bruehstücke  der  hier  und  da  selbst  mit  Bernstein^)  vermischten  Braun- 


*)  Im  Jahre  1840  entsfurach  ich  der  Auffordemiig  das  in  Jahre  1850  verstor-' 
benen  Sanitätsrathes  Dr.  Berends  in  Danzig,  die  in  seinen  Sammlungen  befindli- 
ch#D,  im  Bernstein  enthaltenen  Pflanzenreste  zu  bearbeiten,  und  verband  damit  zu- 
gleich die  Beschreibung  einer  Ansahl  von  mir  hier  in  Broriaa  unter  grossen  Massen 
Seebemsteins  gefundener  Reste,   wodurch  denn  midlich  die  so  lange  aweifelhaOe 
Abstammung  des  Bernsteins  von  Coniferen,  wenigstens  für  eine  Art,  die  ich  als 
Pinäts  suocinifer  beschrieb   und  abbildete,  von  mir  festgestellt  und  sugleich  die 
verschiedenen  ftosseren   Formen   des   Bernsteins  auf  naturgeraässe  Weise  erklärt 
worden.    Die  zugleich  mir  aus  den  Braunkohlenlagern  von  Preussen,  insbesondere* 
aus  denen  der  Umgegend  von  Danzig,  mitgetheilten  und  zugleich  mit  bearbeiteten 
Reste  waren  hinreichend,  die  Verwandtschaft  derselben  mit  der  übrigen  damals 
bekannten  fossilen  Flora  Mittel-  und  Norddeutachlands  festzustellen,  wie  ich  sie' 
denn  auch  spftter  im  Jahre  1854,  in  meiner  Uebersicht  aller  bis  dahin  bekannter 
Tertiftrpilanzen,  in  der  Tertiärflora  der  Insel  Java  mit  Recht  als  mlocän  erklären 
konnte,  was  Herrn  Zaddach,  dem  neuesten  Bearbeiter  der  Bernstein*  und  Braun- - 
kohlenlager  Ost-Preussens,  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist    Das  Geognostische  ^ 
des  Gegenstandes  überliess  ich  meinem  Mitarbeiter,  ich  hatte  es  nur  mit  den  Pflan'> - 
zen  zu  thun,  deren  Bestimmung  wegen  ihrer  Kleinheit  und  des  damals  noch  ganz  >• 
unbekannten  Vorkommens  ähnlicher  Arten  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  unter- 
lag, wie  mich  denn  diese  Arbeit  mehr  als.  kaum  irgend  eine  andere. in  Anspruch' 
nahm;    freilich  glaube  ich,  und  mit  mir  auch  Adolph  Brongniart,  dass  es  ge- 
langen ist,  jene  so  kleinen,   oft  mikroskopischen  Reste  auf  ihre  wahren  Analoga 
zurttckzuilÜiren.    Dies  ist  nun  freilich  nicht  die  Ansicht  von  Herrn  Oswald  Heer, 
dem  sie  zur  Feststellung  der  Formation  nicht  genügend  erscheinen,  ja  der  ohne- 
dies ihren  Bestinunungftn,  da  sie  nur  auf  kl^ne  Proben  gegründet  seien,  wenig. 
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kohle  stenmeo  mOgeii,  die  nach  Lepechin  (desaen  Reise  IV,  S/106), 
Oeorgi  (dessen  Besehreibung  des  rassisehen  Reiches,  Th.  I,  S.  333 — 34) 


Bedeotung  beizul^en  geneigt  ist  In  dies  Yertraaen  za  meiner  Arbeit  theUt  sich  Hr. 
Zaddacb,  insofern  sie  namentlieh  die  in  mdner  sp&teren,  die  fiberaos  reicben Samm- 
hiiigen  des  ansgeieiebneten  Fondiers  Hm.  Oberiehrer  H  e  n  g  e  in  Dandg  ▼orlSafig  schil- 
dernden Abhaadhing  augesprodiene  Befasaptang  betriffi,  daää  viele  PflsHieB  der  Bern- 
ySteinflora  mit  denen  der  Gegenwart  TdUig  fibereinstimmtea.  An  einem  andonen  Orte 
werde  ich  ansföhrlicfaer  darauf  sorOekkommen,  aber  hier  nur  noch  erwfthnen,  dass  eben 
der  schon  in  der  firäheren  Zeit  vom  Dr.  Thomas  in  den  Lagern  von  Samland  auf- 
gefundene und  Ton  mir  in  dem  oben  erwähnten  Werke  beschriebene  und  abgebil- 
dete Zapfen  des  PMtei  nonuuiamu  mit  Pimig  Larich  Poiret  (P.  mariHma  Ait,  P. 
tauMaca  Höss  und  P.  AUmmum  Lamb.)  vollkommen  übereinstimmt,  ebenso  die 
Pfnitm  fgUeiiris  und  P.  FkmuUo  mit  den  lebenden  gleichen  Kamens  identisch  sind. 
Uebrigens  stehen  diese  Beobachtungen  schon  lange  nicht  mehr  allein,  wie  s.  B. 
Hart  ig,  namentlich  was  den  P.  Pümilio  und  mdirere  andere  anbetrifft,  zu  glei- 
chem Resultate  gekommen  ist  (Beitrage  aur  Geschichte  der  Pflanzen,  botanische 
Zeitung  1856,  S.  387).  Hartig  ftmd  ihn  in  einem,  wie  es  scheint,  jüngeren  Braon- 
kohlenlager.  Ich  erhielt  ihn  noch  ans  älteren,  unter  andern  aus  Benthen  in  Ober- 
schlesien nnd  Allen-Ingersleben  im  Braunschweigischen.  Uebrigens  ward  aber, 
wegen  der  in  damaliger  Zeit  noch  keinesweges  geahnten  Identität  solcher 
Arten,  die  Flora  des  Bernsteins,  insoweit  sie  im  Bernstein  selbst  enthalten  war  — 
denn  Äur  von  einer  soldien  war  in  der  letsterwfthnten  und  frfiheren  Arbeit  die  Rede  .— 
von  mir  wie  di^  Flora  von  Schossnilz  för  pliocin  gehalten,  namepttich  also  wegen 
der  grossen  Aehnlichkeit  mit  der  jetztweltlichen  Flora  und  wegen  Abwesenheit 
des  Bernsteins  in  Substanz  in  den  Braankohlenhölzem  des  Samlandes.  Den  Unter- 
suchungen von  Thomas  und  Zaddacb  sufolga  —  ich  selbst  war,  wie  ich  Schön  oft 
erklttrt  habe,  nie  am  Ostseestrande  —  gehört  nun  auch  der  Bernstein  dieser  For- 
mation an,  ja  nach  den  neuesten  Forschungen  des  Letzteren  geht  die  Lagerung  des- 
selben sogar  bis  zur  Kreideformation  herab,  in  der  denn  auch  wiridich,  was  Hrn. 
Zaddacb  nur  angenehm  sein  kann  zu  erfahren,  bereits  vor  vielen  Jahred  von 
Gloeker  nnd  Reuss  in  Mähren  und  Böhmen,  und  nelierdings  auch  von  Nögge- 
rath  d.  J.  in  Astnrien  Bernstein  gefhnden  worden  ist  In  Schlesien,  wo  an  sehr 
vielMi  Orten  oft  betr&chtlich  grosse  Stdcke  Bemstehi,  selbst  bis  zu  6  Pfd.  Schwere, 
▼oikommen,  hatte  man  ihn  bis  zum  Jahre  1864  nur  im  Dilavinm,  in  dar  letzten 
Zeit  auch  an  einigen  Orten  im  Braunkohlenthon  angetroffen.  Meine  Aeussemng 
(p.  24  der  letztgenannten  Sehrift):  „nirgends  in  Deutschland  hat  mati  irgendwo  in 
der  Braunkohlenformation  selbst  Bernstein  gefunden,  wohl  aber  in  dem  darfiber 
Hegenden  Diluvium,  was  damit  oft  verwechselt  worden  ist^,  konnte  sieh,  wetin  man 
namentlieh  den  vorhergehenden,  damit  in  engster  Beziehung  stehenden  Satz  er- 
wägt, nur  auf  das  übrige  Deutschland  ausser  Preussen  beziehen.  Kiehtsdestoweniger 
si^t  sich  Hr.  Z  addach  veranlasst,  diese  Bemerkung  auch  anfPfeusseti  zu  beziehen  und 
mich  daftir  gewissermaassen  verantwortlich  zu  machen.  S.  27  m.  Abb.  fähre  ich  an,,,  dass 
d«r  Bernstein  nur  ein  durch  den  Fossilisationsprocess  verändertes  Fichtenharz  6ei,  nnd 
wohl  vielleicht  nicht  nur  die  Abietineen,  sondern  auch  die  Cnpressineen  ihr  Gontibgent 
dazu  gestellt  hätten.  Dafür  sprächen  meine  Versuche,  Bernstein  auf  einem  ähnli- 
chen Wege  wie  Braunkohle,  nämlich  auf  nassem  Wege,  zu  bilden.  Zweige  von 
Ptnus  Larix  mit  venetianischem  Terpentin  1  Jahr  lang  in  warmem  Wässer  von  60 
bis  80^  digerirt,  erschienen  insofom  verändert,  als  dei-selbe  eich  nicht  mehr  voU- 
stftndig  in  Weingeist  löste,  also  wenigstens  in  dieser  Hinsicht  äich  dem  Bernstein 
niherte,  der  bekanaüidi  vom  Weingeist  ftidt  gar  nicht  äufgenommmi  wird.^'   Einen 
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und  Schrenk  (a.  a.  0.  S.  593)  an  allen  Kflsten  des  Eiemeeres  bis  nach 
Bibhnen  hin  gefunden  werden,  so  dürfen  wir  uns  wohl  zu  dem  Sohiusse 
berechtigt  glauben,  dass  jene,  jetzt  so  unwirthliohen  Gegenden 
zur  Zeit  der  Miooänperiode  sich  eines  milderen  Glima's  zu 
erfreuen  hatten,  einer  mittleren  Temperatur  von  mindestens 
8— lO**,  um  eine  Vegetation  zu  fördern,  wie  sie  gegenwärtig 
im  mittleren  und  südlicheren  Nordamerika  und  Europa  an- 
getroffen wird,  deren  Flora  im  Allgemeinen  sich  mit  der  der  Uiocän- 
periode,  namentlich  die  erstere,  am  nächsten  verwandt  zeigt.  Wünschens- 
werth  erscheint  es,  die  bereits  angedeuteten  Lücken  hinsichtlich  der  an- 
stehenden Braunkohlen-  und  Sandsteinformation  Mittel-Sibiriens  ausgefüllt  zu 
sehen,  wozu  sich  vielleicht  bald  Gelegenheit  findet,  da  die  K.  Russische  Acade- 
mie,  wie  die  K.  Russische  geographische  Gesellschaft  sich  lebhaft  dafür  inter- 
esdren  und  alle  ihre  dort  verweilenden  Beisenden  auf  mein  Ersuchen  veran- 
lasst haben,  darauf  ihr  Augenmerk  zu  richten.  Eine  reiche  Ausbeute 
verspricht  auch  noch  die  Untersuchung  der  von  den  genannten  Punkten 
überall  mit  vorliegenden  fossilen  Hölzer,  welche  ich  zugleich  mit  der  der 
fossilen  Hölzer  der  Tertiärformation  als  eine  Fortsetzung  der  vor  12  Jah- 
ren veröffentlichten  Monographie  der  fossilen  Coniferen  vorzunehmen  ge- 
denke. Da  auch  in  quantitativer  Hinsicht  ein  sehr  grosses  wohlgeordnetes 
Material  vorliegt,  hoffe  ich,  mit  Unterstützung  jüngerer  Freunde,  auch  zum 
Beh^  dienende  Sammlungen  grösserer  Stücke  zugleich  mit  ausgeben  zu 
können*). 


Theü  dieses  metamorphosirten  Harzes  bewahre  ich  noch  auf.  Täuschung  ist  hier  wohl 
nicht gat  möglich,  da  es  eine  einfachere  Prttfnng  nicht  geben  kann;  dennoch  stellt  Hr. 
Zaddach  dies  als  individuelle  Meinung,  also  als  zweifelhaft  hin.  Ich  will  auf  dieses  Ver- 
traaensYotum  nichts  erwiedem,  sondern  nur  bemerken,  dass  ich  erst  vor  Karzern 
ganz  znfUllig  fand,  dass  auch  schon  Andere  lange  vor  mir  ähnliche  Versuche  an- 
gestellt haben.  In  einer  Anmerkung  zu  Breislack's  Lehrbuch  der  Geologie  U, 
1819  o.  1820,  bemerkt  der  üebersetzer  Fr.  Ton  Strombeck  S.  474  in  einer  An- 
merkong:  „Hr.  Ob.-Medicinalrath  Dr.  Hermbstädt  hält  den  Bernstein  für  ein  dnrch 
Sauerstoff  verdicktes  Bergoi,  wogegen  sich  zwar  manches  erinnern  lässt,  doch  sol- 
len die  Chinesen  in  der  That  im  Stande  sein,  den  Bernstein  kunstlich  nachzu- 
machen. Was  von  folgender  Anmerkung  zu  halten,  die  ich  in  dem  Memoire  wr 
let  ffroduits  du  regne  mindral  de  la  monarchie  Pruesienne  (Berlin  1786.  4.  S.  6)  fand, 
überlasse  ich  den  Chemikern.  Ich  theile  sie  hier  in  der  Uebersetzung  mit:  „Ein 
berühmter  Chemiker  und  Physiker,  Herr  Wolff  zu  Danzig,  hat  einen  künstlichen 
Bernstein  gezeigt,  den  er  aus  dem  Harze  eines  Baumes  nach  einer  mehrjähri- 
gen Digerirung  erhalten^^  Es  wäre  wohl  interessant,  diese  Angabe  zu  verfolgen! 
*)  Nachdem  das  Vorstehende  schon  gedruckt  war,  langt  soeben  eine  sehr  um- 
fangreiche Sammlung  Grönländischer  Tertiärpflanzen  an,  welche  Hr.  Etatsrath  Prof. 
Br.  Forchhammer  die  Güte  hatte,  mir  aus  dem  Kopenhagener  Mineralien-Cabi- 
net  anzuvertrauen,  deren  Untersuchung  die  bereits  erlangten  Resultate  nach  meh- 
reren Richtungen  erweitem  und  vervollständigen  wird,  fUr  welche  Hittheilung 
ich  mich  im  Voraus  schon  zu  grossem  Danke  verpflichtet  fühle. 

Druck  von  Onw«,  Burth  und  Comp.  (W.  Friedrich)  in  Breslau. 
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Zur  Oeflchichte  der  anatemigchen  Abbildungen. 

üemotistrativer  Vot^trag*) 

'^  Br.  SwnücUoii. 

Vo^etragiin  in  der  Sit^iuig  dtr  j|a64iciiii8«liea  3ectU>Q  am  1.  Juni  1860. 


Den  antairuthigslteii'  ttod  uäterlialfeBdatdii  Theil  in  der  ^Skecbicbto-  der  Mm- 
dicin  bfldet  Äie  Gescliichte  der  Andtotnie,  und  m  dieser  nieder  die  E»- 
xäUung  Von  d«r  Bntotehcmg  UDd^ertoeStutig  der  anatomischen  Abbildua- 
gen.  Bei  diesen  letaBtera'konunt  nun' noch  die  Kunslgeschiahte  uAt  in 
Betracht)  und  diese  forderl  ^ne  "so  tttrenge  diplomatische  Genauigkeit  und 
«ne  soldie  Sdlätfe  der  KyUüe,  ^aüs  die  betreffenden  Arbeiten  ^nes 
'Mohaen,  'Slti%nen>bsch  und  Ohoulant  als  bteibende  "Vorbilder Dir 
jede  ftadenrdflge  geisöhi^Ktliche  Forschung  tiastehen.  Choulant^e  Werk". 
,;Gesehicbte  und  BibliograpMe  der  anatömisohen  Abbildungen  nach  ihrer 
Beziehung  atEfanatontisdie  Wissensehttft  und  bildende  Ebnet;  nebst  einer 
Ausw^l  Tta  illusirationen  .  ;  .  beigegeb.  v.  ftud.»  W'ei*g0l.  Leiipzig 
18Ö2.  '  4;*^  ii^t  eine  so  TOliendete  Arbeit,  dauss  kiaum  etVäs  ^hinzugefügt 
werden  ktonte,  nam^nüieh  nachdem  der  berühmte  Verfiu»er  an  unermUd- 
lidiem  'Floisse  In  seiner  neueren  6diriftr  ^^ön^phische  IncuMbeln  'ftlr  Nft<- 
turgesäit<Afle  ond<Mediein  ; .  .  Leipz.  1858.  8.^^  die  etwaigen  )BeriohtigQii- 
^gen  eelbiäi"  gekafdii''  und  ^dte  grovsen  Halfemittel,  die  ihm  xmd  sdnem 
^unstkenneiHsiih^  Cknoesen  KU  Öebote  standen,  zur  AtteiUUung  jeder 
Lüdee  ib^utzt>hat  <£2s''hieBse  4hre  iäeit  raissbrttuehen,  wollte  ich  nur 
eine  Wiederholung  des  in  den  geMUM^  Boehem  "Sesagt^n  geben,'  denn 
etw^fif^ftide»^  wonle  ebiblotosr  Vortrag  über  )£e»  äeschiäite  der'imato- 
'ttlMMn  Abbildungen  ^^cht  «ein.  lok  wffi  Ihnen  aber  die  leibhaftigeBDo- 
mikM^  M  jenen  grösBen  Ai^ten  Oh«oulaftt^s,   wie  sie  sieh  auf  der 
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hiesigen  Königlichen  und  Uni versitäts  Bibliothek  in  selten  grosser  Zahl 
vorfinden,  vor  Augen  legen,  wobei  ich  zugleich  durdi  die  That  das  all- 
gemein herrschende  Yonirtheil,  dass  die  genannte  Bibliothek  Air  medid- 
nische  Forschungen  wenige  oder  gar  keine  Hülfsquellen  biete,  auTs  schla- 
gendste widerlegen  kann.  Unsere  Bibliothek  birgt  grosse,  seltene  Schätze, 
und  die  aussergewöhnliche  Oeflllligkeit  und  die  freundliche  Bereitwillig- 
keit der  Herren  Bibliothekare  und  Gustoden  erschliesst  diese  Quelleo 
leicht  jedem  Suchenden.  — 

Das  einzige  Bruchstück  von  anatomischer  Abbildung  aus  dem  Alter- 
tbume  findet  «jqb  fan  Mo0ohi<)^  (de  nmifier^m  pa^^wMu^y^  ^^^  p^fiä^ 
sich  ebensowohl  in  der  von  Caspar  Wolphius  {Basä.,  per  ^T^om.  Quii' 
rinum,  1566,  p.  2)  besorgtQB  Ausgabe,  als  i^  der  Aufgabe  von  F.  0. 
Dewez  (Vienn.  1793,  p.  4  und  115).  Sie  ist  dort  aus  der  Augsburger 
und  hier  aus  der  berühmten  Wiener  Handschrift  (Lambec,  cammL  de  U- 
hUath.  Caesar .  Vmdob.,  Vindob.  1674 /^>j7.  )34)  entnommen,  und  stellt  den 
Uterus  mit  den  Ovarien  dar.  Welche  Bedeutung  diese  Darstellung  ge- 
wonnen, geht  daraus  herVor,  dass  noch  YesaF  in  seiner  Epitome  (letzte 
Tafel,  Fig.  6)  ihr  Andenken  durch  Wiederherstellung  ehrt. 

Viel  weniger  geschichÜichen  Werth  haben  die  Abbildungen,  wddie 
noh  in  der  Leydener,  von  Jo»  Bteph*  Berni^rd  im  J[ahre  1744  besorg- 
ten Ausgabe  von  ^Ananj^mi  wirodHcHo  fmaiosmca^  befindien«  '  Hiebt  zu 
leden  davon^  daas  die  Existenz  der  Schrift  selbst  angezweifelt  worden 
ist,  und  das«,  wie  in  neuerer  Zeit'ea  n4t  dem  Efanehuiiathop  geschehen, 
so  die  Zeitgenossen  dea  Peter  L^ur.emberg.  seine  Entdeokong  des  be- 
treffenden Codex  für  eiae  Erfindung  gehalten  haben,  durch  wdche  lange 
Bxcerpte  aus  de»  .Aristoteles  zu.  ein^m  n^uen  Buche,  cusammengestdlt 
seien,  so  findet  sich  audi  in, den  beiden  ersten,  Aueigaben  (J^tunburg^  exeud. 
Paul  Langiug  1616«  4«.  und  Lagd*  «Botocs  ßuepie*  ac  tiwt^M.  Joaoh, 
Moreif  1618t  40  keine  And^otung  von  Abbfldungeq.  Diese  selbst,  wie 
sie  Bernard  aus  der  I^^denerJELandschrift  (von  ungewissrai  Atter)  wie- 
de^ebty  sind  blosse  LineanseichnuQgen  .der  äusseren  Tbeile .  des  Eöipers 
von  nichts  weniger  als. schönen  oder  gar  antiken  Terhfdtnissen»  W^' 
scheinlicb  sind  sie^  wie  die  gegenüberstebendm  g^echiscben  Bepeummgen 
der  einadnen  Tbeile,  rom  Abschreiber  a^m  Privatgebrauohe  gefart^  und 
haben  nur  etwa  d^  wissenschnftlicben  Wertfa,  welche  die  sohönea,  müt 
Gold  und  I>ruok<arben  ausgefifiirten  Miniaturen  in. dem  Dresdener  Codex 
des  Galenus,  welche  in  Choulunt  (Oesefa*  u»  Bibliogr.  8.  2)  prftohtig 
dargestellt  sind,  beanspruchen  kennen» 

Damit  wftre  der  Fund  aus  dem  Altertfaunne  beendet^  denn,  die  fiUd- 
wcirke  der  alten  £unst|  die  bänfig  in  Basielie&y  wS  gesohnittenw  SteiaeD 
und  in  Broncen  ai^troffen  »werden  und  .Skelette  (Donw)  ader  mit  T^ 
bekleidete  getrocknete  Gerippe  {Lemwree)  darstellen,  interessiren  den  Ar- 
chäologen als  Leuchten  in  das  hftusliche  Leben  der  Alten  auTs  höchste, 
den  Anatomen  gar  nicht;    Darum  haben  auch  nur  Alterthumsfoischer  die 
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Uatf rsuehung  ii^  die  Qaxid  genommen,  und  yon  yorn, herein  a9l^on  jene 
Parstellungen,  als  Sinnbilder  de^  Todes,  zurUclf;gewiesea^  Was  Gott« 
hold  Ephraim  Lessipg  (Wie  die  Alten  dep  Tod  gebildet,  Berlin  1769. 
4.),  was  Ottfried  Müller,  F.  6.  Welcker,  (Zu  d,  Alterthüm.  d. 
Heilk.  b.  d.  Qriechen.  Bonn  1850.  8.),  J.  Fi*.  M.  v.  Olfers  (Ueb.  e. 
Grab  bei  Kumae  ....  Berl.  1831.  4.)  darüber  Treffendes  und  Erschöpfen- 
des gesagt,  interessirtj,  den  Arzt  nur  als  Mann  von  Bildung  überhaupt. 
Die  Stimn^e^  .weU^he  ein  gelehrter  Anatom  von  Profession,  Jq.  Fried- 
rich Blnmenbacb,  darüber  abgegeben,  steht  ver^nzelt  ufid  widerlegt 
da.  Jkuf  einem  alten  geschnittenen  Carneol,  dessen  Abbildung  El.  als 
Titel-Yignette  zu  seiner  „Geschichte  und  Beschreibupg  der  Knochen  des 
meusdüichen  Körpers,  2.  A.,  Göttingen  1807,  8.^'  gegeben  hat,  sehen  wir 
eio^^a  bärtigen^  b^leideteu  Alten,  der  ein  vor  ihm  stellendes  menschliches 
Skslßtt  an  der,  Unk^n  Haod  anfaa^t;  ,zur  Rechten,  des  Skeletts  ist  ein  flie- 
gen^^  (Steims  mit  der  Fackel»  hinter  dem  Alten  steht  eine  weibliche 
beUe^det^  Figur.  Diese,  Darstellung  wollte  nun  Bl.  auf  Unterricht  in  der 
An&t^mie  bezogen  m^issen,.  was  ihm  jedoch  die  Archäologen  nicht  hinge- 
hea  lie9sep„  uad  ihrer  Deutung,  dass  hier  die  Bildung  des  l^enschen  durch 
Proi^etheus  versinnlicht  wer^e^  die  Anerkennung  versehafit  haben. 

.Auf  n^eidier  Linie  mit  diesen  Lemuren  stehet)  für  unfern  Zweck  die 
sogenannten  .„^Todtentäq^e^^  |[Daf»56«  macäbrea)^  in,  welchen  das,  Skelett, 
als  Knocken-!. und  Sensenmann,  in  den  verschiedensten  und  absonderlich- 
sten SteUungen  und  Bewegungen  die  Hauptrolle  spielt.  Es  mag  für  den 
Historiker  von  grosser  Wichtigkeit  sein,  diese  Schreckbilder  an  den 
Kirchhofpmauern.  der  Schweiz,  des  südlichen  Deutschlands  und  Frank- 
reichs, auf  den,  flackernden  Fahnen,  welche  den  Processionen  vorangetra- 
gen wurden  ^nd  in  dei^  bekannten  Gebetbüchcjm  der  damaligen  Zeit,  den 
sogenannten  yfiorae,  Heurea^^,  zu  studiren,  um  die  Schrecken  der  Religion 
und  die  ge^valtsame  Busse  im  15.  und  16.  Jahrhundert  genauer  kennen 
zu  lernen.  Es  mag  grosses  historisches  Interesse  haben,  aus  den  uns  hier 
vorliegende»!  Hans  Holt) ein' sehen  Initialen  die  Eitelkeit,  Narrheit  und 
auch  Liederlichkeit  der  genannten  Jahrhunderte  herauszulesen;  die  Abbil  _ 
düngen  pnögen  dem  Kunstkenner  vielen  Gewinn  abwerfen,  ^  für  den  Ana- 
tomen sind  sie  ohne  Bedeutung,  und  ihnen  den  Zweck  einer  anatomischen 
Belehrung  junterzubreiten,  wäre  ohn^  alle  Rechtfertigung.  ,  Im  noch  frühe- 
ren Mitt^^lter|  nach  Spupn  von  anatomischen  Abbildungen  zu  suchen, 
wäre  ganz  fruchtlos,  da  sich  die  Medicin  zu  der  Zeit  gänzlich  in  den 
Händen  der  Araber  befand,,  welchen  bekanntlich  durch  den  Islam  nicht 
nur  die  ,24erg^ederpng  d^  todten  ^orpers,  sondern  auch  die  Abbildung 
meivschlich^  (|estait  verboten  ist. 

So  wurde  es  ziemlich  spät,  ehe  das  Bedürfniss  nach  anatomischer 
BelehpHig.^  durch  Abbildungen  geftthlt  und  befriedigt  >vurde.  Der  erste 
Anfaiig  ]¥ar  ein  sehr  glänzender,  aber  auch  sehr  unglücklicher,  denn  er 
ging  ftk  die  Mitwelt  und  Jahrhunderte  lang  auch  fiir  die  Nachwelt  verlp- 
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red.    Die  Zdt  des  l^iedererwachens  der  Wissettschaftett  in  ItuHen  bildet 
eine  der  romantischesten  Episoden,   Wie  in  der  Geschichte  des  menseUi- 
6hen  Geistes  überhaupt,  so  namentlich  der  Medicin,  nnd  aus  diesem  sdiö- 
nen  Bilde  ragt  die  Erzählung  von  der  Aufopferung  und  Hingebung  des 
6dlen,  mit  Genie  und  Glücksgatem  reich  begabten  JttngKngs  Marc*  An- 
tonio   de  .la  Torre   wie   der   anmirthigste   Romnn   hervor.    Für  uns 
hier   hat  es  namentlich  eine  Bedeutung,    dass  Marcantonio  in  seiner 
Stellung  als  Professor  der  Medicin  zu  Pavia  mit  dem  YorsteheJr  der  Aca- 
demie  der  Künste  in  Mailand,    mit  dem  durch  wunderbare  Ankgen  zu 
allem  Wissenswerthen  ausgezeichneten  Leonardo  daVinöi,  in  Verbin- 
dung gekommen,  dass  beide  tnch  eng  aneinander  geschlossen  und  in  wech- 
selseitigem Eifer  gemeinsam  ein  grosses  anatomisches  Werk  vorb'ereitet 
haben.    Unter  diesen  Arbeiten,  noch  weit  weg  vom  Ziele,  wurde  Marii- 
antonio  noch  in  jungen  Jahren  im  Dienste  für  die  Mensdiheit  ein  Opfer 
einer  bösartigen  Fieberepidemie,  zu  deren  Bekämpfung  er  im  Jahre  1506 
nach  Riva  di  Trento  berufen  worden  wai".    Sein  Andenken  hat  'sich  nur 
in  den  begeisterten  Gedichten  seiner  Freunde  und  Yerehfer,   des  Grafen 
V.    Arco    (Nicol.  Archii  lacrimae  aecundae)   und  des  bekannten  Bieron. 
Fracastori  (in  ohitu  M  Antonii  Turriani  Veronensis)  erhalten;  von  sei- 
nen Leistungen  ist  nichts  auf  uns  gekommen.    Aber  auch  der  Überlebende 
Leon,  da  Vinci  hattie  in  seinem  gepriesenen  Wei^e  ^^traäato  ddla  pü- 
tura^^  nur  dürftige  Andeutungen  über  Jlene  gemeinsame  Arbeit  hinterlas- 
sen,  so  dürftig,    dass  sie  zu  keiner  ernstlichen  Nachforschung  autfordem 
konnten.    Die  ganze  Angelegenheit  war  längst  vergessen,   als  ihre!  Jahr, 
hunderte  später  Dalton,  der  Bibliothekar  des  Königs  Georg  ID.,  in  der 
Priyatsammlung  von   Handzeichnungen   des   Königs   in  Kensington  eine 
Sammlung   anatomischer  ^Gegenstände  von  Leon,  da  Vinci  entdeckte. 
Die   daraus  bekannt  gemachten  Zeichnungen  von  John   Chamberlain 
besitzt  die  Universitäts-Bibliothek  nicht  und  ich  auch  nicht.     Ich  kann 
Ihnen  nur  die  ziemlich  werthlose  Tafel  {Lmaeburg.  1830,  4.)  zeigcb,  welche 
als  die  ftir  das  Publikum  pikiantCSte  (Venus  o^versä)    und  dfärum  gang- 
barste von  dem  Buchhändler  ausgewählt  wurde,    obschOn  sie  nur'  eine 
schematische  Tändelei  und  nach  der  Eiübilduhg  gemacht  ist.    Ich  kann 
Ihnen  aber  die  seltene  Schrift  von  Will.  Hunter  (two  mtröäuctory  leäures. 
Lond.'  1784.  4.)  hier  vorlegen,   in  welcher  der  grosse  kuhstkennerische 
Anatom  seine  hohe  Begeisterung  für  den  Dalton  "sehen  Fund  ausspricht, 
welche  mit  ihm  Blumenbach  (medL  Biblioth.  IQ,   141   und  728)  nach 
eigener   Anschauung   theilt.    Nicht  minder  begeistert   und  in  prächtiger 
Diction  verherrlicht  K.  Fr.  Hr.  Marx  (Ueber  lÜdre'  Antonio  della  Torre 
und  Leonardo  da  Vinci,   die  Begründer  der  bildtichen  Anatomie.   65tt. 
1849.  4.)  den  hier  beregten  Geschichtsabschnitt 

Aus  diesem  Süreise  der  halben  Mjthe  kehren  wir  nun  zur  "WUrklich- 
keit  zurück,  und  wenden  uns  zu  dem  Bubhe,  das  die  ersten  änaiofiiischen 
Abbildungen  in  Hlozsöhnltt  enthlflt.    Es  ist  dais  der  hekB^nte  ,,Fäickuht8 
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medidne^  von  Jabannea  de  Ketham^  der  vom  Jahre  1491  bis  1515 
in  sieben  Auflagen  bei  den  Oebrttde;rq  de  Gregpriis  zu  Yepedig  er- 
schienen ist.  Nicbtsdestowemger  sind  alle  sehr  selten,  und  selbst  man« 
geljiafte  Exemplare  werden  heutigen  Tages  mit  exorbitanten  Preisen  be- 
zahl!^, nicht  von  Medieinern  und  Anatomen  des  Inhalts  wegen,  sondern 
von  dev^  vielen  Kunstsammlem  wegen  der  Holzschnitte,,  die  aus  der  Man- 
tagn ansehen  Sehule  stanmien.  Von  den  drei  Exemplaren,  die  hier  vor 
aos  ifegen,  ist  das  eine,  aus  dem  Jahre  1491,  in  sehr  desolatem  und  fast 
unbiw^hbarem  Zuftande^  die  beiden  andern  sind  aus  dem  Jahre  1495, 
und  während  in  dem  fdnen  die  Abbildungen  in  natürlicl^em  schwarzen  und 
schtoem  !{üustande  si^id,  sind  sie  in  dem  andern  durch  Patronen  iUuminirt 
und  entstellt.  Diese  Entstellung  seheint  namentlich  der  Ausgabe  vom 
Jahre  1495  zugefallen  zu  sein,  denn  jauch  das  colorirte  Exemplar  der 
Faulinerbibliothek  ^u  Leipzig  und  das  Exemplar,  welches  Lauth  bei  An" 
fertigung  seiner  j^istpire  de  l^anotomief^  yox  sich  hatte,  sind  von  diesem 
Jahre.  Der  einzige  Gewinn,  der  a«s  diesem  Illuminiren  erwachsen  kann, 
fällt  höchstens  der  Oeacbiehte  der  Kleidertrachten  zu,  was  neben  der  an- 
derweit^en  geschichtUcben  Bedeutung  des  Buehes  nicht  hoch  anzuschla-:. 
gen.  ist  Denn  während  die  bekannte  „ArtieeUa^^  das  gelehrte  Material 
der  Aerzt^'  des  späteren  Hittelaljbers  zusammenstellt,  giebt  der  ^^Fasciculus 
medkinef^  dj|8  treueste  Bild  von  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Aerzte 
j^ner  Zeit,  und  gerade  durch  die  Illustrationen  und  die  Originalarbeiten 
gewährt  er  einen  tieferen  Blick  in  die  ärztlichen  Verhältnisse  der  dama^ 
ligen  Zeit,  als  il^  die  Articeila  für  die  kurz  vorhergegangene  Paiode  ver- 
schafft, fls  liesse  sich  nun  ein  langes  Stück  Zeitgeschichte  aus  dem  In- 
line und  den  ,ze^  Hplzsehnitt-Tafeln.  des  Buches  hererzjAdßn,  fUr  unsern 
gegenwärt^en  ^weck  genQgt  es  jedopb,  zu  bemerken,  dass  den  Hauptin- 
halt des  Buches  die  ^pumathomia  Mtmclmi^^  m  einer  Vollständigkeit  bildet, 
wie  sie  «onst  nirgends  anzutreffen,  und  uns  die  zwei  Tafeln  näher  a^zu* 
8ehe%  diß  Auf  Anatomie  Bezug  baben.  Die  Abbildung  auf  Fol.  VIII  b. 
z&f^  ein  sitzendes  Weib  mit  geöffneter  Bauchhöhle,  in  welcher  der  yte- 
rqs  nicbt.sehw^pger  und  ungeöffnet  si.ditbar  ist  Die  Scheide  ist  aufge- 
BQhj^tteni  uni  das  Collum  und  Os  uteri  zu  zfiigen.  Die  Verdauungswerk- 
zenge  sind  w^genommeu,.  msn  sielet  bloss  eine  Andeutung  der  liieren 
und  der  Harnleiter,  und  die  in  die  Eierstöcke  mündenden  Samenblulge- 
f^se.. .  ^er,  Eindn^ek  der  Abbildung  i^t  durch  ihre  Richtigkeit  ein  übei;- 
laachen^^  jedodf  .verliert  sie  sofort  von  ihrem  wissenschaftlichen  Werthe, 
wenn. an^J^.. die  . darunter  gedi^ckten  neun  Zeilen  liest,  in  welchen  die  son-. 
dqrbarsten  und  gehaltlosesten  diagnostischen  Zeichen  für  Schwangerschaft 
ttb^bfuipt,  und  für  das  Geschlecht  d§s  Kind^  im  Mutterleibe  insbeson- 
dere angegebejji  werden.  —  Die  andere  uns  interessirende  Tafel  befindet 
sieb  Blf  XXVb.  und  stellt  eine  Leichenöffnung  vor.  Zeichnung  und 
Schnitt  diifser  Tafel  contrastiren  sehr  gegen  die  besondere  Schönheit  der 
andern  Tfifeki.    Wir. sehen  auf  einem  niedrigen  Tische  eine  männliche 
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Leicfce;'  ihr  zur  Reöht^n  steht'  der^  Secaat, '  der  mit  emeTn!  ^ösen  ge- 
krttmmten  Messer  !h  die  BHisthaut  eben  eiilzuschneiden  anfängt,  änd  am 
Eopfe  der  Leiche  eine  Gestalt,  welche  durch  den  Finger  den '  Secaöten 
leitet.  Rechts  und  links  sind  sechs  Zuhörer  vertheilt.  Entfernt  von  der 
Leiche  steht  auf  hohem  Katheder  ein  junger  bartloset  Docent,  welcher 
aur  das  vor  ihm'aufgeschlagene  Buch  deutet.  Dieses  Buch  ist  iii^ahti^chein- 
lieh  jene  Anatorhta,  die  Molidin'o  de  Luzzi  infi' Jahre  1316  geschrieben 
hatte,  wetehe  „religiosB^  verdbrt  wüi^de  und,  so  lange  Lehr-  Und  Lem- 
zwang  auf  Unirersitäten  bestand,  unantastbar  blieb.  Was  hattei  da  der 
Professor  an  der  Leiche  zu  suchen,  indem  doch  alled,  wa6  !n  derselben 
nicht  mit  der  Beschreibung  im  Mund^ius  Übereinstimmte,  ftlr  ^^monstrum^^ 
erklärt  wurde.  —  '    . 

Auf  dieses  Buch'  vbll  realen  Werthes  folgt  n\in  die  sehr  seltene,  aber 
unfhichtbare  Schrift  eines  Leipzigei^  Juristen,  Johannes  Peyligk.  Sie 
fllhrt  AtnUW^h' ,fPhüö8ophiae  naturalis  compendium^^  \xni  ist  zu  Leipzig  bei 
Melchior' Lotter  1499'  gedruckt.'  Was- an  seiner  sogenannten  aristote- 
lischen Naturphlloi^ophie '  ist.  Weiss  ich  nicht  zu  bestimmen,  aber  (fie*  Ab- 
bildungen, die  er  aus  der  Anatomie  giebt,  sind  zum  Erschrecken  schlecht. 
Es  sind  rohe,  nach  der  Einbildung  gezeichnete  Holzschnitte,  welche  Or- 
gane des  Kopffes,  der  Brust  und  des  Unterleibes  Vorstellen  sölleh;  — 

In  chronologischer  Reihe  folgt  hun  das  Buch  vöii  Magnui^  Hundt, 
den  Portal  {hist.  de  Vanai.  et  de  Mr.  I,  247)  spasshaft  genug  „Hund  le 
6rand^^  nennt.  Zu  Porfars  Entschuldigung  gereicht  die  grosse  Selten- 
heit des  Buches,  wie'män  auc^  ähnlichem  Grunde  Jo.  Zach.  Plätner 
(de  Mägrto  Bündig  tabülarum  anatomicar.,  ut  videtur,  aüctore.'  L^s.  1734:  4.) 
entschuldigen  inuss,  dass  er  die  anatomischen  Abbildungen  unsetes  Autors 
für  die  ersten  überhaupt  ausgegeben  hat.  —  Das  vor  uns  Hegende  voll- 
ständige Exemplar  ist  von  seltener  Schönheit  und  fMirt  den  Titel:  ^^Än- 
thrcpologium  de  hominis  dignitate,  natura  ei  proprietatibus,  —  Per  'Magnum 
Hundt  parAenopölitanum,  Lipiziek  per  Baccdiar.  Woi/gan^m  Monaeensem, 
1501.  4."  — '  H.  selbst  nennt  sich  auf  dem  T*itel:  Ingenuarum  ärttum  Jfo- 
gistrunh,  und  das  lässt  schon  von  vom  herein  erwarten,  dass  Vota  stren- 
ger wissenschaftlicher  Anatomie  hier  nicht  viel  zu  suchen  ist.  Aber  auch 
die  anatomischen  Holzschnitte  sind'  sehr  roh,  ^  nur  schematisch  fand  nicht 
nach  der  Natur  gemacht.  Wir  lassen  die  chiromantisch  bezeichnete  Hand, 
die  Abbildung  des  Kopfes  u;  a.,  und  wenden  uns  zu  der  Taftel  adf  fil.  L, 
2a,  welche  die  Aufschrift:  „Figürd  de  situ  vtscerum^  trägt.  Dör' obere 
Kbrpertheil  ieiner  männlichen  Figiir  ifet  vom  Halse  bis  zum  Sc&bi^ogen 
in  seiner  Länge  geöffnet.  Am  Halse  sieht  man  auf  der  rediten 'Bette  die 
Luftröhre  in  die  Lungen  gehend,  auf  der  linken  Seite  die  etwas  wcifere 
Speiseröhre.  In  der  Brust  liegen  die  ungeth eilten  Lungen,  zur  Linken 
das  Herz  mit  den  grossen  Gefössen  in  Form  eines  Kaftenhefrzens',  die 
Spitze  nach  links  gewendet.  Die  Umgrenzung,  welche  um  das  Herz  her- 
um sich  bemerklich  macht,  bezeichnet  den  geöffneten  Herzbeätel  und  die 
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SokaJiSlBreiiae  dei  aos^aehaittepeii  IJttiigeDstOekf .  Dm  ZwerohfeU  ist  nicht 
aajgedeatei  In  der  Bauchhöhle  siebt  man  rechte  die  ftinflappige,  den 
&nmd  des  Jfa^ns  nnschliesaetide  Lebe«,  aaf  ihrer  obern  Fläche  die  Gal- 
kUbtaM;  links  den  flasehe^iybaliehen  Ifagen  mit  der  eintietenden  Speise- 
röhre, «eben  dieser  niündet  ein  in  die  Mils  flihrendes  Bhitgefäss;  dem 
MageBgnHide^  ntther  treten  die  Gtedänm»  vom  Hagen  ab.'  Der  untere, 
rechte  in  der  BamdiludUe  noch  «i<Atbare  Apparat  mulss  als  aufrecht  ste- 
hend: und  auseinandeigelegt  gedacht  werdm,  und  offenbar  ist  er  nur^  um 
hinter  den  Eingeweideai  sichtbte  zu  werden,  so  schräg  gelegt  worden^ 
es  isl  der  JBbm*  und  .Oesdüechtsapparat.  Der  obere  Steh,  Ton  welchem 
Ewti  in  die«  gröSlierea  Kugdn  endende  Stäbe  abgehen,  ist  die  da«ials  so- 
genannte, vefta  ^Uup  die  Untere  Hohdvene  jnit  den  zwei  venäe  ßmidgefaMt 
odeif  NterenFeneü.  .Die  Kugeln  sind  die  Nieren  sdbst.  Von  jeder  gebt 
ein. kürzerer  Stab  «b,*  in.  einen  länglichen  Eföiper  endend;  es  ist  der  in 
&  fiarnblase  filhDende  Uretw*  Ein  von  jeder  Nie#e  nach  aussen  abge* 
hendfeir  längerer  Stab  endet  in  eine: kleinere  Kugel;  es  ist  dies  der  Sa- 
^,  jeder  in  seinen  Hoden  endigend.  — 


Wie  gering  ist  hier  die  Ausbeute  für  Kunst  und  Wissenschaft.  Da 
ist  iiiefai  von  eigener  Anschauung  die  Rede,  das  sind  nidit  einmal  Naeh^ 
bfldungen  nadi'  der  Beschn-etbung  des  Mundinuä;  so  konnte  man  sich  nur 
die  Anatomie  im  ftohierea  Mittblalter  nadi  arabischen  Darstellungen  ge- 
daoiit  haben;  —  Viel  besser  bIb  in  diesen  und  in  allen  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  AbMldilngen  wird  die  Anatomie  auf  zwei  fliegenden  Blättern 
aus  dem 'i]afare  1^17  das^tcillt.  Sie  sind  bei  Johann  Schottin  Slrass- 
borg  gedruckt^'  k  Zeichnung  und-Scdiidtt  schön  ausgeÄliit  und  dte  anato-^ 
nisehe  Darstrilung  gMz  eigenthümtieh,  besonders  neu  und  merkwürdig 
in  der  Amaloime  des  Gehirnes.  Die  grosse  Seltenheit  dieser  Blätter  bat 
tisten- Streit  und  viele  Yerwinimg  dber  die  Person  des  Autors,  des  Holz-»^ 
sefabeidefe  und  Künstlers,  wie  des  Yerlegeris  hervorgebracht,  was  alletr 
aas  dfesen  rollständigen  BxenipWen  hier  leicht  zu  coüstatiren  ist.  — 
Die'eitfe'Tafet  süellt  ein  Skelett  vor  von  vom  gesehen,  die  Atme  herab- 
häugend^  zu  b^den  Selteh  sind  die  lateinischen  Namen  der  Knochen  in 
die  Platte  geschnitten,  iebenso  ganz  oben  Hnkä  im  Bilde  die  Jahreszahl 
1517;  Heber  der  Platte  steht- in 'Typ^>^*  ))^^  eOntrafacter  Todt  mit  sein 
beinen  ^  fiigeii  vnd  glyderen  |  •  vnnd  gewerb^n, '  vsz  beuelh  loblicher  ge- 
dääitnisa?  hertzog  Albt^eebts  BischoiT  zu  Straszburg  durch  iheister  | 
NlekÜM^i  Büdbawei«, 'ZU  Zaberdik  wordidi  in  stein  abgehaweii,  vnd  noch 
ai^aig'ieclHttp  gewisszer  Anatomy  )  mit  sein  latihisdien  namen  verii- 
tfert'^  Untlii' der  Platte  stehen  in  TypCii  gedruckt  24  Verse  moralischer 
T0de»ibetfa«&tung  in  2  Göiumnen^  daneben  Jo.  Schott's  Druckerstock. 
-^  Sie 'zW4nte,  viel  wichtigere' Tafel  ze^gt  eine  von  oben  bis  aber  die 
KttO'inchtiMire!  niäänUdie  Figttr,  um  die  Lenden  mit  einem  breiten  Tuche 
bedeck!^«  Bhuit^  uiid  BsiucUiöhle  gt^Mhöt,  dabei  sieben  Nebenfiguren,  6e- 
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hkny  Si^HädäbOUe  tuid  Zunge  vimMfefid^  «Ü«  «uf  die  Hbtt»  gesdüriftv. 
tfeir  d«al«B)i6n  BezeJeknutigen;  oben  Über  dcHb  Kojrfe  "Aev  *  Figur  irf  «i»* 
gb6ohii{|teii!>„^iMtibmt^  laH^oHt  AMUMitVl5l7'^  U«ber  dfxri  Platte  eteU 
in  Tjrpeii  gedruckt:  ,y£itt  contmiict  AjmMmy  der  iimmB  f^dsrai^ 
ifieflschen  |  durch  den  hoehgielerien  phyBiddü  Tttd  ^  »dKciBe'  dootortm 
WeA^liBiiih  Höek  TOQ  BmekenMrsu  SlnMuAbufg  )  dedanert'Vvd  egrgvil^ 
Heb  in  Beysetfa  yäer  Sdieirar  md  Wimdttitet  grOliäliklk  darohBueHt^^« 
Unter  der  Platte,  stebea  in  Typito  46  Tereean  $  Colimmm^  *  vdn^'dbmo 
disr  zwölfte  bis  fttnfi&ebDte  Vers  lantetr  ,,ii»  ibeiD  ^^(Mitieii^iiiwsag 
ieh  ^  füfwor)  Hans  wäcbtlin  bat  r^eht  beyehS'  horifiiboontcifaji 
knnsilMli  tnd  woh'.  Die  drei  letzte»  Vorse  fa^eot  ^^AIs  ^Bnu  klarKdi 
anzeigt  Gnido,  den  lisz  ferteiilBofak  imr  Fe<ldibuph  irejf^  DiiMiUiat 
#fltst  sdn  sej  wie  nn  sey^^  D«rüntei<  steht:  j,  Güedrueiki  an  Strälzbttig 
düreh  Joannem  Schott^  und'  daneben  das  firackeirzeiehenj  *--  Dicss 
zweite,  von  Wendelin  Hcok.de  Braekenan,  emem'dM*  «ste« (Ubrift* 
steiler  aber  Syphilis^  enl^oifeae,  nnd  von  Hans  Wäähtlin  laosiBasel, 
dem  bekannten  „Maure  aux  bcmrdem  erm$i»^  gesebnitlenei.Tilfel  zeiehMt 
sich  in  jeder  Beziehung  vortheilhaft  vor  der  ersten  aus.  Was  die  Vor- 
stellung betriffl;,:  90  s^ben  wxfi  ip  der.  Bauehhöhle».  mmiittetba«  unter  dem 
ZiW.e^chfeU^  die  fttnfl|^|Mge  Leber,. darymter  dei^  runden  Ibgen^  ,aa,.s)9inec. 
Seite,  die  Jtti]^,  darunter  die  Nieren,  4>beB  ein  Bln^fftas  ift  ^ese  eiutoe- 
tend,  unten  den  Ureter,  in  die  Harnblase  ftib^mdi.dakinter  4ie  Aorta  und 
die  unteoe  HoUvene  mit  ihren  TheSJungidn; .  die  QedlMie  sind  Zur  fitotte 
berausgelegt  In  d^r  Brusthöhle  er^cheiot  das  Berz^  in  dei;  Mitt^ffinie 
des  Körpers  liegend»  mL  der  Spitze  ^nach  bnks  gewendet;  «noh  -damali- 
ger Yo?0teUiuig  /sieht  man  das  Herz  gf^z  von  der  linken  Lm^iimiseUcis- 
sen^  nacdi  oben:  tritt  die  Luftröhre  a^.  den  Lnageoi  dahinter  siehj^uma 
di^  Speis^hre.  — r  Das  Gehirn  ist  ia:seqhB  besondefen  Fjgwren^  datge- 
stellte  Auf  der  .ersten  bloss  die  rohe  And^oatung  der  6ehimwind||B|Mii 
und  der  Trennung  der  beiden  Hemisphftren  •  des  gvossen  Qdbim/^«  IHft 
zweite  soll  die  grosse  mittlere  .Hirnzelle  ifklMa  <ii'Bx  em^iri^film^  mkim) 
vonBitellen  nnt  ihrer  Theiiuqg  durch.  dea^^F^natf^^  deSiJlftifiriN«^,  wj^cbsf 
Theil  hier  4m  Bilde  durch  einen;  Sliift  in  die  Hübe  gehlilten  \witdiv  vdeK 
hinter^  Stift  ftüirt  in  die  damals .< angenommene  hintere  HimelleuCCMsAi 
oder  Feniriculu^  posterior).,  £me.iämhciie..I)afrstellung  Izeigt  diti  <irittfiJE1r 
gur:  die  {mittlere  Höhle  ohne  Balken;  naeh  vom  sieht  asan  fekoireehtsu 
Sebnervi^  H^d  die  Anheftung  d^r  ^harten  Hirnhaut  an  di^.  <ki8tth:,$i\$:.ABt^ 
&ng  de^.  grossen  Siehelfortsatzes»  -rr-  Pie  vieii^e  :FigH9  JMsgt;  die  Ate 
vm  inil^  ihrer  KreHzong».  hinten  die  obere;  (Mbuog  dev  hintemfr^BEin^ttik 
—  Die  fänfle  Figupr  zeigt i  die  E^reuzufig  der  Sdinerveo: hinten,  .^d.xem 
abgeschnitten^  femer  die  innere  Sohädelbaw  mit  der  harten:  HieehantlwiSr 
gekle^e^  hjnten  das  in  der  Mitte  oOdoeHimzeU.  — ;  Die  sechste  Bigor 
zeigt  das  von  vornnaidi  hipteq  zqrUjQkgesebli^iie  grosse  G^UmVf^^^ni  ^ 
hinten  abgepeheittene  SehqenveriHreuaiing,  dahinter  idnä^ahgi^n))« .|fsci 
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Zur  Geschichte  der.iiätomffirhen  AbbildnngeiL  ffS 

<«^  »Di^imbente  lügdirfrilfigti  ^UenZupgeiliit.  «hsr  lobere»'  Oeffs 
mmg  der  Lttftröbre  und  dabinieil  die  Speiaeifth^e.  — 

>'  Dbb  Bestinvnng  dBr  lieidto  noaloiiHAobeli  Slttiter  glebl 'flev  Yeriegei^ 
Jd.  S^hofti,  adbsl  an:  sie  Mttd  die  VorlittiM  aeitier.  Anfgibo.  de$ 
^^Fefattboeh  der.  wundartaui^jx  (y^^  Mddter  Hans;  veo'Oer.ftderlf  ge^ 
Bttd/'SeUyihiifit^^f  vmi^  dfcioMelt^en  «kdM,  and  sullen  a^ur  Arläulenlog 
derifeiB- B«eM  v^nrngebesdes  (AiütoBrfe  d^s  Giiy'd<eCbi&«lJiie(diQQeii4 
hi.edsei^  Amgeftefldto  yoin  JAhm  1<5}7  beAndeui  sie  luA'  nieht>'  mftf^ 
Bdhpidto»  db.aBdcta  .fixettfrhireri  angelegt  .unorden  Mmi^  obcHshoQ  auf 
Bt.  XHUa.viid'BL  Umjb  der  £iigew«ideakitini  al»  ^GpnMifiol^.  Lasar 
iBM^  >^ied«ribahf€\iuid  sMAe  Entetohuag  uod  BeaUfimung.  auf  BL  XUIb^ 
dea  .iWrileiteijlang^fgebte  imni-^  «MeoAilk  hat  eohoa.daa  Hhr  darauf 
(161d^  Joi  Oridfliinger  ib  aeiiier  Aiiiigabe  d^s;  ),  Spiegel  der  Arii^riejr 
TioDiLaojreniib  Fftry-eseoii^'  dhk  Tafi^  i/mt /i#>  ^cler  n^v  U^bariiMpt 
wante.'die  BnoUhäaAer  an  ^Attang^  des  (eehbaehnteür  JaJ^riiundejrU  ^^i 
sehif  'wHUerodi  iniidj  gevbsftobiaft  it  ibven  .  UntemehodiMigm,  npfi  ;  ^ne 
pikaaiiei  AbUIdiing' 'ri^e  biild  an  'BQch^rn  gelegt  zu  denen  sie/passle 
odef  laMh  imdbt  passte,  ittld  Jbre  wtehvfMeMMMt^eA  HaDcIlaoger.und  uoer^ 
MttdlibbeniJSellbrfiheiieR,»  ^o.ein  ht^nt.  Pbry^^en,  04hp  Qrnnisfcfla, 
sptttar  iJQ«.SkeKma«n.,  Gttt«l(^he<rr  Bjrfl  arbeitete  narnuf  Bfi9te^^Bg, 
äfhfi>aB8  fienevadi  Onwge  oder.;Bieriif.  j)er  grofise  Haufe  up|^r.dm;AerK<» 
lea  d^.  dlLiQÜi^'  Z^,  tl4r  Xe^v^tai^  batte  kein«  Ble#rfi|W  :n«ch  wis- 
sensebaftlicher  Darstellung  und  kttnstlerisober  Schönheit»  .,ibm^  kam  ea  j^ar 
darauf  :a%  Mitttf  W  &nde%  um  dem.  Meni  eine  £brfiiFOl|t  ypr  der  Me- 
dim»(eiQzail<l9^<^'<^if^e4ehe  flies«  aa  sich,. niebt  bepass^  und  Bucb^  wie 
AbMld*i^ea:b|ittaii  n^iif  dieSestJWQWg^  4ea  tMßm  zuni  A^spv^  \kn^ 
9f|dei»ttil>eii^iz«.dieimi..ui«l.Pü|)likiiqi  aosfulooli^eii,  als.VVisfvm  und /WTahr- 
h^  «0  i^jenbreitefki  ^lah  willnic^t;  4>e^reis€^  hievt  voi;  u^  übende  CqU 
\^^k^¥^  ^thtatmteii  BQi4ierAMiQit.ibri9P  .pikf^nten,  s^aderba^^  Tildn 
nwteela  lyiftrtlage»,  aw  d^ajus  fl^n  Bieww  w,  Aibref,  ifie  finsii^  e»,  zw 
daoieUgw  >2^tM  A?iitsab)iH^ 

iOh^cfli'  die^ ;  VerdumplUiig  des  geistigen  Lebeas  erhob,  si^h  m  An- 
fi^iga^df^  49t  Jabrhttn4e9tl  eip  jgeistigi^.  Bittertbumf,  daa  fa  sfiaer  Itfitte 
\falAiWifmei^gmie  ^Ite^die? wt^eiaer  :Singebepg, itrelehe,  ai|  api^'olisicbeFi 
)biai^^rem%  &^  4i^.:SWN*Bit,gfg^  die  Irrthttnier  der  bisbwgin  ^wing- 
httiM  ia:deii,6c4deten  der^iBse^cbN)*  Bf  f*elde  ziehen..  Dort^  wa  die 
Wiq^]idlir'jtWJ$ee«89b9iiW^'.j9cbon'  einmal.  gestaii4ea.bAtte,,i|iItaIißny  sara-^* 
8ia)l«^tf]idi.:4iei>inutU9a!^cbeiir,;.aad  sieflipd  an  den  9i&fen  beehherziger 
itaUeniieher  £iH«ten«  Aalmihme«  und .  Aafipupt^ruDg.  Diei^  .gil);  besonders 
sjM>l  tM  dar  Ka«8t,:UDd  ds).  ^«^0^  lieo^nacdo  dA.iVi^ei,  Jtlicbel-An^ 
gl^o.A^anar'fie^l^^i?  'Saffa.e<I4o  9ai>ti)iR4^ss,o?.di  itp^si  ^bten  und 
lyjfl^tfiiy  €la  'wu]cde^  iMktigeiJileMiKaasiehauMng.'in:  der  Anatpmie  des  menseb^ 
Ucbea:)Kfirper9i^;Beda«fni8s.>d^6  l^tl^aUers,  um  flen  Daifst^pgen  mensehf 
Ufdier  )gteilMtoA>]^fmehei9%^  geben, .  Weswi  Bedftrfiasse  2*1 
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gönttgen,'  war  ren  den  genannlenlieuteEtf  ctor^fiBnai  bereits  yhamtäkh 
worden.  Für  das,  was  Aente  forden»  kdmitoii  und  soUteii^  Irai'.zinBnIc 
aus  dieser  •  Epoche ' des  BiDgeiw  nach  Wahriieit  BiereiigaHin'.'yon 
Garpi  hetrör.  Sem  Bndi!  „CkmmmhHa  eiim  ampliimmk  additinMms  smk 
p$r  OMOhkiam  Mmdmi  tma^cum  Uxim  eftudem  m  prigimMm  ei  9erum-i9ih9*em. 
rBdaaOi'  Bon&n.^  (p,  B^nm.^  de  BrnmikUe)  1&21;  4;«  bädeft  euiea  lüNAwieh*« 
tigen  'Homebl  iii  derOeschiehie  d^Hediciny  4eiui  es  ist  dercnste  Meot^ 
liebe'  Absagebrief  an  den  dogmatiseheo  Zwange  (dem  MAc^.  aüa  Lebe« 
Üheher  imterlegta  faaiteii,'tind  obenan  die-AiialoniiA.  •iBiesgilt  noiih)nif9i« 
Von  'Sdnen 'im  folgenden  Jatee  erseUaneneii':  f^hkigkgaeilkmm  ^Uickhi^ 
ac-  uberrimae  in  anaumhin  huMafH  cötfiot^  \B<mön.  (pisBimMiettäH-Hseimfiä^ 
1522/  4/V  welehe  ganz  auf  eigene^  NatitvanseMimiig  dunh -fleMoaeii 
basirt  sind.  Und  in  der  Tfaatrllhn&t  eraooh  ven  sieb/  yiele  '^hunfletflr 
Leieltön  z^Iiedert  im  baben.  Davon- sielit  man  den  Bifolg^  sowie  hodi 
seine  grosse  Belei^enbeil;  nnd  sme  Teidie  Eifahrang  ans  dien  Ibeinea  Wwss 
ken  httrVOrleiüfoMet;  Wo  aber  scan  ünteitichi  in  Latdnisflhen  bist  Aldmr 
Mamttiais,  seine  fieisilige  LectOre  im  Gelsos  geblieben,  daa  sebeinwiPiwilil^ 
da  die  Sprai^e  in  seinen  SehriAen  c^e  idSes  Bedenken  iseUecbt  luid  bar- 
barisch genannt  werden  kann.  Ueberiiaupt  gehört  €^  no6k  gar  mdit  »r 
jenen  edlen,  aüfopfemdeii  und  hingebend^' Reformatotefl^'näd  die  reidiefr 
Einniftbnien  aus  seinen  Kuren  ^n  sj^phattiseben  Cisdhifllen  und  aadereia 
hohen  Herren  erfttHien  seine  Gfedis*  eben  ^m)  lebhaift,  wie  Üe  Pördenn^ 
seMer  WisseiMchaft.  • 

Was 'die  Abbildungen  in  sekien  anatonuiehen  Werken  beMfl^  so 
sind  die  ersten  isechB  Tafelfa  Darstellungen  der  J^nofamuAdn  i«  anatomi* 
sdier  Wahrheit, '  die  Lagen  iler  Mnskeln  roh  dureb  die  Holasdnättlhnm 
angedeutet'  üiM  von  steifer  i^eicteiang.  Voh  Eingeweiden  int  bloss  de» 
Uterus  auf  drei'  Tafeln  der  Dansteilung  würdig  befiiadtö,  aber  dlirdi-^ 
äus  nicht  naturgetreu,  sondern  nur  sehiAnatiseh  tod  «eUeobt  geaeiebietrf 
Zu  diesen  diei  Täfefat  komttit  nnn  nbch  ui  den  ^^üm^o^^^  (Bli '25  a)  eine 
Tafel,  zwei  Uteri  darstellend,/ der  eine  ndt  anhftttgenden  Tuben  und  Her* 
stocken;  Sb  wenig  natufgetrea  diese  Darstellung' noch  ist^  so  hat  sie 
doch  das  Terdienst,  dass^  geg^n  die  frOhek«  Mrinung  des  Aui^anjgea  üi 
Homer  und  Ztellen,  die^  Höhle  der  Göbftftnditer  hier  ^eiBfiudk  eieiäienitJ 
—  Die  Tafthi,  weiche  die  öberfiiTchlieben  Mnskelkgen  des  Ki^ets-Vob 
^Vom,  von*  der  Seite  und  dei*  HintoAüebe  dsirsleUen,  siodih  fMer,  kttiüi^ 
lerisch  ausg^flftirter-  Zeidinung  «nd  seheinen  mefo  Air  badende  Bünsl  be^ 
ätimnit.  Die  ZeicfinUn^  des  Skeletts  «nd  der  Hand-  und  FusiduiooiMs 
sind  an  sicH  gering/  —  Tön  den'^^Ita^^M«  Helfen  ans  hier  nodtf  swol 
Aädgaben  vor.  Die  ein^  ^^ArpSnior.  {AnHeut^Md)  IMOl  8.<<  bat  noehf 
sehlecjfaterä  Schnitte,  als  dio  Originalausgiibe ;  die  «ndexe :  ,,  FsML '  (pn^ 
Bemardinum  de  VHaltini^  1535^  4.^  nicht  minder  seMedit,'  abei^  attf  AfkÜ 
Titel  ^ine  AbblMungV  viel  sdiöner  in  SSeiehnung  and  Scbmtt,  wdehe  der 
tfBätegna^Scfeto  Schule  angehört;    Sie  steUt  tine  Ltioh^Mfiinng  vor. 
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Wie  bei  dißr  Darstdlung  in  ,,Ki^tham  'Fai^ieidus  m^ücine^  ^M  man  aueh 
hier  den  Lehrer  auf  dem  Katheder  docifend,  und  nicht  an  der  Leiche 
beschäflSgt;  hian  sieht  den 'Mann  init  dein  Stäbchen,  der  d^ti  Secanten' 
leitet;  den' Secanten  selbst  an  der  rechten  Seite  einer  wefblidhen  Leiche, 
in  der  Hand  ein  grosses  grades  Messer.  Aui^h  hier  sind'  decbs  ZahöVer, 
za  denen  aber  noch  ein  Diener  mit  einem  Beckeh  kömmt.  -^ 

Ifach  den  Abbildnngeü  des  Ber^'iigartns  von  Carpi  vei^utshte  ein 
Deutscher,  Jö.  Dr'jander'(Elcfaihann),  Professor  mathesMS  H  imt4icvM/e.  \vl 
Harbui^,  teiuä  bildliche  Darstellung  der  Anatomie  id  drei  venrchiedenen 
Werken,  Das  erste  unter  dem  Titel:  y^Anaiomiae  h.  b.  corporis  kaniani  dis^ 
secHonis  pars  prior,  m  qua  siiigula  quae  ad  Caput  spectafU  recensmtur  mem^ 
hra  , ,  .  .  .  'Marpurg:'iEuchar.  Cervicorn:)  1587.  4.^*  giebt  entschieden  Ab* 
bilddb'gen  Aach  ebenen  Zergliederungen,  de  sind  roh,  aber  dodi  mit  eini- 
ger NatüHrene  dargestellt.  ^  Tn  seinem  zweiten  Weiike:  y^Antiaomia  Man- 
dini,  ad  vetusHssitnrJrum,  eorundethqui  aliquot  rnttnu*  scriptoru/ti  todicum  fldem 
eoOata  ....  Marpura.  (Chr.  Egenolph)  1541.  4."  werden'  neben  eige- 
nen 'Znssltzeü  auch^  die  Beren garischen  Vorbildet  in  18  nach- 
gezeichneten''Platten  benutzt. —  Das  dritte  Werkr  „Der  gantzen  Artze- 
nei  ^sasüSn^  Ihhalt,  Franckf.  am  Meyn  (Chr.  EgenoMT)  1542.  foi:"  hat 
Abdrucke  der  HblzstÖcke  aus  den  genannten  früheren  Werken  des  Autors 
und  aus-'  fireihden,  wie  das  bei  rein  buchfaftndleriscben  Unternehmungen 
damalige]^'  Zeit  gang  und  gebe  war;  namentlidi  isi  das  fliegende  Blatt  aus 
dem  Jähre  1517  nicht  vergessen. 

Während  idf^se  unerheblichen  Arbeiten  in  Deutschland  erschienen, 
bereitete'  Charles  Estienne  in  Frankreiich  ein  grosses  anatomisches  Bil- 
detwerk  Vor,  desisen  Druck  im  Jahre  1539  begonnen  und  iirst  1545  been- 
det würde.  "Es  ^flini't  den  Titel:  Di?  eHssectidne  partium  corpotis  humani  Iv- 
hri  tres,  a  Carola  StephdHo  iiditk  Una  cum  ßguris,  et  ihcisionum  deelara- 
HonSms,  ä  Stephäno  Riverio  chirurgof  compositts,  Paris,,  ap,  Sintonem  Cb- 
Hnaeuihy  1545.  /f^'  Der  Name  des  Yerfassers,  aus  der  berühmten  und  ge- 
lelnien,  tiiii  die  PÜilüfo^e  hochverdienten  Büchdruck'er-Famflie  der  Ste- 
phan!,' ei^egte  grosse  Erwartungen.  Und  in  der  That  sind  kuch  die 
anatomischen  Forschungen  nicht  unbedeutend,  und  manchen  Fächern, 
nam^tiSch  auch  der  Gebftrtshülfe,  erwuchs  aus  dem  Buche  grosser  üe- 
man.  Aber  der  ^ext  ist  viel  lehri'eicher  als  die  Abbildungen.  An  die- 
sen ist  die  Arbeit  des  -Holzschneiders  eine  sehr  vorzügliche,  die  Zeich- 
nnngen  hiiigegeb  Ved($r  gesclimackvbll  noch  anatomisch  richtig,  ja  in  der* 
Anatomie  der  Baucheiugeweide  ganz  willkührlich  und  unwahr.  Die  Ta- 
feln stellen  meistens  gänze^  Körper  V^V,  mit  vielem  Beiwerk,  und  darin 
etiBdieitit  dtfs  ägentlMi  Anatomische  vie!  tu  kfeln  und  undeutlich.  Um 
ein  Beisjiiel  anÄufilht^en,  so  stellt  di6  Tafel  auf  Seite  271  eine  halb  lie- 
gende Schwangere  dar  mit  geöifneter  Bauchhöhle  und  Oebäriftutter,  so 
dass  man  die  Eihäute  sieht.  Wie  gering  ersdieint  diese  Abbildung,  wenn 
matt' die  Ihfniiche,  viel' spätere  t>arste!IuDg  des  Jul.  CWsserio  bei  Adr. 
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ßpigel  (^de^ /ormaio  /oetu,  Patßv.  «169ß. />  dagegen  bljilt.    Jedenfalls  ist 
ajbieir  Gan.  Stepbanu«   (we^n  ..man  vielleicht  C.anano.apßipin^i)  der 
^rate,  w-elqher  in  einer  für  wisaenaehaftlicbe  Anatpmie  bcatinimteB  Sebrift 
den  Anspruch  auf  künsÜeriBofae  Scbönbeifc  in  D^ratelli/UQg  -  der  Foranen.  er- 
bebt und  2^im:. Ortung  zu  bringen  si^cbt^.   Welche  KUnatler  nun  ihm. ihren 
Beistand  geleistet  haben,. das  ist. niebt. evident, ;>jnde^i  nur. einzelne  wepige 
Tafeln  ein  zuverllissiges  Monpgrama»  tn^en*    Darum  grade  hi^t  das  Buch 
fbr  Kunstgeschichte  und  Kunstkenner  einen  so  hoben  W^th.  erlangt,  wie 
ihm  von  S^u^.  Wei,ge.l  in-.s.,Kunstlager*Catalog  Qio^  17772)  heig^egt 
wird, ,  und  dieser  Werth  wird  durch  die  Verzögerung  des  Druckes  nur 
noch  erhöbt,   indem. so  zwei  verschiedene  Kunstepodien  zur  Ansc^iauiuig 
komn^eo,    von  denen,  die  zweiite  ;auf  S.  236  anfängt..    Wir  können  hier 
nicht  die  mehr  oder  minder  geistreichen  Mutbmaassungeu  der  Kunstver- 
ständigen Qber  die  einzelnen. ^^lätjber  anfUhren.,  wir  müssen  uns  begi^gep, 
va  erwähnen,    d&^s  sie.  den  meisten  Werth  auf  das  Blatt  8.  287  legeo, 
und  als  4en  Mejister . davon  Jean  Cousin  nennen.  . 

i    Lassen  w;ir  d^ese  bikilichen  Darstellungen  der  Matomie,  lass^  wir 
die  vielen,  fliegenden  Blatte^  jener  Zeit,  von  denen  ich.JQinen  nichts  vor- 
3(U9^eigen  habe.    Denn  wi§  diese  Leistungen  i^uqb. geartet  seien^.  immer  er- 
sehenen sie  49^cfa;  i^  als.  zweifelhafte  Anfftiige,   ali^  Dämmeruns^liohtQ^ 
welche  einer,  heraufsteigenden  Soni^e  voraufgehen.    Diese  ^cmne  ging  der 
Anatopoie  im  Jahre  1543  auf,  .in  welchem  Jahre  der  gelehrte  Buchdmk- 
ker  Joannes  Oporinus  zu  Basel  die  beiden  Hauptwerke  des  onst^b- 
lichen  Andreas  Yesiatli^s  de^  .Welt  vorlegte.    Wie  mit  ein^  fi^age 
stfiQd  durch  diese  grQssart%en  Arbeiten  die  Anatomie  fertfg  da,t  fast  voll« 
endet  in  wisseQschaftlicher,  wie  in  künstlerischer  8ez|ehui)g. ,  Kein  g^il- 
deter   Arzt  kann  den  Namen  „Andreas  Yesal^'  .ohne  tiefe  Ehrforeht 
nennen;  aber  auch  jede  freie  Forschung  der  Ifettzeit  xlqktirt  von  den  Jah-> 
x^  in  weleben  das  anatomische  Messer  den  Abeq;lauben  uiul  die  dog- 
matische ßchwärmerei  für  imm^r  picbt  blos^  aiis.^er  MedÄein,;  sQp(lern 
aus  allen  G.ebietep  deS;  Wissens.. verbannte^  indem  an  4^e  Stellß  des  fwa- 
üscbßq  Pqgmei^laubens  flie   jwabre^^   natuq[§mt|ss€^.  eigene  3eobachtpiig 
trat.       i    ......;    ,  ■  ,  •...  ;    ...    ^  - 

Ic^^.kann  Ihnen:  hier  von  Y/s  Wejrken  :die  ^leisten,  und  in  Oiaginalen 
VOjrleg^n.     Seine:  „Efisto^  docens  vmam  cupiUarem  dest^i  cubiti  in  dolore 
lal^aH  secandam  j,  ...  ..BasU,,  in  o^c.  JMerH  Winte^.  1539.  4.^^  hat  (p.  41) 

einei}  ;^Qlz8cbllitt, .  wcilchei:  noch  ziemlich,  }:Qh.  die  Yenen  der  Erust  vor- 
stellt..,-r^  Seine  ^Episttda,  roHonem^  modumguB  prjopinnndi  radicia  C4ffi<^  ./20!r 
codi  ,..>..  Bqsjil.^  .er  ^cJoanffis  Qparin^  }^^ß,  ^/'  hat  ausser, 4^in  so 
l^el^annt  gewordenen  sch^^nen  Brustbilde .  YJs.  zwar  keine  AbbüdungeOf. 
ist  :aber  f^  ^e  ^enntniss  meiner  Lebensverhältnisse  und  fUr  das  Yerständ* 
niss  seiner  ^rbeitep  unentbdbKrbch* 

.Sein  ,Hanptwerk  ist :   jfie  ^^mani  corporis  /airica.  libri  ^eiUem^  ßasilf 
ex  officina  Joannk  Oporinif  ,1>43^    mense  Junio^  fpL  maxJ\    |Iiflr  ist  afles 
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neu  und  ton  tiberraschenäkr  Wiifcung:  die  Eleganz  der  Siditelbart  in 
G^ftsdschem  Lateiü;  seine  unennesBlich  vielen  «natomischen  Vendttigaä- 
gen,  Entdeckungen  und  Bereicherungen^  die  zu  einem  abgerühdeteii  Oun*- 
zen  ztisitinmengefadst  sind;  und  erst  gar  die  Abbildungen,  w^die  sich 
»eben  grösser  Wahrheit  und  Treub  zu  küttstlerisch  schöner  *Pbrm  erhe- 
ben-, die  Zeichnung  ist  frei  und  kühn  ausgeführt  und  der'Hölzdcfanitt  so 
kräftig  und  rein,  wie  er  vorher  nicht  gesehen  worden  tmd  später  nicht 
wieder  gesehen  wird.  Kamentlich  ist  der  Hdizschhitt,  der  das  Titelblatt 
einninont,  fa  seinen  Pörtraitd  und  in  der  ganzen  Züsamihenstellung  von 
imposanter  Wirkung.  Ganz  anders,  wie  iti  der  Darstellung  der  Leichen^ 
Öffnung  bei  Ketham  tind  bei  Berengarius  v.  Car]pi  steht  hier;  Vor 
einer  grossen  Versammlung  andächtiger,  sich  hinzudrängender  ZuhOrer 
und  Zuschauer,  V«  dicht  zur  Seite  eines  SectionstisChes,  auf  wi^lchem  eine 
weibliche  Leiche  liegt,  deren  Bauchhöhle  geöffiiet  ist,  seine  rechte  Hand 
ruht  auf  der  Leidie  selbst,  während  die  linke  mit  aufgehobenem  Zfeige^ 
finger  zur  Aufmerksamkeit  auffordert.  Alles  in  Allem  das  Bild  des  eHH^ 
gen,  selbstständigen  Forscdens,  im  Gegensatz  zu  dogmatischer  Befkngen- 
heif.  —  itVL  Ende  der  VorstUcke  findet  sich  das  schöne' Brustbild  Y^^s; 
vor  SiJih  hat  er  einen  präparirten  Arm,  an  dem  er  die  Muskeln  demon^ 
strirt.  -^  Yon  grossem  künstlerischen 'lind  wissenschaftHchen 'Werth  sind 
die  drei  ganzen  Skelette  auf  S.  163  — 165;  in  dem  letzten  derdelb^ 
haben  Kunst^orächer  einen  der  trauernden  Jttiiger  aus^  der  Grablegung 
ChrUti  Von  Titian  wiederzuerkennen  geglaubt.  Nicht  minder  schöü  sind 
die  vierzehn  gaiizen  itlüskelkörper  auf  S.  l'/O— 208,  während  die  Abbild- 
düngen  von  Gelassen,  Nerven  und  Eingewddeü  als  minder  bfedeutend  er- 
schemen.  *  •       ■•       .' 

In  demselben  Monate  desselben  Jahres  (1543)  gab  Öpoi*ihns  'das 
andere  Hauptweik  V.'s:  '^^Suofum  de  humani  corpörW /abrica  Hbrorum  epi^ 
iome'^  heraus.  Das  Buch  ist  sehr  selten,  und  weil  'ei^'  hur'  Wenigen  im 
Original  zu  Gesicht  gekommen  ist,  hat  es  einzelne  Geschichtsschreiber 
aus  der  Aufschrift  zu  der  falöChän  Annahme  verftlhrt,  dass  es  vor  dem 
ersten  Werke,  im  J:  1542  erschienen  isei,  ^in  Fehler,  den  auch  der 
sonst  so  zuverlässige  Ed.  v.  Siebold  bei  allen  den  grossen  lititteln,'di^ 
ihm  in  GöCtiiig^h  siu  Gebote  standen,  nicht  terineiden  könnte.  Wedn 
auch  nicht  nach^  den  „siblfen  Büchern*^^,  so  ist  doöh  die  Epitome  wenig*- 
stens  zu  gleicher  Zeit  ^It  diesien,  keinesfalls  vor  diesen  gearbeitet*  wor- 
den. Denn  während  in  dem  'grossen  Werke  der  Epitome  nit^nds  ge^- 
dacht  .wird,  so  nenntr  V.  in  der'  De£eation  dieses  Bubhes  an  den 'Sohn 
Carrs'iS^:,  Philipp,  die  lEpitome  „semita  aui  appendix'^  seiner 'i,siebeh 
Bücher^^.  —  Fn  dem  Buehe  selbst,  dessen  erste  zwölf  Blätter  die  Signä^ 
tur  A  l)is  M  tragen, 'während  die  beiden  letzten  Blätter  nicht  signirt  sind, 
begegnen  wir  auf  dem  Titelblatte  demsdben  lierrlichen  Holzschnitte,  wtt 
in  djem  Hauptwerke,  dem  Brustbilde  Y.'s  auf  f.  G*^,  f.  E*'  dem  Skelette, 
f.  M*  dör  Nerventafel;  die  wir  bereits  'kennen.    Neu  und  toa  besondei*^ 
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/schöner  l^eiehnung  und  Ausftdiniiig  sind  die  nackten  Figufen  ^ines  Man- 
ne«  tt|id  Weibe»  auf  f.  K^  und  f.  I^*,  ui^d  die  fünf  .myolpgisclien  Ta- 
/eln,auf  f.  G^  bis  f.  I^  —  .    .  ^ 

Im,  Jahre  .1555  erschiea  das  I^auplwerk:  y,De  hwntmi  corporis  /oMcß 
libri  ^^^^.bei  Jo.  Oporinus  yon  neuem.  Es  ist  das  eine  wirklich 
neue,  zweite^ :  von  V,  gelbst  besorgte  Ausgabe.  Sie  hat  Vermekrungen  im 
Text  nod  in  eiueelnen  kleineren  Abbildungen;  .sie  ist  ifjjt.  splendideres 
iTjpen  gedruckt,  die  Figurei^,  in  den  Iniiialen  ^nd  .durchglUigig  andere, 
grosser  und  schöneiv  Nicbt^d^stowenipier  naüs^  wir  nacj^  dei^^  Eio; 
drucke,  welchen  das  vorliegende  Jplxemplar  macjit,  dem  Urtbeile  Hal- 
ler's  (BoerK  mMh.  siud.  med.,  p.  271)  bei8ti,aynen,  dass  mehrere  Hob- 
schnitte  hier  nicht  so  schön  gelungen  sind,  wie  in  der  eisten  Ai)9gabe. 

Das  sind  die  einzigen  Originaldrucke;  dagegen  ist  die  VervidfUti- 
gung  durch  andere  Hände  bis  an  das  Ende  des  achtzelmten  Jahrhundert« 
hinab  eine, enorm  grosse.  Ich.begnttge  mich,  yon  diesen  ^achahmui^eii 
^nr  die  prachtvolle  Auggabe:  ^Andr.  Vesalii  opera  omnia  anaiomka  ef 
ahiruri^caj  cura  Herrnanni  Boerhaave  et  Berufe,  SUg/r,  Albini, 
2  Tmi^  Utgd.  Baiao,  I72b. /ol/^  vorzuzeigen,  Abgesehen  vpn  dem  Wertb 
4ier  YorsUlcke,:.sind  hier  die  Holzschnitte  beider  anatomischer,  Weike  Y/s 
von  Jan.^Wandelaer  ausgezeichnet  schöi^  nachgestochen. -y  Der  schö- 
nen Kupferstiche  wegen  will  ich  auch  noch  vorli^en:^  ^^^incfr.  Vesalii 
suorum  de  huntani  corporis  /abrica  Uhrorum  epiiome  (ed.  Hr.  Botterus), 
Coior^,  TJbior.y  {fypis  et  expensis  Jo.  Buxmacheri  ei  Cre.  Me^nillinpih  1600. 
/ot.^^  am  so  paehr,  als  die  ArbeiJ;  bei  Choulant  nicht  erwähnt  ist.  — 

Nur  kurze  Zeit  konnten  die  herrlichen  Schöpfungen  Velars  Wider- 
sacher hervorrufen,  an  deren  Spitze  sich  sein  Lehrer  Jacob  Sylvias 
(Dubojs)  in  Paris  stellte.  Aber  bald  wurde  die  Wahrheit  seiner  Leh- 
rep  erkannt,  und  wie  die  Hitwelt  seine  Verdienste  erl^b^  so.  hat  die  Nach- 
^It  seinen.'  Namen  den  grossen  Reformatoren  bleibpd  iBugesellt.  ^Noch 
jn  neuester  .2^t  hat  ein  Landsmann  von  ihm.  Ad.  j^urggraeve,  sein 
Andenken  ip  deni  splendid  ausgestatteten  Buche:  I^udes.sur  AndrS  VSsale, 
pricedies  d^une  fufiice  hf^orique  sur  sa  vie  et  ses  ^dcrits,  Gand.  1 84 1 ,  8.*'  ge- 
leiiert,  und  ein  Ilaler,  E,  Hamman,  hat,  seine  Begeisterung  fUr  diesen 
Apoetel  der  Wahrheit  in  eiqein  durch  seine  Schöi^heit  berühmt  geworde- 
nen .Bild^,  glänzender  ausgesprochen,  als  dies  Worte  verntögen.  Die  ge- 
llingeqe  Li^ographie  von  Houillßron  und  Seh  üb ei^t  hat  den  Eindruck 
des  schönen  Bildes  wiederzugeben  versucht.  — «         ^ 

Es  erübrigt  nun,  noch,  die  Frage^  wer  wi^  der  Meister  der.  Kunst, 
,4e«i,  w^nn  auch  nicht  die  Hälfte,  doch  ein  grosser  Theil  des  unsterbli- 
chen Ruhmes  zuftlllt,  den  die  Bildwerke  Y.'s  sich  errungen  haben?  Bis 
hei|tigen  Tages  ist  die  Geschichte  die, Antwort  auf  diese  Frage  schuldig 
geblieben.  Die  mtihseligstßn  und  gründlichsten  Forschungen  haben .  nur 
das  negative  Resultat  herapsgebracbt,  dass  weder  Titian  (Tiziano  Ver- 
ipelU),  i^ocb, weniger  Coriolan  (Christoforo  Cprjoiano)  einea  Antheil  an 
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diesen  Kunstsohöpfiiiigen  haben.  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat  die 
Annahme  von  Yasari  flUr  sich  gewonnen,  dass  Juan  van  Calcar^ 
einer  der  besten  Schüler  Titian's,  es  gewesen  sei,  der  für  seinen 
Landsmann  Yesal  gearbeitet  habe.  Wer  aber  auch  der  Eflnstler  gewe- 
sen sei,  von  dem  innigen,  begeisterten  Zusammenwirken  mit  dem  Anato- 
men, wie  wir  es  in  dem  Verhältnisse  von  Leonardo  da  Vinci  zu 
Marcantonio  de  la  Torre  gesehen  haben,  ist  hier  nicht  die  Rede. 
Tesal  hat  den  Zeichner  und  Holzschneider  theuer  bezahlen  mfissen,  er 
hat  mit  unsäglicher  Arbeit  und  unter  grossen,  jetzt  kaum  glaublichen 
Schwierigkeiten  di^  Prttpimte  angefertigt  uii4  mit  ttbenpei^cUicher  ^- 
iiftjt||AA|'  w  Wische  4)wrrft^ifctfij|^  ihfitib^  geteitet  ÄiM^AMarweichii^wSs 
er  das  ron  sich  selbst  sag1i49^dmj^iy(flp  tt)  Oporinus,  mit  welchem 
er  Hanuscript  und  Tafeln  von  Venedig  aus  begleitet.  Eine  Stelle  in  sei- 
ner Epi$toia  tk  radics  d&yfios  (p.  194)  ist  in  dieser  Beziehung  zu  charak- 
teristisch, als  dass  wir  uns  vetv^eii'^eoUt^n,  sie  hierher  zu  setzen.  Sie 
lautet:  ji^iVSm  mihi  in  eubicuium,  out  e  mtmumenüs,  aut  publieis  supplicOi  data 
Corpora,  eiiam  sej^imania  aliquot  aaurvaho;  neque  sculptoribus  et  picto- 
ribus  me  ita  exereitandum  dabo,  ut  saepius  ob  eorum  hominum 
tmarositmimn  me  illie  infelieiorem  esse  putarem,  qui  ad  Sectio- 
nem  miiki  P'hkigissent^:     •  -  •  '"'=  • 

'(FertsetiMig  spaiar.)-  


.1    ;•      'i   .1 
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»       .    .  .1  I'. 

Vorgetragen  in  d^r  Sitsung  der  medicinUchen  Secüon  vom  K  Xpril  1861. 


..V- 


Wie  gross  die  Ermogenschaften  auf  dem  6ebi<ite,4ku'^vAiigei)|i«UnMMl0 
sind,  die  wir  der  neueren  pfapitiologiMlMa  iHnd  pathologiseli-aiiatoinisdieii 
Riehtung  in  der  Medicin  su  danken  haben,  ist  hinlänglich  bekannt.  Ein 
einziger  Bück  zurück  in  eine  Vergangenheit  von  kaum  drei  Deoennien, 
wo  das  symptomatisdie  und  specifische  Prindp  noch  in  höchster  Blfltlie 
stand,  genügt,  um  die  gewaltigen  Fortschritte  der  Neuzeit  durch  die  'so- 
genannte „ezacte  Forschung^'  nachzuweisen,  deren  helles  Licht  jene  Ne- 
belbiider  der  Phantasie  zerstreut  hat^_Wie  im  Allgemeinen  das  weite 
Feld  der  Augenheilkunde  an  Klarheit  und  Sicherheit  nach  allen  Bichtiin- 
gen  gewonnen  hat,  so  sind  im  Besonderen  durch  den  Augenspiegel  noch 
grosse,  in  Dunkelheit  gehüllte  Strecken  der  Amblyopieen  und  Amaurosen 
beleuchtet  und  aufgeklärt  worden,  so  hat  auch  die  Lehre  vom  graaen 
Staar  durch  jenes,  den  Erfinder  mit  unsterblichem  Lorbeer  krönende  In- 
strument  in  diagnostischer  Beziehung  einen  so  hohen  Grad  der  Verve]]- 
komnmung  erreicht,  dass  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  keinen 
Vergleich  auszuhalten  vermag.  Ich  erinnere  hier  beispielsweiBe  nur  an 
den  Faserschichtenstaar,  den  früher  sogenannten  „stationären  Kern- 
staar'S  dessen  Diagnose  als  eines  einfachen,  zweifachen,  ja  dreühchen 
Schichtstaars  nunmehr  erst  festgestellt  worden  ist  In  natürlicher  Folge 
hat  denn  auch  die  Therapeutik  mannigfache  verbessernde  Modiflcationen 
davongetragen,  und  in  Bezug  darauf  sei  mir  heute  gestattet,  m  ^mcw 
einen  Gegenstand  anzuregen,  der  für  den  Practiker  von  grösater  Wieh.- 
tigkeit  ist:  Die  Entfernung  kernhaltiger  Staarformen  ohne 
Lappenschnitt.  Die  Unglücksfälle,  welche  trotz  aller  Vorsicht,  und 
selbst  nach  technisch  vollkommen  gelungenen  Lappen -Extraotionea  nidit 
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selten  eintreten,  haben  gegenwärtig  die  befiten  Operateure  zu  den  ver- 
sehiedensten  Versuchen  angeregt,  jene- Methode  durch  eine  minder  ge« 
Ahrliche  su  ersetzen. 

Seit  beinahe  20  Jahren  übe  ich  die  Lappenextraction  als  die  ratio- 
nellste und  sicherste  Methode  zur  Entfernung  von  Staaiformen  mit  com- 
pactem Kerne,  wo  sie  nur  irgend  indicirt  ist,  und  nehme  nur  in  den  drin- 
gendsten AusnahmefUlen  zur  Reelination  meine  Zuflucht,  die  mir  als  eine 
höchst  unsichere  und  wegen  Nadiwirkung  der  luxirten  Linse,  gleichsam  als 
fremder  Körper  im  Auge,  stets  mehr  oder  minder  nachtheilige  Operation 
durch  traurige  Erfahrungen  leider  hinreichend  bekannt  ist.  Die  Heilan-* 
stdt  des  Schlesischen  Vereins  für  arme  Augenkranke  bietet  mir  jahrlich 
im  Durchschnitt  ein  Material  für  60—70  Staaroperationen.  ^  Obwohl  ich 
nun  im  Allgemeinen  mit  den  durch  die  Lappenextraction  erlangten  Resul- 
taten zufrieden  sein  kann,  zumal  seit  ich  manche  üble  NebenzufUIe  durch 
gleichzeitige  Iridectomie  zu  vermeiden  weiss,  so  hatte  ich  dennoch  oft 
genug  Gelegenheit,  die  technisch  bestgelungene  Lappenextraction  durch 
jene  widerwärtige,  heimtfickische,  im  Allgemeinbefinden  des  Kranken  be- 
gründete dUpantio  purulerUa  total  vereitelt  zu  sehen.  Mit  Begierde  folge 
ich  daher  jeder  Bestrebung  nach  einem  Auswege,  diese  gefthrliche  Klippe 
m  umschiffen.  — 

Kachdem  das  allumfikssende  Genie  v.  Graefe's  die  von  Gibson 
in  Manchester  zur  Entfernung  weicher  Cataracten  zuerst  geübte,  alsdann 
aber  wieder  in  Vergessenheit  gerathene  „Linearextraction"  auf's  neue  in 
die  operative  Technik  eingeführt  und  wohl  für  alle  Zeiten  darin  befestigt 
hat,  ging  der  gdstreiche  Operateur  alsbald  noch  einen  Schritt  weiter  und 
zeigte  uns  in  semem  vortrefQlichen  Aufsatze  über  die  modificirte  Linear- 
extraction  (A.  f.  0.  Bd.  V,  Abth.  I,  pag.  162)  den  W^eg,  Cerucal -Cata- 
racten mit  cohftrentem  oder  selbst  indurirtem  Kerne  ohne  Lappenschnitt 
att3  dem  Auge  entfernen  zu  können.  Während  fortgesetzte  Versuche, 
kernhaltige  Staarformen  vermittelst  kleiner  Abänderungen  der  Technik 
durch  den  ein&dien  Linearsdinitt  zu  extrahiren,  im  Verhältniss  zur  Lap- 
penextraction nicht  günstigere  Chancen  boten,  sondern  neben  manchen 
tadellosen  Resultaten  auch  mehrfach  dne  bedrohliche,  selbst  deletäre  Iri- 
tis zur  Folge  hatten,  schien  v.  Graefe  demnach  die  einfache  Linearex- 
traction  keiner  wesentlichen  Erweiterung  der  damals  gestellten  Indicatio- 
nen  fthig  zu  sein,  wohl  aber  glaubte  er  diesen  Vorzug  dem  Verfahren 
der  aiodificirten  Linearextraction  vindiciren  zu  dürfen.  Da  nämlich  die 
der  Comealwunde  entsprechende  Lispartie  sowohl  das  hauptsächlichste 
Hindetniss  für  die  Introduction  des  Löffels  hinter  dem  Linsenkem,  als 
auch  den  hauptsächlichsten  Ausgangspunkt  der  entzündlichen  ZufMle  ab- 
giebt,  so  beseitigte  v.  Graefe  dieses  Hindemiss  durch  Vorausschickung 
einer  Iridectomie,  und  bediente  sich  zur  Extraction  des  Linsenkernes  eines 
dem  gewöhnlichen  Da  vier  sehen  Löffel  ähnlichen  Instrumentes,  abec  brei- 
ter als  dieser,  von  mehr  spateiförmiger  Gestalt,  nur  flach  gewölbt  und  an 
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sj^^n^.  Eucjifi  ^lw9,s  aji^c)i[i,rffc^  ])!^s&^t^Q  »p^Ue  deü.  I^ioseakeirft  mt  fßüßr^ 
s^  Fläche  uDterstUtzeif,  durch  eu^ß  hel^p^mige  Bewegju/ig  geg^D  clie^ 
cor;i^  etwas  abflachen,  resp.  zerquetschen,  und  dadwQb  4qs9^i  4^tirit6 
dgrqh^  ^ie  lineare  WufldA  evleiphtern,  v.,  Grijtefe  h&tt  diße^  VcprJ^ren 
ii^djcirt  tyr  Staarformen,  bei  welchen  die  GKHrtiooJma^se  hceiig  c^rweißht. 
u^d,  ein  m^äasig  grosaer  Kern  mehr  od§r  w^ger  verhärte  i^tn  B^bc  :»ii 
l^e^chtep  sind  die  Zahlenverhältpis^^,  welcl^ie  dieser  Autor  ^^^  seinj^i:.  Ub^i;' 
^UQ  re^cheii  Erfahning  mittheilt.  Vor  dfs^m.  3^.  Leb^p^ahr^  koiamßn  diose. 
Jfojrmej?  im  Allgemeinen  selten  voi:^  wj4.  v.  Graefe  w:c}n4et  ¥or  dfc«iw. 
T,eji:mine  da9  Verfahren  Uberhauypt  niqht  au,  indem  er  die  eiu&Qhe  Lipeoi;- 
^t^act|,on  fUr  den  Corticalstaar  vorzieht,  für  apdere!  £|ta94Pf/(^meti  4i^ 
(^wisip  per  corneam,  einfach  oder  mit  Irif]QCl|on^iß  «ach.  oh|€^  eaqabifiiit. 
Zischen  dem  30.  und  40.  Lebensjahre  IriiTt  mau  ßt^^orpM^  d^  ge- 
dachten Art  ziemlich,  häufig,  obwohl  ai^ch.  andererseiU  vQ]jÜ9tän4ig  arw.ei/ibtß; 
9Pftip{^lstaa,re  uns  begegnen;  noch  häufigj^r  wiederholt  aicbida'QQ.di&.fa)^ 
\\q}^  Staarform  vom  40.  Lebensjahre  im  und  coDsti^Mirt  endlich,  ^ine;  Qr 
hebliche  Quote  der  zur;  Operation,  kommenden  AUer^staace. 

V.  Graefe  würde  nun.  das  besphjriebe^^  Yerfahrei^  flir  aUe  BfiMkei. 
^OT^i^  als.  das  eptschffBden  znJtrUgliche  erkJUlreo,  weim.  .4e?  ftlBc^ia^i^piwii 
auch  bei  einer  Pupillenbildung  nach  oben,  die  gar  keinen  Gqwtßji»cbeß^, 
;^nflu|9s.  übt,  sicher  au^ixlhrbar  \yär,e.  Pa.  dies,  je^oi^b  nie)[ii  £^ng€^t%  die 
erahnten  StaarformcQ  sich  auch,  dj^gr^h  eioiea  L^pemsi^hniti«  mit,  Qtw^ 
kleinerem  Umfange,  und  zwar  unter  relativ  seh^*  guten  ChanQen  eotbi^ 
d^n;  IjEtssen,  so  hält  v.  Graefe  daq  Yerfahren  qur  dappi  für.  uiLbedingJb 
a^gezpigt,  wenn  gewisse  Momente,  die  theils  in  d^^m,  Jßlgou^i^mzustaj^i, 
de^s  PaÜQnten»  theils  in  den  üxtlich^n  Verhältnissje^  de«  Auges  liegen^ 
g^gen  d|e  Ls^ppenexiraction  spreche.  Hierher  gel}f)ren:.  a}lgemeii;D&r  M^ 
raqmus,  fettige  Metamorphose  der  ApgenmusHeln^  lu^pbgradige  Ai^^ii^ 
Spl^ps^,  veralteter  B?pnchialcatarrh,  4sthmaj'U|dnbje4<chwer4iefi  otj^r^  ai|r 
dere,  GQbreche%  welphe.  l^i^geres  I^iegen.  erschwer^  m^fl,  di^  Allg^ip^io,- 
beftpden  in  einer  fjlir  den  Hßilungsprocess  gjQ&te'Uchie»...A^«i}sa  stOprm- 
VYenn  ^anderweitige  Wunden  leipht  z.ur  Eiterung  neig^n,^  de,?  ^m^fe^ei  4her- 
aus ,  ängstlich,  .  das  eipe  Augß  bereiias  nach  einer  Lappeq^i^toa^tiqi).  Wti^^ 
doxk  Z^eiohen  dqs  örtlichen  M^ra^mus  vereitert  ist,,  so  d^f  inau.  eip&  I^i&- 
position  zur  Eiterung  ont  ziemlicher  Sicherheit  apQf^lfp^ejit;  alßdt^^n,  bi(MA* 
nr^^q  in  Betracht:  örtliche  IJunihe  der  Augenlider  und  der  Ai|ge%  «^ib^t^ 
Cqmplicatlon  mit  Sclqrotiporchqrioid^tis:  post.,  inv€\ter|r;l|a  Ei)^fjU^^qgpz^r 
stjiiide-,  der  C.Qiyunctiv^,  Verßchlu8.s  d^  Tkx^&^n^^k9^^]f,,  ^t^jfiufu. 
etc^.;  zuletzt,  beiiücksii^htigß  ipan.di^  äusseren  Yerhä](4)isQ^c  ^^aspi^^]|^i. 
gei^,  sßhr  vieler.  Pati^jpijten  ip,  ein«m  bß0Ch^•ftp^te^.  %^ifllß^  flflsßitftlluft,.. 
schlechte  Wartung;  übertriebene  Hitzß  veripel^r,t.  die  Gefrf^fpfi.  <^e]|;'^Summt 
ration.  Der  cosmetisqhe  Nacbtheil.  dürftp  meines  JErj^^^tej^f,  j«fp)Jp/i;fiE,  ip* 
sehr,  delicaten  Fällen  bei  der  Wahl  zwißchen,L^i^C5i^l^i;afi^qR,.^^?i4»fl?ö/#T 
fiqirter  Linearextraction  in's  Gewicht  faljlen^^  dageg^»  epflfi^t  ^i^  I^qI^^t  , 
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oigie  HeiJuBg  s^B-aui,  Gruastea»  des  tetetor^n;  nach  :s&^ei  bis  vier  Tageit 
können  die  Kranken  das  Bett,  nach  sechs  bis  ssobn  Tagen  das  Zimmci^ 
verlassen,  nach  3  Wochen  ihre  Augen  zur  Arbeit  brauchen»  während  fiir 
die  tappenextraction  die  Termine  fast  dreimal  so  lang  sind.  Eine  wei-, 
tere  Indication  iiir  die  modificirte  Linearextraction  findet  v.  Grtiefe  in 
den  mit  hinteren  Synechieen  verbundenen  weichen  oder  halbweichen  Ca-, 
taracten:  fetner  bei  traumatischen,  mit  noch  bestehender  Iritis  verbünde- 
nen  Staaren,  und  bei  solchen,  welche  zugleich  fremde,  in  das  Linsensy-, 
stem  eingedrungene  Körper  enthalten. 

Auch  Desmarres  hat  neuerdings  die  oinüvohe  Lineare^tträctiotV  «öf 
kernhaltige  Staarfonnen  ausgedehnt,  und  will  sein  Verfahi'cn  für  sehr  alte 
Leute  mit  vorgerückter  Atrophie  der  Hautdecken,  Arteriosclerose  etc.  deW 
Lappänextractioii  subetituiren.  v.  Graefe  bemerkt  hterzn,  dass  utttev  soT-' 
eben  Verhältnissen  die-  Restiltate  der  Lappenextraction  allerdings'  besi6^- 
ders«  ungünstig- siody  so  dase  sie  bis  auf  4  zu  1,  seihst  bid  auf  3  •  zu  1 
siakeqy.  allein  er  glaube,  dass  die  gegen  die  Linearextraction  dompfie^ep^ 
Staare  angefi&hrtenr  Bedenken  stell  hier  ebenftilis  und  zwar  in  etneiiY  Uber^^ 
wiegenden'  Yerbältnisse  steigern; 

leb  habe  nun  die  v.  Graefe'sche  modificirte  Linearextraction  wie 
derhoft  ausgeübt,    bin  aber  damit  nicht  besonders  glücklich  gewesen,    da. 
meist  eine  Iritiö  nachfolgte.     Die  hebelartige  Bewegung  des  Löffels   bei. 
der  Zersprengung  des  Linsensjstems,  der  dadurch  bewirkte  Druck  auf  die 
Wundränder  und  auf  die  hintere  Hornhautwand,  namentlicli  aber  die  leicht 
iii<6g)tefie  VerscWell!«*!^  der  Linse,   welche  der  flache  Löffel  nicht  festzu- 
halten vermag,   die  Reizung  der  Iris  etc.  schien  mir  bedenklich  und  fieäö*' 
mich  naeh  eiaiges  niobt  gradie  gfinstigen    V^ersuehen  von  diesem  Verfah- 
ren wieder  abstehen^  —  Da  regte  die  vor  einiger  Zeit  erschienene  Schrift-' 
voi.  Dr.  Schutt:    ^Die  Auslöfflung  des  Staares,   dn  neues  Verfahrenf^,!. 
mein  Interesse  für  die  Sache  wileder  mäiehtig  an,  und  der  sinnreich  erlbn«: 
dene^Iiöffel  liess  fiir  die  sichere  Extraetion  der  Linse   Günstiges  erwaar* 
ten.    Das  9^^d;>eii  des.  Verfassers  isly  nun  darauf  gerichtet,  die  LineiBtr-. 
extraetion    mit    Iridectoitiie    aucb   auf  diejenigen   Staare    anwendbar   zu 
machen),.dio  nach  den  von  Graefe  für  seine  Methode  aufgeateliten  Indi«-:. 
cation§n  noch  der  Bogenexti*aetioii  üb^rlasseb  blieben*    Dr.  Schuft  oon- ; 
struirte  hierzu,  ein  System  von  Lö&ln,  ganz  verschieden  von  dem  bisher. 
gebräocblicheD    DavieP sehend    niit    deren   Hülfe    es    noöglich   sei,    ein 
jede^^  LiosenBjstem,.  gleichviel  ob  durchsichtig,   theilweise  oder  ganz  ge-^ 
trübt,  gleichviel  von  welcher  Gooeiiätenz  und 'Grösse,  vollständig  und  ohne« 
zu  grosse'  Verlet^nngi  and<  Gpe£äfardung>  des  Auges  zu  entfernen.    Der  Ver- 
fasser will  dieses  Verfahren  der  Auslöfflung  allen  aöderen  Methoden  v»i-  - 
ge^q^eu  wi96«Qy«  d^  Reklination  diadurch  ganz  aus  der  operativea  Tech- 
nik vf^b&nvcp  und  die  La^anoKtraictioo  nur  :als  Ausnahme vetfähren,  unt«r  . 
den  für  dieselbe  durchaus  günstigen  Aiispiciea  geltätl  laaden'.    .£a  ^ würde'./ 
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demnach  bei  der  Wahl  der  versohiedenen  Operationsmeihodeii  folgendes 
Verhalten  angezeigt  sein: 

1.  Die  Discisio  catar.  bleibt  das  alleinige  Verfahren  bei  den  Staa- 
ren  des  Kindesalters,  mit  Ausnahme  der  vollkommen  und  gleichmässig 
erweichten;  ferner  bei  rückgängigen,  verflachten,  bei  unreifen,  partiellen, 
stationären  (Schichtstaar)  und  bei  traumatischen  Cataracten  jugendlicher 
Individuen  unter  20  Jahren.  Discisio  mit  Pupillenbildung  bei  traumati- 
schem und  Schichtstaar  ölterer  Individuen,  und  catar.  accreta  bei  Kindern. 
In  allen  andern  Fällen,  in  denen  Oraefe  sein  Verfahren  mit  besonderer 
Vorliebe  wählt,  substituirt  Dr.  Schuft  die  Auslöfßung. 

2.  Die  Reclination  solle  man  selbst  als  Ausnahmeverfahren  jetzt 
gänzlich  fallen  lassen;  für  alle  Fälle,  in  denen  die  Extraotion  mit  Bogen- 
schnitt  seniler  Cataracten  contraindicirt  ist,  und  deshalb  sonst  die  Recli- 
nation gettbt  wird,  passe  unbedingt  die  AuslöfQung. 

3.  Die  Linearextraction  nach  v.  Graefe  kommt  bei  allen  voll- 
kommen weichen  Staaren,  mit  Ausnahme  der  rückgängigen  (Discisio)  und 
der  accreten  (Linearextraction  mit  tridectomie),  zur  Anwendung. 

4.  Die  Extraction  mit  Lappenscbnitt  können  wir  jetzt  immer 
entbehren .  und  durch  ein  sicheres  Verfahren  ersetzen,  dessen  Resultat, 
wenn  wir  in  cosmetischer  Beziehung  die  Form  der  Pupille  übersehen,  ein 
ebenso  vollkommenes  ist,  wie  das  einer  geglückten  Lappenextraction, 
Diese  sei  nur  beim  Zusammentreffen  der  günstigsten  inneren  und  äusse- 
ren Verhältnisse  einzusclagen. 

Was  nun  die  operative  Technik  betrifft,  so  kommt  es  hauptächlicb 
auf  folgende  Punkte  an: 

l.ImerstenActe  muss  die  innere  Hornhautwunde  geräumig  angelegt 
werden,  um  jede  Quetschung  durch  die  breiten  Behäufeln  zu  vermeiden; 
hierzu  dient  ein  sehr  breites  Lanzenmesser  mit  graden  Schneiden.  Die 
Homhautwunde  muss  sich  von  der  zur  Iridectomie  gebräuchlichen  dadurch 
unterscheiden,  dass  man  den  inneren  Wundrand  von  der  Grenze  der  Horn- 
haut um  Einiges  nach  innen  zu  entfernt,  indem  man  an  der  Grenze  oder 
allenfalls  schon  ein  klein  wenig  nach  innen  vor  ihr  einstösst  und  zugleich 
dem  Instrumente  von  vornherein  eine  zur  Iris  ziemlich  parallele  Lage 
giebt,  so  dass  es  die  Hornhaut  in  schräger  Richtung  durchschneidet. 
Durch  diese  Anlage  der  Wunde  kann  im  zweiten  Acte  die  Iris  nicht  bis 
zur  Peripherie  abgeschnitten  werden,  wie  dies  z.  B.  beim  Gkntdoma  durch- 
aus erforderlich  ist;  es  bleibt  ein  schmaler  Saum  stehen,  der  zur  Ver- 
meidung von  Glaskörpervorfall  wesentlich  beiträgt. 

2.  Zweiter  Act.  Excision  eines  breiten  Irisstflckes,  das  aber 
schmäler  ist,  als  die  Homhautwunde. 

3.  Dritter  Act.  Eröffnung  der  Kapsel  nach  der  Woddseite,  ako 
nach  der  Schläfe  hin  bis  iii  die  Nähe  des  Linsenäquatörs,  am  besten  mit 
dem  Graef ersehen  Flietencystotom. 
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4.  Vierter  Act.  Sobald  sich  nun  das  LinsenBjstem  yordribigt  und 
die  Ins  noch  weiter  auseinandertreibt  (ein  fär  die  bequeme  Einfbhrung 
des  Löffels  ^hr  günstiger  Umstand),  geht  man  mit  dem  Löffel,  je  nadi 
der  Grösse  des  Kernes  entweder  mit  Ko.  1  oder  H  in  die  Wunde,  ihn 
anfangs  ganz  steil  gegen  das  Augapfelcentrum  vorstossend,  bis  die  Spitse 
den  Aequator  des  vorgedrängten  Linsensystems  umgangen  hat,  wendet 
dann  den  Stiel  mehr  nach  hinten,  indem  man  das  Instrument  zugleich  so 
vorschiebt,  als  wollte  man  die  Linse  dadurch  aus  der  tellerförmigen  Grube 
herausschälen.  Ist  man  so  weit  voi^edrungen,  dass  das  Gentrum  des 
Löffels  beim  hintern  Pol  der  Linse  anlangt,  so  drückt  man  mit  einer 
hebelartigen  Bewegung  vorsichtig  Alles,  was  von  seiner  breiten  Fläche 
gefusst  ist,  in  die  vordere  Kammer,  Dabei  wirke  man  hauptsädilich  in 
der  Richtung  nach  der  Homhautwunde,  indem  man  das  Instrument  etwas 
zurückzieht  und  den  inneren  Iristheil  möglichst  schont.  Durch  diese  Ma- 
nipulation ist  nun  zugleich  der  Löffel  mit  seinem  Rande  so  in  den  Kern 
hineingedrückt,  dfids  man  diesen,  sanft  an  der  Hornhaut  entlang  schlei- 
fend, herausziehen  kann.  Es  ist  mir  ein  paarmal  vorgekommen,  dass  der 
Kern  beim  Eindrücken  des  Löffels  in  zwei  Theile  zersprang;  ich  zog  die 
eine  von  dem  Löffel  aufgefangene  Hälfte  heraus  und  ging  dann  mit  einem 
kleineren  Löffel  ein,  um  die  andere  Hälfte  herauszubefördem,  was  ohne 
Anstoss  gelang.  —  Nach  der  Entfernung  des  Kernes  reibt  man  mit  den 
Lidern  sanft  auf  der  Hornhaut  herum,  um  die  peripherisch  etwa  noch  zu- 
rückgebliebenen Corticalreste  in^s  Pupillargebiet  zu  treiben  und  so  mit 
dem  flach  eingeführten  Löffel  No.  2  oder  4  vollständig  zu  entfernen. 
Hierbei  warnt  nun  Schuft  mit  Recht  davor,  den  Löffel  in  der  Wunde 
unnütz  hin  und  her  zu  schieben,  um  etwa  noch  etwas  Corticalmasse  zu 
fassen;  man  kann  vielmehr  lieber  mit  reinen  Löffeln  von  neuem  unter 
ganz  flacher  Führung  der  Instrumente  eingehen,  um  noch  vorhandene 
Reste  zu  entfernen.  Ich  bediene  mich  zu  diesem  Zwecke  nach  ausgelöf- 
feltem Kerne  lieber  des  gewöhnlichen  Da  viel"  sehen.  Löffels,  der  leicht 
durdi  die  lineare  Wunde  hindurchgleitet  und  sich  zum  wiederholten  Ein- 
gehen weit  schneller  und  besser  reinigen  lässt. 

Nach  Beschreibi^ng  der  Auslöfilungs-Methode  erlaube  ich  mir  nun, 
einige  von  mir  angestellte  Versuche  dieses  Verfahrens  und  die  dadurch 
erzielten  Resultate  anzufügen;  freilich  ist  die  Zahl  derselben  eine  noch 
sehr  geringe,  weil  ich,  im  Anfange  einiges  Misstntuen  hegend,  immer  noch 
die  Lappenextraction  vorzog,  wo  es  nur  irgend  anging.  Jedenfalls  aber 
gewähiie  es  mir  hohes  Interesse,  mich  durch  eigene  Erfahrung  zu  über- 
zeugen, inwieweit  die  Erfolge,  den  gehegten  Erwartungen  entsprechen 
würden.  Bis  jetzt  habe  ich  vonr  anderweitigen  Versuchen  dieser  neuen 
Methode  noch  kerne  Kunde  erhalten  und  Dr.  Schuft  hat  bekanntlich  in 
seiner  Schrift  keine  Casuistik  geliefert. 

1.  G.  Fröhlich,  ein  rüstiger  Bauer  von  63  Jahren,  war  im  Jahre 
1859  von  mir  an  einer  Totalcataract  des  rechten  Auges  durch  den  Lap- 
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\p^xisdßäd  tiBßh  unt^  operirt  worden.  Dte  Unruhe  und 'Ifeigisif  d^  Pa- 
Äenteii,' das  Kietaroen  und  Pressen -ttiif'll^ti  A«gettliderA'wki*»feo^  gross, 
i^m  ich  aur  Verhtitnng  einöß  prolc^st  e&rp,  fHitei  d<in  Lbpjienfedinlte  'ni&k 
gabz  voliendete,  SÄndem  eine  kleine-  Brücke  stehen  lieiss;  »^diö  ick  MätA 
iftik^  Beruhigung  de«  Auges  trennte,  <  ein  V^rfehrefri,  däsf  örfrj^li^öüfigge^ 
feagt,'  «choii  oft  recht  gute  ^eoste  geleietet  hat.  »Nach  vofllefifdHettt'H^tt«^. 
^hautechnitlp  «og  sich  die  Iris  sofort  eng  «usammeh  uttd^  e*%ehweHe"  dift- 
'dbrch  sowölil  die  EröfiViung  der  Kapsel,  wie  die'Entwifckelting  der  Linse, 
weshalb  ich  mich  veranlagst  sah,  ehi  Iriscolobom  anzulegen.  *  Der' Aits- 
twtt  der  Linse  ging  nun  gut  vor  sich,  demolmgeaclhttet  katti  es  durch 
lanrtihiges'  Verhalten  des  Kranken  au  dnem  geringen  Gfeskörperforifelf. 
lin  Üebrigen  war  der  Ausgang  günstig;  Patient  liest  mit  Ceiavex  2|  mlttr 
lere  Druckschrift.  ..•:>■. 

1860  stellte  sich  jlerselbe  wiederum  zur  Operation  des  nunmehr  er- 
"blindeten  linken  Augea;  zu  seiner  enormen  Aengstlichkeit  kaipen  nun  noch 
asthmatische  und  ürinb^schwerden,  welche  ruhiges  Liegei^  hinderten .  und 
mich  besj-immten,  die  Schuf  tische  Au^löffli^ng  ;äe8  Kernsta^es  mit  wei- 
cher Corticalis  zu  versuchen.  Die  Operation  ging,  bis  auf  einen  geringen 
prolaps,  corp.  vitrei,  gut  von  ßtattpn,.  und  die  neue  Methodß  gewährte  d^iji 
grossen  Vörtheil,  einmal,  dp,ss  durch  Fixation  d^s  bulöus  Tyährend  der 
gan:5en  Dauer  der  Manipulation  der  Operateur  von  demi  Benehmen  de^ 
Kranken  unahh^ngig,  das  apderemal,  dass.  für  den  Heili|nespro<?ess.  wegen 
der  iqiruhigen  Lage  des  P.atienten,  der  den  Ürip  im  Liegen  durchaus  nicljt 
lassen  konnte,  und  deshalb  häufig  aiifeteben  p^us^tCj  nichts  zu  fiirphten 
war.  Firöhlich  wurde  nach  Verlauf  von  18  Tagen  piit  einem  ^ten 
Sehvermögen  entlassen.  . 

2.  Carl  Anders,  Tagearbeiter,  ein  decrej)ides,  änämisfd'res  Subje^ 
mit  allgeiheineih  Marasmus  und  veralteteih  Btorichiälcatärrh,  wurde  wegeÄ 
dt)ppelseiliger  TolalcataraCt  zur  Operation  aüfgenommcA.  *  Da  dais  AHge«- 
meinbefinden  des  Kranken  den  Lappenschnitt  contraindicirte,  '  wurde  die 
Auslöfflung  der  senilen  Cataracte  mit  weicher  CorticäJis  am  rechten  Auge 
lihne  üble  Zufälle  vollzogen ;  die  nach  Eiitfernung  des  hartem  Linsenker- 
iieisl  zurückbleibende  Corticalsubstanz  würde  mit  dem  gewöhnlichen  ^)a*- 
Viel' sehen  LöfiPe!  leicht  und  sicher- entfern tj  bis  diel  Pufllle  reih  s6hv^H 
eriscMeil.  Am  andern  Morgen,  ohne  vorhergegaiigene  Schnierzerisäifese^ 
rung  dös  'Kranken^  leichtes  XtdÖdfem,  teitrige  Thffltratiori'  dfef  Hbmhäüt- 
wündrätider,  Iritis,  unaufhaltsamer  Ausgang  in  Atrophie.  Nach*  8*  Woche« 
Sollte  ich  den  Kranken.  di6  O^eiratiori  des  andern'  Aug^s  efflfer  späferM 
Keit  vorbehaltend,  entlassen,  niusste  abtet*'  seiner  dring^hdön  Bitfe;  dffe 
^pfefätiön  alsbald  vorzunehmen,  nachgeben.  '  Zur  abehhafieten  AuslöiBlrtig 
hatte  ich  nach  dem  unglücklichen  Ausgänge  keiu  Vertrauen,  'irihrT)iiÄb"  da- 
her nut'' die  Wahl  zwischeti  Reclination  und  La];)|)enextraefiod;aSe  erstere, 
M  öicJi  Mch^  'zweideutige  Methode  söhidA  mir'  wegen  Öfer^yAräh  'rasche 
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AufMÜHiiig  ^>   V0hmn«n»i<  Cdtomote  zu  ftli^ieü«leh  Nafc)fth6lfö  iVtA 

'bedehkti<rii,  idi  wätit^  dttker  tndtsK  aller  G^effiMmzeigen  d<6n  L&pfyens^&iiitl, 

anfl  war  so  glltoklid))  dadurdi  ein  vi^Hkommen  günstigeis  Resfull^t  tu  W- 

ziden.    D«r  KraaUd  lieit  mit  -^  2i|^  mittteren   Drttck.     Bei  diesse^  O^lef- 

genhat  ^m^  ieh  fcrvirähnen,  dass  ick*  mit  Aniiern  wiedörholt  die  Efefithrun^ 

gemaokt  habe,  fiäch  6iBidiM«ei<;iger  Lappenextrae^on  in  einiBr  Sitzung  darb 

eine  Auge  dureii  Sup{^'üi4tion  «n  Gruir^  gehen  zu  sehen,   wähi^d  das 

andere  emen  gtechlicbea  Ausgang  davontmg,   daher  anch  der  Vorschlag, 

in  zWeifeBiafken  Fftilen   beide  Augen   gieiehs^itig  zu   opeHren.     Olb  isiclh 

Dan  ^ielleieht  auch  im  vorli^endeii  Falle  der  l^rooedB  der  Verelteirung  im 

rechten   Ao^   ei^sohf^ft   haben   mag  und  dadurch  dus  liYike  Angie  Vcfr 

«oem  gleichen  deletireii  Ausgange  ge&ehütet  wurde,  will  ich  dlaidtig^i^dll 

sein  lassen^  ?  .  * 

■  '•* 
3.     Frau  Kretschmer,  59  Jahr  alt,  ein  schwächliches,  in  dürftigen 

Yei^ältdisaeM  lebendvis   Subjeol  nat  vcHAteiem  Bronehialcataril],    litt  an 

Totälootaract  <de».reehten  Auges  mit  partiellen  hinteren  Synieehleen ;  'd% 

Bisarbiidbisgi  im  "linken  Auge  war  audh  bereite  »tarh  vorgeschriiten.     Alü 

27.  Juni  a.  p.  Aiälöfflung  nach  ^eliuft^   ndbedeutender  Glaskörper vov- 

&U,  fok  «nderh  Tage  bereits  die  Z^ieketi  beginnendör  Vereitarung  6hi<e 

die  genauste  Schi^ertenBänsfiening^  Atrophie.  '-    •<:  .«\ 

4  Frau  t3oho8»i^,  58  Jahr  ait^  ^esandfe,  kräftige  liaiidiflfau,^eigte 
redstsseitig  .eine  Hberrbife  CeÜteraöt  mit  Völlig  erwädhiter  CbrtiedlilEJ  Mtd 
gesenktem  braunen  Linienkern^  links  Totalcatataot  mit  wddier  Görtieo- 
lis.  Bei  der  am  87.  fieptember  ydlzogenen  Auslöfflüng  der  i^htdsefti- 
gen  Cataract  fliesst  nach  Eröffnung  der  Kapsd  ein  Theil  K£er  milchartige» 
Flüssigkeit  aus  der  linearen  Wunde,  der  braune  harte  Kern  schlüpft  so- 
ifort  in  den  eingeführten  Löffel  und  wird,  von  diösem  utnfasöt,  fnit  gröss- 
tet  Leichtigkeii  ausgezogen.  Pupille  völlkon^men  rein  und  schwarz.  Am 
4.  Tage  verBess  die  Kranke  das  Bett  und  konnte  mit  dem  12.  Tage  ent- 
lassen werden;  sie  liest  mit  -4-  2|. 

Am  7.  OctoBet  a.  p.  Auslöfflüng  der  Cataracte  de6  linken  Auges. 
Die  Kranke  ist  viel  ängstlicher,  als  das  ersteihal,  die  Irisexcision  gferäti 
etwas  zu  klein,  diie  iPupille  zieht  sich  zusammen,  und  nach  eröfiiietet'  Kap- 
sel drüngt  die  Linse'riniasse  die  Iris  nicht  gehörig  auseinander,  daher 
etwas  ei*schwerte  Auslöfflüng  und  Reizung  der  Iris.  Pupille  fett.  ÄiA 
folgenden  Tage  trlti^,  Wetöhe  zWar  durch  strenge  Antiphlo^ose  und  Wig- 
deAoU6  Puüfction  deif  Öbrnhaüt  bekämpft  wird,  aber  dennoch  eifi  ttirider 
gutes  Sehvermögen  zurtidkläsi^.  '  Dfe  Krahke  kann  nui-  mit  AnsfreHgung 
grössere  ÖcHMft  lösen. 

5«  JO'Bcfph  Scbmidt,  33  Jabr  alt,  Schdeider  auB  Habelsdiwerdl, 
anämiflcheib,  ediWäc^dbes'individiium,  leidet  an  bedeutender  Kyphose^  Struma 
iphfML^AtämiAj  Heteklopfi^  ete.^  raehtsaeitigcnr  voliiiiai&öaer  €eHiQajtebt%- 
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rmet  mil  (»obttrentein  Kerne,  Nystagmus,  begumendein  Gariioalstasr  im 
linken  Auge;  der  interessanieste  Fall  unter  diesen  VersueheB,  in  welchem 
die  Schuft' sehe  Methode  die  vortrefQichsten  Dienste  leistete.  Eine  Ex- 
traction  durch  den  Lappenschnitt  wäre  bei  dem  Allgemeinbefinden  und 
der  ungemeinen  Aengsilichkeit  des  Kranken  eine  reine  Unmöglidikeit  ge- 
wesen. Die  Unruhe  desselben  war  so  gi^oss,  das  Klemmen  mit  den 
Augenlidern  und  die  Bewegung  des  Bulbus  so  heftig,  dssa  die  Fasspiu- 
eette  wiederholt  ausriss  und  selbst  bei  der  grössten  Vorsicht  die  vollstän- 
dige Auslöfflnng  der  zähen  Corticalsubstanz  nicht  gelang,  da  jeden  Augen- 
blick wegen  der  krampfhaften  Huskelcontraction  Sprengung  der  tellerför- 
migen Ghrube  und  prolaps.  eorp.  viir.  zu  befürchten  stand.  Die  in  der  Pa- 
pille zurückgebliebenen  und  verklebten  Cortioalreste  wurden  nach  14  Tagen 
per  corneam  discidirt  und  der  Kranke  nach  3  Wochen  mit  einem  so  guten 
Sehvermögen  entlassen,  dass  er  mit  h-  3  J.  T.  Nö.  4  las. 

6.  Albert  Klein,  26  Jahr  alt,  Häuslersohn  aus  dem  Guhrauer 
Kreise,  gesund  und  kräftig,  aber  in.  seinem  geistigen  Wesen  so  verküm- 
mert, dass  er  beinahe  einem  Blödsinnigen  g^ch,  litt  an  bdderseitiger 
voluminöser  Corticalcataract  mit  cohärentem  Kerne.  Den  16.  September 
AuslöfiQung  der  rechts-,  den  7.  October  der  linksseitigen  Cataracten  voll- 
kommen günstiger  Ausgang,  der  Kranke  liest  mit  -t-  2f  J.  T.  No.  4. 

7.  Frau  Kühn  aus  Festenberg,  57  Jahr  alt,  anämisches  Subject  mit 
veraltetem  Bronchialcatarrh,  überaus  ängstlich  und  unruhig,  zeigte  redits 
eine  Cot.  senilis  mit  weicher  Corticalis  und  Unks  beginnenden  Staar.  Am 
13.  October  Auslöfiftung,  sehr  guter  Verlauf,  die  Kranke  liest  mit  -h  2^ 
und  wird  am  20.  Tage  entlassen. 

8.  Jendritschka,  Förster,  60  Jahr  alt,  war  vor  2  Jahren  von 
mir  an  Totaloataraot  des  linken  Auges  durch  den  Lappenschnitt  nach 
unten  glücklich  operirt  worden  und  verlangt  gegenwärtig  die  Operation 
des  rechten  Auges,,  das  an  einer  voluminösen  Corticalcataract  mit  hartem 
Kerne  erblindet  ist.  Der  Kranke  litt  damals  schon  an  einem  Bronchial- 
catarrh, der  sich  aber  seit  jener  Zeit  sehr  verschlimmert  hat,  mit  hefti- 
gen Hustenanftlllen,  starkem  Auswurf  am  Morgen,  Dyspnoe,  wodurch  die 
Rückenlage  sehr  erschwert  ist.  Hierzu  kam  noch  eine  sehr  grosse  Aengst- 
lichkeit,  weshalb  ich  am  4.  November  die  AuslöfBung  wählte«  Die  Ope- 
ration ging  ohne  jeglichen  üblen  Zufall  vor  sich;  nach  Auslöftiung  des 
harten  Kernes  wurden  die  zurückgebliebenen  Corticalmassen  durch  wie- 
derholte Einftihrung  des  Davierschen  Löffels  entfernt,  so  dass  die  Pu 
pille  ganz  rein  erscheint.  Der  Kranke  freut  sich  den  Tag  über,  dass  die 
gegenwärtige  Operation  ihm  weit  leichter  geworden  sei,  als  die  damalige, 
dass  er  sich  recht  wohl  befinde,  wdl  er  sich  etwas  freier  beweigen  dürfe, 
und  nicht  die  geringste  schmerzhaft»  Empfindung  im  Ai^  habe.  Am 
andern  Morgen  uöthigt  mich  ein  geringes   Oedem  des  obfireo.  Lidraades 
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sur  ntteren  Unleraudbuiig  des  AngeSi  und  zu  nemem  Sduradten  zeigt  doli 
eitrige  Iridoekorioidilis,  die  mit  Atrophie  des  Bulbus  endet. 

9.  Gottfried  Hold,  42  Jahr  alt^  robuster,  gesunder  Landmann, 
war  vor  8  Tagen  von  seiner  Fran  auf  eine  so  unzarte  Weise  in's  linke 
Auge  gekratzt  worden,  dass  er  eine  Ruptur  der  Sclera  unfern  des  obem 
Horahautrandes,  prolaps.  corp.  vitrei,  Sprengung  der  Linsenkapsel,  Aufblä- 
hung der  Linse,  Iritis  davontrug.  Am  10.  December  Auslöffluug,  soforti- 
ger Nachlass  aller  entzündlichen  Erscheinungen  und  so  günstiger  Verlauf, 
dass  der  Kranke  am  18.  Tage  mit  ziemlich  gutem  Sehvermögen  entlas- 
sen werden  konnte.  ^ 

10.  Carl  Merkel,  Bergmann  aus  Oottesberg,  36  Jahr  alt,  im  All- 
gemeinen gesund,  leidet  an  einem  voluminösen  Corticalstaar  dejs  rechten 
Anges  mit  compactem  Kerne.  Die  Auslöfflung  hat  einen  vollkommen 
günstigen  Verlauf,  der  Kranke  verlässt  am  8.  Tage  das  Bett  und  am 
10.  Tage  die  Anstalt. 

Obwohl  ich  nun  weit  davon  entfernt  bin,  aus  dieser  geringen  Zahl 
von  Versuchen  der  neuen  Methode  einen  voreiligen  Schluss  ziehen  zu 
wollen,  so  glaube  ich  doch,  unter  Vorbehalt  weiterer  Versuche,  aus  der 
bereits  gewonnenen  eigenen  Erfahrung  und  Berücksichtigung  anderweiti- 
ger Thatsachen  Folgendes  annehmen  zu  dürfen: 

1.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Lappenextraotion,  abgesehen 
von  den  selteneren  bösen  ZufHUen,  stets  von  einet  Summe  misslicher  und 
nicht  durchweg  zu  vermeidender  Umstände  begleitet  ist,  dass  sie  an  die 
Natur  des  Kranken,  sowie  an  die  Geschicklichkeit  des  Operateurs  und 
eine  zweckmässige  Krankenpflege  Anforderungen  stellt,  deren  Resultat 
sich  durchaus  nicht  von  vornherein  berechnen  lässt.  Demohngeachtet 
wird  sie  unter  dem  Zusammentreffen  günstiger  innerer  und  äusserer  Ver- 
hältnisse nach  wie  vor  den  ersten  Rang  einnehmen  als  diejenige  Methode, 
welche  die  reinsten  Resultate  liefert. 

2.  Die  modificirte  LinearextraetioQ  ist  durch  das  Schuft'sche  Löf* 
felsystem  wesentlioh  vervollkommnet  worden,  indem  es  mit  Hülfe  dieses 
Instrumentes  gelisgt,  den  Linsenkem  sicher  zu  umfassen  und  somit  auf 
die  leichteste  vLtkA  schonendste  Weise  durch  die  lineare  Wunde  zu  ent« 
fernen. 

3.  Die  Auslöfflung  giebt,  wenn  man  von  der  cosmetischen  Rück- 
sicht absieht,  ein  ebenso  reines  Resultat  wie  die  Lappenextraction. 

A,  Die  neue  Methode  bietet,  gegenüber  der  Lappenextraction,  unbe- 
streitbare Voräneile  dadureh,  dass  ein  linearer  Schnitt  weit  leichter  heilt^ 
als  der  Lappenscihaitt^  dass  die  durch  die  Iridectomie  gespaltene  und 
duieh  das  v^rrttdkende  lii^eüsystem  auseinander  gehaltene  Segeabogen- 
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dass  der  Operäteüif  dtii^h'  'Fi!^k'u)lg  Am  BtfXbii^  bis  ^m  iS^ittttiSsf  fier  gaih 
zen .  Opei)^tio&  von  dem  Verhalten  des ;  Kranken  möglichs^t  imabbäDgig 
.wird.  Sie.  ist  dal^er  unbedingt  ejiigezeigt^  wenn  irgendwie  ungünstige  Ver- 
bältoisse  von  der  Lappenextraction  einen  sehr  stweifelhaften  oder  schlech- 
te«! £rfolg  erwarten  laasen. 

''  5.  Was  nun  den  Wich£igst6ii  Punkt  anbelangt,  nänrllch  jetie  Fälle, 
wo  das '  oben  näher  angegebene  Allgeioielnbefina^n  äei^  Kifatikten  ttä 
ziemlicher  SicheAeit  nach  dfer  Lappeüextraction  eirie  veliifeHjliifche  Sup- 
puration  beitlrchten  lässt,  so  scheint  mir  an  Stelle  jenefs  Yei^rahV^n^  dffe 
modificir^  Linearei^^tractioD  nicht  absplul;  g^nfltige  Gbi^neen  zu^  gewähren 
iund  den  Operateur  keineswegs,  der  Sorge  zu  entheben,  aus.d^r  Scylla 
in  4ie  Oharybdis  zu  geratben.    (Siebe  die  F4Ue  2^  3^.8  der  Versuche^) 

6.  Für  die  Auslöffluhgsmetbode  ist  eine  weicbe  Corticäfis  ^urfehäus 
erforderlich,  wenn  auch  allerdings  der  Seh  uff  sehe  Löfltel  n«r  eöier 
^ä83ig  dicken  Lage  derselh^  bedarf  und  der  Kern  demgemäss  schon 
ansehnlich  sein  kann;  im  entgegengesetzten  i'aÜe,  bei ,  cöWrenter  Corti- 
calmasse,  treten  jene  yon  Urae,fe  bereits  erwähnten  Üebelstände  ein, 
der  Löffel  lässt  sich  nicht  \^wischen  Linsenkern  und  iiintere  Kapöel  ein- 
führen, es  droht  Üislocation  de?  Linsensystems,  Äerreissung  der  tellerför- 
migen Grube,  Quetschung  der  Hörnhaut  durch  den  Austritt  der  total 
eoibpactbn  lüiiise  ete.^  kura  tiie-  6^br  einer  srfortigeil  «uppUiativeii  Zer- 
istörung  wie  naoh  der  LappencKtractioo« 

7.  Während  die  Reclination.im  Allgemeinen  von  einem  grossen 
Tbeile -der  Augenärzte,  namentlich  aus  der  Graefe' sehen  Schule,  deren 
Ansicht  ich  mich  aus  eigener  Erfahrung  anschliessen  muss,  als  eine 
höchst  unsichere  und  gefährliche  Methode  betrachtet  wird,  die,  wie  Dr. 
Schuft  treffend  sich  ausdrückt,  selbst  wenn  ihr  unmittelbarer  Ausgang 
ein  günstiger  ist,  für  immer  das  Schwert  des  Damocles  über  das  ope- 
rirte  Auge  hängt,  so  wird  dasselbe  Verfahren  dennoch  von  einem  an- 
derii,  immer  nooh  zahiireieheli  Th«&ki  des*  Pmktikei^  in  neutoter  Zeit 
z.  B«  Von  Kü  Chi  elf  in  DwrtttBtadt^  in  Sebutz  geoioiinnen  und  häufig 
getiu^'dci  yovgencfgetky  wo  die  Haßpenextraetiön  jade  Aassteht  auf  Erfolg 
absbhh^id^t,  Aie  ReciliÄation  labet  wenigstens  für  den  Augenblick  einen 
günstigen  Ausgang  zulässt  und  den  Ruf  des  Operateurs  der  unverstän* 
digen  Menge  gegenüber  nicht  gefährdet.  —  Wo  keine  weiche  Corticalis 
vorhanden,  würde  ich  mich  ebenfalls  zur  Beclination  entschliessen.  — 
Ob  nun,  wenn  man  dennoch  die  modificirte  Linearextraction  (Schuff- 
sißhe  Aüsiöfflttng),  die  b«i  Vorbandenseili  eUer  lwciiob6n  Cortieälis  unbe- 
dingt den  Vorzug  vor'd^i'  Reolibaition  verdient,  verriditen  will,  von 
Oraefe-ö  Yotschlflg,  '  oinige  Wochen  votfaer  dne  Irideetomie  naoh  der 
V^i^g^^mi  "^otmmxiB^G^SM^  ikmL  g«Mi«e.iJi»mr  'nieil  Ote  ins  am  mei* 
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sten  den  consecutiven  Zufällen  ausgesetzt  ist,  —  ob  dieser  Vorschlag, 
sag'  ich,  von  Nutzen  sein  dürfte,  darüber  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine 
Erfahrung,  ebensowenig  wie  über  den  Werih  der  Auslöfflung  bei  nicht 
vollkommen  reifen  Staaren,  bei  fremden  Körpern,  die  ausserhalb  des  Ge- 
bietes einer  erweiterten  Pupille  in  der  Linse  liegen  und  bei  etwa  aus- 
nahmsweise noth wendig  werdender  schneller  Entfernung  einer  normalen 
Linse  (Extraction  des  Cysticercus). 

Nachträglich  venns^^i^^  »j^lilgp^ .  Fälfei^T  jjwiederum  10  nach  der 
Seh  uff  sehen  Methode  verffcÜtete  Btaaf-Operalionen  hinzuzufügen,  von 
denen  6  einen  guten,  4  einen  schleofaten  Erfolg  hatten.  In  einem  Falle 
(Frau  H einsitze,- aus  Namslau,  ^2  Jahr  alt.  gesund  uml.  kräftis,.  aber 
üBeraüs  ängstlich)  wuraeh  beide  Augen  (Catar,  '  cartk,  mit  hä'rtnchem 
<^n^  'ikü^'SioAtii^  tniß^fe^  o^itrt;  Wnf&ri(lbn'4  liiiglffiäti- 

^^^f^S^^^^^\^^^^^/^\^^f!^  ejtjyg^Wti«!  und  lj|3^alj|obif9^gb^  ^ho- 
rioideitis  mit  Netzhautablösi^pg  verzeichnet,.  Hierbei  erlaube  ich  mir, 
darauf  aufmerksam  zu  itrach^n',' '  d&SET  misut  sbi^fältig  die  Grösse  des  zu 
wählenden  Löffels  nach  dem  Yerbä^tnisse  des  Kernumfanges  abmessen 
möge ;  denn  werden  durch  einen  zu  kleinen  Löffel  Fragmente  des  Kernes 
abgequetscht,  so  Verschieben  sie  dich  hititer  die  Ws,  quellen  dort  auf  und 
rufeji  unausbleiblich  eine  deletäre  Iridochorioideitis  hervor.  Ueberhaupt 
möge  man  nach  Auslöfflung  des  Kernes  recht  genau  etwaige,  hinter  der 
Iris  sich  verbergende  Corticalrest»  aus- der  Pupille  zu  entfernen  trachten. 
—  Die  Staare  waren  7  mal  Cortical-Cataracten  mit  härtlichem  Kerne  und 
2jflal;Alter^;Calia»^c|^n.  ,—7,  Dem.'Alte^  naeh  l?efai;i^ep  sich  ypn-td^n  Ope^ 
x\xi^U:'?i^,.7i^}fif^^  ,,3  zwisq^eu  4Q— &0,    l  .zwischen  50—60,    2 

Rwiscbei^.  60-7-7()  un4,  l  iw,  TO^ten  Jahra;  dem  Gesohleohte  nach  wcire^ 
6  vi^eib^ixihie^  3.  JoaftftnliQto-  ;  ... 
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Untenuchnngen 

Uber 

die  Ansscheidimg  von  Arzneimitteln  ans  dem  Organismus,  ins- 
besondere über  die  der  mineralischen  und  vegetabilischen  Ad- 
stringentien  durch  die  Nieren  und  ihren  Einflnss  anf  die 
Thätigkeit  derselben. 

Von 
PriTatdooent  Dr<  Oeorg  Lewald. 

Vorgetragen  in  der  Sitiung  der  medicinischen  Section  vom  13.  Sejptember  186L 


£xacte  Forschungen  in  der  Chemie,  Physiologie,  in  der  pathologischen 
Anatomie  und  in  der  Pathologie,  wie  wir  sie  den  letzten  Deeennien  zu 
verdanken  haben,  sind,  wie  natürlich,  nicht  ohne  günstigen  Einfluss  und 
wesentlichen  Erfolg  auch  für  einen  der  wichtigsten  Zweige  der  medidni- 
nischen  Wissenschaft,  für  die  Arzneimittellehre  gewesen.  Haben  wir  auch 
therapeutische  Erfolge  von  Arzneimitteln,  auf  dem  langen  und  schwieri- 
gen Wege  der  Erfahrung  gewonnen,  bei  bestimmten  Krankheitsprocessen 
schon  längst  gekannt,  so  sind  wir  doch  jetzt  durdi  erweiterte  Kenntnisse 
in  den  medicinischen  Wissenschaften  in  den  Stand  gesetzt,  den  inneren, 
nöthigen  Zusammenhang  zwischen  der  Heilung  der  Krankheit  und  dem  an- 
gewandten Arzneimittel  in  manchen  Fällen  als  erwiesen  zu  betrachten. 
Dieser  Nachweis,  wenn  er  geführt  werden  soll,  setzt  aber  die  umfas- 
sendste Kenntniss  sowohl  der  Art  und  Weise  der  Einwirkung  des  Arz- 
neimittels, als  des  Wesens  der  pathologischen  Processe  im  Organismus 
voraus.  Selbst  in  den  Fällen  jedoch,  in  denen  diese,  beiden  Bedingungen 
erfüllt  sind,  entspricht  der  Erfolg  des  Mittels  oft  nicht  dem  durch  diese 
Kenntniss  als  gesichert  zu  erwartenden,  endlichen  Effecte;  und  zwar  ge- 
schieht dies,  weil  das  aus  den  Offidnen  bezogene  Medicament  die  wirk- 
samen Bestandtheile  nicht  enthält,  von  denen  wir  uns  die  günstige  Ein- 
wirkung versprochen  haben. 
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Die  Abhttng^keit  des  Anstes  iu  seiner  erfolgreichen  Thätigkeit  von 
der  Ottte  der  Drogae  und  der  Reellität  des  Apothekers  ist  ja  eine  be- 
kannte und  für  uns  Aerste  beklagenswerthe  Thatsache.  Ich  erinnere  dar- 
an, wie  der  Arzt  bei  Behandlung  von  Lungenentzündungen,  des  Beispiels 
wegen,  durch  die  Unwirksamkeit  der  aus  den  OiBcinen  bezogenen  Digi- 
talis oder  ihrer  Präparate  der  günstigen  Zeit  der  therapeutischen  Einwir- 
kung auf  den  Krankhdtsprocess  verlustig  geht.  Es  ist  deshalb  der  Arzt 
gezwungen,  andere  Mittel  in  Anwendung  zu  ziehen,  oder  solche  Präpa- 
parate der  Digitalis^  von  denen  es  feststeht,  dass  die  endliche  Wirkung 
durch  die  Beständigkeit  des  Mittels  gesichert  ist.  Ich  meme  das  Digita- 
lin.  Aber  auch  hier  ist  dem  behandelnden  Arzte  in  Betreff  der  endlichen 
Wirkung  des  Mittels  keine  Garantie  geboten;  nicht  deswegen,  wefl  etwa 
das  Digitalin  eine  wandelbare,  pharmakologische  Wirkung  haben  könne, 
sondern  weil  die  aus  den  Ofßcinen  bezogenen  Digitaünpriiparate  sowohl 
in  ihren  ehemischen,  als  auch  physikalischen  Eigenschaften  oft  vollstän- 
d%  Tcrschieden  sind.  Sind  aber  die  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften eines  Arzneimittels  verändert,  so  muss  diese  Veränderung  auch 
von  Einflttss  sein  auf  seine  pharmakologische  Wirkung.  Nicht  selten  wird 
das  Digitalin  bei  Herzkrankheiten  ohne  jeden  Erfolg  in  Anwendung  ge- 
zogen, während  es  ja,  wie  bekannt,  ein  Hauptmittel  für  die  Regelung 
ezcessiver  Herzthätigkett  ist.  Wie  beim  Digitalin,  ist  auch  bei  andern 
Alkaloiden,  z.  B.  dem  Colchicin,  die  endliche  Wirkung  in  Folge  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  der  aus  den  Apotheken  bezogenen  Alkaloide 
eine  wenig  sichere.  Diese  Mannigfaltigkeit  der  aus  den  OflSdnen  bezo- 
genen Alkaloide  rührt  aber  von  der  wandelbaren  Methode  der  Gewin- 
nung jener  Stoffe  aus  den  Rohprodukten  her.  Ein  reines  Alkaloid  muss 
immer  dieselben  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  besitzen. 
Deswegen  würde  eine  feststehende  Norm  für  die  Art  und  Weise  der  Ge- 
winnung der  Alkaloide,  nach  der  in  allen  pharmazeutischen  Laboratorien 
gearbeitet  werden  müsste,  eine  sichere  Garantie  dem  Arzte  gewähren, 
dass  der  endliche  Effect  des  Arzneimittels  wenigstens  nicht  abhängig  wäre 
von  der  wandelbaren  Beschaffenheit  des  angewandten  Heilmittels. 

Wie  wir  erwähnten,  ist  die  Eenntniss  des  Nachweises  des  noÜiwen- 
digen  schHessIichen  Effectes  eines  Arzneimittels  abhängig  theils  von  den- 
jenigen der  pathologischen  Processe,  theils  von  der  umfassenden  Wissen- 
schaft der  Wirkungssphäre  des  zu  verwendenden  Medicaments.  In  allen 
den  Fidlen  nun,  wo  der  eine  Factor,  z.  B.  der  patiiologische  Process, 
das  Wesen  der  Krankheit,  unermittelt  ist,  kann  natürlich  das  Studium 
des  Nachweises  der  Einwirkung  des  Arzneimittels  und  ebenso  der  Hei- 
lung des  Erankheitsprocesses  nicht  von  Erfolg  begleitet  sein.  Ldder  kön- 
nen wir  aber  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Pharmakologie  selbst  der 
häufig  gebrauchten  Arzneimittel  eine  irgend  beinedigende  zu  nennen  wäre. 
Wir  müssen  uns  vielmehr  eingestehen,  dass  wir  über  die  Art  und  Weise 
der  Einwirkung,  und  natürlich  auch  über  die  Folgen  derselben,  dem  end- 
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liehen, :>¥ij?|^imf[sefl(E}et>.  boi  noch  adir  ,yieleii  Ar^/wkÄJ^RW«  .ifgUftÄftfiig  im 
Un^lareii  sind.  ,  Di^.  in.  dl^der  Bichtu^  gi^wcupip^pen  l^^tfit^.  ||ab^a:,siGb 
uq^  HöDnep!sicJ(>  nur  exgeban  erÄ(.ens.,(luri?h  die;^  ünterau;fbüngt  4^^- 
Vi^^^änderungje»,  .welche  das; A*r,^ö.einf«i,tt^J  iin.Oirgqkni&Biu»,.er'; 
leidet,  und  zweitens  dwreh  den.  Najchwcii^  der  Yeriäi^dfnuag^ei?, 
welche  daß  Ar^neiwitfc^Liim  ,Or.gaBisums..b.ervoarr^fti     .  j^  . 

.  Was  die  Veränderijngen  anbetrifij^,.  welche  Mediwa^erjte  iqa  -piyganis- 
mus  eileiden,_8Q  sehen  wir  dieselben  abhängig  mqd  iinwa*ddbar,  f^^^te-, 
henden  iohepiisql^en  Gesetzen.    Wir  wisaeu,  da^  schon  in  .d^  Mundhöhle 
die  cf^^misc^Q,  Natur  (Jjbs  A^zneikärpers  yertodejit  .werden  koopte.*,   Yer-» 
abre.ielif.e.  Si^ll|€l^   werden  sieh  .fiiit  j^en, . ajlk^sphep   B^staj^i^thf^lfii    dea 
Muj^dsi^ichels  verbinden;^  sind  die^e  nich^.,ia:.gf;z)üg|endeüf  lieng^  j^qv^^m 
d^n^   so  se^en  wir  diQ  Säui^n  mit  den,  Bea^qd^ieiL^n..def  ßeUö^p^mi 
selbst  Verbiaduf^gea  eiugphen.    Mit, «den   eiwe^s^g^i?..  ^Qfpjfa^a^  W^I^^äs 
di^jienijg,en  A^tf^l,,.Yon  denen  ausseri^aU)  d^  Org^uyf^iis  V^;^ 
diese»;  Stoffea  bekt^nnt  sind,,  au^h.  hici:  aici^  jver.ejawgep,..z,  Bn^dJ^J»  alk»- 
Ijscbcn.Flüßsigkqiteh. löslichen  oder  Upi^itej^elöa^en.  Jletaljie. .,  D^s  .Sparet. 
(|epj  ^]j^heWi}^n  verwj^adelt  Amyliun  in  Zucfcjea:,;,  und  .^ji^l^MfJii..  rät  e?. 
imSt^-ndej,   auQh  \n  andeirn  Arzneiköijpernv  eine  chemiach^  YiöüfS^fi^'i'Ä 
b<Brvorzmmfen.   .Zufällig  in  de«  Mundhöhle  sich,  bijldenjdcr  Scb^pfejwa^er- 
sfoff  kan^i  die»  iu  alb^lisohea  Ff üss^^gllsieitei^/ durch  ^^oselben  j^baj^en  Mer, 
talle  i^chon  in.  der  Mundh€>hle  ißf  Schwpfela)e|.aUe  ^berfiihif  n  j^  z,.  ]^f  .kaiia 
bei  iunerlichern   Gebrauch,  voa.  Eisen^   Plei,.  Quectfsilber  un^  Silber  ein. 
schwarzer  p^$  der  Zähne  und-  des  Zahnfleisches;  pintreten,:    Im  l^ag^, 
aber  w^rkt  ein  sauxo^  Secret*  auf  die  MedicamQiite  ein,    welfhes;alle  die. 
Stoffe  ^ur  Lqsnng  bring^B»  wird^  die  «ni^r  inr  saure^  Flüsaig^^te^.  .löslich, 
sind,  z.  B.  ein.en  theil  der  arapeilich  verwandten  Mefcalloxyde  und  .Qxydule. 
Die  im  Ma^en  v,orhandenea  Salze  werden  ebenfalls,  nicht  ohjpe  flinilusr 
auf  die  chen^isclie  Veränderung  de»  arswieilich'  verwandten  Metal^r^parate 
bleiben   können.,    Die  in  den   M^gßn    arzneilich    eingebrachten   Alkadien 
werden  sich  mit  den  Säuren  verbinden,^  und   es  werden  durph  Metalle 
und    Säuren,  wi^dwim  neue  Verbiadungjön  mit  den  ^eiweiseartigen.  Sub- 
stanzen,  des  Mageninhaltes   erzielt  werden.«    D^r  alkalische  Pankreassaft 
verwandelt  stärkem^hlhaltige  Substanzen  in  Zuckerj^-.  die  neutiral  ce^rcDde 
Galle  hangt  eine  Veräiiderun^  der  Fette  herver,   und  in  der  nup:  neiitra- 
len  odcK  schwach  aU:alisch  reagirenden  Flüssigkeit  des  Düiuidaisns  wer- 
den ein^  Men^  Stoffe  gelöst, .  ]we}che  in  der  sauren 'Flüssig;)^^t  dieS'  Ma- 
gens unLöslich  Maaren.     Die  übrigen  t^eränderungen^  ^velebc.  die  Galle>  die 
Düi^darmsflüssigkeit  und.  der  Pankreassaft  in  der  cbeuiisphen-  Kfaitur  der 
Arzneikörpef  noch  weiter  hervorrufen  kann^  sind  ijns  bis  j^t^  poch,  wenig 
bekannC  i  .  .  <        ,. 

Mit  der  leuchte  der  Cheo^ie  können  wir  nur  s.Qhwer  d^  ArsyjeiHut- 
tel  auf  seinem,  Wege  durch  den  Örgffcnismu&  begleiten,  und  Schritt  für 
Schritt  den  Nii^hw^is  seiner  Veränderung,  führen  5    unrjaögjichijjwrird^  e§, 
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^mn  ^  BßAtrp^ea  des  ApmBimttßl»  in'«  Btetgoß^sydtem.  bewirkt  J4ty 
gleichviel,  ob  sie  bereit^  4m*ciiv<tie!  Q^fjüwead^  Magena  oder  deAl>ana* 
kaDals,  oder  durch  die  Lymphgefäßse  geschehea  ist.  Wir  sind  dann 
au3$er  Stande»,  den  Einfluss  des  oxydirendQu  Sauerstoffes  auf  das  Arznei- 
mittel a  priori  zu  berecHnep.  Wie  dasselbe  nun  die  chemische  Constitu- 
tion des  Arzneimittels  verändert  hat,  könnten  wir  weniger  durch  Untersu- 
chungen des  Blutes,  als  durch  Aufsuchung  der  Arzneimittel  in  den  Secre- 
ten  und  £xcreten  deis  Organisn^us  eruiren. 

Ist  diese  cbemische  Einwirkung  des  Organismus  auf  das  Arzneimittel 
unter  gleichen  Verhältnissen  coilstant,  und  bedingt  diese  auch  die  Einwir- 
kung desselben  auf  den  Organismus,  so  müsste  das  Arzneimittel,  unter  den- 
selben Bedingungen  gereicht,,  auch  auf  verschiedene  Individuen  ganz  gleich- 
massig  einwirken;  wir  sehen  jedoch  differente  Resultate  der  Einwirkung 
eintreten.  Aufgabe  der  Arzneimittellehre  ist  es,  die  ursächlichen  Momente 
dieser  MoidUication  der  chemisch  veränderten  Einwirkung  des  Organismus 
auf  die  Arzneimittel,  wie  die  dadurch  erfolgte  veränderte  Einwirkung  des 
Arzneimittels  auf  den  Organismus  zu  erforschen.  Wir  kennen  bereits  als 
solche,  abgesehen  von  dem  Falle,  dass  das  Arzneimittel  die  wirksamen 
Bestandtheile  gar  nicht  enthält,  die  Gewohnheit,  das  Alter,  Idiosynkra- 
sie u.  »►.-  Wi   •        -       '     •  '  ' 

Aber  auch  durch  4^e  von  Zußllligkeiten  abhängige,  längere  oder  kür- 
zere Einwirkung  den  verdauenden.  Skfte  des  Oi^anismus  auf  das  Arznei- 
mittel werden  MödificatiQnen,  in.  dqr  chemischen  Veränderung  desselben 
herbeigeführt,  welche  natürlich  auch  die  Einwirkung  des  Medicaments  auf 
den  Organismus  verändert  erscheinen  lassen  müssen. 

Endlich  modificiren  die' chemischen  Veränderungen  des  Arzneikörpers, 
noch  w^entlich  krankhafte  Zustände  des  Organismus.  Um  die  Verände- 
rung also  kennen  zu  lernen,  welchp  ein.  Arzneimittel  auf  dem  Wege  durch 
den  Oi^anismus  erfahren  kann,  wird  nicht  bloss  dje  Untersuchimg  der 
Secrete  und  Excrete  bei  Gesunden,  sondern  wesentlichen  Aufschluss  auch 
die  bei  Kranken  ei^eben.  Je  genatier<^  tmd  üünfkssendeire  KenntnisH  wir 
uns  über  die  chemisobe  Vetttaderwag,  wßlfche  ein  Arzneimittel  im  Orga-  * 
nismus.  eiteiden  kann',  erwefben*,  mt  (festo  größsterer-  Sicheirheif  werden 
wir  auf  die  Verändenrag,  '^ilche  d^s  Arznewnittel  iMOrganiarmus. hervor- 
rufen kann,  auch  schliessen  dttrfgn. 

Di^  Efiiwifkung,  Avelbhe^  ein  ATzneimfttel  äuiraem  kanfn*,  ii^t,  wie  er- 
wähnt worden,  abhftn^g  vöii  dei-  Veränderung,  wöldie  dasselbe  im  Ot-' 
gauismus  erftüirfr,  der  en^Sseh^  Bfifeot  d^dselfeen,  seine  Wirkung^  aberven 
den  Veränderungen,  welche  dasselbe  itto«  'QfganitSmus  hervorruft.  Die 
Quelle  der  Etkenntniss,  welche  Veränderung  das  Arzneimittel  auf  den 
Organismus  ausgeübt  hat,  ist  und  bleibt  insbesondere  immer  die  Untersu^ 
chu^  d^r  Sepretei  und  E^cre^e  desselben  eml.  d\^  quf^ntitative  und  ^ali- 
tatjve  Bßsc)ißffpnheit  ihrer  normten  und  abaorioen  Restandtheilet.  Aus 
ih^Qf)  auf  e^^^tQ  Uatei;suchungen  gestützten  £rkeQptQi9ß  werden,  wir  fiSi^ok* 
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scUüBse  machen  kdnnen  auf  die  Art  und  Weise,  wie  das  Medicaaient  auf 
den  Organismus  alterirend  eingewirkt  haben  kann. 

Bis  jetzt  sind  die  Ergebnisse  solcher  Untersuchungen  noch  äusserst 
gering,  zumal  wir  nicht  einmal  von  der  einfachen  Ausscheidung  der  He- 
dicamente  aus  den  Secretions-  und  Excretions-Organen  hinreichend  Kennt- 
niss  haben.  In  Folgendem  wollen  wir  nun  zeigen,  welche  Secrete  und 
Excrete  auf  den  Oehalt  au  Arzneimitteln  untersucht  worden  sind,  und 
worauf  bei  ferneren  dergleichen  Untersuchungen  insbesondere  Rücksicht 
zu  nehmen  ist.  Unter  den  Arzneimitteln  haben  wir  die  Ausscheidung  der 
Metalle  aus  dem  Organismus  auf  den  verschiedenen  Wegen  einer  einge- 
henden Besprechung  unterworfen,  schliesslich  aber  eigene  Untersuchungen 
aber  die  Eliminirung  des  plumfmm  aceticum  mit  dem  Urin  bei  Eiweissge- 
halt  desselben  angestellt,  und  gleichzeitig  den  Einfluss  zu  eruiren  gesucht, 
welchen  dasselbe  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Nieren  auf  die  ab- 
norme Beschaffenheit  des  Harnes  selbst  auszuüben  im  Stande  ist. 


Die  ÜBtersackaBg  der  Faeees  tif  ikrea  Gekilt  u  AnBeMtteb. 

• 

Die  Untersuchung  der  Faeces  in  Betreff  ihres  Gehaltes  an  Arzneikör- 
perh  lässt  deswegen  wenig  Schlüsse  auf  die  chemischen  Veränderungeo, 
welche  Hedicamente  auf  dem  Wege  durch  den  Organismus  erfahren,  zu, 
weil  wir  einmal  nicht  im  Stande  sind,  zu  unterscheiden,  ob  Arzneistoffe 
erst  nach  ihrer  Resorption  in's  Blut  mit  den  Faeces  ihre  Ausscheidung  er- 
leiden, oder  ob  sie,  ohne  eine  Resorption  erfahren  zu  haben,  aus  dem 
Darmkanal  wieder  ausgeschieden  werden^  zweitens,  weil  Medicamente 
während  ihrer  Ausscheidung  aus  dem  Darmkanal  chemische  Veränderun- 
gen in  ihrer  Constitution  erleiden. 

Wir  finden  z.  B.  Schwefelquecksilber,  Schwefelblei  und  Schwefel- 
eisen in  den  Excrementen  wieder,  ebenso  aber  auch,  nach  Untersuchun- 
gen von  Overbeck,  QuecksilberkUgelchen  bei  Thieren,  denen  Queck- 
silberpräparate einverleibt  worden  waren.  Die  chemische  Veränderung 
der  Constitution  dieser  Metalle  kann  aber  nicht  im  Blute  vor  sich  gegan- 
gen sein,  sondern  es  kann  diese  Reduction  in  Schwefelmetalle  nur  im 
Darmkanal  selbst  stattgefunden  haben.  Wir  würden  also  aus  dieser  Ver- 
änderung keinen  Rückschluss  machen  können  auf  die  chemische  Form,  in 
welcher  die  ^rzneikörper  im  Blute  vorhanden  sind,  da  wir  hier  nachwei- 
sen können,  dass  erst  in  dem  Theile  des  Organismus,  welcher  ihre  £x- 
cretion  übernimmt,  die  chemische  Veränderung  vor  sieh  gegangen. 

Uebrigens  bieten  sich  fttr  alle  anderen  Arzneimittel  ähnliche  Gesichts- 
punkte dar,  und  ist  deswegen  die  Untersuchung  der  Faeces  in  Betreff  ihres 
Gefaaltes  an  Arzneimitteln  wenig  gewinnbringend  für  die  Erkenntniss  der 
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VeiftoderungeB,  die  ein  Het&eamenl  auf  dem  Wege  durch  das  Blutgeftss- 
System  erfahren  kann. 

Die  weiteren  Untersuchungen  der  Faecea  in  Betreff  ihres  Oehaltes  an 
Arzneimittehi  wären  insofern  von  entschiedenem  Interesse,  als  man  durch 
sie  experimentell  nachwiese,  inwieweit  sich  der  Darmkanal  bei  Elimini- 
nmg  von  Hedicamenten  aus  dem  Organismus  quantitativ  betheiligt. 

Die  Metalle  scheinen  am  reichlichsten  aus  dem  Darmkanal  ausge- 
schieden 2u  werden,  während  wir  von  andern  Stoffen,  x.  B.  von  der 
Gerbsäure,  wissen,  dass  nur  sehr  geringe  Mengen  derselben  auf  diesem 
Wege  zur  Ausscheidung  gelapgen. 

Bei  anzustellenden  Untersuchungen  würde  auf  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse  der  ausgeschiedenen  Medicamente,  wie  auf  die  chemischen  Ver- 
änderungen, welche  Arzneimittel  durch  die  chemisch  eigenthUmlichen 
Verhältnisse  des  Dickdarms  erfahren  haben  können,  Rücksicht  zu  neh- 
men sein. 

DatersiciiiiBg  des  Speichels  in  BetrefT  des  Deberginges  tob  AnnelkSrperB 

Ib  deBselbeB. 

Der  Speichel  ist  bis  jetzt  in  Betreff  des  Uebei^anges  von  Arznei- 
körpern in  denselben  wenig  untersucht  worden.  Das  Chinin  ist  nach 
den  Angaben  von  Briquet*)  im  Speichel  nicht  gefunden  worden.  Den 
Uebergang  des  Eisens  in  den  Speichel  konnte  Gl.  Bernard**)  niemals 
beobachten,  gleichviel  ob  er  milchsaures  Eisen  in  die  Venen  spritzte  oder 
in  den  Magen  brachte.  Er  machte  aber  die  merkwürdige  Beobachtung, 
dass  das  Secret  der  Sp^cheldrüse  Eisen  enthielt,  als  er  einem  Hunde 
eine  Injection  von  Jbdeisenlösung  in  die  Jugularis  machte.  Er  modificirte 
den  Versuch  bei  einem  andern  Hunde  noch  dadurch,  dass  er  demselben 
eine  Solution  von  milchsaurem  Eisen  in  eine  Magenästel  brachte.  Wäh- 
rend der  darauf  folgenden  Stunde  sammelte  er  zu  verschiedenen  Malen 
das  Parotissecret,  ohne  darin  Eisen  nachweisen  zu  können.  Nachdem  er 
aber  noch  eine  Jodkaliumlösung  durch  die  Magenfistel  eingebracht  hatte, 
enthielt  der  Speichel  neben  einer  grossen  Menge  von  Jod  auch  Eisen. 
Daraus  geht  hervor,  dass  das  Eisen  nur  bei  gleichzeitiger  Jodausschei- 
dung im  'Speichel  wiederzufinden  ist. 

Man  könnte  einwenden,  dass  nicht  das  Jod  die  directe  Ursache  der 
Ausscheidung  des  Eisens  war,  sondern  die,  durch  den  Gebrauch  von  Jod- 
kalium hervorgerufene,  vermehrte  Secretiou  des  Speichels,  die  gleichzei- 
tig immer  mit  ebem  Katarrh  der  Mundhöhle  verbunden  ist.  Das  katarrha- 
lische Secret  der  Mundhöhle  ist  aber  reich  an  Pflasterepithelien,  die  eisen- 
haltig sind.     Diesem  Einwurfe  hat  Bernard  dadurch  begegnet,    dass  er 


*)  Tram  ihSrapeuHque  du  Quinquina  et  de  $68  pr^rattons,  Ihris  1853. 
•«)  AnA.  ghi.,  Jwo.  1853. 
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das  reine  Secret  der  Parotis  durch  eine  angelegte  Fistel  aofBng,  so  dass 
also  in  der  That  nicht  durch  Verunreinigung  des  Bp^chdseerets  mit  Ept- 
thelien  dasselbe  eisenhaltig  wurde. 

Ebenso  war  bei  Anwendung  von  Blutlaugensalz  dasselbe  niemals  hn 
Speichel  wiederzufinden. 

Der  Uebergang  des  Jods  und  Jodkaliüms  ist  durch  vielfiältige  Ver- 
suche sowohl  von  Lehmann,  als  auch  von  Bernard  und  vielen  An- 
dern nachgewiesen  worden.  Bernard  fand  das  Jod,  gleichviel,  ob  Jod- 
kalium oder  reines  Jod  gegeben  worden  war,  eben  so  schnell  im  Spei- 
chel, als  im  Urin,  und  dauerte  die  Ausscheidung  noch  3  Wochen  nacii 
der  letzten  Dosis  durch  den  Speichel  fort,  während  dieselbe  mit  dem 
Urin  schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Dainreichung  aufgehört  haben  soll. 
Lehmann  fand  schon  nach  10  Minuten  den  Speichel  Jodhaltig,  während 
er  im  Urin  das  Jod  erst  nach  ^  —  2  Stunden  erscheinen  sah.  V7filirend 
des  Jodkaliumgebrauches,  sowohl  bei  Kranken,  die  an  Hydrargyrosis  lit- 
ten, wie  bei  Solchen,  welche  Behufs  Heilung  der  Syphilis  Quecksilber- 
präpavate  eingenommen  hatten,  hat  man  häufig  Salivatidnen  '  antaleben 
sehen. 

Wright  hat  bei  Thieren,  denen  er  kohlensaure  Alkalien  in  die  Ve- 
nfeü  injicirte,  die  Alkalien  des  Speichels  vermehrt  gefunden.  Durch  In- 
jecttonen  von  Essigsäure  oder  stark  verdünnter  Schwefelsäure  (??)  konnte 
er  niemals  eine  saure  Reaction  des  Speichels  bei  Thieren  erzielen. 

Ausserdem  ist  der  Speichel  auf  Quecksilbergehalt  untersucht  worden; 
mit  negativem  Resultat  von  Meissner,  Schreigger  und  Mitscher- 
lich,  wahrend  Lehmann,  Omelin  und  Bucluier  in  vielen  Fällen  das 
Quecksilber  im  Speichel  evident  nachgewiesen  haben.  Warneke*)  hat 
im  Laboratorium  des  Friedrichs-Hospitals  zu  Kopenhagen  ebenfalls  bei 
Mercurialsalivationeu  Mercur  im  Speichel  nachzuweisen  gesucht,  ohne  dass 
es  ihm,  wahrscheinlich  seiner  mangelhaften  Methode  halber,  bei  seinen 
zahlreichen  Versuchen  gelang,  ihn  wiederzufinden.  Er  hat  jedoch  &st 
regelmässig  in  allen  den  Fällen  den  Speichel  eiweisshaltig  gefunden,  ob- 
gleich Lehmann  das  Vorkommen  von  Albumen  im  Speichel,  welches 
Wright^^)  selbst  im  normalen  annimmt,  läugnet. 

Hennig*^*)  theilt  in  seiner  „Kritik  der  thers^peutischen  VerwendHQg 
vegetabilischer  Adstringentien'^  mit,  dass  das  Tannin  im  Speichel  nicht 
vorkäme. 

Tanquerel  bemühte  sich  vei^ebena,  in  dem  Speidi^l  bktkrankftr 
Personen  Blei  nachzuweisen. 


♦)  Bibliothek  ßn-  Laeger,  Band  IV,  pag.  167. 
**)  On  the  Fhy9iohffy  of  Ihe  »aliüa,  Lond.  1846. 
•**)  Archiv  für  physiol.  Heük.  XII,  4,  1853, 
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Leber!*)  giebt  an,  daas  chloiBauiws  Kali  %van  gröesten  Theil  imzer» 
setel  durch  deo  Speichel  eHminirt  werde. 

Weitere  Stoffe  sind  in  Betreff  ihres  Ueberganges  in  den  Speichel  Mft 
jetzt  nicht  untersnoht  worden. 

Nicht  unerwähnt  wollen  wir  jedoch  den  Einflnss  laraen,  welchen  M 
Hydrargyrosis  Schwefelwasser  auf  die  Speicheleeoretion  ausobi.  Es  M 
bekannt  und  durch  treue  Beobachtungen  erwiesen,  dass  bei  ofaronischer 
Qaecksilberkraiddieit  Schwefelwasser  Speichelfluss  herr^i^rmfen.  Page« 
sah  bd  2  Kranken,  welche  seit  14 — 18  Monaten  kein  iQaeekfiilber  ge^ 
braucht,  früher  aber  solches  im  Uebennaass  cur  Heilaiig  der  Syphiüa  ge- 
nommen hatten,  gleich  nach  den  ersten  Ti^n  der  K<ir  in  Bwr^es  Spei- 
chelfluss entstehen.  In  gleicher  Weise  hat  Hahn  bei  Qebfauoh  der 
Aachener  Schwefelquellen  Salviationen  wahrgenomnen.  Bbeno  bericii- 
tet  Zitierland  von  2  Fttllen, «  die  zu  Aachen  behandelt  wurden. 
Sohliessfich  verdient  ein  Fall,  von  Rottmann  eu  Baden  in  Oanton  Aar- 
gsu  beobachtet,  noch  der  Erwähnung.  Bin  robuster  Mann  bekam  nach 
4tftgigem  Gebrauch  von  Brunnen  und  Bädern  einen  sehr  «taricen  Spei- 
ehelfluss.  Er  hatte  viel  Quecksilber  gebraucht,  ohne  jemals  zu  saÜTiren. 
Leider  ist  in  diesen  Fällen  der  Speichel  weder  auf  Quecksilber,  noch  auf 
Eiweies,  noch  auf  seinen  Oehalt  an  Schwefelalkalien  untersucht  worden; 
jedoch  ist  anzunehmen,  da  mit  dem  Speichel  Quecksilber  aosgesehieden 
wird,  dass  auch  durch  didle  SaUvationen  Quecksilber  aus  dem  Organis- 
mus entfernt  wurde.  Jedenfalls  müssen  wohl  der  Schwefel  und  seine 
Präparate  einen  chemischen  Einfluss  auf  die  im  Organisisus  gebikletai 
Quecksilberalbuminate  ausQbeu  können,  da  diese  erst  bei  dem  GkbraadM 
jener  zur  Ausscheidung  kommen.  Es  wären  weitere  Utttersuehuagei) 
welche  diesen  Eänfluss  genauer  eruirten,  von  grossem  Belang. 

Dass  erst  nach  Darreichung  von  Jod  das  Eisen  im  Speichel  erscheint^ 
dasB  bei  Jodgebrauch  in  Quecksilberkachexien  Speichelfluss  entsteht,  dass 
endlich  bei  MercurialsalivatioQen  der  Speichel  häufig  eiweisshaltig  gefun* 
den,  sind  Beobachtungen,  welche  bei  ferneren  Untersuchungen  über  den 
Uebergang  von  Metallen  in  die  Speichelsecretion  volle  Berüduiditigung 
verdienen. 

Bei  den  durch  Quecksilber  hervorgerufenen  Sidivationen  und  gleitdi- 
zeitigem  Jodgebrauch  wird  die  chemisdie  Untersoehung  des  G^einls 
aber  die  fraglich^i  Punkte: 

„In  welchen  ohemischeu  Verbindungen  werden  die  Metalle  mit 

dem  Speichelsecret  ausgeschieden?*^  und 

„Welchen  Biofluss  äussert  der  Jodgebraitdi  auf  ihre 

düng?'' 
heCBQilieh  AufseUues  geben. 


*)  LsbBrt,«ikndbtteh  d.  ptmt  Mediehi,  TäWagen  laiS,  8.  406. 
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Es  ist '2war  im  Speichel  in  soldieh  Fällen,  wie  erwähnt,  Albumin 
gefunden  worden,  jedoch  ist  bei  den  durch  Jod-  und  -  Schwefelgebraaeh 
hervoi^^ufenen  Salivaüonen,  bei.  dem  Speichelflusa  der  an  Hjdrargjrosis 
leidenden  Kranken,  oder  bei  solchem,  der  in  Folge  medicamentösen  6e- 
bcauchs'  von  Quecksilberpräparaten  entstanden  war,  iheils  der  Speichel 
auf  Eiweissgehalt  nicht  untersucht  worden,  theils  dieser  nicht  nachweis- 
bar gewesen.  Möglich  wäre  es,  da  man  ein  Zersetzungsproduct  eiweisB- 
artiger  Körper,  das  Leucin,  im  Speichel  gefunden  hat,  dass  bei  etwaiger 
Abwesenheit  von  Eiweiss  im  Speichel  das  Metall,  mit  diesem  Derivate 
verbunden,  zur  Ausscheidung  gelangt. 

In  gleicher  Weise  sind  die  chemischen  Veränderungen  des  Seoretes 
der  Speidieldrüsen  bei  Uebergaug  von  Arzneimitteln  in  dasselbe  noch 
wenig  untersucht  worden. 

Ausser  der  angefahrten  Beobachtung  von  Warneke,  dass  bei  Mer- 
curialsalivationen  der  Speichel  Albumengehalt  hat,  ist  noch  die  Untersu- 
chung von  Mitscherlich*)  über  die  Veränderungen  des  Speichels  bei 
durch  Qiiecksilberpräparate  herbeigeführtem  Speichelfluss  bemerkenswerth. 
Derselbe  fand  diesen  Speichel  arm  an  festen  Bestandtheileu,  und  unter 
den  festen  Bestandtheilen  die  Salze  dann  vorwiegend.  Wright's  Unter- 
suchungen haben  die  Angaben  von  Mitscherlich  bestätigt.  Wright 
fand  nämlich  das  specifische  Gewicht  des  Speichels  beim  Beginn  der 
Qiiecksilberausscheidung  abnorm  erhöht  bis  &4t  1,059,  während  das  spe- 
oifiiiche  Gewicht  des  normalen  Speichels  zwischen  1,007  und  1,009 
sdiwankte.  Dies  hohe  specifische  Gewicht  leitet  Wright  von  einem  ver- 
mehrten Gehalt  an  Eiweiss,  Schleim  und  Ptyalin  ab.  Hat  jedoch  eine 
abnoorme  Steigerung  des  specifischen  Gewichts  eine  Zeit  lang  angehalten, 
so  sinkt  dasselbe  fast  bis  zur  Dichtigkeit  des  Wassers  herab. 

Ünlersuchungen  des  Secretes  der  Bronchialschleimhaot  ond  der  Luogfii- 
ansdfinstang  uiof  ihren  Gehalt  an  Arzneikfirpem. 

;<  Mit  der  Lungenausdünstung  werden  viele  Stoffe,  welche  sidi  bei  der 
Temperatur  des  Blutes  verflüchtigen  können,  durch  den  Athem  ausge- 
schieden. Dahin  gehört  eine  grosse  Reihe  von  Mittein,  denen  ein  äthe- 
]9^fa-ö]iger  Gehalt  innewohnt.  Freilich  sind  in  Betreff  des  Ueberganges 
solcher  Stoffe  in  die  Luugenausdünstung  die  Beobachtungen  nur  dann 
i^here  zu  .nennen,  ^enn  dieselben  nicht  durch  den  Magen  dem  Organis- 
mus einverleibt  wurden,  da  in  solchen  Fällen  eine  geringe  Menge  dieser 
Stofe  .im  Munde  oder  in  der  Rachenhöhle  haften  bleiben,  oder  selbst  aus 
dem  Magen  durch  den  Oesophagus  in  die  Höhe  steigen  kann.  Sicherer 
ist  die  Beobachtung  dann,  wenn  solche  Stoffe  auf  andehi'  Applioatioos- 
wegen  in  den  Organismus  übergeführt  werden. 


*)  C.  G.  MitBcherlkh,  2>e  mMw«  indoie  in  nonmMs  morhü,  B^rok  1884. 
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'  Man  kann  sich  von  dem  Uebergang,  z.  B.  des  Enoblaachgeruches,  in 
den  Äthem  sehr  leicht  überzeugen.  Der  AÜiem  von  Kindern,  bei  wet- 
t^hen  zur  Entfemnng  des  Aacaris  vermietUaris  häufig  Knoblauchklystieire  in 
Anwendung  gezo^  werden,  riecht  oft  noch  nach  8  —  10  Stunden  nach 
Knoblauch. 

Bei  Anwendung  von  Asa  /oettdaSlyBÜeren  wird  ebenfalls  dem  Aihem 
Äsa  foetida'Q&nich  mitgetheilt.  Auch  Kampher,  in  den  Mastdarm  gebraehi^ 
verleiht,  nach  Beobachtungen  von  Edwards,  dem  Athem  Kampber* 
geruch. 

Und  so  hat  Mitscherlich  in  seinem  „Lehrbuch  der  Arzneimittel- 
lehre^^ noch  einer  ganzen  Menge  von  ätherisch-öligen  Mitteln,  auf  exac^ 
Versuche  von  ihm  und  Andern  gestützt,  Erwähnung  gethan,  weiche  t»it 
der  Lungenausdünstung  aus  dem  Oiganismus  ausgeschieden  werden. 

Was  den  Uebergang  von  Alkohol,  Aetherarten  und  Chloroform  iii 
die  Lungenausdünstung  anbetrifit,  so  siüd  alle  diese  Stofife  in  ihr  gefun- 
den worden. 

Vor  Kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  von  dem  lang  andauernden 
Uebergang  des  Chloroforms  in  die  Lungenausdünstung  zu  überzeugen. 
Ein  Kranker,  weldier  längere  Jahre  hindurch  sich  an  übermässigen  Alko- 
holgenuss  gewöhnt  hatte,  musste  in  den  letzten  Monaten  setaes  LisA>e96 
Beiner  übrigen  Leiden  wegen  sich  des  Genusses  alkoholischer  Geti&&k6 
enthalten.  Als  Ersatzmittel  gebrauchte  er  wider  .WiUen  der  behandeln- 
den Aerzte  Ghloroforminhalationen.  Ohne  Wissen  derselben  wusste  mßk 
der  Kranke  Ghloroform^  zu  verschaJETen,  um  in  den  Abendstunden  aicb  iä 
den  für  ihn  angenehm  und  unentbehrlich  gewordenen  Zustand  der  Berau- 
schung zu  versetzen.  Nach  6 — 8  Stunden  war  sein  Athem  noch  4er 
Yerräther  der  ihm  verbotenen  Inhalationen. 

So  wichtig  auch  an  und  för  sich  die  Kenntniss  des  Uebei^anges  die- 
ser Stoffe  in  die  Lungenausdünstung  ist,  da  man  zurückschliessen  kanp, 
dass  diese  Stoffe  im  Blute  theilweise  wenigstens  keine  chemiache  Vcräii* 
dening  erleiden,  wäre  es  doch  sehr  wünschenswerth,  Beobachtungen  an- 
zustellen, ob  bei  dem  Austritt  dieser  Stoffe  aus  den  Lungen  Veränderun- 
gen in  der  Lungenschleimhaut  oder  Reizungen  ihrer  Nerven  v^raniiüsst 
werden. 

Wir  benutzen  aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  Arzneimitteln,  voii 
denen  wir  uns  eine  Einwirkung  auf  die  Lungenschleimhaut  versprechen. 
Weder  über  die  Ausscheidung  dieser  Stoffe  durch  den  Bronchialsdileiini 
noch' über  die  Nichtausscheidung  derselben  sind  trotz  ihrer  häufigen  the- 
rapeutischen Verwendung  Untersuchungen  angestellt  worden« 

Die  grosse  Anzahl  der  expectorirenden  Mittel,  die  Präparate  des  An- 
timons, des  Aknmoniums,  der  Benzol,  des  Schwefels  sehen  wir  wesent- 
liche Dienste  bei  entzündlichen  Zuständen  der  Lungenschleimhaut  leisten. 
Während  wir  vor  Anwendung  dieser  Mittel  Pfeifen  und  Schnurren  in  Folge 
der  im  Znstand  der  Schwellung  befindlichen  Schleimhaut  durch  die  Auscul- 
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totion  wshtnehtnen,  können  wir  uns  nach  Einwirkang  dieser  Mittel 
ttberzeugen,  dase  eine  Yerfittssigung,  eine  Lösung  des  Exsudates  siattge- 
InndeB;  an  SteHe  der  Bondien  hören  wir  Rasselgeräusche,  an  Stdle  des 
IfMkenen  Hustens  sehen  wir  eben  solchen  mit  Auswurf.  Sollten  solche 
Veränderungen  in  der  Schleimhaut  vor  sich  gehen  können,  ohne  dassdie 
Arzneimittel,  welche  dieselben  hervorgerufen  haben,  aus  dieser  Schleim- 
haut aosgesofaieden  werden  müssen?  Doch  überall  da,  wo  UntersuchongeD 
mis  Airfbchluss  Über  fragliche  Vorgänge  verschaffen  können,  sind  alle 
Theorien  su  verwerfen. 

FreiHeh  sind  solche  Untersudiungen  nur  am  Krankenbett  zu  machen, 
ia  den  Krankheitszuständen,  die  mit  einer  vermehrten  Menge  von  Bron- 
Chialschleimauswurf  verbmiden  sind.  Es  müssen  jedodi  diese  Untenu- 
ehuugen,  wenn  sie  iigend  welchen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  machen 
wollen,  mit  der  grössten  Vorsicht  angestellt  werden,  da  sehr  leicht  in 
der  Mundhöhle  zurückgebliebene  Theile  von  Medicamenten  sich  dem 
Bronchialschleim  bei  der  Expectoration  beimischen,  und  so  zu  Täuschun- 
gen Veranlassung  geben  können.  In  Kliniken  und  Hospitälern  wäre  die 
Gelegenheit  zu  dergleichen  Untersuchungen  gegebmi. 

Bis  jetzt  ist  von  den  erwähnten  expectorirenden  Mitteln  nur  von  der 
Ausscheidung  des  Schwefels  durch  die  Bronchialschleimhaut  das  Factum 
bekannt,  dasa  man  denselben  als  Schwefelwasserstoff  in  der  Lungenans- 
dttnstung  hat  wahrnehmen  wollen.  Jedoch  sind  diese  Beobachümgen 
iio>eh  in  keiner  Weise  sicher  gesteUt;  Millon  und  Laveran  wollen  gar 
keinen  Uebergang  des  Schwefelwasserstoffs  in  die  Lungenausdünstung  be« 
obadttet  haben^  während  nach  Mitäieilungen  von  Bernard*)  Schwefel- 
wasserstoff von  einetti  Hunde»  welchem  Schwefelwaseerstoffwasser  in  den 
Dickdarm  iigicirt  wurde,  nach  wenigm  Augenblicken  sdion  aus  den  Lun- 
gen ausgesehieden  wurde.  Ein  mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Blei 
getränktes  und  vor  die  Nasenöfihung  des  Thieres  gehcdtenes  Papier  wurde 
geschwärzt. 

Briquet^)  erwähnt  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  die  China, 
dass  er  beim  Gebrauche  von  Chinin  mit  negativem  Resultate  den  Bron- 
ehiabeUeim  auf  einen  Gehalt  des  Mittels  untersucht  habe. 

Ausser  den  expectorirenden  Mitteln  bedienen  wir  uns  noch  anderer 
Arzneikörper,  um  auf  die  Bronchialschleimhaut  einzuwirken. 

Wir  wenden  bei  Katarrhen  der  Bronehialschleimhaut  mit  abnorm 
gesteigerter  Ausscheidung  die  vegetabilischen  oder  nuneralischen  Adstrin- 
gentien  an,  das  Tannin  und  die  tanninhaltigen,  vegetabilischen  Arzneikö^ 
per,  sowie  da«  Phmbtm  aceHoum,  Ferrum  sulphuricum  u.  s.  w.  Fraglich 
ist  es  nun  auch  hier,  wie  diese  Einwirkung  zu  Stande  kommt^  ob  Tan- 
nin,  ob  Pkmlhm  acetimmty   in  den  Capillaren  der  Schleimhaut  kreisrad, 


*)  QazeUe  des  köpitaux,  139.     1856. 
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ohne  durch  dieselbe  ausgeschieden  zu  werden^  den  die  Secretion  vermin- 
deniden  Effect  herbeiflihrt,  oder  ob  eine  Ausscheidung  dieser  Hediea* 
mente  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nöthig  wird.  Auch  hier  würden 
Untersuchungen  tun  Krankenbette  Aufschluss  Ober  diese  Fragen  Ueferji 
k(tonen. 

Nur  von  dem  salpetersauren  Silberoxyd  ist  eine  Untersuchung  über 
den  Uebeigang  desselben  in  den  Bronchialschleim  vorhanden.  Danger 
und  Flandin  wollen  das  Silber  in  demselben  als  Silberchlorür  aufgefun? 
den  haben;  ob  eine  Hodification  des  Secretes  zugleich  durch  diese  Aus- 
scheidung vermittelt  wurde,  haben  die  genannten  Chemiker  nicht  angege* 
ben.  Unsere  therapeutischen  Erfahrungen  über  eine  mögliche  .adstriDgi** 
rende  Einwirkung  des  ÄTgenUvm  niiricum  auf  die  Lungenschleimhaut  sind 
um  deswegen  gering,  weil  dieses  Mittel  selten  zur  Hervorrufiing  grade 
dieser  adstringirenden  Wirkung  innerlich  angewandt  wird. 

Ist  der  chemische  Nachweis  dieser  Medicamente  wegen  der  kleinen 
Dosen,  welche  in  diese  Ausscheidung  übergehen  können,  schon  ein  ziem- 
lich schwieriger,  so  wird  er  fast  zur  Unmöglichkeit,  wenn  wjr  uns.übQr 
den  günstigen  Einfluss,  welchen  narkotische  Mittel  auf  die  Nerven  der 
Broncfaialschleimhaut  äussern,  dahin  vergewissern  wollen,  ob  dieselben 
eine  Ausscheidui^  aus  der  Schleimhaut  gleichzeitig  erleiden,  da  die  £e- 
actionen  auf  die  Narcoüca  viel  unsicherer  sind,  als  die  auf  obengenannte 
Arzneikörper,  also  doppelte  Schwierigkeiten  dem  Nachweise  derselben 
entgegenstehen.  Leicht  wird  der  Nachwds.  jener  narkotischen  Mittel^ 
welche  durch  den  Geruch  ihren  Uebergang  in  die  Lungenausdttnstung 
dooumentiren.  Von  diesen  kennen  wir  die  Blausäure  und  die  blausäure- 
haltigen Mittel;  w^i^tens  ein  Theil  dieser  Stoffe  scheint,  ohne  chemische 
Veränderungen  im  Organismus  erlitten  zu  haben,  durch  die  Respirations- 
oigane  ausgeschieden  zu  werden. 

Durch  diesen  kurzen  Abriss  über  die  fragliche  Ausscheidung  von 
fiäst  täglich  angewandten  Arzneimitteln  durch  die  Respirationsorgane  wol- 
len wir  wünschen,  zu  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  angeregt  zu 
haben,  welche  uns  über  die  Nothwendigkeit  der  Ausscheidung  jener  Stoffe 
durch  die  besagte  Schleimhaut  zur  Hervorrufung  des  therapeutischen 
Effectes  belehren,  und  uns  über  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  jener 
Stoffe  auf  die  Lungenschleimhaut  Aufschluss  verschaffen  werden. 

AasschfMang  von  Mcdieamfiitfn  doreh  die  Milch. 

Die  Kenntniss  des  Ueberganges  von  Arzneistoffen  in  die  Milch  ist 
eine  wesentlich  umfassendere.  Die  Bedeutung,  welche  die  Milch  für  die 
Ernährung  des  Säuglings  hat,  die  Bedeutung  jeder  anscheinend  selbst 
geringfügigen  Veränderung  der  Zusammensetzung  derselben  für  das  Ge- 
deihen des  Kindes  musste  das  Bedürfniss  in  der  Praxis  fühlbar  machen, 
Kenntniss  davon  zu  haben,  ob  Medicamente,  Ammen  oder  säugenden  Müt- 
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teni  gereicht,  sieh  der  Milch  miüheilen.  8b  sind  eine  ganee  Menge  von 
Untersuchungen  in  dieser  Richtung  vorhanden^  die  in  der  Praxis  in  dop- 
pelter Beziehung  von  Bedeutung  sind.  Einmal  belehren  8i6  ans  darüber, 
ob  wir  Krankheiten  d^r  Säugenden  mit  Medicamenten  behandeln  dürfen, 
ohne  befiirchten  zu  müssen,  dass  dieselben  nachtheilig  auf  den  Säugling 
wirken,  zweitens  aber  geben  sie  uns  auch  Äufschluss  über  die  Möglich- 
keit, krankhafte  Zustände  des  Säuglings  durch  Darreichung  von  Medica- 
menten an  die  Säugenden  zur  Heilung  zu  bringen. 

Ausser  verschiedenen,  in  der  Literatur  zerstreuten  Angaben  über  den 
Uebei^ng  von  Arzneistoffen  in  die  Milch  sind  2  Abhandlungen  über 
denselben  Gegenstand  erschienen,  die  eine  von  Harnier*)*,  die  zweite 
vom  Verfasser**).  In  dieser  ist  der  Nachweis  des  Ueberganges  der  Arz- 
neimittel in  die  Milch  bei  Thieren  geführt  worden.  Es  wurde  Jod,  Jod- 
kalium, Kochsalz,  Schwefelsäure,  schwefelsaures  Natron,  Borax,  Zink, 
Blei,  Antimon,  Eisen,  Wismuth,  Arsenik  und  Quecksilber  in  der  Milch 
nachgewiesen. 

Das  Chinin  geht  nach  den  Untersuchungen  von  Briquet***)  in  die 
Milch  nicht  über,  während  Landerer  dasselbe  in  der  Ausscheidung  der 
Brustdrüse  gefunden  haben  will.  Alkohol,  dessen  Uebergang  erifahrungs- 
gemäss  feststeht,  konnte  aus  der  Milch  nicht  wiedergewonnen  werden. 

In  der  Arbeit  des  Verfassers  wurde  auch  auf  die  kürzere  oder  län- 
gere Dauer  der  Ausscheidung  von  Arzneimitteln  durdi  die  Brustdrüse, 
auf  das  frühere  oder  spätere  Erscheinen  von  Medieamenten  in  der  Milch 
Rücksicht -genommen,  und  eine  Norm  gefunden,  welche  auch  för  andere 
Secretions-  und  Excretionsorgane  bereits  bekannt  war.  Je  leichter  löslich 
dämlich  ein  Arzneikörper  ist,  je  grösseres  Diffusionsn^rmogen  er  besitzt, 
desto  schneller  erscheint  er  auch  in  der  Milch  wieder,  während  die  Me- 
dicamente, welche  die  Verdauungsflüssigkeiten  des  Magens,  und  Darmka- 
nals zu  ihrer  Lösung  nöthig  haben,  erst  nach  längerer  Zeit  in  der  Milch 
wiederzufinden  sind.  Die  in  die  Milch  wegen  ihrer  Löslicfakeit  und  ihres 
leichten  Diffusionsvermögens  schnell  übergehenden  Stoffe  werden  aber 
auch  sehr  schnell  aus  dem  Organismus  mit  der  Milch  eliminirt,  unter  ein- 
ziger Ausnahme  von  Jod  uud  Jodkalium. 

Trotz  der,  auch  dem  Jod  und  Jodkalium  zukommenden,  eben  er- 
wähnten Eigenschaften  erscheint  dasselbe  erst  in  3 — 4  Tagen  nach  Dar- 
reichung einer  ziemlich  bedeutenden  Menge  in  der  Milch,  es  bleibt  aber 
das  Jod  nach  der  letzten  Darreichung  noch  11  Tage  lang  ein  Bestand- 
theil  derselben,  eine  Beobachtung,  die  Labourdette  und  Dusmenille 
bestätigt    haben.      Ein    gleiches  *  Verhalten    des    Jodkaliums    hat   Ber- 


*)  Qtioedam  de  transUu  medicamentarum  in  lac,    Marh,  1847« 
**)  üeber  den    Uebergang  von  Arzneimitteln  in  die  Milch.     Breslau,  Gobo- 
horsky,  1857. 

*♦*)  Loco  cUato, 
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nard^)  bei-  e^einen  erwähnten  Yersuehen  über  die  Sectetien  desselben 
aus  dem  Speichel  nachgewiesen,  da  er  noch  3  Wochen  nach  der  letzten 
Dosis  den  Speichel  jodhaltig  fand.  Somit  moss  das  Jod  wie  seine  Prä- 
parate längere  Zeit  in  drüsigen  Organen  zurfhdcgehalten  werden  können. 

Ausser  dem  Uebergange  dieser  Mittel  in  die  Milch  sollen  Mittel  mit 
ätherisdi-öligem  Oehalt,  wie  die  sendna  fo&nieuli,  semina  anisi  und  mehrere 
andere  im  Stande  sein,  eine  quantitative- Vermehrung  der  Milch  herbei- 
zuföhren,  weshalb  diese  Stoffe  Oalactioa  genannt  werden.  Es  sind  je- 
doch diese  Beobachtungen  durch  exaete  Versuche  nicht  festgestellt,  son- 
dern erfahrungsgemäss  als  wahr  angenommen  worden.  Die  Untersuchun- 
gen über  die  quantitative  Vermehrung  oder  Verminderung  eines  Secretes, 
das  so  abhängig  ist  sowohl  von  vermehrter  Zufuhr,  als  auch  von  ver- 
mehrter oder  verminderter  Abscheidung  aller  übrigen  secemirenden  und 
excenurenden  Organe,  können  nur  zu  exacten  Resultaten  führen,  wenn 
alle  diese  Momente  möglichst  gleichzeitig  berücksichtigt  werden. 

Die  Ei^bnisse  sowohl  meiner  Untersuchungen,  als  auch  der  von 
Labonrdette*^)  haben  nach  Darreidiung  von  Jod  eine  vermehrte 
Milcbsecretion,  freilich  nicht  unter  vollständiger  Vermeidung  der  ange- 
führten Fehlerquellen,  deutlich  ergeben. 

Ueber  die  qualitativen  Veränderungen,  welche  das  Brustdrttsensecret 
durch  den  Uebei^ang  aller  der  angeführten  Mittel  in  die  Milch  erleiden 
kann,  sind  wenige  Thatsachen  bekannt.  Aus  dem  Uebergange  jener 
Stoffe  in  die  Milcbsecretion  kann  man  auf  die  chemische  Veränderung, 
welche  die  Arzneimittel  im  Blute  erfahren  haben  können,  nur  schliessen, 
dass  von  den  Alkalien  Eochs$dz,  schwefelsaures  Natron  und  Borax  unver- 
ändert mit  der  Milch  ausgeschieden  werden,  dass  das  reine  Jod  in  Jod- 
kalium oder  Jodnatrium  im  Organismus  verwandelt  wird,  dass  endlich  die 
Schwefelsäure  als  solche  unzersetzt,  mit  Basen  zu  Salzen  verbunden,  in 
die  Milcbsecretion  übe^eht,  und  dass  fast  alle  Metalle  ihre  Ausscheidun- 
gen, mit  dem  Gasein  verbunden,  durch  dieselbe  erfahren,  während  sie, 
wie  bekannt,  in  der  Nierensecretion  wegen  Mangel  an  eiweissartigen  Sub- 
stanzen selten  gefunden  werden. 

Deber  di«  Aasscheidang  von  Arzneimitteln  darch  die  Haat. 

Die  Untersuchungen  sowohl  der  normalen  Bestandtheile  des  Schweis- 
868,  als  auch ''der  normalen  Mengenverhältnisse  desselben,  sind  um  des- 
wegen sehr  schwierige,  weil  die  Gewinnung  einer  zur  Untersuchung  er- 
forderlichen Menge  reinen  Schweisses  mit  grossen  Hindernissen  verknüpft 
ißt.  Hat  Schottin  diese  Uebelstände  mehr  oder  weniger  in  seiner  be- 
kannten   Arbeit    über   die   normalen    und    abnormen    Bestandtheile    des 


*)  Loco  citato, 
*♦)  Gazette  dei  hopitaux,  18,  1856. 
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Scbweisaes  sa  überwinden  gewusei,  eo  hat  Funke*)  eine  andere  wich- 
tige Frage,  unter  möglichst  normalen  Verhälinisfien  nämlich  die  Abson- 
derungsmenge  des  Schweisaes  direct  zu  bestimmen,  zu  lösen  verstanden. 
Da  in  dem  Schweisse  ausser  dem  tropfbar  flüssigen  Secrete  der  soge- 
nannten Schweissdrttsen  sich  platlenförmige  Epitfadien  von  der  äusseren 
Haut,  kleinzellige  aus  den  Hautdrttsen  in  grosser  Menge,  und  die  Aus- 
scheidung der  über  die  ganze  Haut  rerbreiteten  Talgdrüsen,  der  soge- 
nannten Hautsalbe,  befindet,  so  würde  ohne  möglichste  Trennung  dieser 
Beimischung  zur  Schweissaecretion  die  Analyse  des  8ch weisses  zu  Irrtbü- 
mem  führen.  Zur  Gewinnung  solches,  möglichst  reinen  Schweisaes  haben 
sich  sowohl  Anselmino**),  als  auch  Schottin  und  Funke  ähnlicher 
Apparate  bedient. 

Ein  Gylinder  von  Glas,  oder  ein  Aermel  y<m  Guttapercha  wird  an 
dem  Theile  des  Körpers,  von  dem  man  den  Schweisa  gewinnen  will, 
befestigt;  an  der,  der  Befeatigungsstelle  entg^engesetzten  Seite  befindet 
sich  ein,  durch  einen  H^n  yerschliessbares  Messingröhrchen,  welches  mittelst 
eines  durchbohrten  Korkes  in  ein  Fläschchen  mündet.  Ist  Flüssigkeit  im 
Gylinder  enthalten,  so  wird  der  Hahn  geöffnet,  und  der  tropfbar  flüssige 
Schweiss  tröpfelt  in  das  Fläschchen  hinab.  Auf  diese  Weise  gewinnen 
wir  eine,  von  Hautsalbe  und  Epithelien  möglichst  freie  Schweissflüssig- 
keit^  zumal  wenn  die  zum  Experiment  benutzte  Hautfiäche  vorher  trok- 
ken  abgerieben  wurde.  Bei  den  Untersuchimgen,  welche  den  Uebergang 
von  Arzneimitteln  in  die  Schweisssecretion  darzuthun  bezwecken,  ist  eine 
solche  Reinheit,  insbesondere  das  möglichste  Freis^n  von  Epithelien  ein 
notiiWendiges  Erfordemiss. 

Von  den  Arzneimitteln,  welche  bei  der  Temperatur  des  Blutes  sich 
verflüchtigen  können,  will  man  mehrere,  sich  derart  verhaltende  Stoffe 
durch  den  Geruch  in  der  Hautausdünstung  wahq;enommen  haben,  so  den 
Moschus,  Knoblauch,  die  Zwiebel,  das  Gitronei\öl  u.  s.  w.^  jedoch  kön- 
nen dergleichen  Beobachtungen  auf  Täuschungen  beruhen. 

Ebenso  woUte  man  bei  innerlichem  Gebrauch  von  Schwefel  eine 
Ausscheidung  von  Schwefelwasserstoff  bemerkt  haben.  Theils  hat  man 
als  Beweis  für  dieses  Factum  die  Thatsache  angeführt,  dass  bei  Thieren 
nach  der  Beobachtung  von  Hartwig  die  Hautausdünstungen  nach  dem 
Gebrauch  von  Schwefel  den  Geruch  des  Schwefelwasserstoffes  annehmen, 
theils  die,  dass  Metalle  an  Personen,  welche  Schwefel  gebrauchen, 
schwarz  würden;  doch  ist  diese  Beobachtung  nicht  beweisend,  weil  ein 
solches  Individuum,  welches  Schwefel  nimmt,  sehr  oft  in  einer  Atmo- 
sphäre, die  aus  einer  andern  Ursache  Schwefelwasserstoff  enthält,  sich 
befindet.    Man  hat  dieses  Schwarzwerden  der  Metalle  besonders  bei  Per- 


*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schweisssecretion,  von  Prof.  0.  Funke,    Moili- 
schott's  Untersuchungen,  IV,  pag  36,  1858. 

**)  Thiedemann's  Zeitschrift,  II,  pag.  321—341» 
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sonen  beobaehtet,  die  sieh  in  SehwefeUhermen  aufhielt^  wo  der  atmo- 
sphärischen  Lufk  mehr  oder  weniger  SehwefelwasBerstof^as  beigemengt 
ist.  Diese  Ausscheidung  des  Sohwefelwasserstofib  durch  die  Haut  ist  wohl 
denkbar,  bedarf  aber  durch  exacte  Untersuchungen  noch  der  Bestätigung. 
Von  den  Hedicamenten,  von  deren  innerlicher  Darreidiung  wir  uns 
einen  Einfluss  auf  die  YermdiruDg  oder  Verminderung  der  Hautthätigkeit 
versprechen,  wie  yon  denen,  welche  zur  Erreichung  einer  andern  Wir- 
kung im  Organismus  angewandt,  eine  accidentelle  Einwirkung  oder  keine 
auf  die  Haut  äussern,  sind  nur  wenige  sichere  Untersuchungen  in  Betreff 
ihres  Deberganges  in  die  Secretion  der  Haut  bekannt. 

Zur  Vermehrung  der  Secretion  der  Haut  benutzen  wir  eine  grosse 
Anzahl  yon  Mitteln,  die  mehr  oder  weniger  durch  ihren  ätherisch -öligen 
Gehalt  eine  Beschleunigung  der  Herzthätigkeit,  und  mit  dieser  auch  eine 
Beschleunigung  des  Blutumlaufes  in  den  Capillaren  der  Haut  herbeifüh- 
ren. Fast  alle,  zu  den  excitirenden  Mitteln  gerechneten  Medicamente 
können  unter  den,  zur  Hervomifling  einer  tropf  bar- flüssigen  Hautsecretion 
überhaupt  nothwendigen  Erfordernissen  und  Bedingungen  auch  ohne  eine 
direete  Einwirkung  auf  die  Capillaren  der  Haut  eine  Schweisssecretion 
herrorbringeu.  Durdi  eine  indirecte  Einwirkung  auf  die  Haut  rufen  wir 
auch  durch  andere  Mittel  eine  vermehrte  Thätigkdt  derselben  hervor. 
Wir  erreichen  diesen  Zweck  durch  die  Arznakörper  von  nauseöser  Wir- 
kung, welche  Wirkcmg  wir  besonders  durch  eine  Erschlaffung  der  6e- 
fässmuskeln  mit  dem  Ausbruch  von  Schweiss  verbunden  sehen.  In  die- 
sen angefahrten  Fällen  wUrde  also  der  zu  erzielende  endliche  Effect,  die 
vermehrte  tropfbar-flüssige  Ausscheidung,  mehr  oder  weniger  unabhängig 
mn  von  der  Ausscheidung  jener  Mittel  durch  die  Hautsecretion.  Wol- 
len wir  aber  hei  abnorm  gesteigerter  Secretion  der  Haut  dieselbe  be- 
sdiräaken,  so  würde  das  Bekanntsein  der  etwaigen  Ausscheidung  der 
diese  Wirkung  vermittelnden  Stoffe  zur  Eruirung  der  Art  und  Weise 
ihrer  Einwirkung  von  wesentlichem  Interesse  sein. 

Erfabrungsgemäss  steht  die  Wirkung  der  vegetabilischen  Adstringen- 
tien,  des  Tannins  z.  B.  und  der  tanninhaltigen  Mittel,  wie  der  minerali- 
schen, z.  B.  des  Phmbfim  aaüeum^  auf  die  Verminderung  einer  abnorm 
gesteigerten  Hautthätigkeit  in  paralytischen  Zuständen  der  Hautcapillarität 
fest.  Tagtäglich  können  wir  uns  am  Krankenbett  von  der  erfolgreichen 
Wirkung  dieser  Mittel  zur  Beschränkung  einer  profusen  Hautsecretion 
überzeugen.  Ob  nun  das  Tannin  oder  die  Zersetzungsproducte  desselben 
in  der  Secretion  der  Haut  erscheinen,  oder  ob  solche  Einwirkung  ohne 
Ausscheidung  stattfindet,  darüber  fehlen  bis  jetzt  noch  die  Untersuchun- 
gen. Nur  in  der  bereits  citirten  „Kritik  der  therapeutischen  Verwendung 
der  vegetabilischen  Adstringentien^^  finden  wir  die  Angabe,  dass  das  Tan- 
nin in  den  Schweiss  nicht  übergehe. 

Durch  die  innerliche  Anwendung  und  medicamentöse  Zufuhr  von 
Wasser,  Ghlornatrium,  Ammoniaksalzen^,  schwefelsauren  und  phosphorsau- 
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reo  Salzen,  Sto£fe,  welche  bereits  Bestandtheile  der  normideD  Becretion 
der  Schweifisdrüsen  sind,  werden  wir  eine  vermehrte  Ausscheidung  ge- 
nannter Stoffe  durch  die  Hautthäügkeit  als  sicher  annehmen  können, 
wenn  nicht  andere  Secretionswege  die  Ausfuhr  jener  Medicamente  ans 
dem  Blute  vermitteln.  In  der  Praxis  zählen  wir  auch  das  Wasser  und 
die  Ammonium-Präparate  zu  den  sicherst  wirkenden  SudoriScis. 

Einzelne  Medicamente,  die  innerlich  verwandt  werden,  theils,  um 
Veränderungen  der  Hautthätigkeit  hervorzubringen,  theils,  und  zwar  häu- 
figer, um  andere  Einwirkungen  auf  den  Organismus  zu  äussern,  bewirken 
Veränderungen  in  der  Hautthätigkeit,  ohne  dass  bis  jetzt  ihre  Ausschei- 
dung durch  die  Schweisssecretion  sicher  nachgewiesen  ist. 

'  Rilliet  und  Barth ez  sahen  bei  innerlicher  Anwendung  des  Chinin 
eine  Desquamation  der  Haut  entstehen,  Bouchut  sogar  eine  Ruseols, 
ohne  dass  bis  jetzt  das  Chinin  in  dem  Secrete  der  Haut  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  worden  ist.  Landerer  will  das  Chinin  im  Schweisse  ge- 
funden haben,  während  Schottin  die  Ausscheidung  desselben  durch  die 
Haut,  auf  Untersuchungen  gestützt,  läugnet. 

Beim  Gebrauche  des  Opiums  wird  eine  Einwirkung  auf  die  Haut  in- 
sofern beobachtet,  als  von  demselben  und  seinein  Präparaten  Hautjucken, 
ja  selbst  erythematöse  Entzündungen  über  den  ganzen  Körper  entstehen. 
Auch  hier  ist  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung,  insbesondere  die  Frage, 
ob  dies  Narcoticum  eine  Ausscheidung  durch  die  Hautsecretion  erleidet, 
noch  unermittelt. 

Wir  sehen  beim  Oebrauche  des  Jods  und  Jodkaliums  sowohl  eme 
Steigerung,  als  auch  Unterdrückung  der  Schweisssecretion  eintreten  und 
verschiedene  Formen  der  Hauterkrankungen,  Ehythem,  Ekzem,  Urticaria, 
Prurigo,  Furunkeln  entstehen.  Nach  der  Untersuchung  von  Dorvault*) 
sind  aber  auch  Jod  und  Jodkaliuta  Bestandtheile  der  Schweisssecretion, 
und  ebenso  konnte  Schottin**)  beim  innerlichen  Grebrauch  dieser  Arz- 
neimittel, aber  erst  nach  5  Tagen,  dieselben  im  Schweisse  ermitteln. 

Wir  benutzen  den  Arsenik,  um  Hautkrankheiten  der  verschiedensten 
Art  zur  Heilung  zu  bringen,  und  ist  seine  Anwendung  auch  mit  entschie- 
denem Erfolge  verbunden.  Ausserdem  sehen  wir  aber  auch  bei  arznei- 
licher Anwendung  des  Arseniks  Hautausschläge  entstehen;  es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  durch  die  Haut  der  Arsenik  seine  Ausscheidung  mit 
erfahren  muss.  Nachgewiesen  ist  er  freilich  von  Schäfer***)  nur  in  den 
Epithelialschuppen  der  Haut  bei  Ekzem  und  Psoriasis,*  obgleich  mit  die- 
sem Gehalte  der  Epithelialschuppen  an  Arsenik  seine  Ausscheidung  darcfa 
den  Schweiss  noch  nicht  erwiesen  ist. 


*)  BuUetin  thirap,,  Mai  1850. 
••)  Loco  cit 
***)  Wiener  Zeitschrift,  neue  Folge,  I,  10,  1858. 
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Es  sind  Beobaobtnngeii  in  der  Literatur  vorhanden,  dass  bei  inner- 
lichem Gebrauch  von  Antimonpräparaten  auf  frisch  geheilten  Yesioator- 
Stellen  Pustehi  sieh  entwickehi,  und  dass  nach  kürzerer  oder  längerer 
Einverleibung  von  Brechweinstein  am  meisten  an  den  Genitalien,  Schen- 
keb,  Armen  und  am  Rücken  Pusteln  entstehen;  es  wäre  also  wohl  eine 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  das  Antimon  unter  bestimmten  Bedingungen 
auch  ein  Bestandtheil  der  Hautausscheidung  werden  kann. 

Wie  beim  Antimon  und  Arsenik  sehen  wir  auch  in  Folge  von  Queck* 
silberintoxication.  Hautkrankheiten  sich  entwickeln,  welche  Allej*), 
Bayer**),  Pearson  und  viele  andere  Autoren  beobachtet  haben.  Die- 
sdben  bestehen  in  einfachen,  den  Morbillen  ähnlichen  rothen  Flecken, 
oder  in  dner,  dem  Scharlach  ähnlichen  Hauteruption,  oder  in  einer  Bläs- 
chenbildung, endlich  in  einem  ekzematösen  Ausschlag  mit  schliesslich 
piiralenter,  äschartig  riechender  Exsudation.  Jedoch  sind  weder  diese 
Exsudationen  auf  einen  Gehalt  von  Quecksilber  untersucht  worden,  noch 
ist  überhaupt  die  Ausscheidung  durch  die  Hautsecretion  von  diesem,  wie 
von  andern  Metallen  durch  exacte  Versuche  nachgewiesen.  Es  sind  zwar 
eine  Anzahl  Beobachtungen  in  der  Literatur  vorhanden,  welche  den  lieber- 
gang  des  Eisens,  Bleies  und  des  Quecksilbers  durch  die  SchweiBssecre- 
tion  erhärten  soUen,  aber,  wie  wir  sehen  werden,  sind  diese  in  keiner 
Hinsicht  beweisend. 

Pope  erzählt  von  ein^n  Manne,  der  an  Quecksilberintoxication  litt, 
dass  alle  Kupferstücke  weiss  wurden,  die  er  in  den  Fingern  hielt.  Ein 
Goldschmied,  der  viel  mit  Quecksilber  gearbeitet  hatte,  litt  an  tremor 
mercurialü;  nach  dem  3  wöchentlichen  Gebrauch  der  Sdiwefelquellen  von 
Baden,  sowohl  innerlich  als  auch  äusserUch,  verfiel  der  Kranke  in  exces- 
si?e  Schweisse,  und  nach  Beendigung  derselben  wollte  man  im  untersten 
Theile  des  Bettes  eine  kleine  Portion  regulinisches  Quecksilber  gefunden 
haben.  Aehnliche  Histörchen  werden  von  Anglada,  Kolson,  Brück- 
mann***).  Werbeck,  du  Ghateauf),  der  sogar  pfundweise  regulini- 
sehes  Quecksilber  aus  der  Haut  sich  ausscheiden,  lässt,  berichtet 

Alle  diese  Angaben  tragen  den  Stempel  der  Unwahrheit,  od^  den 
der  Täuschung  an  der  Stirn,  und  würden  wir  durch  sie  sicherlich  nicht 
zu  dem  Glauben  an  eine  Ausscheidung  der  Metalle  durch  die  Haut  ver- 
anlasst werden,  wenn  nicht  gleichzeitig  Beobachtungen  anderer  Art  von 
bewährten  Autoritäten  vorhanden  wären.  So  haben  Auselmino,  Si- 
mon, Herberger  und  Andere  Eisen  im  Seh  weiss  wiederfinden  können» 
Mialhe,    Orfila,   Lebert  und  viele  Andere  geben  any  dass  in  Folge 


^)  Obaervat,  on  Hydrarff^fHa,  London  1810. 

**)  Darstellung   der  Hautkrankheiten,    von    Stannius    übersetzt,   Berlin    1837, 
Band  I,  Seite  446-462. 
♦**)  Hom's  Archiv,  1810. 
t)  Httfeland*s  Bibl;  XUI,  256. 
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von  Schwefelbädero  bei  an  Quecksilber-  und  Blenntoxieationeii  Erkrank- 
ten die  Haut  sieh  schwäre  fiiHbe,  doch  sind  diese  Thatsaidien  ^schlich, 
wie  ich  glaube,  als  ein  Beweis  der  AusseheiduDg  jener  Metalle  durch  die 
Scfaweisssecretion  angesehen  worden. 

Wie  wir  oben  gezeigt  haben,  besteht  die  Seoreticm  der  Haut  aus 
dem  Producte  der  Schweissdrüsen  und  ans  dem  der  Talgdrüsen;  diesen 
beiden  Secreten  betgemischt  finden  wir  Epithelialzellen  der  Epidermis. 
Diese  Pflasterepithelien  der  Haut  können  aber,  wie  sieEisen  als  in- 
tegrirenden  Bestandtheil,  so  auch  Blei  und  Quecksilber  ent- 
halten; also  kann  die  Sdwarz&rbung  der  Haut,  falls  die  Beobacbtui^n 
in  der  That  treue  sind,  von  dner  chemischen  Einwirkung  des  Schwefel- 
wasserstoffs auf  die,  Quecksilber  und  Blei  enthaltenden  Bpitfadien  abhän- 
gig sein,  und  nicht  als  ein  Beweis  des  Uebergangee  der  MetaUe  in  die 
Sohweisssecretion  angesehen. werden. 

Ov erb  eck  wie  Michaelis  konnten  bei,  nach  Inunctkmen  mit 
grauer  Sidbe  ealivirenden  Kranken  keine  QuecksUberreaotion  auf  Grold- 
schaum  entstehen  sehen,  wenn  sie  dasselbe  auf  der  Brust  genannter  Kran- 
ken 24  Stunden  liegen  liessen.  Nur  Yoit*)  berichtet  von  dem  bekann- 
ten Ö-lasbläser  Grein  er,  der  durc^  langes  unvorsichtiges  Y^rfiahren  beim 
Queckailberau&kochen  an  Quecksilberkadiezie  zu  Grunde  ging^  dass  Löf- 
fel und  Ringe,  welche  er  angefasst,  ganz  matt  waren,  auch  Schwefelbä- 
der, welche  ihm  verordnet  waren,  nach  Aussage  des  Kranken  ^schwarz 
wurden. 

Nur  nach  längerem  Verweilen  der  Metalle  im  Orgamsmas  «cheinen 
dieselben  durch  die  Haut  eine  Ausscheidung  zu  erfahren,  wahrscheinlich 
nicbt  durch  die  Schweissseoretkm  ab  soldie,  sondern  eben  dadurch,  daae 
das  Metall  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Epithelien  geworden.  Arse- 
nik und  Eisen  sind  bereits  als  Bestandtheile  der  Epithelien  nachgewiesen, 
warum  sollten  Blei  und  Quecksilber  nicht  eben&Us  solche  werden?  Man 
untersuche  deshalb  bei  Blei-  und  Quecksilberkranken  auch  die  EpithelieB, 
welche  man  sich  durch  Abschaben  der  Nägel  leicht  verschaffen  kann,  um 
über  die  Frage:  „Können  diese  Metalle  integrirende  Bestandthefle  der 
Epithelien  werden?^'  vielleicht  Aufechluss  zu  erhalten.  Haben» dieee  kei- 
nen Gehalt  an  genannten  Metallen  nachweisen  lassen,  so  wttiden  wir  jene 
oben  erwäinten  Beobachtungen  dann  erst  als  einen  Beweis  Ülr  die  Mög- 
Uehkeit  der  Ausscheidung  jener  Metalle  durch  die  Schwaessecretios  gel- 
ten lassen  können.  Die  Frage  über  den  mögliehen  Uebeogaag  der  Me- 
talle in  die  Sdiweisssecrelion  ist  also  noch  eine  odSGsae. 

Nur  von  dem  Silber  und  von  den  andern  edlen  Metallen,  dem  Gold 
und  Platin,  kann  man  a  priori  annehmen,  dass  sie  nicht  in  die  Hautaus- 
scheidung übergehen  können;  es  ist  nämlich  bekannt»  dass  bei  Personen, 


*)  PhysiologiBch-chemische  Untersuchungen  «on  CUt  Vdit    Augrirast  1657. 
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welche  längere  Zeit  Silberpräparate  eingenommen,  sich  eine  schwarz- 
graue  Färbung  der  Haut  entwickelt.  Die  Ursache  dieser  schwarz-grauen 
Färbung,  welche  am  deutlidisten  an  ge&ssreichen,  mit  zarter  Epidermis 
bedeckten  Theilen  hervortritt,  beruht  in  der  Gegenwart  von  Silber  in  den 
Geweben  der  Haut.  Da  sich  nun  diese  Verfärbung  niemals  und  durch 
keine  Arzneimittel  mehr  tilgen  lässt,  so  muss  man  annehmen,  dass  die 
Silberverbindungen,  welche  in  den  Gapillaren  der  Haut  kreisen,  in  die 
Zwischenräume  der  Hantgewebe  ausgeschieden,  durch  die  Einwirkung  des 
Lichtes  in  metallischen  Zustand  übergeführt  werden.  Damit  ist  aber  die 
Unmöglichkeit  einer  Ausscheidung  durch  die  Secretion  der  SchweissdrU- 
sen  g^eben. 

Auch  die  therapeutische  Verwendung  des  Silbemitrats  gegen  profuse 
Schweisse  ist  wahrscheinlich  wegen  der  chemischen  Verändenfngen, 
welche  das  Mittel  erleidet,  von  gar  keinem  Erfolge  begleitet.  , 

In  gleicher  Weise  M^de  man  von  den  andern  edeln  Metallen,  dem 
Gold  und  Plaün,  wenn  sie  längere  Zeit  hindurch  überhaupt  gegeben  wür- 
den, ähnliche  VerfUrbungen  der  Haut  wahrnehmen  können,  welche  eben- 
falls abhängig  wären  von  einer  Umwandlung  der  Oold-  und  Piatina- Ver- 
bindungen in  metallischen  Zustand,  wodurch  ihre  Ausscheidung  dnrdi  die 
Schweitedrttsen  verhindert  werden  muss. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  Meissner*)  den  Ueber- 
gang  von  Benzoesäure  in  den  Schweiss  nicht  in  unveränderter  Form,  wie 
Schottin  angegeben  hat,  sondern  in  der  Form  von  Hippursäure  consta- 
tiren  konnte.^  Nachdem  durch  Kühne  und  HaUwachs  nachgewiesen 
war,  dass  die  Umwandlung  der  Benzoesäure  in  Hippursäure  in  der  Le- 
ber stattfinde,  musste  die  Angabe  von  Schottin  auiTallend  erscheinen, 
und  velranlasste  unter  Funke's  Leitung  zu  erwähnter  Untersuchung,  die 
das  zu  ^wartende  Resultat  ergab. 

So  sehen  wir,  dass  die  Schweisssecretion  in  Betreff  des  Ueberganges 
?on  Arzneimitteln  in  dieselbe  wenig  untet*sucht  worden  ist,  und  dass  die 
Wirkung  der  grossen  Zahl  von,  zur  Einwirkung  auf  die  Hautthätigkeit  arznei- 
lich verwandten  Mitteln  wohl  durch  die  Erfahrung  mehr  oder  weniger  gesi- 
chert ist,  dass  wir  aber  über  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  der 
Medicamente  wegen  Mangel  an  Kenntniss  der  Ausscheidung  derselben 
durch  die  Secretion  der  Schweissdrüsen  im  Unklaren  sind. 

Auch  für  die  Praxis  ist  die  Entscheidung  der  frage:  „Rönnen  Me- 
talle durch,  den  Sohw^ss  aus  dem  Organismus  entfernt  werden?^'  sehr 
wichtig,  da  es  bis  dahin  fraglich  bleiben  muss,  ob  wir  durch  schweiss- 
treibende  Mittel  wesentlichen  Erfolg  bei  Behandlung  von  Blei-  und  Queck- 
silberintoxicationen  erwarten  dürfen,  da  zwar  die  Abschuppung  der  Epi- 
thelialzellen  bei  eintretender  vermehrter  Secretion  der  Schweissdrüsen  zu- 


*)  De  sudarii  iecräkme  diuertaUo  inauffuroHi,  L^Miae 
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nimmt,  zur  Erreichung  dieser  Absicht  aber  dann  andere  Hüjtel  wohl  noch 
zweckdienlicher  wären. 

Die  von  Tanqaerel  als  vorzüglich  gerühmte,  seit  1603  angewen- 
dete Charit^behandlung  der  Bleiintoxication  beruht  nun  «ach  wesenUicb 
auf  einer  Steigerung  der  Darmausscheidung,  während  die  Hautthätigkeit 
durch  Mittel,  wie  das  Ouajak,  angeregt  werden  soll,  das  aber  bei  gleich- 
zeitigcA*  Anwendung  von  Abfahrmitteln  die  Wirkung  dieser  mehr  erhöht, 
als  eine  Einwirkung  auf  Vermehrung  der  Schweissausscheidung  zu  äus- 
sern im  Stande  ist. 


Ilebergang  ?on  Araneinitteln  in  die  GaHe. 

üeber  die  Ausscheidungen  von  Arzneimitteln .  durch  die  Galle  sind 
bis  jetzt  wenig  Untersuchungen,  trotz  der  grossen  Wichtigkeit,  welche 
dieselben  in  vielen  Beziehungen  hätten,  angestellt  worden.  Es  hat  dies 
wohl  seinen  Grund  in  der  grossen  Schwierigkeit,  welche  solche  Unter- 
suchungen bieten.  Nur  durch  Anlegung  von  Gallenfisteln  bei  Thieren  ist 
man  im  Stande,  über  diese  Fragen  Aufklärung  zu  erhalten,  oder  durch 
chemische  Untersuchung  der  Galle  von  Menschen,  die  an  Metallintoxica- 
tionen  gelitten,  oder  kurz  vor  ihrem  Tode  Medicamente  zum  arzneilichen 
Gebrauch  erhalten  haben. 

Durch  einzelne  Medicamente  beabsichtigen  wir  eine  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Galle  zu  erzielen;  ob  eine  solche  directe  Vermehrung  der 
Galleuausscheidung  geltngt  und  nachgewiesen  worden,  wollen  wir  in  Nach- 
folgendem untersuchen. 

So  steht  das  Galomel  in  dem  Rufe,  die  Gallensecretion  zu  bethäti: 
gen  und  zu  vermehren.  Man  hat  diese  cholagogische  Wirkung  als  ge- 
sichert betrachtet  durch  die  Wahrnehmung,  dass  nach  innerlicher  Darrei- 
chung von  Quecksilberchlorür  grüne  Stuhlgänge  eintreten.  Diese  Färbung 
rührt  nun  nicht,  wie  man  zeitweise  glaubte,  von  im  Darmrohr  sich  bil- 
dendem, fein  vertheiltem  und  mit  dem  Stuhlgang  vermischtem  Schwefel- 
quecksilber her,  denn  man  kann  durch  Alkohol  jene  grünen  Faeces  theil- 
weise  ihres  Farbestoffes  berauben  und  in  dem  Alkoholextracte  durch  die 
bekannten  Reactionen  deutlich  GBllenbestandtbeUe  nachweisen.  Doch  ist 
in  keiner  Weise  damit  erwiesen,  ob  eine  directe.  Steigerung  der  Gallen- 
secretion zur  Hervorrufung  dieser  grünen  Stuhlgänge  noihwendig  ist,  ob 
nicht  vielmehr  eine  blosse  Belebung  des  motus  ^peristaUicus  des  Darmes, 
der  sich  auf  die.  Qallenwege  und  die  Leber  fortpflanzt,  eine  vermehrte 
Gallenausscheidung  vermittelt,  durch  welche  jene  grün  geiärbten  Stuhl- 
gänge erklärt  werden  könnten.  Erst  wenn  wir  yermitt^t  GallenfistelQ 
nach  Darreichung  von  Galomel  eine  quantitativ  gesteigerte  Gallenabschei- 
dung wahrnehmen  würden,  könnte  man  dem  Galomel  jene,  in  der  Praxis 
ihm  vindicirte  Einwirkung  beimessen. 
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Sind  solche  Untersuchungen  vielleicht  schon  vorhanden?  O.  Skott*) 
hat  Experimente  an  einem,  mit  einer  Gallenfistel  versehenen  Hunde,  bei 
Darreichung  von  Galomel,  nach  dieser  Richtung  hin  angestellt.  Die  täg- 
lich secemirte  Oalle  wurde  stets  2  Tage  vor  Darreichung  des  Galomels 
und  2  Tage  nach  Eingeben  von  je  3,  6,  10  und  12  Gran  dieses  Kittels 
gewogen,  nach  ihrem '  absoluten  Hengegehalt,  sowie  nach  ihrem  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen,  bei  gleichbleibendem  Futter,  bestimmt.  Skott 
gelaugte  zu  dem  Resultate,  dass  die  Menge  der  Galle  und  der  festen  Be^ 
standtheile  derselben  nicht  nur  nicht  erhöht,  sondern  sogar  stets  erheb- 
lich vermindert  wurde,  woraus  er  schloss,  dass  durch  abi)lhrende  Dosen 
von  Calomel  —  jener  Hund  führte  auch  ab  ^—  keine  vermehtte,  sondern 
(Bine  verminderte  Secretion  der  Galle  bewirkt  werde. 

In  ähnlicher  Weise  sind  Untersuchungen  über  den  Uebergang  von 
Stoffen  aus  dem  Blute  in  die  Galle  von  F.  Mosler**)  angestellt  wor- 
den, uiiter  dfesen  auch  Versuche  mit  Calomel.  Eine  Hündin  erhielt  in 
3  Tagen  25  Gran  Calomel,  ein  anderer  grösser  und  kräftiger  Hund  in 
Pillenform  binnen  3  Tagen  54  Gran;  auch  Mosler  konnte  eine  Vermeh- 
rung der  Gallensecreiion  nicht  nachweisen.  Ausserdem  gelang  ihm  auch 
nicht  der  Nachweis  eines  Quecksilbergehaltes  der  Galle.  Vier  Tage  lang 
wurde  das  Secret  nach  Darreichung  jener  Calomeldosen  aufgefangen; 
i^elbst  aus  der  so  gesammelten  Gallenmenge  konnte  Mosler  auf  chemi- 
schem Wege  kein  Quecksilber  darstellen. 

Ebenso  soll  der  Rhabarber  eine  vermehrte  Secretion  der  Galle  her- 
beiführen, aber  es  ist  von  diesem  in  keiner  Weise  durch  exa;cte  Untersu- 
chungen diese  Einwirkung  dargethan. 

Es  werden  femer  die  pflanzensaurefn  Alkalien,  als  die  Leberthätigkeit 
und  die  Ausscheidung  der  Galle  besonders  erhöhend,  geschätzt.  In  glei- 
cher Weise  werden  wir  auch  diesen  Kitteln  erst  eine  solche  Kraft  bei- 
messen können,  wenn  wir  beim  Gebrauche  derselben  Veränderungen  in 
der  Quantität  oder  vielleicht  in  der  Qualität  der  Gallenausscheidung  durch 
exactere  Versuche  nachgewiesen  erhalten. 

Das  Jod  und  das  Jodkalium  ist  von  verschiedenen  Autoren  in  dei* 
Galle  gefunden  worden.  So  fand  Bernard***)  böi  Hunden,  denen  er 
Jodkalium  eingegeben,  schon  nach  Verlauf  von  24  Stunden  dasselbe  in 
der  Galle  wieder.  Moslerf)  constatirte  nach  .Verabreichung  von 
1  Gramm  den  Uebergang  desselben  in  die  Galle.  Aus  diesem,  wie  aus 
deu  Versuchen  von  Bernard  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Entfernung 
des  Jods  durch  dje  Galle  au9  dem  Organismus  merkwürdiger  Weise  keine 
anhaltende  ist,   da  beide  Experimentatoren  bald  nach  Verabreichung  der 


:•)  MrM^fif  Med.  /,  ^.  209, ;  1858. 
**)  Virchow'8  Archiv  XIH,  1,  pag.  29,  1858. 
•••)  Loco  cUato, 

+)  Loco  cikUo,  ■  r    ..       ,s    .     ^.  • 
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letzten  Dosis  dieses  lliedicament  in  |der  Galle  nicht  mehr  wiederfinden 
konnten.  Diese  schnelle  Beendigung  der  Ausscheidung  durch  die  Galls 
entspricht  in  keiner  Weise  den  Beobachtungen  seiner  Sliminirung  aus  an- 
deren drüsigen  Organen,  da  aus  der  Brustdrüse  sowohl,  als  ai»s  den  Spei* 
cheldrUsen  das  Jod  10 — 12  Tage  und  aoch  länger  nach  der  letaten  Do- 
sis ein  Bestandtheil  dar  Secretion  dieser  Oi^ne  ist.  Bei  Austeilung  von 
Experimenten  über  den  Uebeigang  von  Jod  in  die  Galle  wäre  es  lur 
Kenntniss  der  Einwirkung  dieses  Mittels  wünschenswerth,  auch  auf  die 
Dauer  der  Aussdieidung  Rücksicht  zu  nehmen. 

M  Osler  hatte  auch  Gelegenheit,  die  Galle  eines  Tuberkulösen,  dem 
7  Stunden  vor  dem  Tode  1  Scrupel  Jodkalium  gegeben  wovden  war,  zu 
untersuchen;  er  fand  sowohl  Galle  als  Harn  von  Jod  frei^  während  die 
hydropische  Flüssigkeit  der  Bauchhöhle  eine  sehr  deuüiohe  Jodreaetion 
ergab. 

Der  Nachweis  des  schwefelsauren  Kupfers,  als  eines  «bnormen  Be- 
standtheiles  der  GhtUe,  ist  bei  einem  Hunde,  der  3  Tage  hintereinander 
tiftgUch  12  Gra,n  erhielt,  von  Mosler  geliefert  worden.  Es  trat  die  er- 
wartete Kupferreaction  in  der  Galle  erst  am  vierten  Tage  ein.  Ich 
konnte  in  der  Galle  eines  Kaninchens  das  Kupfer  nicht  nachweisen.  Das- 
selbe erhielt  in  48  Stunden  20  Gran  Oi^n^m  sulfitrieum  i«  Pillen;  den 
dritten  Tag  wurde  es  Morgens  noch  mit  2^  Gran  Ctqprum  mlfuncum  in 
Solution  gefüttert;  Nachmittags  desselben  Tages  um  S  Uhr  starb  i$s  Thiar 
unter  allgemeinen  Convulsionen.  Bei  der  sofort  angestellten  Untersuchung 
der  Galle,  die  ungefilhr  in  der  Menge  einer  Drachme  in  der  Gallenblase 
enthalten  war,  gelang  mir,  wie  oben  schoii  mitgetheilt^  der  chemisebe 
Nachweis  von, Kupfer  nicht;  die  Leber  erwies  sich  als  stark  kupfeAaltig. 

Wir  verwenden  auf  Empfehlung  von  Durand e  zur  Aufiösui^  von 
Gallensteinen  das  Terpentinöl.  Mosler  g^b^  um,  den  EinjBusa  desselben 
auf  die  Galle  zu  beobachten,  im  Verlaufe  von.  3  Tagen  38  Gran  OL 
Tereb.  recHf*  Der  Harn  der  zum  Versuch  gebrauchten  ^ündia  besa^is  den 
bekannten  eigenthümlichen  Veilchengeruch,  während  die  Galle  ebenfolls 
einen  eigenthümlichen,  jedoch  von  dem  des  Harns  verschiedenen  Geruch 
angenommen  hatte.  Leider  sind  über  die  Veränderungen,  welche  in  de^ 
Quantität  oder  Qualität  der  Galle  durch  das  Terpentinöl  etwa  bewirU 
wurden,  kleine  Angaben  vorhanden. 

Chinin  und  Benzoesäure  wurden  voa  Mosler  in  Betr^Uires  Ueter- 
ganges  in  die  Galle  ebenfalls  untersucht,  aber  weder  Chim'n  noch  Hip- 
pursäure  in  derselben  gefunden. 

Hennig  giebt  an,  dass  die  Gerbsäure  keine  Ausscheidung  durdidie 
Galle  erfahre. 

Durch  zahlreiche  Untersuchungen  von  Orfila,  Devergie  und  Las- 
sa ig  ne*)  ist  das  Blei  als  ein  Bestandtheil  der  Leber  sowohl  bei  Hen- 


*)  Journoi  de  chim.  m^d,  1851,  jMiy.  143. 
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Bdiea,  welche  bldknnk  waren,  ab  auch  bei  Thieien,  wateten;  man  ^ei 
eiogef eben  halte,  in  merklicher  Menge  wiedergefunden  worden^  , 

Bbenso  haben  Orfila  und  Drouard  bei  Thieren,  denen  n^m  länt 
gere  Zeit  Kupferprfiparate  eingegebev  hatte,  die  Leber  selbst  noch  nach 
60  Tagen  kupferhalt^  gefunden. 

.  Der  Gehalt  der  Lebeir.  an  Quecksilber,  sowohl  bei  Mensch^,  als 
such  bei  Thiereo,  denen  Quecksilber  einverleibt  worden,  ist  von  deu  ver- 
sehiedensten  Autoren  constatirt  worden.  Bei  Thieren  fand  Orfila  noch 
l^«-^20  Tagen  nach  der  letzten  Dosis  eines  QuecksUberprttparates  die 
Leber  soeb  nicht  firei  von  diesem  Metalle.  In  fthnlicher  Weise  hat  Oo- 
rup-Besajaez  in  der  Leber  einer  Frau,  welche  I  Jahr  vo)C  i)irem 
Tode  Bot.Spiegdbelegen,  in  dem  letzten.  Jakre  ihres  Lebens  aber  nicht 
mehr,-  sidi  beschäftigt  hatte,  Quecksilber  mit  Sicherheit  nachgewiesen« 

.ABtimon  und  seine  Präparate  werden  gleicbfaUs  als  Bestandtheilef 
der  Leber  von  Thieren  und  Mensidien,  bei  ilirer  Einverle^bu^g  i^  4eo 
O^nismus  derselben,  gefunden;  auch  hier  bleibt  nach  den  Ui^tersuQbVA-: 
gen  von  Milien  und  Laveran*)  fast  noch  4  Monate  das  Antimon  in 
der  Leber  von  Hunden,  die  mit  Brechweinstein  gefilttert  worden  waren, 
nachweisbar. 

Der  Arsenik  lagert  sich, ebenfalls  nach  den  Experim^iten  von  Or- 
fila, gleieinriel.ob  arsenige  öder  Araemkstture,  oder  metaUische^  Ar^^a 
m  die  Blutmaase  von  Hunden  übergefilhrt  wurde,  schon  nach  kurzer  Zeit 
in  der  Leber  derselben  ab. 

Kurz,  ftuBt  von  allen  Metallen  ist  nachgewiesen,  dass  sie  Bestand- 
thäle  der  Leber  werden  kfonen,  und  um  deswegen  glaubt  man  auch, 
dass  insbeeondere  die  Leber  die  Eliminirung  der  Metalle,  aus  dem  Orga.« 
aisinuS'  obeEaehmeA  Wie  wir  jedoch  nachweisen  werden,  sind  die  Schwcir- 
metalle  im  Blute  als  Albmninatverbindungen  enUialten,  imd  M^erden  nur 
in  die  Secretionsoi^ne  übergehen  können,  in  denen  Eiweiss  odei?  eiweissr 
artige  Substanzen  enthalten  sind.  Freilich  ist  selbst  der  normalen  Galle 
in  grOisserer  oder  gerk^rer  Menge  stets  Schleim  beig^nischt,.  mit  d^ena 
verbunden  wohl  die  MetaUe  in  d»  Galle  enthalten  sein  künnea,-  während 
das  Biweiss  nur  ki  pathologisdien  Zuständen  in  der  Galie  nachweislM^ 
ist  Ob.  no<di  mit 'andern  Bestandtheilen  der  Galle,  mit  den  Zersetzuagli- 
prodneten  der  Albuminate  vielleicht,  verbunden  die  MötaKe  eine  Aufi- 
sehddon^.  erftihimi'  können,  müsiten.  weitere  Eorsehui^en  etst  dairtbun. 

Sind  aber  vieUekdit.  Untersuehungen  voihanden,  welche  den  Uebet;*. 
gang  der  .Metalle  iin  die  Se^etion  der  Leber  mit  Siderheit.  .erwiesen 
haben? 

Wir  finden^:  dass  der.  Kachweb  desOaüomds  .in  der  Galle,  nach  den. 
Untersudiungen  von  Mosler,  missglückt  ist,  dass  Orfila  und  Heller 
den  Arsenik  in  derselben  Secreüon  nicht  nachweisen  konnten.    Buch- 


•)  Compt.  rend.  de  VAcad.  XXI,  jw^.  630. 
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ner  und  Heller  erwähnen  zweier  Fälle,  wo  Qneckmlber  ein  Bestand- 
tbeil  der  G«Ile  von  Thieren  gewesen,  und  endlich  will  Devergiein  der 
Oulle  bleikranker  Menschen  die  Anwesenheit  von  Blei  constatirt  haben. 
Kupferhaltig  fanden  Galle  und   Gallensteine    Bertozzi,   Heller,    Oo- 

rup-Besanez  und  Orfila.  

.  Dies  sind  die  wenigen  Angaben  über  die  als  sicher  und  reichlich 
allgeniein  angenommene  Ausscheidung  der  Metalle  dureh  das  Leber- 
secret. 

Es  wären  also  Untersuchungen,  nicht  bloss  behufb  einfiicher  Consta- 
tirung  des  Ueberganges  der  genannten  Mittel  in  die  Galle,  sondern  auch 
behufs  des  Nachweises  der  chemischen  Form,  in  weldier  me  die  Aus« 
Scheidung  erfahren,  wie  der  dadurch  etwa  bewirkten  quantitatiren  und 
qualitativen  Veränderungen  der  Galle,  von  dem  grössten  wissensdiaftih 
cfaen  und  praktischen  Interesse,  da  wir  nur  durch  diese  Nachweise  einen 
Einblick  in  die  Art  und  Weise  der  Einwirkung  jener  Stoffe  auf  die  Qül 
lenausscheidung  gewinnen  können. 

Debergang  vod  Arzneinüttelii  In  den  Harn. 

Die  Versuche  und  Beobachtnngen  ttber  das  Vorkommen  von  Arznei- 
Stoffen  im  Urm  sind  ausserordentüdi  zahlreich,  und  geben  viele  dersel- 
ben Aufechluss  über  die  Veränderungen,  welche  Arzneimittel  im  Orga- 
nismus erleiden  können;  ebenso  ergiebig  sind  aber  audi  diese  Untersu-* 
chüngen  dadurch,  dass  die  Einwirkungen  mehr  oder  weniger  gleiehzeitig 
eruirt  wurden,  welche  der  Uebergang  der  Arzneimittel  auf  die  chemisehe 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Harns  lEtusttbte.  Fr^eh  sind 
auch  eine  Menge  Arzneisioffe  im  Urin  wiedei^efbnden  worden^  ohnedaiis 
eiti^  spedfische  Veränderung  des  Harnes  nachgewiesen  ist,  oder  nach- 
weisbar war. 

So  wird  eine  grosse  Menge  von  Farbestoffen  im  Urin  wiedergefun- 
den^ wie  die  (des  Rhabarbers,  Krapps,  Indigo's  und  der  schwarzen  Kir- 
schen. Von  dem  innerlichen  Gebrauch  des  CreOsots*),  wie  von  der 
selbst  ättsserltehen  Anwendung  des  Theers^*)  hat  man  eine  schwarte 
Färbunfg  des  Urins  entstehen  sehen,  aus  welohem  schwarzen  Urin  nach 
Theergebrauch  H.  Weber  durch  Destillation  Greosot  gewinnen  konnte. 

Andere  Arzneikörper  theilen  dem  Hwo  einen  eigenthOmlidien  Oe^ 
rueh  mit)  weleher  nicht  der  des  angewandten  Mittels  ist 

Ob  diese  Farbstoffe  oder  diß  Sieehstoffe  auch  eine'  veri&hderte  fie>- 
schaffenheit  der  Harnbestaiidtheile  in  ihrer  Quantität  oder  Qualität  herbei- 
fllhren  oder  nicht,  darüber  haben  wir  -noeh  wen^  Kenntnisse. 


•)  H.  M.  Hughes;  Guys  Hosp.  Rep.,  Ser.  3,  Vol.  11,  p,  52. 
**)  Dr.   Petters,   Die   Beschaffenheit   des   Harns   nach   Theegebraacb,  Prag. 
Viertelj.  1854. 
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lUe  neatralen,  pflanseneaaren  Sabe  werden  bei  Sireiii  Dnrehgange 
durch  den  Oiganumus  zu  kohlettsauren  Verbindangen  oxydirt.  Der  Harn 
wird  wenige  Stunden  nach  dem  Genüsse  solcher  Salze  alkalisch^  irUbe, 
ond  bvausi  mit  Sämren  auf. 

Man  bat  diese  alkalisebe  Beschaffepheit  des  Harnes,  welche  man 
ebeafalls  durch  direote  Darrdohung  alkalischer  Salze  bewirken  kann,  the- 
rapeutisch zu  verwerthen  gesucht.  Concretionen  aus  Harnsäure,  harnsau- 
rem Anmionttk,  Cystin,  Fibrin  und  oxalsaurem  Kalk,  wdche  sich  theils 
in  den  Nieren,  theib  in  der  Blase  bilden  können,  werden  durch  innerli- 
ehen Gebrauch  genannter  Mittel  mehr  oder  weniger  zur  Lösung  gebradit. 

Von  den  organischen  Säuren  werden  die  meisten,  nach  den  Unter-^: 
suchuDgen  von  Pietrowski*)  und  Bucbbeim**),  bei  ihrem  Durchgang 
durch  den  Organnsmus  zum  grössten  Theil  zersetzt.  Von  der  Oxalsäure 
waren  nur  wenig  Procente  im  Harn  wiederzufinden^  von  der  Weinsäure, 
gleichviel,  ob  sie  als  freie,  oder  an  Alkali  gebunden,  eingeführt  wurde, 
due  noch  geringere  Menge,  und  von  der  Citronensäure  waren  auch  nicht 
Spuren  im  Harne  nachzuweisen. 

Die  genannten  Pflanzensäuren  werden  nun  zum  grössten  Theile  in 
Kohlensäure  und  Wasser  im  Organismus  verwandelt.  Da  nun  die  Eoh-^ 
leosäure  ein  urophaner  Körper  und  ein  Lösungsmittel  für  phosphorsauren 
und  kohlensauren  Kalk,  wie  für  phosphorsaure  Ammbniakmagnesia  nach 
Untersuchungen  von  Heller  ist,  so  haben  sich  diese  Mittel  einige  Aner- 
keuBoog  erworben  durch  Lösung  der  aus  genannten  Salzen  bestehenden 
Concretionen. 

Dttich  den  Gennss  von  kohlensäurehaltigen  Getränken  können  wir: 
eine  ediebliche  Vermehrung  der  freien  Kohlensäure  im  Harn  bewirken, 
weiehe  .ebenfalls  in  genannten.  Fällen  zur  chemischen  Einwirkung  auf  die 
genannten  Salzconcremente  verwandt  werden. 

.Das.  Tannin  finden  wir.  im.  Urin  als  solches  nicht,  wieder.  Es  ent* 
häU  der  Hani  beim  Gebrauch  des  Tannins  ein  Zersetzangsproduct  des«> 
selben,  die  GaUbssäure  und  Pyrogallussäure;  trotz  der  geringen  Menge! 
der  in  den  Harn  übergehenden  Gallussäure  sehen  wir  dieselbe  bei  ent-^ 
zündlidiea  Zuständen  der  Hieren  constante  Einwirkungen  auf  dieselben 
äussern.  Sie  vermehrt  durch  ihre  adstringirende  Einwirkung  die,  durch: 
den  enIsündUchtti  Zustand  .der  Niere,  verminderte  Excretion  des  Urins; 
sie  verringert,.. nach  den  Erfahrung^i  von  Frerichs***),  im  Mm'bus 
Brighm  die  Ausscheidung  von  Mweiss  aus  den  Nieren.    Jedoch  erwähnt 


*)  De  quortmdam  'Ocidorum  orgaMcarum  in  organiamo  humanq  mutationibus,   diS' 
sertaiio  inauguralis,  Dorpat  1856, 

*•)  lieber  den  üeb ergang  einiger  organischen  Säuren  in  den  Harn,  Archiv  für 
physiologische  Heilkunde,  1857,  pag.  122. 

***}  Die  Bright'sche  Nierenkrankheit  und  deren  Behandlung,  von  Fr.  Th.  Fre- 
richs,  BnuiDSchweig  1851,  ^äg.  225. 
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der  Yerfimei  glcidacftig)  dass  im  Marina  BHghiii  diesör  Uebeigüig  in 
fiaUussänre.viel  später  erfolgt,  ab  bei  MeiiflobeB  uad  Thierea,  deren  Nie* 
reu  normal  sind. 

Wir  benutzen  eine  grosse  Menge  Ton  Arxneiköfp«r&  als  Mittet,  um 
eine  vermehrte  Ansedieidang  des  Hanas  herbeiaiiMiren^  es  amd  alle  die, 
von  wdeben  wir  bei  läagwem  Gktbraaeh  oder  grossen  Dosen  enttflad« 
liebe  Zustände  der  Nieren  entstdien  sehen. 

.  Von  Alkohol,  alkoholisehen  Getränken,  Aether,  Cantharidea,  Seiila, 
Terpentinöl  nnd  yielen  andern  ist  swar  em  Uebergang  in  die  Haroseere- 
tion  mehr  oder  weniger  unbekannt,  denn  arsneiliehe  Dosen  Y<m  Alkohol, 
alkoholischen  Getränken  und  Aether  werden  im  Osgimismus  zersetat,  nnd 
nur  bei  sehr  grossen  Dosen  ist  ein  geilnger  Gehalt  jener  Stoffe  im  Urin 
aaohgewiesen«  Canthandin  ist  noch  nieht  als  ein  Bestandihail  der  Nie- 
renexcretion  bei  arzneilicher  Verwendung  der  Ganthariden  eonstatlrt. 
Doch  ist  der  schliessliche  Effect,  den  diese  Mittel  äussern  können,  die 
etwaige  Vennehrung  der  Harnausscheidung,  die  nur  abhängig  sein  kann 
von  der,  durch  den  Seiz  bewirkten  schnelleren  GirOttliUion  des  Blutes  in 
der  Niete,  wmm  flberhaupt  mögüch,  nm*  bei  gesunder  Niere  za  bean- 
splruchen. 

Zu  gleicbem  Zwecke  werden  andere  Mittel  m  Anwendung  gezogen, 
über  deren  Ausscheidung  durch  die  Nieren  wir  wenig  Naohweis  haben. 
Sie  bringen  eine  in  Folge  von  Herzfehlem  venmnderte  Aussdieidnngdes 
Urins  dadurch  zur  normaleQ  Quantität  zurttck,  dass  sie  die  Druckveihätt- 
nisse  des  Blutes  in  den  Nieren  durch  Einwirkung  auf  die  HerzthUtigkeit 
miöglichst  regulken.  Solche  diuretisdie  Mittel  sind  die  Digitalis,  4mb  Ve- 
ratrin  und  das  Colciiioin;  sie  werden  ihre  Anwendung  als  Dinietica  mr 
bei,  in  Folge  von  Herzkrankheiten  entstandener,  verminderter  Uiinseere- 
tion  mit  Vortheil  finden  können.  Dem  Colchicum  «id  seinen  Präparaten 
sohrieb  man  nodi  einen  Emfluss  auf  Vermehrung  der  Hamsäuro* Ausschei- 
dung aus  d^i  Nieren  zu;  nach  den  Untersuchuiq^  von  Garrodt)  aber 
bringt  das  Colchicum  keine  vermehrte  Ausscheidung  der  Harnsäure  dnreii 
die  Nieren  hervor. 

Das  Aeidum  Imnzefiemn,  gleichviel,  ob  freie  Benzoesäure,  oder  ben- 
noesaures  Natron,  Ammoniak,  Magnesia  (nadi  emeai  Versuch  von  Mag- 
gawli)  eingenommen  wurde,  finden  wir  im  Harn  nicht  wieder;  dalselbe 
ist  im  Olganismus  in  Hippursäure  verwandelt  worden.  Diese  ist  jedodi 
nidit  in  freiem  Zustande,  sondern  zum  gtössten  TheO  an  Basen  gdMU- 
den,  im  Harn  enthalten.  Sie  bewirkt  wMer,  wie  Ure  glaubte,  eine  Ver- 
minderung der  Harnsäure,  noch  eine  Verminderung  der  Quantitätever- 
hältnisse  des  Harnstoffes.  Die  dem  JtctdWtn^^yM^cum  vindicirte  diuretische 
Wirkung,  welche  man  bei  der,  in  Folge  Br%hf  scher  Nierenentartung  ent- 


*)  Researches  <m  Qwä^  Med.  Chirurg,    TransacL  XLl,  pa^  dbS^^-^k  1856. 
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stelie&deii  Urttmie  häufig  benutzt,  bedarf  durch  Tersuohe  am  Kraükenbett 
noeh  weiterer  Bestätigung« 

Ausserdem  wird  noch  eine  ganze  Menge  von  arzneiiich  verwandten 
Mitteln  durch  den  Urin  zur  Ausscheidung  gebracht,  ohne  dass  wir  bis 
jetzt  durch  Aese  Absonderung  wesenfliohe  Yeränderungen  in  der  quanti^ 
taliven  und  qualitativen  Constitution  des  Harns  entstiehen  sahen,  von 
deneii  wir  die  Heilung  verschiedener  Krankheitsprocesse  abhängig  machen 
könnten. 

Jod  und  JodkaUum  geht  sdir  rasch  als  Jodnatrium  in  die  Hamse- 
oretion  ttber,  ohne  dass,  nach  Untersuchungen  voi^Dr.  Hanfield  Jo- 
nes*), constante  Yeränderungen,  weder  in  der  Qustntität  des  Urins,  noch 
in  setner  Qualität  nachweisbar  waren,  so  dass  ftir  die  Wirkung  dieses 
Mittels  im  Organismus  diese  Einwirkung  auf  den  Urin  keinen  Anhalts- 
punkt zur  Erklärung  bietet.  , 

Audi  das  Chinin  geht  in  grosser  Menge,  und  zwar  unverändert,  aus 
den  Nieren  in  £e  Harnsecretion  über,  und  steht  die  Dauer  der  Ausschei- 
dung im  Yerhältniss  zu  der  Grösse  des  dargereichten  Mittels.  Bei  dem 
Durchtritt  des  Chinins  durch  die  Nieren  wird  eine  Einwirkung  weder  auf 
das  Nierenparenchym  selbst,  noch  auf  die  Beschaffenheit  des  Urins  aus- 
geübt, mit  Ausnahme  der  von  Ranke**)  gemachten  Beobachtung,  dass 
beim  Ghiningenuss  eine  constante,  beträcfafüdie  Yerminderung  der  Ham- 
säureausscheidung  zu  beobachten  ist  Nach  Briquet's  Üntersuchuügen 
ist  die  Aussdiddung  des  Chinins  selbst  bei  grossen  Dosen  nach  60  Stun- 
den beendet,  eine  Beobachtung,  welche  bei  Behandlung  des  kalten  Fie- 
bers bsofem  von  ptaktischem  Werthe  ist,  als  nach  Yeriauf  dieser  Zeit 
der  Organismus  sich  nicht  mehr  unter  dem  Einfluss  des  Chinins  befindet. 
I>uidi  die  Ausscheidung  dieses  Mittels  aus  den  Nieren  wird  uns  in  kei- 
ner Wdse  die  günstige  Einwirkung  auf  die  typisch  verlaufenden  Erank- 
heitsproeesse  eiUärlicfa,  zumal  dasselbe  fttst  in  der  ganzen  eingenomme- 
nen Dosis  unverändert  aus  dem  Organismus  eliminlit  trird. 

Bei  inneriicher  Darreichung  von  Schwefel  und  semen  Präparaten  se- 
hen wir  eine  Yermehrung  der  sch'^efelsauren  Salze  entstehen.  Bei  Yer- 
giftnngen  aber  noit  SdiwefelkaKum  geht,  nach  den:  Untersuchungen  von 
Wöhler  und  Orfila,  auch  unverändertes  Schwefelmetall  in  den  Urin 
ober,  ohne  dass  wesentliche  Yeränderungen  weder  im  Nierenparenchym, 
noeh  in  den  normalen  BestAUtltheilen  des  Harns  nachgewiesen  worden 
wären. 

Wir  ttbergehen  Uoeii  eine  ganze  Menge  Stoffe,  die  ^Hk&h  verändert, 
theils  unverändert  den  Urin  passiren.    In  der  klassischen  Untersuchung 


•)  Arch,  o/med.  I,  pag,  181,  1858. 

^)  H.  Ranke,  Beob.  und  Yersache  über  die  Ausscheidung  von  Harnsäure  bei 
Menschen.    München  1858. 
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von  Wähler  und  Frerichs*)   tdnd  dieselben  def(  Weit^en  ep&itertf 

wir  wollen  uns  damit  begnügen,  nur  derjenigen  Erwähnung  zu  thun» 
welche  erfahrungsgemäss  oder  experimentell  nadigewiesen  Eiawirkymgen 
auf  die  Nierenthätigkeit  äussern  sollen« 

Eine  wichtige  Frage,,  die  vielfach  ventilirt  worden,  ist  die:  ^Oehen 
die  Metalle  in  die  Urinsecretion  über?^'  Von  dei^ienigen  MelaUen,  welche 
bereits  ausserhalb  des  Organismus  mit  Eiw;eis8  oder  eiweissartigen  fiob- 
stanzen  Verbindungen  eingehen,  nimmt  man  an,  dass  sie  unter  normale 
VerhältBisaen  der  Urinsecretion  in  derselben  nicht  wiederzufinden  sind, 
weil  sie  auch  im  Blute  als  Albuminatverbindungen  vorhanden  sein  sollen, 
und  der  normale  HaA  nicht  eiweisshaltig  ist.  Trotzdem  ist  eine  grosse 
Anzahl  von  Beobachtmigen  vorhanden,  welche  auch  unter  den  normalen 
Verhältnissen  der  Nierensecretion  Metalle  als  Bestandtheile  des  Urins  wie- 
derfanden. 

Zwei  Metalle  gehen  aber  sehr  häufig  bei  innerlichem  Gebrauche  in 
den  normalen  Harn  über,  und  erfahren  durch  die  Nieren  ihre  Ausschei- 
dung oft  in  grosser  Quantität  aus  dem  Organismus.  Es  sind  dies  der  Ar- 
senik und  das  Antimon.  Eine  Erklärung  fUr  dieses  Factum  sind  .wir 
wohl  berechtigt,  in  ihrem  Verhalten  ausserhalb  des  Organismus  gegen 
Eiweiss  und  eiweissartjge  Substanzen  zu  suchen. 

Es  ist  bis  jetzt  trotz  der  mehrfachen  Versuche  von  Ken dall^.  Ed- 
wards**) und  J.  Herapath***)  noch  nicht  gelungen,  eine  constante 
Verbindung  des  Arseniks  mit  Eiweiss  und  ähnlichen  Stoffen  ausserhalb 
des  Oi^anismus  herzustellen.  Es  wird  also  auch  im  Blute  keine  Albumi- 
natverbindung  des  Arseniks  vorhanden  s^,  und  er  deshalb  bei  innerli- 
chem Gebrauch  desselben  sehr  schnell  ein  Bestandtheil  der  Urinsecretion 
werden  können.  So  fand  Orfila  bei  Hunde^  schon  na<di  3 — 5  Stunden 
den  Arsenik  im  Urin,  Hell  er  f)  bei  Anwendui^  der  sokaio  Fowhri  in 
der  Doßis  vo^  12—20  Tropfen  pro  Tag  schon  am  zweiten  Tage  densel- 
ben im  Urin.  Schaf erff)  fand. im  Qam  eine  Stunde  i^ach  dem; Ein- 
nehmen von  10  Tropfen  solutio  Fowleri  schon  Arsenikspuren.  Der  Ueber- 
gang  ist  oft  ein  so  bedeutender,  dass  Orfila  sogar  der  Ansicht  ist,  der 
grössere  Tbeil  des  in  das  BlutgeßüBssystem  übexgegaogenen  Arseniks 
werde  durch  die  Nieren  wieder  .ausgeschieden.  Zum  Beweise  dieser  Be^ 
hauptung  föhrt  Orfila  eine  Menge  von  Arsenikvergiftungen  bei  Menschen 
an,  welche  durch  Bethätigung  der  Nieren^ausscheidung^  durch  die  eine 
grosse  Mengen  von  Arsen  aus  dem  Organismus  eliminirt  worden,  geheilt 
wurden.    Eine  gleiph^  Ax^sicht  the^t,   auf  vielfacheß  Studium  am  Eran- 


•)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Band  LXV,  Seite  35—49. 

••J  Lond.  Pharm.  Joum.  IX,  1815. 
***)  Lond.  Edinb.  and  Dubl.  Philoß.  Magazine  1851^  paff.  345. 

f )  Helleres  Archiv  für  Physiol.,  Pathol.,  Chemie  und  Mikro^k.  1952,:  pag.  205. 
ft)  Wiener  Zeitschrift,  neue  Folge,  I,  10,  1858. 
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keilbette  gieetOisi,  Bch&fer,  der  durch  Diuretica  auch  die  Dauer  der 
Ausscheidung  des.  Arseniks.  abgektirEt  haben  will.  Seh  midi  und  Stürz* 
w^ager*)  wollen  durch  innerliche  Darreichung  der  ars^igen  Säure  eine 
Verminderung  d^  Harnstoffes  bei  Huhnern  und  Katzen,  und  gleichzeitig 
eine  YenninderuBg  der  exbalirten  Kohlensäure  beobachtet  haben,  aus 
weichem  Befunde  sie  schlössen,  dass  die  arsenige  Säure  den  Stoffwechsel 
beschränkt,  durch  welche  Einwirkung  die  bei  Arsenikgebrauch .  bepb^ch: 
tete  Eöi^erzunahme  ihre  Erklärung  fände. 

Wsß  nun  das  zweite  tfetaU,  das  Antimoii,  anbetrifft,  so  ist  .dasselbe 
nach  innerUdier  Darreichung  eben  so  oft  als  Bestandtheil  des  Urins  bei 
Thieren  wie  bei  Menschen  gefunden  worden.  Orfila's  reichUche  Unter: 
suehungen  an  Thieren,  wie  seine  Untersuchungen  und  die  von  Martin 
Solon  und  von  Schäfer^)  an  Menschen  beweisen,  dass,  gleichviel,  >vel- 
ohes  Antimonpräparat,  ob  Brechweinstein,  ob  Ooldsdiwefel,  ob  Mineral- 
kermes  in  Anwendung  gezogen  wurde,  der  Urin  antimonhaltig  wird» 
Leider  haben  wir  von  den  Verbindungen  des  Antimons,  welches  sich  an 
die  sogenannten  electro-negativen  Metalle  anreiht,  mit  Körp^bestandtlieiT 
len  fast  gar  keine  Kenntnisse.  Vielleicht  fände  das  Ausgeschiedenwerr 
den  dieses  Metalles  durch  die  Nieren  bei  normaler  Secretion  derselben 
dadurch  eine  Erklärung,  dass  ausserhalb  des  Organismus  der  Brechwein- 
stein,  mit  Lösungen  von  Eiweiss  und  eiweissartigen  Substanzen  zusam- 
mengebracht, ohne  alle  bemerkbaren  Reactionen  auf  dieselben  ist;  mit 
einziger  Ausnahme  in  dem  Falle,  wenn^ine  gleichzeitige  Gegenwart  von 
verdannten  Säuren  vorhanden  ist.  Dann  bildet  dies  Metall  mit  Eiweiss 
eben  Niederschlag,  dessen  Zusammensetzung  noch  nicht  genauer  ge- 
kannt ist. 

Von  den  übrigen  Metallen  aber,  von  Blei,  Quecksilber,  Silber,  Eisen^ 
Kupfer  und  Ziuk^  als  dep  wichtigsten  unseres  Arzneischatzes,  sind  die  An- 
gaben über  das  AuiBnden  derselben  im  Urin  nicht  übereinstimmend. 

Lehmann  konnte  im  Urin  bei  Gesunden  oft  Eisen  wiederfinden, 
(lifter  nitiit;  Wühler  vermoefate  im  Urin  von  ThierOn,  denen  die  ver- 
seUedeaslen  Eisenpräparate  eingegeben  worden,  dieselben  nicht  wiederzu« 
finden.  Ebenso  fand  Oeblisden  Harn  von  24  Patienten,  die  verschie- 
dene >Eisenpväpai»te  eh^enommen,  frei  von  Eisen.  Bernard,  Tiede- 
mann  und  Gmelin  fanden  Imigegen  dea  Urin  von  Thieren  eisenhaltig, 
wenn  denselben  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  den  Mi^en  eingespritzt 
wordeo  war*  ^iuevenne^*)  konnte  beim  Gebrauch  von  Eisenjodür 
das  Jod  schon  nach  15  Minuten  nacdi weisen,  vom  Eisen  aber  nur  Spuren 
entdecken.     So  könnten  wir  noch  eine  Menge  Beobachtungen  citiren,  bei 


•)  Moleschott's  Untersuchungen. VI,  3,  pag.  283,  1859. 
••)  Loe/y  ctkUo.  •      . 
'**)  BuUetin  de  ihdrafrie,  Septembre  1854. 
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denen  tiiit  poätlrein  und  negatirem  ReanUate  bei  innerlkdier  DsiraeiMuig 
von  Eisen  der  Urin  auf  dieses  Metall  nntersncht  wurde. 

In  gleicher  Weise  ist  das  Blei  theils  bei  Bleikranken,  tfaeils  bei  in- 
nerlicher Darreichung  bei  Menschen  und  Thieren  von  Orfila,  Dever- 
gie,  Chevalier*),  Martin  Solon  und  Taylor  im  Urin  wied^igefnn- 
den  worden,  während  Merat,  Barruel  und  Tancquerel  den  Urin  der 
an  Bleiintoxicationen  Leidenden  mit  negativem  Resultate  untersuchten. 

Eben  so  streitig  ist  der  Uebergang  des  Quecksilbers  in  den  Urin. 
Tiedemann,  Omelin,  Wöhler,  Mitscherlieh,  Voit,  Meister, 
Schreigger  und  Rades  gelang  der  Nachweis  des  Quecksilbers  im  Urin 
nicht  bei  Kranken,  die  mit  Quecksilber  behandelt  worden  waren,  oder 
an  Hydrargyrosis  litten,  während  Rodius,  Ouidot,  Didier,  Heller, 
Buchner,  Waller,|  Kletzinsky  und  Overbeck**)  in  dem  Urin 
Syphilitischer  und  in  dem  von  Thieren,  welche  QuecksUberprC^räte  be- 
kommen hatten,  dasselbe  fanden. 

Das  salpetersaure  Silberoxyd  geht  nach  den  Untersuchungen  von 
Orfila,  welcher  sonst  fast  alle  Metalle  bei  Thieren  im  Urin  wiederfand, 
selbst  nach  Monate  langer  Darreichung  in  den  Urin  nicht  über.  Bei  den 
wenigen  Untersuchungen,  welche  in  Betreff  des  Ueberganges  von  salpe- 
tersaurem Silberoxyd  in  den  Urin  bei  Menschen  angestellt  wurden,  hat 
man  dasselbe  fast  niemals  im  Urin  gefunden. 

Auch  die  Eupferpräparate  iiat  Orfila  höchst  selten  im  Urin  von 
Hunden,  denen  Kupfersalze  eingegeben  worden  waren,  wiederfinden  kön- 
nen. Den  Uebergang  des  Kupfers  in  den  Harn  von  Menschen  bei  inner- 
lichem Gebrauch  dieses  Mittels  nachzuweisen,  ist  ebenfalls  selten  gegiflckt. 
Kletzinsky***)  nur  hat  in  6  Fällen  von  Kupfervergiftung  dasselbe  im 
Harn  nadiweisen  können. 

So  sehen  wir,  dass  die  Untersuchungen  in  Betreff  der  AussehdduDg 
der  Metalle  durch  den  Urin  häufiger  mit  negativem,  als  mit  positivem 
Residtat  angestellt  wurden.  Trotzdem  bleibt  aber  das  Wiedeifiadea  der 
Metalle  im  Urin,  fidis  dieselben  als  AlbnmiMiitverbiiiduiigeii  im  Blute  in 
der  That  voriMtndea  sind,  eine  anfibUende  Brsoheinung,  die,  wenn  man 
den  Uebergang -der  MetsJIe  in  den  Uria  nicU  doch  von  emein  Gebait 
desselben  an  eiweissartigen  Stoffen  oder  an  Zersetsungqirodiieten  der  AI« 
bunixnate,  Leucin,  Tyrosin  b.  B»,  mit  de&en  dieselben  verbunden  ausge- 
schieden werden  könnten,  abhUngig  machen  kann,  als  ein  Beweis  für  die 
Unrichtigkeit  der  Annahme,  Sehwermetalle  kreisen  im  Bhite  als  Aibuni- 
natverbindungen,  aogesehen  werden  moes* 


•)  Buüetin  de  Vacademie  roycde  de  Parier  1845. 
••)  Dr.  0 verbeck,  Merkur  und  Syphilis.    Berlin  1861. 

*••)  üeber  die  Ausscheidung  der  Metalle  in  den  Secreten,  Wiener  Wochcnschr. 
1857  nnd  1858. 
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Jfit  dem  Um  wM  nun  gleichedtig  Mibst  im  nevtaalen  Harn  eine 
geringe  QMmtillU  ftehieim  abgesondert,  weldier  niemab  frei  von  EpithO'^ 
lien  kt,  oll  aneh,  oaeli  den  Untersn^ungen  von  Jnlius  Vogel,  aaeh 
BenMogen  ^ter  flehleunhaat  Albttmin  enthalt  Hit  dieeen  Bestandtheilen 
dep  SeUeines  chenisoh  verbanden  können  nun  die  Schwennetdle  im 
OriQ  wiedcMrfiQheiBCB. 

Bei  feiehliober  Znftihr  des  Sieens  in  den  Organismus  haben  rersefaie-' 
dene Untersuchungen,  besonders  die  von  Löffler,  Petrusehky  u*  s.  w., 
eine  Einwirkung  auf  die  Hamausleerung  ergeboa.  Diesdbe  war  ersehwert 
dorch  Drftagen  und  Kitxeln  in  der  Harnröhre,  besonders  in  der  fasaa  na^ 
vkidaris.  In  diesen  Füllen  wurde  regelmässig  ESsen  im  Urin  gefunden, 
welches  sdäe  Gegenwart  der  durch  Heilungen  der  Sdileimhaut  vermehr- 
ten Ausscheidung  von  Sdileim  und  Epithelien  sehr  wahrscheinlich  ver- 
dankte* 

Die  Ueberflihrung  des  Bleies  in  den  normalen  Urin  ist  ebeniUls  nieht 
ein  Bew^  gegen  die  erwitfinte  Annahme  des  Voriiandenseins  der  Sehwer- 
metalle  ak  Albuminatverbindungen  im  Blute,  da  wir  als  häufiges  Sjmp- 
tom  sowohl  bei  imierlidiem  Gebrauch  des  Bleies,  wie  bei  Bleiintocicioa* 
tioneo  Beizuogoai  der  Ureteren,  wie  der  Blasenschleimhaut  eintreten  sehen, 
dnrdi  welche  Einwirkung,  wie  schon  erwähnt,  eme  vermehrte  Ausschei- 
dung von  Epithelien  und  Schleim  einzutreten  pfl^t. 

In  neuei^r  Zeit  hat  Waller*)  Untersuchungen  über  den  Uebergang 
des  QueeksUbers  in  den  Harn  anstellen  lassen,  wobei  er  in  einer  Menge 
von  15 — 16  Pfd.  Urin  na<^  dem  Gebrauche  von  6 — 8  Gran  Sublimat 
Quecksilber  auf  dem  Wege  der  Elektrolyse  wiederfe^nd.  Aber  auch  in 
Fo%e  von  Quecksilbeigebrtuch  entstehen  Reizungen  des  nropoMschen 
Systems,  so  dass  man  bei  'einer  so  grossen  Menge  untersuchten  Urins  den 
Qneeksilbergebalt  desselben  von  dem  in  ihm  enthaltenen  Sdileim  und  Epi- 
theÜCT  abhängig  madien  kann. 

In  i^elAer  Weise  veriiält  es  sich  mehr  oder  weniger  mit  Kupfer 
mid  Silber,  deren  UebevgaI^(  in  den  Urin  nachweisbar  sein  wird,  wenn 
flie,  wk  die  fibrige^  Metalle  es  häufig  su  thun  pflegen,  Reisungszustände 
des  uropoetiseken  Systems  hervorrufen.  Da  nun  die  Metalle  innerliefa 
iBgewandt  werden,  audi  ohne  solche  Reizzustände  des  uropoStischen  Sy- 
stems kervor^umfen,  so  werden  -wir  auch  oft  bei  Metallgebrauch  den 
Urin  mit  negativem  Resultate  auf  den  Gehalt  an  Metallen  untersuchen. 

Aus  dieselii  Verhaken  sind  die  divergirenden  Angaben  Ober  die  Aus- 
eeheidong  der  llletalle  durch  den  U'Hn  zu  erklären. 

Anf  die  im  ILörper  zurückgehaltenen  Metall  Verbindungen  schdnt  aber 
das  Jodkalium  eiile  lösende  Kraft  äussern  zu  können. 

Auf  die  Angaben  von  Meisen s  und  Guillot  gestützt,  welche 
während  innerlicher  Darreichung  von  Jodkalium  bei  Bleidyskrasieen  das 


*)  Prager  Yierte^ahrsschrift,  Band  III,  Jahrgang  1859. 
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Metall  in:  der  Nmeneeoretion  reichlich  erscheinen  salieii,  wiedeiltolten 
Parker*)  sowohl  als  OetUnger**)  bei  Bleiki^kheiten  di^  ÄBwen- 
dtu^  des  Jodkaliums,  in  der  Absieht,  die  im  Körper .  längere  Zeit  ziurttck- 
bleibenden  Bleimengen,  welche  die  Intoxication  bedingen,  aus  dem  Oigai- 
nismuft  auf  dem  Wege  durch,  die  Nierm  zu  entfernen,  und  so  .die  Djs- 
krasie  zur  Heilung  zu  bringen.  Bei  dieser  Behandlung  trat  sehr  oft 
entschiedene  Besserung  der  Kranken  ein,-  mit  dieser  hielt  aber  gleichen 
Sdbritt  die  Ausscheidung  des  Bleies  aus  den  Niereo. 

Ebenso  beobachtete  Dr.  Lorinser***),  dass  das  JodkaUum  im 
Stande  sei,  den  Uebergang  von  Quecksilber  in  den  Urin  zu  bewerkstelli- 
gen, und  zwar  nicht  bloss  in  solchen  Fällen^  in  welchen  es  kurz  vorher 
dem  Organisfluis  zugeführt  war,  gelang  es,  durch  die  Elektrolyse  das 
Quecksilber  im  Harne  auszumitteln,  sondern  auch  in  solchen  Fällen,  in 
denen  seit  der  letzten  Einführung  des  Quecksilbers  in  den  Körper  sebon 
längere  Zeit  vergangen  war.  . 

In  neuester  Zeit  b$i  Overbeok  bei  Beaprechuii^  der  von  Lorinser 
wieder  neu  belebten  Streitfrage:  „Constitutionelle  Syphilis  ist  nichts  ande- 
res als  Mercurialintoxication'^,  Versuche  mit  Jodkalium  gemacht,  weldiea 
eine  Ausscheidung  der  Metalle  aus  den  Nieren,  wie  erwähnt,  vermitteln 
soll.  Die  Wichtigkeit  dieser  Angabe  ist  nicht  zu  läugnen,  und  fand  auch 
Overbeck,  dass  das  Jodkalium  wirklich  eine  Lösung  der  Albuminatme- 
tallverbindungen  auch  ausserhalb  des  Organismus  zu  bewerkstelligen  im 
Stande  ist.  Zu  einer  dünnen,  geklärten  Hühnereiweisslösung  setzte  er 
einige.  Tropfen  Sublimatlösung;  es  entstand  eine,  starke  Trübung.  Diese 
verschwand  Aach  Zusatz  von  vielem  Eiweiss,  leichter;  durch  Zusatz  von 
Kochsalz,  Salmiak,  salpetersaurem  und  chlorsaurem  Kali,  am  leichtesten 
bei  Hinzufügung  von  Jodkalium.  Ist  ausserhalb  des  Organismus,  eine 
solche;  Einwirkung  constatirt,  so  sind  Beobachtungen  am  Krankenbette 
und  Experimente  an  Thieren  vorhanden,  weiehe  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  des  Jodkaliums  auf  die  Ausscheidung  von  Metallverbiodun^en  durdi 
die  Secretions-.  und  E^ccretionsorgane  des  Organismus  ja  beweisen,  Jod<; 
kalium  ruft  Ausscheidungen  von  Metallen  durch  die.  Nieren  henH>r,  wäh- 
rend vor  dem  Gebrauch  derselben  keine  wahrzunehmen  waren. 

Aus  dem  Speichel  konnte  Bernardf)  erst  dann  bei  innedidies 
Darreichung  von  Bisenpräparaten  das  Eisen  sich  ausscheiden  sehen,  als 
gleichzeitig  Jodkalium  verabreicht  wurde.  An  HetalUntojücationea  Lei? 
dende  bessern  sich  unter  dem  Gebrauch  von  Jodkalium,  bei  an  Bydrar- 
gyrosis  Erkrankten  entsteht  Speicbelfiuss  erst  während  4es  Jodkaüiunge' 
brauchs,  der,  wie.  wir  schon  oben,  erwähnt  haben,  mit  Auaschddung  von 


•)  Brit,  Rev.,  April  1853. 
••)  Wiener  Wochenschrift  VII,  1858. 
•••)  Wiener  medicinisehe  Wochenschrift  XX  und  XXI,  185a 

t)  Loeo  cikUo. 
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Quecksilber  aas  dem  OrgaDietniis  veri>u»d6D  gefimden  wurde.  Kurz,  dais 
Jodkaümn  kt  im  Stande,  Metalle,  die  mit  Bestandtheilen  des  OrgaDismus 
schwer  aussoheidbare- Verbindungen 'eingegangen  sind,  su  lösen  und  zur 
fixerelion  zu  biingen. 

hk  wdeher  Farm  werden  aber  bei  Jodkaliumgebrauch  die*  Metalle 
aus  den  Kieren  ansgesohieden? 

Oettinger  sowohl  als  Lorimser  fianden  bei  Bleidyskrasie '  und 
Qoeekälb^kadiexie  den  vor  dem  Gebrauch  des  Jodkaliums  oft  eiweits« 
freien  Harn  bei  demselben  eiweisshaltig,  eo  dass  also  auch  diese  Ver- 
suche nA  JodkaUum  einen  Beweis  fiir  das  Vorirandensein  ven  Albuim- 
natrerbiBduBgen  im  Blute  abgeben  wttrden.  In  dem  von  Bernard  oitir* 
ten  Falle  der  Anssdieidung  des  Eisens  dureh  den  Speichel  bei  JodkaHutti^ 
gebraudi  ist  leider  die  Unt^rsaehttug  desselben  auf  Biweiss  nicht  angestellt 
worden.  <Overbeök*s  Unterraiclrangett  -bestätigen  die  Nothwendigkeit 
des  Voihandenseins  von.  Mweiss  im  Urin,  falls  Metalle  mit  ihm  eine  Aus-^ 
sdiddung  erüabren  sollen.  Br  hat  an  sich  selbst  mit  grauer  Quedcsilber- 
salbe  Inunctionen  vorgenommen,  und  bei  nachherigem  Jodkidiumgebraüeb 
Versuche  angestellt;  sie  fielen  in  Betreff  des  Quecksilbergehalt^s  des 
Urins  n^ativ  ans,  es  war  aber  auch  kein  Eiweiss  in  seinem  Urin  nach- 
weisbar. Ebenso  war  bei  einer  andern  Person,  die  in  derselben  Weise 
mit  graner  Quecksilbersalbe  eingerieben  worden  und  8  Tage  hintereinan- 
der Jodkalium  gebraucht  hatte,  der  Urin  quecksilber-  und  eiwei^sfrei, 
Bei  einem  Hunde,  dem  10 — 12  Unzen  ungvßnium  cmereum  inunguirt  waren, 
und  der  nachher  Jodkalium  bekommen  katte,  war  der  Urin  vor  und  ni^ch 
den  Versuchen  quecksilber-,  aber  auch  stark  eiweisshaltig,  Nur  in  einem 
Falle,  bei  einem  Mftdchen,  dem  zur  Heilung  der  Syphilis  18  Drachmen 
imgumtum  cinereum  eingerieben  wurden,  und  deren  Urin  bei  geringem  Ei- 
weissgeiialt  auch  eine  geringe  Quecksilberreaction  durch  Goldblattelektrö- 
Ijse  ergab,  fand  0 verbeck  nach  Gebrauch  von  Jodkalium  einen  voll- 
ständig eiweissfreien  Harn,  in  dem  mehr  Qu^ksilber  wie  vorher  nach- 
weisbar war.  In  dem  Urin  dieser  Kranken,  wie  in  dem  eines  an  Syjphilis 
Leidenden,  der  in  Folge  einer  Inunction  von  2  Ui|zen  unguentum  cinereum 
in  16  Ti^en  an  den  intensivsten  Zeichen  akuter  Hydrargyrosis  litt,  des- 
sen Urin  aber  nicht  auf  Ouecksilbergehalt  untersucht  worden,  fand  0 ver- 
beck Oxydationsproducte  des  Eiweisses,  Leucin,  eine  angeblich  neue 
Oxydaiiohsform  des  Xanthoglobulins,  oder  einen,  dem  Tyrosin  oder  X^m- 
ihoglobulin  vieÜeichi  nahestehenden  neuen  Körper,  mit  dem  bei  Abwe- 
senheit vofi  Eiweiss  verbunden,  das  Quecksilber  möglicherweise  zur  Aus- 
scheidung gelangte.  Dieser  eine  constatirte  Fall  spräche  also  fbr  eine 
Oxydation  der  Metallalbuminatverbindungen  im  Blute,  während,  wie  ich 
glaube,  der  Urin  nur  dann  metallhaltig  gefunden  wurde,  wenn  gleichzeitig 
Eiweiss  oder  eiweissartige  Stoffe  im  Harn  nachweisbar  waren.  Es  wäre 
möglieh,  dass  die^im  Organismus*  längere  Zeit  zurückgehaltenen  Metellal- 
bttuanatvedüaduiigen  dei^ldchen  Oxydation^  erfahren  mflssen,  tttnii  aur 


Digitized  by  VjiOOQlC 


f70  QMtg  Lewüd, 

AuBseheidung  gdangea  zu  köDiieo,  da  auf  dm  BeeteAowh  und  Siteralioiis* 
wegeu,  auf  welchen  sie  als  AlbiimiDatverlviiidittigeu  den  Körper  Yerlafiseii 
k/öiinten,  bei  nonnalen  Abaehddungaflltomgkeitea  die  mö^iehe  Menge  des 
Auszuscheidenden  äusserst  gering  ist  Wir  sehen  aber  auch,  wenn  eine 
au  grosse  Hebge  Heialle  dem  Blut  und  deoi  Orgamsmus  xogeftlhrt  wor- 
den, ohne  genügende  Ausscheidung  aus  den  nomalen  SeerettonswegeB 
des  Organisin^  gleichzeilig  su  erfahven,  dass  sie  sttttend  auf  den  Che- 
mismus des  Ovganismnft  einwirken,  und  daes  andere  SeeretkiDS-  und -fix- 
^retionawege  Air  das  Metall  eröfinet  werden.  Es  treten  SaMvatioiiten  dn, 
die  eiweisshaltig  sind,  entetlndliohe  Zustände  der  Nieren,  bei  dnea  im 
Urib  Eiweiss. nachweisbar  ist,  gastnDentmtiaohe  ErsdieiDUBgen  MtDHTeih 
fidlen,  Hautiurankheitm  mit  serösem,  eiwdsshaUigem  Seeret  etc.  Wir 
woUen  jedoeh  in  keiner  Weise  damit  läugaen,  dass  nieht*  atiidi  mit  Oij^ 
datiouspvoduct^n  des  Eiweissea  Metalle  ibre  AiisselMdiiag  eifthren  kön- 
nen, aamal  man  fast  in  allen  Seeseten  und  EbGcreton,  in  denen  Eiwafli 
kein  normaler  Bealandtheil  ist,  dieae  Denvate  der  eiwmflsattigen  Körper 
gefunden  hait. 

Durch  weitere  Untersuchungen,  die  von  grösstem  Belangt  wären, 
müsste  erstens  festgestellt  werden,  ob  dem  Jodkalium  allein  die  Fähig- 
keit innewohnt,  diö  im  Organismus  angesammelten  Metallverbindungen  zur 
Ausscheiddtig  zu  bringen,  oder  ob  nicht  auch  die  Chlor-  und  Bromealze 
ähnliche  Einwirkungen  ausüben;  und  zweitens,  in  welcher  chemtschen 
Form  die  Metalle  die  Nieren  passiren,  ob  allein  als  Albuminatv^rbindun- 
gen,  oder  auch  vielleicht  an  die  Derivate  des  Albumins  gebunden. 

Ist  nun,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  der  Urin  stets  mit  nega- 
tivem Resultat  auf  Metallgehalt,  aber  nur  dann  mit  positivem  untepsucht 
worden,  wenn  der  Harn  entweder  schleimhaltiger  als  gewöhnlich,  odei; 
selbst  albuminös,  oder,  wie  in  dem  von  Overbeck  erwflhnten  Falle, 
leucinhaltig  war,  so  sclüen  es  mir  doch  zweckentsprechend,  um  die  An- 
nähme,  SchM^ermetalle  krSsen  im  Blute  als  Albuminatvj^binGluugQa  Hnd 
werden  auch  als  solche  ausgeschieden,  vollständig  ausser  Zweifiel  2» 
setzen,  Untersuchungen  mit  plumbum  aceticum  bei  Eiweissaus- 
Scheidung  aus  den  Nieren  anzustellen,  Versuche)  welche  p^nes 
Wissens  .noch  nicht  vorhanden  sind.  Wenn  bei  gleichzeitiger  Apssdiei- 
düng  des  Eiweisses  aus  den  Nieren  die  Schwermetalle,  rci^p,  das  Blei,  im 
Urin  nachweisbar  sind,  so  ist  die  Annahme,  Schwermetalle  beGiiden  sich 
mit  Albuininaten  verbunden  im  Blute,  und  werden  auch  als  Albumiuat- 
verbindungep  aus  den  Nieren  ausgeschieden,  als  vollständig  erwiesen  vi 
erachten.  Die  bald  folgenden  Versuche  werden  diese,  sciiQn  langQ  a(^p* 
tirte  Ansicht  über  das  Verhalten  der  Schwermetalle  im  Blute  m  bestäü* 
gen  haben. 

:  Sbe  wir.  au  den  Ycirsuahen  seibat  übnifehen,   wollen  wir. sehte,  ck 
iriellei(9lit  4iiMbide»,iiiiieriicban.  jGtebiauoh.dfervMeUdle  yertatffwmigen  ia 
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der  quaiitiiativen  oder  quaIU»tjven  BeBohaffeaheit  dea  Hwns  bewirlU  wer* 
den  und  erörtert  worden  sind. 

Was  die  medicamentöae  Anwendung  des  Bleies  anbetrifilt,  so  kennen 
wir  bis  jetzt  weder  eine  Vermehrung  nochi  eine  Venninderiuig  der  Urin? 
Becretion,  noch  auch  einen  Einfluss  auf  die  normalen  und  abnormen  Be- 
staadiheile  derselben,  mit  einziger  Ausnahme  des  schon  erwähnten  Falles 
von  eintretender  Reizung  der  Schleimhäute  des  uropo^tischen  Systems  bei 
starken  Dosen  und  bei  chronischer  Bleiintoxication.  Wie  wir  zeigen  wer- 
den,  ist  das  pkimhum  aceticum  im  Stande,  die  Ausscheidung  des  Eiweisses 
bd  Morbus  Brighüi  zu  verringern.  Umiöglich  wäre  es  deshalb  nicht, 
das«  es  auch  auf  den  normalen  Urin  qimntitativ  und  qualitativ  verändernd 
einwirkte.  Die  Untersuchungen,  welche  bis  Jetzt  noch  fehlen,  sind  des- 
wegen schwierige,  weil  man  möglichst  alle  Seöretions-  und  Excretionsor- 
gane  wat  ihren  vennekrten  oder  verminderten  Wassergeball  |frifen  tnuss, 
wenn  man  die  varminderte  oder  vermehrte  Hammenge  von  der  Einwir- 
kung dea  angewaadten  Mittda  abhängig  machen  will.  Bei  pathologischen 
Processen  des  uropol^tischen  Systems  hat  man  bis  jetzt  innerlich  dae  Blei 
noch  nicht  verwandt. 

Was  das  salpetersaure  Silber  anbelangt»  so  hat  Krahmer*)  insoweit 
einen  Einfluss  desselben  auf  den  normalen  Urin  festgestellt,  als  er  -die 
Uriosecretkm  vermindert  fknd,  und  zwar  nicht  bloss  eine  Abnahme  dea 
Wassergehaltes,  sondern  auch  des  Hamstoffis  und  der  Harnsäure  n^^A^ 
wies,  während  die  Menge  der  feuerbeständigen  Salze  constan);  bUeb,  oder 
selbst  an  Quantität  zunahm.  Von  älteren  Aerzten,  wie  Angelus  Sali^, 
wird  aher  die  diuretiscbe  WiAung  des  Mittels  behauptet,  auch  von  Kopp 
und  von  Anten rieth  dieselbe  gepriesen.  Wir  werden:  sehen,  dass  be| 
bestunmten  Krankheiten  der  Nieren  diese  Wirkung  ^ucb  ents«biedf»a 
emtritt. 

Das  Quecksilber  wird  zwar  Veränderungen  in  der  normaleii  Beschaf- 
fenheit des  Urins  hervorrufen,  indem  es  auf  andere  Secretionsorgane  be- 
thätigend  einwirkt,  eine  directe  Veränderung  der  Urinbestandtheile  aebeii 
wir  aber  mit  Ausnahme  der  vorübergehenden,  schon  erwälmten  Reizung 
der  urog^talen  Schleimhaut  nur  dann  eintreten,  wenn  in  Folge  von 
Queckailberintoxication  Nierenleiden  erscheinen. 

Ob  das  Eisen  eine  directe  Verminderung  oder  Vermehrung  der  Harn- 
menge,  ob  es  einen  eben  solchen  Einfluss  auf  die  Bestandtheile  derselben 
äussern  kano,  auch  daräber  haben  wir  bis  jetzt  noch  wenig  Aufschluaa 
erhalten. 

In  gleicher  Weise  kennen  wir  von  Zink  und  Kupfer  keine  Einwir-^ 
kung  auf  die  normiftle  Beschaffenheit  des  Harns,  nur  bei  Wassersucht  fin- 
den wir  den  Kupfersalmiak  als  Diureticum  empfohlen.    Ob  er  eine  solohe 


*)  Dm  SÜber  als  Ameivilt^l  betraiOitet^  IWia  1845,  Saite  IW* 
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EinwirküDg  bei  bestimmten  Formen  der  Wassersacht  äussern  känn^  wer- 
den wir  später  zu  untersuchen  haben. 

Nach  dieser  kurzen  Betrachtung  über  die  Veränderungen,  welche  die 
Metalle  auf  die  Beschääenheit  des  Harnes  äussern  können,  wollen  wir  zu 
den  Untersuchungen  selbst  übergehen. 

Bei  einem  an  chronischem  Morbus  BrighHi  leidenden  Kranken,  der 
täglich  ziemliche  Mengen  von  Eiweiss  durch  den  Harn  entleerte,  wurdeo 
die  Versuche  mit  plumbum  aceticum  angestellt.  Die  Haut  des  Kranken 
fühlte  sich  pergamentartig  trocken  an,  schilferte  sieh  kleienartig  ab, 
ihre  Secretion  war  vollständig  ad%ehoben;  in  der  ganzen  Zeit  der  Be- 
handlung gelang  es  nur  einmal,  den  Kranken  in  Transspii^ation  zu  ver- 
setzen (vergL  Versuch  10). 

Der  Durst  des  Erkrankiea  war  gering,  die  EioBafame  ^on  Fkissigk«! 
fast  constant  dieselbe,  seine  Nahrung  bestand  in  einer  kräftigen  Kost 

Aber  tiichl  bloss. der  einfache  Uebergang  des  Bleies  bei  Eiwossaus- 
^b^idcmg  sollte  coQstatil*t,  sondern  auch  der  Nachweis  geführt  werden, 
in  welcher  Weise  das  Medicament  auf  die  Hammenge  uiui  auf  i^e  Aus- 
scheidung des.  Eiweisses  einwirkte.  Es  mussten  deshalb,  ehe  Medica- 
ttiente  gereicht  wurden,  siowohl  die  Mengenverhältnisse  des  Urins,  ab 
auch  die  Quantitätsverhältnisse  des  ausgeschiedenen  Eiweisses  durch  doige 
Untersuchungen  vorher  festgestellt  werden. 

Was  die  Methode  der  Eiweissbestimmung  anbetrifft,  so  getraute  ich 
mir  nicht,  trotz  vielfacher  Uebung  mit  der  von  Bödeker  atfg^benen 
Titrirmethode  auf  Eiweiss  mit  Blutlaugensalz,  sichere  Resultate  zu  erzie- 
len. Ich  benutzte  deshalb  zur  quantitativen  Eiweissbestimmung  die  oift 
angewandte,  in  Folgendem  kurz  beschriebene  Methode.  100  Kubikcenti- 
meter  des  klaren,  oder^  wenn  er  durch  Schleim  oder  Sedimente  getrübt 
wair,  d^  filtrirten  Urins  wurden  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure 
säuer  gemadbt  und  über  der  Weingeistlampe  unter  Umröhren  bis  ziim 
Kochen  erhitzt.  Das  sich' abscheidende,  mehr  oder  weniger  grobflockig 
coi^lirte  Albumin  wurde  durch  einen  gut  getrockneten,  voriier  gewoge- 
nen Filter  filtrirt.  Das  Filter  mit  dem  durch  destillirtes  Wasser  gut  aas- 
gewaschenen Albumin  wurde  zwischen  2  Uhrgläsern  im  Lüftbade  bei 
höchstens  115^  getrocknet  und  so  lange  gewogen,  bis  zwischen  zwei  Wä- 
gungen kein  Grewichtsverlust  mehr  zu  constatiren  war.  Nach  Abzug  des 
Gewichtes  de6  Filters  Von  dem  des  Filters  mit  dem  Albumin  wurde  die 
in  100  C.-C.  enthaltene  Albuminmenge  gefunden,  nachdem  sowohl  das 
Filter  ab  das  'trockene  Albumin  im  Porcellantiegel  verbrannt  und  ver- 
ascht, die  Asche  gewogen  und  vom'  Gewicht  der  gefundenen  Albumin- 
ihenge  abgezogen  \^ar.  Aus  dieser  in  '100  C.-C.  Harn  so  gefundenen 
Quantität  Albumin  wurde  dann  die  Menge  des  in  24  Stunden  ausgeseliie- 
denen  Albumins  berechnet,  indem  die  Hamflüssigkeit  während  24  Stunden 
gesammelt  uiiÖ  gemessen  worden'  war.    Was  4\t  Bestimmung  /^es  «peci- 
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fiseheo  Oewiehts  anbelangt^   so  wurde  dasselbe  düroh  eineii  Arikuneter 
ermiitelt. 

I.  Yom  10.  Juni  Abends  bis  zum  11.  Juni'^Abends  wurde  der  Urin 
von  dem  an  Morbus  BrigJuii  Erkrankten  gesammelt.  Es  betrug  die  Menge 
des  Urins  850  CO.;  derselbe  reagirte  stark  sauer  und  hatte  ein  specifi- 
sches  Gewicht  von  1,018.  Der  Harn  war  trübe  und  musste  filtrirt  wer- 
den, seine  Farbe  war  braun  gesättigt.  100  CG.  wurden  nach  obiger  Me- 
thode zur  Eiweissbestimmung  verwandt. 

Filter  mit  Albumin =  1,987  Gramm 

Filter , =  1,39         „ 

Albumin  also =  0,597  Grramm 

Asehe  des  Filters  und  Albumins  =^  0,005        „ 

Folglich  in  .100  CG =  0,592  Gramm  Albumin. 

In  24  Stunden  inirden  also  5,032.  Gr.  Albumin  ausgeschiedeü. 

II.  Yom  12.  Juni  Nachmittage  4  Uhr  bis  zum  13.  Juni  Nachmit- 
tags 4  Uhr  wurde  der  Urin  gesammelt.  Im  Ganzen  waren  733  OC.  Harn 
gelassen,  sein  speciflsches  Gewicht  betrag  1,020;  er  reagirte  schwach 
sauer  und  war  von  braunrother  Farbe.  100  CG.  worden  zur  Eiweissbe- 
stimmung verwandt 

Es  fenden  sich  in  100  CG.  =  0,553  Gr.  Albumin. 
Der  Albumin  Verlust  betrug  also  in  24  Stunden  4,053  Gr. 

m.  Von  dem  vom  14.  Mittag  12  Uhr  bis  zum  15.  Mittag  12  Uhr 
angesammelten  Harne,  dessen  ganze  Quantität  790  CG.  betrug,  dessen 
specifischee  Gewicht  1,022  war,  dessen  Farbe  dunkelbraunroth,  dessen 
Reaotion  schwach  sauer  war,  wurden,  100  GG.  behufs  der  Albuminbe- 
stimmung  abgemessen. 

In  100  GG.  war  0,692  Gr.  Albumin  enthalten,  folglich  in  24  Stun- 
den 5,466  Gr. 

Am  15.  Nachmittags  wurden  dem  Kranken  30  Pillen,  bestehend  aus 

3  Gr.  plumbum  aceticum  mit  pulvis  und  succus  liquiritiae  verschrieben.     An 
demselben    Tage    nahm    der   an    Morbus  BrigJuii   leidende  Kraiike  noch 

4  Stück,    also  f   Gr.,    am   16.   früh   6   Uhr   ^  Gr.  essigsaures  Bleioxyd. 

Der  .Morgenharn  des  16.,  welcher  bis  gegen  10  Uhr  gesammelt 
wurde,  war  von  hellbrauner  Farbe,  stark  sauer,  und  sein  specifisches  Ge- 
wicht 1,020.  Er  wurde  in  seiner  ganzen  Menge,  280  GG.,  im  Wasser- 
bade zur  Trockene  eingedampft,  nachdem  er  mit  gepulvertem:  Kalisalpe- 
ter versetzt  worden  war.  Der  getrocknete  Rückstand  wurde  eingeäschert 
und  die  Asche  mit  verdünnter  Salpetersäure  ausgekocht  Das  Filtrat  fler 
Asche  wurde  mit  Sdiwefelwasserstofiwasser  auf  einen  möglichen  Bleige- 
halt geprüft,  jedoch  war-  kein  solcher  nachweisbar. 

JakrwHr.4.S«hlM.«es.  llAtunr.-m4.Aklh.  18€1.  Heft  in.  19        ^  ^ 
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III  ^  Oleiohseitig  wvrd«  einem  gesunden  jungen  Hanne  phanimm  ace- 
ik'um  in  derselben  Form  und  Dosis  eingegeben,  um  zu  prüfen,  ob  bei 
gleicher  Dosis  des  eingenommenen  Bleies  auch  ohne  Albuminabsch^idung 
der  Harn,  naeh  derselben  Methode  geprüft,  vielleicht  doch  metallhaltig 
sein  würde. 

Am  16.  Morgens  6  Uhr  hatte  jener  junge  Mann  ebenfalls  f  Gnin 
essigsaures  Bleioxyd  genommen.  Der  bis  um  1 0  Uhr  früh  desselben  Ta- 
ges gesammelte  Harn,  dessen  speciflsehes  Gewicht  1,033  betrug,  wurde 
in  einer  gleichen  Menge  von  280  CC.  zur  Bleibestimmung  verwandt.  Der 
Harn  war  schwach  sauer,  klar,  von  gelber  Farbe.  Nachdem  derselbe  iu 
der  oben  erwtiinten  Weise  mit  Salpeter  vermischt,  zur  Trockene  einge- 
dampft und  verascht  worden  war,  wurde  die  Asche  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure gekocht;  in  dem  sauren  Filtrat  war  durch  Sebwefelwasserstoff 
keine  Färbung  wahrzunehmen. 

Am  16.  Juni  nahm  der  an  Morbus  Brigttn  leidende  Kranke  8  Stück 
jener  Pillen,  von  denen  jede  -^^  6r.  essigsaures  Bleioxjd  en&ieh.  Am 
17.  Juni  bis  um  10  Uhr  früh  nahm  derselbe  noch  5  Stück,  im  Ganzen 
hatte  er  also  bis  zu  dieser  Zeit  1^  Gran  essigsaures  Bieioxyd  genommen. 

IV.  Vom  16.  10  Uhr  früh  bis  zu  derselben  Stunde  des  17.  ivurde  der 
Urin  des  an  Morbus  Brightii  leidenden  Kranken  gesammelt.  Die  Harnmeuge 
betrug  1100  CC,  das  specifische  Gewicht  war  1,014.  100  CC.  wurden 
zur  Albuminbestimmung  benutzt,  und  in  angegebener  Weise  das  Albumin 
bestimmt. 

In  100  CC.  wurden  0,366  Gramm,  in  der  ganzen  Menge  des  Harns 
4,026  Gr.  Albumin  gefunden. 

300  CC.  desselben  Harnes  wurden  zur  Bleibestimmung  benutet.  Nach 
oben  angegebener  Methode  untersucht,  wurde  in  dem  sauern  Filtrat  eine 
bräunliche  Färbung  des  ausgeschiedenen  Schwefels,  und  na(^  Verlauf  von 
3 — 4  Stunden  ein  deutlicher  Niederschlag  von  Schwefelblei  wahrge- 
nommen. 

IV.  Herr  J.,  so  wollen  wir  den  gesiinden  jungen  Mann  nennen, 
hatte  bis  zum  17.  Mittags  If  Gr.  essigsaures  Bleioxyd  ^genommen.  Der 
vom  16.  Mittags  12  Uhr  bis  zum  17.  Mittags  12  Uhr  gesammelte  Harn 
desselben  war  hellgelb,  hatte  ein  speciflsehes  Gewicht  von  1,021,  mu8ste, 
da  er  trübe  war,  filtrirt  werden,  und  reagirte  schwach  sauer.  In  300  CC. 
dieses  Harns  konnte,  auf  angegebene  Weise  untersucht,  kein  Blei  gefun- 
den werden. 


y.  Den  17.  hatte  der  an  Morbus  BrightU  Erkrankte  noeh  7 
genommen,  den  18.  die  leteten  6  Otttck  von  den  versdiriebeaeD  30  Pil- 
len. An  demselben  Ti^  wurden  16  neue  Pilleii  in  «lersdben  Verbin- 
dung mit  suGcus  und  puivk  liqmHHae  verschneben,  jede  derselben  enthielt 
\  Gran,  im  Ganzen  waren  somit  4  Qt,  plunAwn  aeeticum  bü  verbraachen. 
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Der  Xraoke  mihm  bie  zum  1-8*  Atieods  noeh  4  Stiiok  yoq  diesen  Pillen, 
im  Ganzen  haitd  er  ako  bis  zu  dieser  Zeit  4  Gr..  plumbvm  locetifum  gßr 
DomiBen.  Am  19.  erhielt  derselbe  6  Päle»,  also  l^  Gf.  pkmibwn  ace- 
ticum»    •  .  ,  ; 

Vom  18.  Abends  um  9  Uhr  bis  zum  19.  Abends  um  9  Uhr  wurd^ 
der  Harn  des  ErkiAoktea  gesammelt.  Die  JBarnmeoge  betrug  1^0  CC.;, 
das  specifisehe  Gewicht  war  1,011,  -der  Urin  war  stark  sauer  und,  wie 
wohnlich,  brannrotb.  100  CC.  wurden  wieder  zur  Albmniiibestinimung 
benutzt.     Es  fanden  sich  darin  0,854  Gramm  Albumin. 

In  24  Stunden  worden  somit  4,531  Gr.  Albumin  entleert. 

680  CC.  dieses  Harns  worden  zur  Bleibestimmung  abgemessen.  Das 
Albumin  desselben  wurde  durch  Kochen  unter  Zusatz  von  Esbigsäure  coa'- 
gulirt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  sowohl,  als  der  Rfickstaüd  wurden  «tuf 
oben  angegebene  Weise  gesondert  auf  Bleigehalt  unteirsu6ht.  In  saurer 
Lösung  gab  die  filtrirte  Asche  des  Albumins  mit  Schwefelwasserstoff  einen 
deutliehen,  reichlichen  Schw^efelbleiniederschlag,  während  die  Vom  Albu- 
min abfiUrirte  Flüssigkeit,  nachdem  sie  mit  Salpeter  vermischt»  einge- 
dampft und  verascht,  die  Asche  mit  Salpetersäure  gekocht  und  filtrirt 
war,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  keine  Bleireaction  wabmeh'^ 
men  liess. 

V.  J.  halte  im  Ganzen'  4  Gr.  plumbum  aeeHckim  genontmen;  der 
vom  18.  fHlh  9  Uhr  bis  zum  19.  früh  9  Uhr  gesammelte  Harn,  beürug 
1000  dC,  das  specifisehe  Gewicht  war  1,029;  der  Urin  war  stark  «auer 
und  von  hellgelber  Farbe.  600  CC.  wurden  itk  erwähnter  Weise  1lliehan^ 
delt  und  Hessen  keine  Spur  eines  Bleigehaltes  nai^bweiseii. ' 

VI.  Am  22.  Juni  wurde  der  Urin  des  an  Morbus  Brightü  Erkrank- 
ten abermals  sowohl  auf  seineu  Blei-,  als  auf  seinen  Albumingehalt  unter- 
sucht. Derselbe  war  vom  21.  Nachmittags  4  Uhr  bis  zum  22.  Kachmit- 
tags 4  Uhr  gesammelt  Svorden.  Seiiae  Menge  betrug«  1Q20^C.^  sein 
specifisches  Gewicht  1,017;  er  war  schwach  sau^,  seine  Farbe,  war  wie 
gewöhnlich. 

Bis  zum  19.  Abends  hatte  der  Kranke  5^  Gn.  essigsaures.  Bleioxyd 
genommen^  den  20.>  nahm  er  noch  1^  Gr.,  so  dass  im  Ganzen.?  Gr<  Blei- 
oxyd voH'  ihm  verbraucht  waren.  .  100  CC.  dieses  Uijos  wuirden  i^ur  Air 
buHttaiiestimmung  verwandt«  Es;  Aind«a  sich  daria  0,405  Gramm  AI- 
bumin. 

In  24  Stunden  wurden  somit  4)131  Gramm  Albumin  eliminirt. 

Zur  Bestimmung  des  etwaigen  Bleigehaltes  des  während  dieser  Zeit 
gelassenen  Harns  wurden  680  CC.  desselben  wie  oben  angegeben  behan- 
delt, und  in  diesem  Falle,  wie  in  allen  folgenden,  nur  das  durch  ETochen 
unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Essigsäure  coagulirte  und  von  der 
Urinflüssigkeit  abfiltrirte  Albumin  auf  Bleigehalt  untersucht.  In  diesem 
wurde  20  Stunden  nach  der  letzten  Bleidosis  Blei  gefunden*    . 

19* 


Digitized  by  VjiOOQlC 


276  Odoirg  Lewald, 

TP.  J.  hfttte  bis  zum  21.  AbeDds  6  Gr.  piumimm  ae^kwn  genom- 
men. Der  Urin  desselben  wurde  vom  20.  Abends-  bis  zum  21.  Abends 
gesammelt.  Die  Oesammtmenge  desselben  betrug  ülr  24  Stonden 
1120  CG.  Die  Reaelion  war  sehwaeh  sauer,  sein  spedfisehes  Gewicht 
betrug  1,025.  680  CG.  dieses  Urins  wurden  auf  Bleigehalt  nach  angege- 
bener Methode  untersucht.    In  demselben  war  kein  Blei  nachweisbar. 

VII.  Vom  23.  Juni  Mittags  bis  zuni  24.  Juni  Mittags  wurde  der 
Urin  des  Nierenkranken  gesammelt^  seine  Gesammtmeng^  betrug  1230  CC, 
sein  specifisehes  Gewicht  1,013,  die  Keaction  war  sehr  schwach  sauer, 
die  Farbe  gelbroth  (Vogel).  Der  Kranke  hatte  seit  dem  20.  Abends 
keine  Medicamente  genommen;  es  sind  also  60 — 84  Stunden  seit  der  letz- 
ten Bleidosis  verflossen. 

In  100  CG.  waren  0,414  Gramm  Albumin  enthalten. 
In  24  Stunden  betrug  also  die  Menge-  des  Albumins  5,092  Gr,, 
6Q0.  CC.  wurden  zur  Bleibestimmung  benutzt    In  auf  ang^ebene 
Weise  gewonnener  saurer  Lösung  des  verachten  Albumins  wurde  bei  Zu- 
satz von  8H  eine  schwache  Färbung  des  ausgeschiedenen  Schwefels  be- 
obachtet. 

VIII.  Vom  25.  Juni  Nachmitti^s  5  Ühr  bis  zum  26.  derselben 
Stunde  wurde  der  Urin  des  besagten  Kranken  angesammelt.  Seine  Oe- 
sammtmenge für  diese  24  Stunden  war  1010  GG.,  seb  specifisehes  Ge- 
wicht 1)015,  seine  Beaction  war  schwach  sauer,  seine  Farbe  braunrotb. 
Der  Kranke  hatte  keine  Arznei  erhalten,  und  ^  wuren  somit  nach  der 
letzten  Dosis  Blei  112  Stunden  verflossen. 

In  .100  GG.  waren  0,515  Gramm  Albumin  enthalten. 

In  24  Stunden  wurden  somit  5,201  Gr.  Albumin  entleert. 

In  600  GG.  dieses  Urins  war  kein  Blei  mehr  nachweisbar. 

IX.  %em  Kranken  wurde,  um  auch  den  Einfluss  des  acidum  tmrni' 
cum  auf  die  Verminderung  der  Eiweissausscheidung  im  Vergleich  zu  der- 
selben Einwirkung  des  plumlmm  aceticum  zu  beobachten,  eine  ModificatioD 
der  von  Frerichs  angegebenen  Pillenmasse*)  verordnet 

Den  26.  Juni  Nachmittags  nahm  der  Kranke  4  Pillen,  den  27.  6  Pil- 
len, bis  zum  28.  Mittags  noch  2  Pillen.  Der  Urin  vom  27.  Abends  bis 
zum  28:  Abends  wurde  in  einer  Menge  von  1140  GG.  angesammdt 
Sein  specifisehes  Gewicht  war  1,013,  die  Beaction  schwach  sauer,  die 
Farbe  wie  gewöhnlich.     Im   Ganzen   waren  also   bis  zum  28.  Mittags 


*)  Acid.  iannic.  5?- 
Bxiract  Aloes  3^. 
Extract  gramin.  q.  $, 
u.ß  piluL  Ko.  30. 
C<m»perg€, 
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13  Gr.  acidum  iatmwum  genommen  werden.  Die  in  denselben  gl^hzei- 
Üg  venbreiohle  Menge  Ton  Aloiiexlraot,  im  Ganzen  8  Gr.,  hat  keinen 
vennehHen  Stuhlgang  Bervorgenifen.  Zur  Altiuminbestimnuing  wurden 
wieder  100  CC.  abgeiaesaen;  es  fiuiden  sich  darin  0,424  Gramm  Albomin. 

In  24  Standen  wurden  somit  4,823  Gr.  Albumin  entleert.; 

Es  wurde  der  Urin  abermals  auf  Blei  untersucht,  in  600  CG.  des 
albuminOsen  Harnes  jedoch  keine  Spur  desselben  ^ efunden, 

X.  Im  Laufe  des  28.  Juni  erhielt  der  Kranke  noch  4  Pilleu  obiger 
Composition,  am  29.  6,  am  30.  gleichfalls  6  Pillen;  die  letzten  beiden 
der  verschriebenen  Quantität  nahm  der  Kranke  am  1.  Juli.  Es  wurde 
der  Urin  vom  30.  Juni  Nachmittags  bis  zum,  1.  Juli  Nachmittags  ange- 
esmmelt  In  der  Nacht  hatte  der  Kranke  zum  ersten  Mal  stark  trans- 
spirirt  Die  Oesammtmeuge  des  Urins  betrug  950  CG.  Die  Reaction 
war  stark  sauer,  die  Farbe  wie  gewöhnlich,  dp»  speoifisphe  Gewicht 
1,017.  In  100  CG,  wurde  die  Albumiwnenge  bestimmt^  es  fanden  sich 
darin  0,437  Gramm  Albumin. 

In  24  Btunden  wurden  somit  4,151  Gr.  Albumin  ausgesohieden. 

Um  zu  sehen,  ob  Blei  vielleicht  mit  diesem  Urin  wieder  eine  Aus- 
scheidung erfahren  habe,  wurden  600  CG.  zur  Bleiuntersuchung  verwandt 
Jedoch  wurde  in  denselben,  nach  derselben  Methode  untersucht,  kein  Blei 
wahrgenommen. 

XI.  Der  Kranke  blieb  vom  1.  Juli  frtth,  an  welchem  Tage  er  die 
letzten  beiden  der  verschriebenen  30  Pillen  von  acidum  ißfmkum  genom- 
men hatte,  ohne  jede  Medication.  Vom  2.  Juli  Mittags  2  Uhr  bis  zum 
3.  um  dieselbe  Stunde  wurde  der  Urin  gesammelt.  Sein  specifisches  Ge- 
wicht war  1,016,  seine  Reaction  schwach  sauer,  'sebe  Fi^rbe  braunroth. 
Die  Gesammtmenge  betrug  1200  GG.  100  CG.  wurden  zur  Albuminbe- 
stimmung verwandt;  es  fanden  sich  darin  0,470  Gramm  Albumin. 

In  24  Stunden  wurden  demnach  5,950  Gr.  Atbumm  auiq;esohieden. 

24 — 48  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  Tannin  war  diese  Quantitttt 
Albumin  ausgeschieden  worden.  Auch  hier  wurde  der  Urin  auf  einen 
mügliehen  Bleigehalt  wieder  untersucht,  aber  in  600  GG.  •  desselben  ftmd 
sich,  auf  angegebene  Weise  untersucht,  kein  Blei. 

XII.  Vom  3.  Juli  Mittags  2  Uhr  bis  zum  4.  Mittags  um  .dieselbe 
Stunde,  also  48 — 72  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  Tannin,  wurde  der 
Urin  angesammelt.  Die  Gesammtmenge  betrug  960  GC,  Die  Reaction 
war  sauer,  das  specifische  Gewicht  1,019,  die  Farbe  braunroth.  Für 
100  GG.  dieses  Harnes  wurde  die  Alburoinmenge  berechnet;  es  fanden 
sich  0,524  Gramm  Albumin. 

In  24  Stunden  wurden  mithin  5,030  Gr.  Albumin  ausgeschieden. 
In  100  GG.  wurde  das  coagulirte  Albumin   dieser  Hamquantität  mit 
negativem  Resultate  auf  Blei  untersucht. 
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Xm.  Dem  Kranken  wurden  wiedemm  Pitten  aus  plumSwn  aeäkum 
verschriöbeii*);  In  jeder  c^er  Pillen  wir  ^  Gran  phmktmaodkwn  eni- 
lialten.  Vom  4.  JuM  Mittegs  bis  Abends  hatte  der  Kranke  3  Piien,  am 
5.  5  Pillen,  am  6.  4  Pillen  genommen.  Von  Mittag  2  Uhr  am  5.  bis 
zur  selben  Stunde  des  6., '  nachdem  der  Kranke  ^|  Gran  phLmbum  aceti- 
cum  genommen  hatte,  da  er  die  letzten  2  Pillen  erst  am  6.  Nachmittags 
nach  2  Uhr  einnahm,  wurde  der  Urin  gesammelt.  Die  Oesamratquantiiät 
betrug  1260  CC,  das  specifische  Gewicht  war  1,015,  die  Reaction 
schwach  sauer,  die  Farbe  brauoroth. 

In  100  CC.  waren  0,410  Gramm  Albumin  enthalten. 

In  24  Slunden  wpiren  daher  5,166  Gr.  Albumin .  eliminirt  worden. 

Von  600  CC.  wurde  das  coagulirtc  und  abfiltrirte  Eiweiss  auf  Blei 
untersucht,  es  fand  sich  eine  deutlich  wahrnehmbare  Bleireactiqn. 

XIV.  Dem  Kranken  wurden  abermals  Pillen  aus  plumönm  acetkum 
verschrieben,  und  zwar  in  derselben  Form,  ^  Oran  pro  dost.  Von  diesen 
12  Pillen  verbrauchte  derselbe  am  7.,  8.,  9.  und  10.  Juli  t^lieh  3  Stttek, 
am  10.  Juli  Abendfir  nahm  er  die 'letzte  Pille.  Vom  6.  Mittags  2  Uhr 
bis  zum  7.  Hittags  2  Uhr  wurdis  der  Urin  gesammelt.  Der  Kranke  hatte 
bis  zu  dieser  Zeit  also  3|  Gran  essigsaures  Bletoxjd  genommen.  Die 
Gesammtquantität  des  Urins  betrug  1050  CC,  das  speeifisefae  Gewicht 
desselben  1,017,  seine  Keaction  war  neutral,  seine  Farbe  wie  gewöhnticb. 

In  100  CC.  Harn  waren  0,411  Gramm  Albumin  enthalten. 
In  der  Gesammtmenge  von  24  Stunden  befanden  sich  also  4,315  Gr. 
In  600  CC.  dieses  Harns  wurde  in  der  sauren  Lösung   des  verasch- 
ten Albumins  ein  reichlich  brauner  Niederschlag  erzielt. 

XV.  Vom  9.  Juli  Mittags  2  Uhr  bis  zunr  10.  Mittags  2  Uhr  wurde 
der  Urin  des  Kranken,  welcher  bis  zu  dieser  2ieit  4f  Gran  pkmbum  ace- 
ticum  genommen  hatte,  geisammelt.  Tür  diese  24  Stunden  betrug  die 
Gesammtmenge  des  Urins  1434  CC,  sein  speciflsehes  Gewicht  war  1,013, 
Seme  Reaction  seliwach  alkalisch,  seine  Farbe  wie  gewöhnlich. 

In  100  CC.  waren  0,367  Gramnfi  Albumin  enthalten. 
In  24  Stunden  Tfurden  also  5,202  Gr.  Albumin  von  döm  Kranken 
entleert. 

In  600  CC.  dieses  Harns  wurde  Blei  deutlich  gefunden. 

1LYI,  V<^m  11.  Juli  Abends  10  Uhr  bis  zum  12.  derselben  Stunde 
wurde  der  Urin  gesammelt,  also  48  —  72  Stunden  nach  der  letzten  Blei- 


*)  Plumh.  acet,  gr.iij. 
SuQC,  Uquirit 
Fulv.  Uquirit.  (jj.  8. 
utßani  piluhe  No.  ^11. 
Consperg,  lycopod. 
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dosifi.  Im  Gaozen  betrug  die  Menge  des  geeammelten  Kardia  in  diesen 
24  Stunden  910  CG.  Sein  specifiscbes  Gewicht  war  1^019^  die  Beaction 
schwaeh  alkalisch. 

In  100  CC.  dieses  Urins  waren  0,00 1  Oramm  Albumin  enthalten. 

In  24  Stunden  wurden  also  mit  dem  Harn  4,559  Gramm  Albumin 


In  dem  verasehten  Albumin  von  750  CG.  dieses  Harns  wurde  in 
saurer  Lösung  der  genannten  Asche  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  nach- 
gewiesen. Also  war  noch  72  Stunden  nach  dem  Gebrauch  von  5  Gran 
es^'gsaurea  Bleioxyd's  Blei  im  Urin  enthalten. 

XVU.  Vom  14.  Abends  bis  zum  15.  Abends,  also  120>— 144  Stun- 
den nach  der  letzten  Bleidosis,  wurde  der  Urin  gesammelt.  Im  Ganzen 
betrug  die  Menge  desselben  990  CC.  Specifiscbes  Gewicht  1,018,  Reac- 
tion  schwach  sauer,  Farbe  wie  gewöhnlich. 

In  100  CC.  dieses  Harnes  würden  0,578  Gramm  Albumin  geAmden. 

In  24  Stunden  verlor  der  Kranke  folglich  5,722  Gr.  Albamtn. 

In  600  CC.  Harn  war  kein  Blei  mehr  nachweisbar. 

XVHI.  Mit  dieser  Untersuchung  wurden  die  Versuclie,  welche  dei^ 
Eiofluss  des  Bleies  und  des  Tannins  auf  die  Quantität  des  gelassenen 
Urins,  wie  auf  die  Quantität  des  entleerten  Eiweisses  darthun  sollten,  des- 
halb geschlossen,  weil  sich  der  Kranke  nach  eiuem  schlesischen  eisenhal- 
tigen Bade  begab,  in  dem  er  sowohl  badete,  als  auch  täglich  bis  500  CC. 
Brunnen  mit  Molken  vermischt  trank.  Bis  Ende  August  setzte  er  diese 
Kur  fort. 

Vom  25.  August  Abends  bis  zum  26.  August  Abends  wurde  der 
Urin,  also  während  der  Kur,  gesammelt.  Seine  Menge  betrug  1980  CC, 
sp^ifisches  Gewicht  1,012.  Als  ich  den  Urin  zur  Untersuchung  bekam, 
war  derselbe  bereits  alkalisch  geworden,  so  dass  ich  über  die  ursprüng- 
liche Reaction  keine  Angabe  machen  kann. 

In  100  CC.  w^aren  0,185  Gramm  Albumin  enthalten,  so  dass  der 
Kranke  in  24  Stunden  3,663  Gramm  Albumin  verloren  hatte. 

Bis  zum  31.  August  verweilte  der  Kranke  in  Charlottentrunn.  Es 
hatte  sich  sein  Zustand  wesentlich  gebessert;  die  vor  dem  Gebrauch  des 
Bades  oft  eintretenden  flüchtigen,  ödematösen  Anschwellungen,  die  zwar 
schon  während  des  Gebrauchs  der  adstringirenden  Mittel  sehr  selten 
waren,  sind  vollständig  geschwunden.  Die  trockene,  unthätige  Haut  hatte 
einer  thätigen,  feuchten  Platz  gemacht,  insbesondere  aber  hafte  das  frü- 
her aschgraue  Colorit  sich  in  ein  frischeres,  wenn  auch  bleiches,  verwan- 
delt, und  das  vorher  verfallene,  alte  Gesicht  hatte  ein,  einem  16jährigen 
Jüngling  angemessenes  Aussehen  angenommen. 

XIX.  Vom  4.  September  Abends  bis  'zum  5.  Abends  wurde  der 
Urin  gesammelt,  5  Tage  nach  Beendigung  der  Kur.  Die  Gesammtujienge 
betrug  1020  CC.     Reaction  sauer,  specifiscbes  Gewicht  1,021, 
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In  100  CC.  waren  0,301  Gramm  Albamin  entbalten,  in  24  Standen 
also  3,070  Gramm. 

.  XX.  Vom  11.  bis  zum  12.  September  Abends  wurde  der  Urin, 
12  Tage  nach  beendigter  Kur,  gesammelt  und  untersucht.  Die  Gesammt- 
menge  betrug  1190  CC,  das  specifische  Gewicht  1,016,  Reaction  schwach 
sauer. 

In  100  CC.  waren  0,276  Gramm  Albumin  enthalten,    der   Albumin- 
Verlust  in  24  Stunden  betrug  also  3,284  Gramm. 

Der  grösseren  Uebersicht  wegen  haben  wir  die  gefundenen  Zahlen 
in  beigehefteter  Tabelle  zusammengestellt. 


Wir  wollen  nun  die  Resnltate  dieser  Untersuchungep  einer  Bespre- 
chung unterworfen: 

I.  Ist  das  Blei  als  Albuminatverbindung  im  Blute  ent- 
halten, und  wird  dasselbe  als  solche  mit  dem  Urin  entleert? 

Es  wurde  das  Blei,  wie  aus  den  Versuchen  hervorgeht,  nach  einer 
Dosis  von  1^  Gr.  essigsauren  Bleioxyds  im  Harn  des  Eiweiss  entleeren- 
den Kranken  gefunden,  während  bei  Gebrauch  dieses  Medicamentes  in 
einer  Dosis  von  1|  Gr.  und  in  derselben  Harnquantität  bei  normaler 
Urinsecretion  das  Metall  nicht  nachweisbar  war  (vergl.  Versuch  IV'). 

Nachdem  5  Gr.  des  besagten  Arzneimittels  genommen  waren,  wurde 
das  .durch  Kochen,  unter  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Essigsäure,  coagu- 
lirte  Albumin,  welches  aus  680  CC.  gewonnen  worden  war,  mit  positi- 
vem Resultat  auf  Blei  untersucht  (vgl.  Versuch  V),  während  die  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  kein  Blei  nachweisen  liess.  In  dem  Urin  des  gesunden 
jungen  Mannes  wurde,  nachdem  er  in  6  Tagen  6  Gr.  pittmbum  acetkum 
genommen  hatte,  kein  Blei  gefunden  (vgl.  Versuch  VI'),  Somit  scheint 
die  Frage  erledigt.  Blei  ist  im  Blute  als  Albuminatverbindung  enthalten, 
uxmI  gelangt  nur  dann  zur  Ausscheidung  aus  den  Nieren,  wenn  gleichzei- 
tig Albumin  ein  Bestandtheil  der  Nierensecretion  ist.  Findet  sich  jedoch 
ein  Bleigehalt  olme  Eiweissausscheidung  aus  den  Kieren  im  Harn  wieder, 
so  werden,  wie  schon  früher  erwähnt,  weitere  Untersuchungen  lehren 
müssen,  ob,  an  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses,  Leucin  etc.  gebunden, 
das  Metall  seine  Ausscheidung  aus  den  Nieren  erfährt,  oder  ob  der  Urio 
seinen  Metallgehalt  der  vermehrten  Schleim-  und  gleichzeitigen  Epithelien- 
menge  verdankt,  denn  das  Blei  wird  nur,  mit  Eiweiss  oder  eiweissartigen 
Körpern  verbunden,  seine  EJiminirung  aus  dem  Organismus  mit  dem  Urin 
erfahren  können. 

Ein  gleiches  Verhalten,  wie  beim  Blei,  werden  wir  bei  allen  übrigen 
Schwermetallen  annehmen  dürfen. 
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Bleigehalt. 


I. 
n. 


IV. 

V. 

VI. 

vn. 
vin. 

K. 

X. 

31. 

xn. 
xm. 

XIV. 
XV. 
XVL 

xvn. 

XVffl. 

XIX. 
XX. 


6< 


6,032  Orainin 
4,053       „ 
5,466       „ 


4,026  6ramm 

4,531  „ 

4,131  „ 

5,092  „ 

5,201  „ 

4,833  „ 

4,151  „ 

5,950  „ 

5,030  „ 


Es  wurde  kein  Blei   gefun- 
den. 

Es  wurde  Blei  gefunden. 

dto. 

Es  wurde  Blei  gefunden  20 

Stunden    nach    der    letzten 

Dosis. 

Sehwache  F&rbung  des  aus- 
geschiedenen Schwefels. 

Es  wurde  kein  Blei  gefun- 
den. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 


5,166 

» 

Eb  wurde  Blei  gefunden. 

4,315 

^ 

dto. 

5,262 

99 

dto. 

4,559 

» 

dto. 

5,722 

W 

Es  wurde  kein  Blei   gefun 
den. 

8,668 

» 

— 

3,070 

)) 

— 

3,284 

» 

— 
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IJ.  Naoh  welcher  Dosis  und  wie  lange  bleibt  das  Blei 
bei  gleichzeitiger  fiiweissansseheidung  mit  dem  Harn  ein 
Bestandtheil  desselben? 

Nach  einer  Dosis  von  f  Gr.  Blei  konnte  in  380  CG.  eiweisshaltigen 
Urins  das  Blei  nicht  nachgewiesen  werden.  Nachdem  l-^  Gr.  Blei  ver- 
braucht waren»  worde  in  300  CC.  Urin  Blei  nachweisbar.  Nachdem  im 
Verlaufe  von  6  Tagen  7  Gr.  piumbum  acetieum  genommen  worden  waren, 
blieb  84  Stunden  nach  der  letzten  Bleidosis  der  Harn  bleihaltig. 
112  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  wurde  in  600  CC.  Harn  Blei  nicht 
mehr  nachweisbar.  In  derselben  Weise  war  bei  der  zweiten  Darreichung 
YOD  piumbum  aceticum  nach  2^  Gr.  der  Urin  metallhaltig,  während  nach 
einer  Dosis  von  5  Gr.  und  Verlauf  von  120 — 144  Stunden  der  Urin  sich 
als  bleifrei  ergab. 

HI.  Da  das  Blei  bei  Ausscheidung  von  Eiweiss  aus  dem  Harn  ein 
Bestandtheil  desselben  wird,  so  liegt  die  Frage  nahe: 

„Aeussert  dieser  Bleigehalt  irgend  einen  Einfluss  auf  die 
Ausscheidung  des  Eiweisses?^^ 

In  Betreff  der  physiologischen  Veriiältnisse  der  Urinseoretion  Mnd 
wir  fireilidi  noch  vollständig  im  Unklaren,  insbesondere  bldbt  uns  uner- 
klärt, warum  nidit  auch  unter  normalen  Verhältnissen  Eiweiss  dn  Be* 
staadtheü  des  Urins  wird.  In  neuester  Zeit  will  Heinsius  eine  ErUä- 
rang  für  diese  Thatsache  in  den  chemisdien  Vorgängen  der  Niere  gefun« 
den  haben.  Er  glaubt,  dass  die  Säure,  welche  sich  in  der  Niere  bildet, 
Grund  der  Nichtausscfaeidong  von  Eiweiss  wäre,  indem  er  zeigt,  dass  aus- 
seriialb  .des  Oi^nismus  difiundirendes  oder  filtrirendes  Blut  durch  eine 
Amnioshaut  mehr  Eiweiss  in  destillirtes  Wasser,  als  in  sauer  reagirenden 
Harn  oder  in,  durch  Ess^säure  angesäuertes  Wasser  hindurchlässt.  Doch 
aueh  diese  Thatsache  kann  fttr  jetzt  noch  keine  Beweiskraft  fUr  das  Nicht- 
ausscheiden  des  Eiweisses  bei  normaler  Urinseoretion  in  Anspruch  neh- 
men. So^  wenig  wir  also  den  Grund  der  Nichtausscheidung  des  Eiwds- 
ses  bei  normaler  Nierensecretion  kennen,  eben  so  unklar  sind  uns  die 
Veriiäitnisse  der  Hamsecrelion  überhaupt.  Welche  Hambestandtheile 
schon  in  den  Malpighi sehen  Körperchen  ausgeschieden  werden,  weldie 
Bestandtheile  erst  aus  den  Capillaren  in  die  Harnkanälchen  übertreten, 
welcher  Process  endlich  zwischen  dem  in  den  Harnkanälchen  befindlichen 
Flddnm  und  den  dieselben  umspinnenden  Capillaren  zur  Bildung  und  Zu- 
sammensetzung des  Harns  sich  entwickelt,  auch  über  diese  Vorgänge  be- 
ruht unsere  Eenntniss  weniger  in  Thatsachen,  als  in  Theorieen. 

Sind  wir  somit  über  die  Processe,  welche  bei  normalen  Nieren,  bei 
normalen  Druckverhältnissen  in  denselben,  und  bei  normaler  Blutflüssig- 
keit in  der  Urinausscheidung  sich  eptwickeln,  noch  im  Unklaren,  so  steht 
doch  theils  experimentell,  theils  durch  pathologische  Zustände  fest,  dass 
bei  Veränderungen   dieser,   die  normale  Urinseoretion  bedingenden  Mo- 
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mente  eine  Alteration  des  Harns  in  Betreff  seiner  Bestandthdle  bewirkt 
wird.  Sehen  wir  ab  von  dem  Einflussder  Nerren  auf  die  Abscheidttfig 
der  Bestandtheile  des  Urins  —  wir  wissen,  dass  dureh  Veiletaiing  des 
vierten  Ventrikels  Eiweiss  mit  dem  Urin  entleert  wird,  und  dass  nach 
Reizung  und  Darchsohneidung  der  fwrvi  splanchnici  und  renales,  nach  gal- 
vanischen Beizungen  der  Nierengegend  Veränderungen  der  Harnflüssigkeit 
herbeigeführt  werden  — ,  so  kennen  wir  doch  den  Einfiuss,  welchen  eine 
über  eine  bestimmte  Grenze,  die  freilich  nicht  Spürbar  ist,  hinausgehende 
Steigerung  des  hydrostatischen  Blutdruckes  hervorruft.  Der  Urin  wird 
durch  ihn  eiweisshaltig.  Diese  Veränderung  des  Qlutdruckes  wird  bei 
Störungen  der  Blutbewegungen  in  den  Venen,  wie  bei  Herzfehlern  vor- 
banden sein.  Expeiimentell  hat  sie  sich  seltener  bei  vermehrtem  Impuls 
des  arteriellen  Blutes,  häufiger  bei  Stauungen  des  venösen  Blutes  in  den 
Nieren  zu  erkennen  gegeben.  Eiweiss  wird,  ausser  bei  gesteigertem  Blut- 
drucke, ein  Bestandtheil  des  Harns,  wenn  die  normale  Zusammensetzung 
des  Blutes  alterirt  ist.  Wir  finden  nach  plötzlicher  Einspritzung  von 
Wfisser  in's  Blut,  nach  Einspritzung  von  Eiweiss  oder  gallensaurem  Na- 
tron den  Urin  mit  Eiweiss  versehen.  Bei  dem  pathologischen  Zustande, 
der  Hydrämie,  welche  wir  ohne  Nieren-,  ohne  Herzkrankheiten  sieh  ent- 
wickeln sehen,  finden  wir  den  Urin  ebenfalls  eiweisshaltig*  Endlich  sehen 
wir  Eiweissausscbeidung  durdi  die  Nieren  bei  Erkrankung  derselben.  So- 
wohl der  Uebergang  des  Eiweisses  in  die  Nieren  bei  veränderten  Druck- 
verhältnissen,  als  bd  veränderter  Blutflüssigkeit,  wie  bei  Erkrankungen 
des  Nierenparenchyms  selbst  kann  und  niuss  zurückgeführt  werden  atrf 
die  Veränderungen  der  Blutgefässwände,  indem  durdi  alle  jene  Verhält- 
nisse, sei  es  direct  oder  indirect,  eine  Erweiterung  der  Blntgefässveiäste- 
lungen  der  Nieren,  und  somit  eine  Veigrösserung  ihrer  Porendurchmesser, 
welche  den  Eiweissdnrchiritt  gestattet,  herbeigeführt  wird.  Giebt  es 
nun  Mittel,  welche  im  Stande  sind,  die  erweiterten  Capilla* 
ren  und  mit  ihnen  die  Forendurchmesser  derselben  zu  ver- 
engern? Wir  werden  zeigen,  dass,  aus  dem  Erfolg  zu  si^Uessen,  ad- 
stringirende  Mittel  dies  im  Stande  sein  müssen* 

Nachdem  durch  3  Untersuchungen  hindurch  sieh  die  Eiweissm^gc 
für  100  GC.  auf  (1)  0,592  Gramm, 

(O)  0,553        „ 
(HI)  0,692        „ 

Mittel:  0,612  Gramm 
ergeben  hatte,  wurde  nach  Verbrauch  von  plumbum  aceticum  auf  100  CC. 

(IV)  0,366  Gramm, 
(V)  0,354        „ 
(VI)  0,405        „ 
(VII)  0,414        „ 

Mittel:  0,385  Gramm  Eiweiss 
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gefunden,  «o  daes  sich  also  auf  100  CC.  im  Durohsehiiitt  die  bedeutende 
Eiweissvermindei'ang  von  0,227  Gramm  ergab.  Für  24  Stnnden  finden 
wir  vor  der  Medieation  bei  den  Ulilersuchnngen  des  Eiwewsgelmites 
des  Urins 

(I)  5,032  Gramm, 
(II)  4,053        „ 
(III)  5,466        „ 

Mittel:  4,850  Gramm, 

während  nach  der  Medieation  von  1^^  Gr.  —  7  Gr.  Bleioxyd,  und  bis 
84  Stupden  nach  der  letzten  Dosis,  bis  zu.  m' elcher  Zeit  sich  noch  Blei 
im  Urin  befand,  die  Eiweissausscbeidung  ftlr  24  Stunden  sich  folgender- 
maassen  ergab: 

(iV)  4,026  Gramm, 

(V)  4,531        „ 

(VI)  4,131        „ 
(VH)  5,092        „ 

•  Mittel:  4,445  Gramm, 

sodass  sich  also  das  Eiweiss  nach  Einnahme  von  plumbum  aceticum  für 
24  Stunden  im  Durchschnitt  um  0,405  Gramm  verringerte. 

Z^achdem  kein  Qlei  mehr  im  Eiweiss  gefunden  worden  war,  steigert^ 
sich  ^uoh  wieder  die  Menge  des  Eiweisses,  auf  100  CG.  wie  auf  24  Stun- 
den berechnet.  Nach  Versuch  VIII  war  112  Stunden  nach  der  letzten 
Dosis  Blei  die.  Quantität  Eiweiss.  auf  0,515  Gramm  pro  100  GG.,  und 
Air  24  Stunden  auf  5,201  Garaipm  gestiegen.  Darauf  erhielt  der  Kranke 
30  Gr.  Tfmnin;.  wir  wollen  sebei^  in  welcher  Weise  dieses  adstringi- 
rende  Mittel,  nachdem  ebenfalls  72  Stunden  naeb  der  letzten  Dosis  durch 
4  Versuchei  cUe  Qu^ptiULt  da*  Eiweissausscbeidung  bestimmt  war,  iqi 
Durchs^Qitt  dieselbe  beeinflusßte. 

Pro  100  CC.  verminderte  sich  das  Eiweiss 

t   •      .  .     . 

nacb  12  Gr.  Taiinin  auf. (IX)  0,424  Granm, 

nadk  SO  Gr.  auf (X)  0,437        „ 

24—48  Standen  nach  d^  lelzteti  Dosis  auf   (XI)  0,470        „ 
naeb  72  Stnnden  auf (XII)  0,524        „ 

im  Mittel:  0,464  Gramm. 

Das  Tannin  bewirkte  also  im  Durchschnitt  von  4  Versuchen  gegen  die 
112  Stunden  nach  der  letzten  Bleidosis  berechnete  Albuminmenge  auf 
100  CC.  von  0,615  Gramm  eine  Verminderung  um  0,051  Gramm.  Bei 
der  fiir  24  Stunden  berechneten  Eiweissmenge  war  das  Verhältniss  fol* 
gendes.    Die  Eiweissausscbeidung  betrug  pro  24  Stunden: 
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oach  Verbroach  von  12  6r.  Tannin (IX)  4,883  Gramm, 

nach  Verbrauch  von  30  Gr.  desgl (X)  4,151        „ 

48  Stundeil  naeh  der  letzten  Dosis (XI)  5,950        „ 

72  Stunden  nadi  derselben (XU)  5,030        „ 

Mittel:  4,991  Gramm. 
Im  Mittel  also  betrug  für  diese  4  Versuche  die  in  24  Stunden  ausgeschie- 
dene Albuminmenge  4,991  Gramm.  Vor  der  Anwendung  des  Tannins 
waren  5,201  Gramm  Albumin  pro  24  Stunden  gefunden^  es  ergab  sich 
also  auch  bei  Tanningebrauch  eine  Verminderung  des  Eiweisses  für 
24  Stunden  um  0,210  Gramm. 

72  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  Tannin  wurde  dem  Kranken 
abermals  essigsaures  Bleioxjd  eingegeben,  und  nahm  er  im  Verlauf  eini^ 
ger  Tage  5  Gr.     Die  Eiweissmenge  ergab,  pro  100  GG.  berechnet: 

nach  Verbrauch  von  2^  Gr.  .    (XIII)  0,410  Gramm, 

nach  3J  Gr.  . (XIV)  0,411        „ 

nach  4f  Gr (XV)  0,367        „ 

72  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  Blei  . . .   (XVI)  0,501        „ 

Mittel:  0,422  Gramm. 
Vergleichen  wir  diese  Eiweissmenge  mit  der  im  Durchschnitt  pro  100  CC. 
vor  jeder  Medication  gefundenen  (sie  betrug  0,612  Gramm),  so  ergiebt 
sich  eine  Verminderung  des  Eiweisses  um  0,190  Gramm.  Vergleichen 
wir  die  durch  Tannin  im  Durchschnitt  bewirkte  Verringerung  mit  der 
durch  die  zweite  Medication  von  phrnbum  oceHcum  hervorgerufenen,  so 
stellt  sich  das  Verhältniss  folgendermaassen:  Bei  Tanningebrauch  stellte 
sich  die  Eiweiss Verminderung  pro  100  GG.  auf  0,464  Gramm,  bei  plum- 
bum  aceticiim  auf  0,422  Gi^mm,  folglich'  verrifagerte  plumbum  aceticum  die 
Eiweissausscheidung  pro  100  GG.  um  0,042  Gramm  mehr  älä  Tannin. 
Wie  stellt  sich  das  Verhältniss  der  Eiweissmenge  auf  24  Stunden  nach 
Tanningebraübh  im  Vergleich  zu  der  vor  Darreidiung  von  Arzneimitteln 
und  nach  der  letzten  Medication  von  plumbum  aceticum  f  Im  Mittel  wurde 
die  Eiweissmenge  filr  24  Stunden  nach  dem  zweiten  Bleigebraadi 
4,825  Gramm  gefunden,  vor  jeder  Medication  4,850  Gramm,  folglich  stellt 
sich  eine  Verminderung  um  0,025  Gramm  heraus.  Bei  Veigleichang  mit 
der  durch  das  Tannin  bewirkten  Verminderung  der  Eiweissanssoheidung, 
auf  24  Stundän  im  Durchschnitt  berechnet  (die  Eiwdssmenge  war 
4,991  Gramin),  ergab  sich,  dass  das  Blei  die  Eiweissmenge  st&ricer  als 
Tannin  verringerte,  und  zwar  noch  um  0,166  Gramm. 

Fassen  wir  das  eben  Gesagte  in  Kurzem  zusammen,  so  ergiebt  sich, 
dass  pkmbum  aceticum  die  Ausscheidung  der  Eiweissmenge,  für  109  GC. 
wie  für  die  Gesammtmenge  von  24  Stunden  berechnet,  um  Eiheblidies 
zu  verringern  kn  Stande  ist,  dass  diese  Verringerung  aber  nur  so  lange 
andauert,  als  Blei  ein  Bestandtheil  der  Urinsecretion  ist;  denn  ist  die  Aus- 
scheidung dieses  Metattes  aus  den  Nieren  beendet,  so  steigt  anph  die  Ei- 


Digitized  by  VjiOOQIC 


Untersnchimgeii  Aber  dia  AvaMheidimg  yon  Arzneimitteln  etc.  385 

weissauasidieidttBg«  Ferner  sehen  wir,  daee  auch  düfl  Tantiia  den  Eiweiss- 
gebalt  des  Urins  su  verringern  im  Steade  ist,  jedoch,  wie  aus  der  Be* 
rechanng  hervorgeht,  nicht  so  intensiv  und  andauernd,  als  das  plumbum 
Meücum.  Diese  Tbatsache  findet  ihre  Erklärung  ia  der  geringen  Menge 
von  OaUossäure,  welche  beim  Gebraudi  des  Tannin  durch  die  Nieren 
ausgestAdeden  wird,  möglicherweise  sind  aber  auch  die  mineralischen  Adr 
Btriogentien  «i  und  Air  sich  schon  kräftiger  wirkende  Arsmeikörper,  als 
die  vegetabilischen. 

Wie  wir  erwähnt,  beruht  die  Eh'minJmng  des  Eiweisses  aus  den 
Nieren  in  einer,  AnjeA  verschiedene  Ursachen  hervorgerufenen  Erweite- 
rung der  Capillaren  und  Vergrösserung  der  Porendurchmesser  derselben. 
Da  nan  jene  Mittel  die  Eiweissausscheidung  beschränken,  so  müssen  sie 
die  erweiterten  Capillaren  verengem,  ihre  Porendurchmesser  somit  verklei- 
nern, d.  h.  eine  adstringirende  Einwirkung  sowohl  auf  die  Qefitsse  des 
glometuius,  ak  auch  auf  das  portal  syHem  Bowmann's  äussern  körnen. 

In^  der  Praxis* wäre  das  plumbum  aeeHewn  ein  werthvolles  Mittel  *9uir 
Beschränkung  der  durdi  Störungen  der  Blutbewegung  hervorgerufenen 
Eiweissausscheidung,  in  Verbindung  mit  den  die  Circulation  regelnden 
Mitteln;  bei  der  durdi  Erkrankung  der  Mieren  selbst  hervQigerufenen  £i- 
weissaussefaeidung  könnte  es  abw  längere  Zeit,  als  bei  gewöhnli^er  Nie- 
rensecretion,  wie  gezeigt  mit  voraOgUchem  Erfolge,  in  Anwendung  gezo- 
gen werden,  ohne  dass  wir  Intoxicationen  zu  befürchten  hätten,  weil 
dasselbe  aus  d^  Kieren  bald  wieder  eliminirt  wird. 

IV.  Adstringirende  Mittel  können  unter  bestimmten  pa- 
thologischen Zuständen  der  Nieren  Diuretica  sein. 

Wir  sind  wohl  nicht  im  Stande,  bei  normalen  Nieren  und  normaler 
Blutflüssigkeit  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Harn  durch  Arz^oeimittel 
herbeizuliidireB.  Ist,  wie  schon  früher  erwähnt,  überhaupt  diese  Einwir- 
kung eines  Medicamentes  schwierig  zu  eruiren,  weil  sie,  wenn  dei^leichen 
Angaben  beweisend  sein  sollen,  alle  übrigen  Wasser  ausscheidenden  Or- 
gane gleichseitig  berücksichtigen  müssen,  und  fehlen  diese  so  es^acten 
Untersuchungen,  so  haben  wir  doch  solche  von  K  rahm  er*),  an  sich 
selbst  flu^estellt,  und  Beobachtungen  von  Buchbeim  an  Thieren,  welche 
beweisen,  dass  bei  Gebivuich  von  Extracium  Juniperi,  Terpenthin,  Scilla, 
Digitalis,  Rmum  Gtdqfaci  und  Tinciura  seminum  Colchici,  den  geschätztesten 
Diureticis  unseres  Arzneiscbatzes,  keine  irgend  wesentliche  Yermehrung 
der  tl^lichen  Hammenge  hervorgerufen  wird.  Jedenfalls  sind  wir  aber 
durch,  unsere  An^neiaiittel  im  Stande,  eine  abnorm  verminderte  Diurese 
annähernd  wen^stens  zur  normalea  zurückzufiihren.  Wie  gross  ist  aber 
die  normale  Urinmenge  f&r  einen  Erwachsenen  bei  gleichzeitiger,  norma- 
ler   Thätigkeit    aller    übrigen,    Wasser    ausscheidenden    Organe?     Nach 


*)  Jeumal  für  praktische  Ckemie,  Band  lOJ,  Seite  1,  1947. 
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Vogel' 8*)  zahlreichen  Untersuolniiigeii  ist  die  Urinmenge^beigatgttiftkp- 
ted,  reichlich  trinkenden  Personen  in  24  Stunden  1400 — 16d0  GC«,  bei 
weniger  trinkenden  1200—1400  GG.  Betrachten  wir  nnstru  Sranken, 
der  vor  Anwendung  von  Arzneimitteln  bei  ftist  anfg^obener  Hantoeere- 
tion  während  8  Harnqnantitfttsbestifnmuilgen  fllr  24  Stunden  duidischiiitt- 
lieh  791  CG.  Barn  entleerte^  so  muss  zugegeben  werden,  das»  diese  eot* 
leerte  Quantität  eine  abnorm  verringerte  war.  Um  nun  eiae  Ueibersicht 
der  Arzneikörper  zu  gewinnen,  welche  eine  verminderte  ünnaussoheidung 
zur  normalen  zurttckftihren  können  und  sehulgemftss  IHurötica  genannt 
werden,  wollen  wir  erst  sehen,  weldbe  Momente  eme  normte  Hamaus* 
schddung  in  quantitativer  Beziehung  herbdfllhren,  und  die  Factor^i  ken- 
nen lernen,  von  denen  eine  Beschleunigung  der  Urinausscheidimg  haupi* 
söehlich  bedingt  wird ;  daraus  werden  wir  erkennen,  welche  Faetoren  eine 
Verminderung  derselben  bewirken. 

Es  ist  dies  einmal  der  grössere  oder  geringere  Wasser^ 
gehalt  des  Blutes,  zweitens  die  Grösse  de»  Biutdruokes,  be- 
sonders in  den  Geftssen  des  phmetulus^  und  drittens  die  Lelchtig* 
keit,  mit  welcher  der  Urin  aus  den  IJarrnkanälehen  attsflies- 
sen  kann.  Ist  ein  gi^serer  Wassergehalt  des  Bintes,  ale  normal,  ein 
stärkerer  hydrostatischer  Druck,  kein  Hindemiss  in  den  Hanakmäksbea 
vorhanden,  so  wird  eine  beschleunigte  Ausedbeidung  slattfiaden,  unter 
Umständen  auch  eine  grössere  Hammenge  excemirt  werden.  Der  Bin^ 
fluss,  welchen  die  Nerven  auf  die  Urinseoretion  ftasse^i  können,  wiid 
sich  durch  die  von  ihnen  bedingte  Einwirkung  auf  die  Steigerung  oder 
Verminderung  des  Blutdruckes  erklären  lassen.  Wir  sehen,  dass  b^  Rei- 
zungen des  nertms  vagus  die  Geschwindigkeit  der  Harnabscheidung  sich 
mindert,  während  nach  Durchscbneidung  der  nervi  voffi  dieselbe  steigt 
In  gleieher  Weise  würde  sich  die  vermehrte  WaBseraaeseheidung  eiklä* 
ren  lassen,  welche  Gl.  Bernard  fand,  als  er  das  verlängerte  Mttrk  unter 
der  SteUe  verletzte,  von  weicher  die  Zackerbildung  der  Leber  angeregt 
werden  kann. 

Ebenso  wird  der  normale  hydrostatische  Druck  erhöbt^  w^u  die 
ßintmasse  eines  Thieres  dadurch  gemehrt  wird,  dass  man  in  den  Blutge 
ÜJssrflnm  desselben  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  «ines  gleieliartigen 
lliieres  injidrt,  und  damit  auch  eine  bescfaletinigte  Absonderung  des  Urins 
bewirkt,  ebenso  durch  die  Druckerhöhung  in  dßn  Nierenarterien,  mdem 
wir  einige  grössere  Abzugsröhren  aus  der  aorta,  z.  B.  die  arieria  eoKutis^ 
mAclavia,  <»%fa/f«  unterbinden.  "Schnellere  Ausscheidung  des  UHns  sehen 
wir  bei  an  Heridtrankheiten  leidenden  Personen  ebenMls  durch  Verände- 
mng  des  hydrostatischen  Druckes  herbeigeitihrt  werden.  Diese  äurdi 
Verstärkung  desselben  bewirkte  schnellere  Absonderung  defs  Cfvins  kam 


*)  Keubauer  und  Vogels  Anleitung  zur  quantitativen  und  qualitativen  Analyse 
des  Harns,  Seite  29*.      '  '  '       ' 


Digitized  by  VjiOOQlC 


Üntenacbiuigea  Aber  die  AoBseheidnag  voa  Arzneimitteln  etc.  287 

nur  durch  «ine  Steigeraiig  dea  SeHendruekes  in  den  Capillaren  erzielt 
worden  sein. 

Eine  zweite  Bedii^ung  der  Secretiomsgescbwiudigkeit  der  Ni^^en  ist 
durch  den  freien  Abäuss  des  Harns  aus  den  Kierenkanälchen  gegeben, 
denn  je  freier  und  leichter  der  Harn  durch  die  Kierenkanölchen  abfliesst, 
desto  schneller  und  ergiebiger  wird  er  auch  entleert  werden. 

Aus  den,  eine  Beschleunigung  der  Ausscheidung  und  mögliche  Ver- 
mehrung des  Urins  bedingenden  Momenten  müssen  sich  auch  diejenigen 
ergebe«,  durdi  welche  eine  Verlangsamung  der  Absonderung  des  Urins 
und  eine  quantitative  Veroynderung  desselben  herbeigefbhrt  wird,  also 
verminderter  Wassergehalt  des  Blutes,  Verminderung  des 
hydrostatischen  Druckes,  Unwegsamkeit  der  Nierenkanäl- 
chen.  Dass  bei  vermindertem  Wasseigehalt  des  Blutes,  sei  es,  dass  der- 
selbe durch  verminderte  Wasseraufnahme  oder  verst^kte  Wasserausschei- 
dang  aus  einem  andern  Organe  bewirkt  worden,  eine  Verminderung  der 
Ausscheidung  des  Urins  herbeigefilhrt  werden  muss,  ist  selbstverständlich. 
Zweitens  wird  durch  Verminderung  des  hydrostatischen  Blutdruckes  eine 
Verlangsamung  der  Urinausscheidung  herbeigefbhrt.  Diese  Verminderung 
des  Blutdruckes  wird  noch  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Einwirkung 
des  BIntdruekes  nicht  bloss  von  der  Blutsäule,  sondern  auch  von  der  Be- 
sdiaffenhait  der  Wandungen  der  Oefässe  abhängt.  Je  elastischer  nämlich 
dieselbe  sind,  desto  ei^ebiger  muss  aoch  der  Blutdruck  wirken,  je  er- 
weiterter die  Gefi&sse,  resp.  die  Capillaren  sind,  desto  geringer  der  Blut- 
druck, desto  langsamer  wird  bei  unverändertem  Druck  des  Blutes  das- 
selbe drculiren,  desto  verminderter  die  Ausscheidung  sein. 

Als  drittes  Moment  aur  Hervorrufung  einer  verringerten  Harnaus- 
scheidiuig  lernten  wir  die  Unwegsamkeit  der  Harnkanälchen  kennen.  Wir 
sahen,  dass  durch  Verstopfung  derselben  eine  Verlangsamung  der  Harn- 
ausscheidang  herbeigeftdirt  werden  muss;  denn  je  bedeutender  die  Unweg- 
samkeii  der  Harnkanälchen,  desto  starker  ist  der  Gegendruck,  welcher 
die  Absonderung  des  Harns  beschränkt  Untersuchungen  von  Lob  eil 
sdieinen  diese  Annahme  zu  bestätigen.  Daraus  erßehen  wir,  dass  die  in 
ihrer  Einwirkung  verschiedensten  Arzneimittel  diuretische  Wirkung  haben 
mUsseB,  je  nachdem  die  Ursache  der  Verlangsamung  und  Verminderung 
der  Uriaausschdduag  eine  andere  ist.  Sind  Herzfehler  und  die  dadurch 
bedingte  Stauung  des  Blutes  Ursache  der  Erweiterung  der  Capillaren  der 
Nieren,  sa  werden  die,  die  Herzihätigkeit  regelnden  Medicamente  die 
besten  Dinretica  sein,  indem  durch  sie  das  ursächliche  Moment  der  durch 
verstärkten  Seitendruck  auf  die  Capillarwände  hervorgerufenen  JEhrweite- 
rung  derselben  gehoben  wird«  Sind  Anhäufungen  von  Fibrincoagula  oder 
andern  Exsudationsstoffen  Ursache  des  verhinderten  Abfhisses  des  Urins, 
und  dandt  der  verminderten  Ausscheidung,  so  werden  die  Mittel  ab  Din- 
retica am  Platze  sein,  welche  eine  Lösung  der  in  den  Harnkanälchen  ge- 
bildeten Ex0udatinasseii  bew^kstelligen  können.    Es  sind  dies  die  koh- 
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lensaüren  Alkalien,    die  vegetabilischen  Salze,    wdche  in  den  Urin  ab 
kohlensaure  Salze  ttbei^ehen. 

Wenn  endlich  eine,  durch  Erkrankung  des  Parenchjnis  der  Nieren 
hervorgerufene  paralytische  Erweiterung  der  CapBlaren  die  Ursache  des 
verlangsamten  Blutnmlaufs  und  der  dadurch  bedingten  verminderten  Una- 
ausscbeidung  ist,  so  mössen  die  Mittel  die  wirksamsten  Diuretica  seiii, 
welche  die  erweiterten  Gapillaren  zu  verengen  im  Stande  sind  und  so 
dem  normalen  Blutdruck  seine  ungeschwächie  Kraft  verschaffen.  Wir 
sahen  bereits,  dass  die  adstringirenden  Mittel  die  aus  derselben  Ursache 
entspringende  Siweissausscbeidung  quantitativ  verringern  können;  wir 
werden  zeigen,  dass  dieselben  auch  im  Stande  sind,  eine  abnorm  ver- 
minderte Urinquantität,  wie  sie  bei  unserm  Krankoi  statthabe,  mehr 
oder  weniger  zur  normalen  zurückzuftthren. 

Nachdem  der  an  Morbus  BrighHi  leidende  Kranke  vor  jeder  Medica- 
tion,  im  Durchschnitt  auf  3  Versuche  berechnet,  791  G€.  Harn  auf 
24  Stunden  enUeerte,  steigerte  sich  derselbe  bei  Bleigebrauch  auf 

(IV)  1100  CC, 
(V)  1280  „ 
(VI)  1020  „ 
(VII)  1230  „ 
im  Durchschnitt  durch  4  Versuche  also  auf  1157  CO.;  es  vermdirte  sieh 
also  die  Urinmenge  um  366  GC.  pro  24  Stunden.  Es  ist  die  Beobach- 
tung um  deshalb  eine  sichere  zu  nennen,  weil  eine  früher  erwähnte 
Haiiptfehlerquelle  bei  Quantitfttsbestimmungen  des  Harnes,  die  gleiebzei- 
tige  Ausscheidung  von  Wasser  aus  anderen  Organen,  besonders  der  Haut, 
in  unserem  Falle  die  Angaben  nicht  trübte,  da,  wie  früher  erwähnt,  die 
Hautsecretion  bei  unserem  Kranken  vollständig  darniederlag.  AnCh  war 
die  vermehrte  Ausscheidung  von  Urin  nicht  Folge  einer  vermehrte  Zu- 
fuhr von  Flüssigkeit  in  den  Organismus,  da  die  von  dem  Kranken  einge- 
nommenen Flüssigkeitsmengen  constant  dieselben  blieben.  Im  weiteren 
Verlaufe,  bei  fortgesetztem  Gebrauch  adstringirehder  Mittel,  sehen  wir  die 
in  24  Stunden  ausgeschiedene  Flüssigkeitsmenge  nie  mdir  so  gering  er- 
scheinen, als  vor  Anwendung  von  Medicamenten.  Beim  C^biauehe  des 
Tannins  war  die  Flüss^keitsmenge  im  Durchschnitt  von  4  Versuchen 
(IX  — XII)  für  24  Stunden  1079  GG.;  es  ei^i'ebt  sieh  also  eine  stetige 
Vermehrung  des  Urins  gegen  den  vor  der  Medication  um  288  CG.  Durch 
die  letzte  Darreichung  von  essigsaurem  Bleioxyd  war  die  Hammel^  i&r 
24  Stunden  ebenfalls  im  Vergleich  zu  der  Hammenge  vor  Anwendung 
von  Arzneimitteln  eine  bedeutend  gesteigerte.  Es  betrug  dieselbe  im 
Durchschnitt  von  4  Versuchen  (XIII — XVI)  1168  CO.,  sie  war  also  um 
372  GG.  pro  24  Stunden  gesti^en. 

Durch  diese  experimentell^i  Kaehwdsungen  glauben  wir  die  Angabe 
bestltigt  zu  haben,  dass  adstrii^rende  Mittel  m  der  That  bei  bestiflimten 
pathologischen  Zuständen  de8'Niei<enparenchjm8  Dittrellea  sind« 
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Das  phmlmm  oetiücum  ist  niofat  Mobs  im  Stande,  durch  seine  adstrin- 
girende  Wirkung  auf  die  Geftase  die  Hamseeretion  zu  regeln,  sondern 
es  bewirkt  anch  seeundär  eine  erleiohterte  Härnsecredon,  indem  die  in 
den  ghmerulig  ausgeaebiedene  vermehrte  FIttsssigkeiftsmenge  die,  die  Ham- 
kaolilchen  verstopfenden  Bssudatmaasen  durch  vi»  a  iergo  befreit. 

Uebereinstimmend  tkiit  dieser  Angabe  waVen  die  mfkroskopischea 
Untersuchungen  des  Harnes,  da  nach  der,  durch  die  adstringirenden  Mit- 
tel bewirkten  vermehrten  Dinrese  ein  reichlicherer  Gehalt  von  Faserstoff- 
cylindem  nachweisbar  war.  Die  älteren  Aerzte,  welche  so  vortrefflich 
beobachteten,  haben  die  diureth>che  Kraft  anderer,  uns  alsAdstringentien 
bekannten  Mittel,'  wie  die  des  argmUum  nitricum^  des  Eupfersalmiaks,  ge- 
kannt, und  /diese  Mittel  als  wirksame  Hydragoga  gepriesen;  wir  sind 
durch  die  eben  mitgetheilten  Untersuchungen  jetzt  befähigt, 
diesen  Arzneikörpern,  die  wir  als  secretionsbeschränkende 
unter  normalen  Verhältnissen  kennen,  unter  bestimmt  fixir- 
teu  pathologischen  Zuständen  der  Nieren  einen  Platz  nnter 
den  secre'tionsbefördernden,  diuretischen  Mitteln  einzu- 
räumen. 

Der  Erfolg,  welchen  die  eisenhaltigen  Bäder  und  das  Trinken  eines 
eisenhaltigen  Brunnens  mit  Molken  auf  eine  Verminderung  des  Eiweisses 
bei  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Quantität  des  Urins  hervorgerufen 
haben  (XVIII  —  XX),  lässt  sich  theils  durch  Verbesserung  der  durch  lang 
andauernde  Eiweissausscheidung  hydrämisch  gewordenen  Blutflüssigkeit 
erklären,  theils  vielleicht  durch  eine  directe  Einwirknug  des  Eisens  auf 
die  Gefässe  der  Nieren.  Jedenfalls  geht  aus  diesem  Erfolge  hervor,  dass 
jene  Mittel  als  kräftige  Heilageiitien  bei  genannten  pathologischen  Zustän- 
den des  Organismus  zu  erachten  sind. 

V.  Aus  der  wechselnden  Zunahme  und  Abnahme  des  specifischen 
Gewichtes  der  Hammenge  lässt  sich  bei  unseren  Versuchen  wenigstens 
für  einen  Schluss  auf  die  etwaige  Vermehrung  oder  Verminderung  des 
Eiweissgehaltes  im  Urin  keine  irgendwie  stichhaltige  Norm  gewinnen. 
Deshalb  sehen  wir  von  den  Ergebnissen  des  specifischen  Gewichtes  ab. 
Es  bleibt  uns  daher  nur  noch  zu  zeigen  Übrig,  wie  jene  adstringirenden 
Mittel,  das  plumbum  aceticum  und  das  Tannin,  noch  adstringirende  Wirkung 
auf  das  Gefässsystem  der  Nieren  ausüben  können,  nachdem  sie  dieselbe 
bereits  auf  dem  Applicationsorte  während  ihrer  dort  gebildeten  Albumi- 
natverbindung  geäussert  haben.  Die  Art  der  Einwirkung  jener  Mittel 
können  wir  auf  doppelte  Weise  als  geschehen  denken.  Es  könnte  ein 
Gehalt  des  Blutes  an  jenen  Arzneikörpem  eine  solche  Veränderung  der 
chemischen  Constitution  des  Eiweisses  hervorrufen,  dass  dieselbe  seine 
Ausscheidung  aus  den  Geftssen  der  Nieren  verhindert;  oder  es  ist  die 
adstringinende  Einwirkung  dieser  Mittel,  durch  welche  oben  erwähnte 
Verengerung  der  erweiterten  Gelftlsse  erreicht  wird,  Ursache  der  vermin- 

Jarciker.4.S«UM.eti.  Natorw.-Be«!.  AkUu  mu  HeniU.  20  (^  r^r^r^\r> 
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derten  Aasscheiduiig.  Fflr  die  erste  Annahme,  dass  eine  ehemiseh  rer- 
änderte  Constitution  dem  Eiweiss  den  Durchtritt  durch  die  Geisse  der 
Niereu  verwehrt,  haben  wir  keine  irgend  staehhaltigen  Beweise;  wäkreiul 
ftor  die  zweite  Annahme,  die  adstringireade  Wirkung,  nidit  bloss  die 
gleichzeitige  Vermehrung  der  Seoretion,  die  nur  durch  eine  VereogeniDg 
des  Nierengefässsystems  erklärbar  sein  dürfte,  spricht,  sondern  auch  ana- 
loge Verhältnisse  bei  andern  Arzneikörpem  stattfinden,  die,  trotzdem  ne 
bereits  mit  Eiweiss  verbunden  sind,  doch  noch  die  ihrer  unveränderten 
Form  zukommende  Einwirkung  zu  äussern  im  Stande  sind.  So  sehen 
wir  Gifte  in  Verbindung  mit  Eiweiss  dock  noch  toxikologische  Wirkon- 
gen  bedingen.  So  wirkt  ein  Quecksilberalbuminat,  innerlich  gereicht, 
eben  so  heilend  auf  die  Syphilis  ein,  als  wenn  das  Quecksilber  erst  mit 
den  Albuminaten  des  Organismus  sich  verbunden  hätte.  80  sehen  wir 
endlich  Kupferpräparate  Erbrechai  hervorrufen,  selbst  wenn  man  sie  schoo 
ausserhalb  des  Organismus  mit  Eiweiss  verband. 

Deshalb  werden  wir  die  Eiweissverminderung  beim  Gebrauche  der 
Adstringentien  nicht  den  durch  sie  hervorgerufenen  chemischen  Verände- 
rungen des  Eiweisses,  sondern  ihrer  adstringirenden  Einwirkung  auf  da« 
Gefässsystem  zu  verdanken  haben. 
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Experimentelles    und    Pathologisches 

von 

Leopold  Auerbach. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  d6r  mediciniscben  Section  Tom  ^l.  Jimi  l^i. 


Unter  topischer  Muskelreizung  verstehe  ich  eine  Reizung,  welche 
nur  auf  einen  kleine)  Bniditheil  der  Länge  einer  Muskelfaser  oder  eines 
Faserbündels  direct  ausgeübt  wird«  Die  Art  der  Reizung  kann  da- 
bei so  yerschieden  sein,  als  wir  überhaupt  Reizmittel  für  den  Muskel 
besitzen^  doch  werden  uns  hier  nur  die  b^reffenden  Wirkungen  de* 
mechanischen  Druckes  und  der  Electricität  beschäftigen.  Meine  bezüg- 
lichen Mittheilungen  werde  ich  in  drei  Abschnitte  sondern,  von  denen 
der  erste  denjenigen  Muskel-Erscheinungen,  welche  durch  Percussion 
am  lebenden  Menschen,  und  zwar  an  gesunden,  nicht  gelöhmten 
Muskeln  desselben  zu  erzielen  sind,  der  zweite  experimentellen 
Untersuchungen  an  Thieren,  der  dritte  pathologischen  Beobachtungen 
gewidmet  sein  soll. 

i.    Nomale  PercnssioBswirkugeB  an  Menschen. 

Am  B.  Februar  vorigen  Jahres  hielt  ich  in  der  medicinischen  Seotion 
der  Schles.  Gesellsch.  einen  Vortrag:  „Ueber  Muskelcontractionen 
durch  mechanische  Reizung  am  lebenden  Menschen'^  (vergl. 
Jahresber.  d.  Schles.  6es.  Air  1859  und  1.  Quartal  1860).  In  diesem 
Vortrage  wies  ich  nach,  dass  man  durch  Percussion  der  Muskeln  des 
lebenden  Menschen  Contractionea  in  denselben  hervorrufe,  und  zwar  voni^ 
dreierlei  Art,  näadich:  erstens:  Zuckung^  d.  h.  schnell  vorübergehende 
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Gesammt-VerkttrzuDg  der  getroffenen  Bündel,  zweitens:  an  der  percu- 
tirten  Stelle  eine  locale,  länger  anhaltende  Anschwellung,  drittens:  ähn- 
liehe partielle,  aber  wellenähnlich  fortschreitende  Contractionen.  Ich  er- 
örterte dabei,  wie  diese  drei  Formen  im  Wesen  identisch  seien  mit  ent- 
sprechenden Erscheinungen,  die  man  an  blosgelegten  lliiermuskeln  auf 
mechanische  Reizung  beobachtet  habe,  nämlich  die  erste'  Form  mit  der 
gewöhnlichen  linearen  Zuckung,  die  zweite  mit  den  von  Schiff  entdeck- 
ten idiomusculären  Wülsten*),  die  dritte  mit  der  ebenfalls  von  Schiff 
entdeckten  wellenförmigen  Contraction  (s.  Schiff,  Lehrb.  Sv  26  und 
Mol  es  eh.  IJnt.  B.  1.  S.  84). 

Eine  nachträgliche  genaue  Durchsicht  der  Literatur  belehrte  mich, 
dass  die  Erscheinungen  der  ersten  und  zweiten  Form  am  Menscheo  auch 
früher  schon  nicht  ganz  unbemerkt  geblieben  waren.  So  finde  ich  bei 
Wintrieh  (Krankh.  der  Kespir.-Org.  S.  61)  die  Bemerkung:  „Der  Per- 
cussionsstoss  selbst  erregt  auch  jeweilig  ein  krampfhaftes  Zusammenzuk- 
ken  des  pectoralis  major  .  .  .^%  eine  Thatsache,  die  wohl  schon  man- 
chem practischen  Arzte  aufgestossen  «sein  mag.  Ferner  ist,  nach  dem 
unten  in  der  Anmerkung  angeführten  Citate  aus  einer  Abhandlung  Küh- 
ne's,  manchen  Turnern  auch  ein  Fall,  der  zur  idiomusculären  WulstbiJ- 
dung  gehört,  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  gewesen.  Indessen  sind 
diese  Beobachtungen  doch  überall  nur  beiläufig  geschehen,  nicht  in  ihren 
wichtigen  Beziehungen  verfolgt,  nicht  in  physiologischem  Sinne  beachtet 
worden. 

Was  hingegen  die  wellenförm^e  Contraction  a»  Menschen  anbetrifii, 
so  finde  ich  vor  meinen  Mittheilungen  nirgends  etwas  Bezügliches  er- 
wähnt, und  selbst  seitdem  scheint  sie,  wenigstenis  nach  den  seitherigen 
Publicationen  zu  schliessen,    von  Anderen  nicht   wiedergefonden  worden 


*)  Kühne  sucht  zwar  diese  Entdeckung  Schiff  streitig  zu  machen,  indem  er 
sagt,  „dass  sich  Jeder  schon  aus  seinem  Knabenalter  sehr  gut  erinnern  müsse, 
welclie  Folgen  die  localen  und  heftigen  Hnskelreizungen  begleiten.  Allen  Tar- 
hern namentlich  sei  es  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  wie  ein  kräftiger  Hieb,  mit 
der  scharfen  Seite  der  Hand  quer  über  den  hioeps  hraehH  geflüiri,  eia  pldtsliches 
Wallen  dieses  Muskels  zur  Folge  hat,  worauf  sich  an  der  geschlagenen  St^e  eine 
bald  wieder  verschwindende  Schwiele  erhebt  u.  s.  w."  (Müll.  Arch.  1859,  S.  611). 
Aber  was  sollte  dieses  Knabenstückchen  in  der  Angelegenheit  ändern,  selbst  wenn 
wirklich  die  BeobachAung  unter.  Turnern  so  alt  und  eo  .aUganein  bekannt  wfire, 
was  nach  eigener  Erinnerung  und  vielfachen  Erkundigungen  nicht  der  Fall  ist?  In 
Solchen  Fragen  kommt  es  nicht  darauf  an,  wo  etwas  schon  einmal  gesehen 
worden  ist,  sondern  wer  die  Sache  zuerst  ordentlich  aufgefiasst,  in  ihrer 
WifilseiiBchaftlichen  Bedeutung  erfor8<;ht  und  erkaj;iDt  ha^  Sonst  könnte  man  in  Sfan- 
licher  Weise  behaupten,  di^  bel^annten  Physiologen  der  Neuaeit  seien  nicht  die 
Entdecker  der  Reflexbewegungen,  weil  schon  längst  jedes  Kind  gewusst,  dass  ihm 
eine  Prise  Tabak  Niesen  erregt,  oder  Ne  w  ton  sei  nicht  der  Entdecker  des  Gravitations- 
•Oesetzes,  weil  man  von  jeher  Aepfel  zur  Erde  fallen  sah,  und  delbst  schon  die  Be- 
wegung der' Planeten  um  die  Sonne,  wie  der  Monde  um  die  Plaaetmi  kannte» 
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m  sein,  was  aiieh,  aus  bald  zu  erörterndeo  Gründen,  wohl  begreiflich  iet, 
wenn  man  nicht  sehr  eifrig  danach  gesucht  hat. 

Zwar  ist  im  Hai  vorigen  Jahres  in  der  Zeitschr.  f»  rationelle  Med. 
(Bd.  Vni,  S.  263)  eine  kleine,  diesen  Gegenstand  betreffende  Mittheilung 
unter  dem  Namen  Baierlacher*)  erschienen,  deren  Autor  sogenannte 
wellenförmige  Contractionen,  durch  Percussion  hervorgerufen,  beschreibt. 
Allein  diese  vermeintliche  Beobachtung  wellenförmiger  Qontraction  ist  eine 
irrthiim liehe;  die  ganze  Darstellung  ist  aus  einem  Missverstttndnisse 
hervorgegangen  und  sehr  geeignet,  weitere  Miss  Verständnisse  und  Gonfii- 
sion  der  Begriffe  in  dieser  Sache  zu  veranlassen.  Ich  muss  deshalb 
näher  darauf  eingehen,  und  zwar  wird  es  am  besten  sein,  den  kurzen 
thatsächlichen  Theil  jenes  Aufsafzes  wörtlich  hier  anzuführen.  Nach  einer 
literarischen  Einleitung,  welche  ebenfalls  wesentliche  Unrichtigkeiten  ent- 
hält, z.  B.  die,  dass  nach  Schiff  die  wellige  Contraction  eine  idiomus- 
culäre  Leistung  sei,  während  Schiff  gerade  die  entgegegengesetzte  An- 
aicht  verficht,  kommt  Verf.  auf  seine  eigenen  Beobachtungen  zu  sprechen 
und  sagt: 

„Wenn  man  bei  einem  mageren  Erwachsenen  die  Haut  über  den 
„Rückenmuskeln  anschlägt,  z.  B.  durch  ein  kurzes,  etwas  starkes  Klopfen 
„über  dem  Latissimus  darsi  oder  Cuculfaris  mittelst  der  Fingerspitze,  so 
„erfolgt  eine  eigenfhtimliche  Contraction  des  darunter  liegenden  Muskel- 
„bündels.  An  der  angesdilageneh  Stelle  entsteht  eine  Vertiefung,  wöh- 
„rend  beiderseits  derselben  je  eine  Welle  sich  erhebt  und  blitzschnell 
„bis  zum  Ende  des  Muskelbündels  sieh  fortsetzt,  rückkehrt  und  i&bermals 
„eine  schwächere  Schwingung  macht,  während  die  Vertiefung  wieder  ver- 
„schwindet.  Diese  Erscheinung  ist  an  den  genannten  Muskeln  am  deut- 
„liebsten  wahrzunehmen,  besonders  wenn  gute  Beleuchtung  und  Betrach- 
„ten  von  der  Seite  stattfinden.  Sie  kommt  jedoch  auch  bei  allen  übrigen 
„grösseren  Muskeln  des  Körpers  zu  Stande,  und  bei  einiger  Uebung  und 
„bei  geeigneten  Subjecten  mit  dünner  Fettlage  unter  der  Haut  sieht  man 
„an  den  Brustmuskeln,  den  dettoideis,  den  Oberarm-,  Oberschenkel-  und 
„Waden-Muskeln  dieselbe  Bewegung  sich  bilden.  Sie  beschränkt  sich 
„stets  auf  den  unterhalb  der  getroffenen  Stelle  liegenden  Muskeltheil. 
„Bei  geschwächten  Kranken,  mageren  Bnistleidenden  z.  B.,  scheinen  die 
„Wellen  einen  langsameren  Verlauf  zu  machen  und  sind  daher  auch  bei 
„meistens  dünnerer,  fettarmer  Haut  leichter  zu  finden  und  zu  verfol- 
gen  

„In  dem  Wunsche,  die  Versuche  von  Schiff  zu  ergänze,  dem  Wir 
„derspruch,  den  sie  gefunden  haben,  zu  begegnen,  liegt  die  Veranlassung 
„für  mich,    meine  Beobachtungen  jetzt  zu  publiciren,    statt    etwa    abzu- 


•)    Nach    einer   Bemerkung  in  Meissner's  Jahresber.  heisst   der  Verfasser 
eigentlich  Mühlhäuser, 
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,,warten,  bis  auch  Anderen  sich  die  gleiche  Wahrnehmung  eigeben 
„würde."*) 

Es  ist  nun  offenbar,  dass  in  dieser  Darstellung  eine  gründliche  Ver- 
wechselung der  Begriffe  herrscht,  und  dass  der  Autor  die  wirkliche  wel- 
lenförmige Contraction  gar  nicht  gesehen  hat,  sondern  nur  die  gewöhnli- 
chen Linear-Zuckungen,  indem  auf  diese  seine  Beschreibung  so  siemlich 
passt,  dagegen  durchaus  nicht  auf  diejenige  ganz  eigenthümliche  Erschei- 
nung, welcher  der  Name  der  welligen  Contraction  zukommt.  Jener  schie- 
fen Darstellung  gegenüber  will  ich  hier  noch  einmal  die  wirkliche  Ge- 
staltung dieser  verschiedenen  Vorgänge  möglichst  kurz  beschreibe,  in- 
dem ich  bezüglich  mancher  Einzelnheiten  auf  meine  erste  Publication 
verweise. 

Die  erste  Wirkung  eines  Schlages  mit  dem  Percussionshammer  ist 
eine  rasche  Zuckung,  d.  h.  Oesammt- Verkürzung  der  getroffenen  Bündel. 
Diese  giebt  sich  zu  erkennen  sowohl  durch  mechanische  Effecte  auf  die 
Ansatz-Knochen,  z.  B.  am  pectoralis  major  durch  einen  Ruck  des  Ober- 
armes nach  dem  Rumpfe  hin,  an  der  Streckseite  des  Vorderarmes  durch 
ein  Aufschnellen  einzelner  Finger,  u.  s.  w.,  als  auch  durch  Formverände- 
rungen am  Muskel  selbst.  Und  zwar  zeigen  sich  die  letzteren  in  zweier- 
lei Weise.  Die  meisten  Muskeln  haben  eine  nach  aussen  gewölbte  Ober- 
fläche, und  die  oberflächlichen  Bündel  verlaufen  daher  in  Bogen,  deren 
Convexität  der  Haut  zugewandt  ist.  Indem  solche  Bündel  in  der  Ver- 
kürzung sich  mehr  gerade  zu  strecken  suchen,  drücken  sie  sich  in  die 
übrige  Muskelmasse  hinein  und  markiren  sich  äusserlich,  da  die  Haut 
ihnen  folgt,  durch  eine  Furche.  An  anderen  Muskeln  ist  gerade  das 
Umgekehrte  der  Fall,  z.  B.  am  Plafysma  myoides.  Die  Bündel  dieses  Mus- 
kels laufen  vom  Schlüsselbeine  an  aufwärts  in  Bogen,  deren  Concavität 
der  Haut  zugekehrt  ist;  wenn  daher  eines  sidi  contrahirt  und  gerade- 
sreckty  erhebt  es  die  Haut  in  einer  Längsfalte  und  tritt  schnellend  als 
ein  dünner  Strang  hervor.  Diese  Formveräoderungen  gehen  aber  sehr 
geschwind  vorüber,  die  Bündel  kehren  eben  sofort  in  ihre  bogenförmige 
Gestalt  zurück.  Man  sieht,  dass  man  diese  Bündel- Bewegungen  sehr 
wohl  mit'„Sehwingungen^'  vergleichen  kann,  d.  h.  etwa  mit  der  Schwin- 
gung einer  Darmsaite.  Auch  kommt  es  vor,  dass  nach  einem  sehr  hefti- 
gen Schlage  manchmal  zwei  solche  Zuckungen  rafich  aufemander  folgen. 
— -  Uebrigens  befällt  in  der  Regel  die  Zuckung  die  ganze  Länge  des  Bün- 
dels, so  viel  man  sehen  kann,  gleichzeitig.  Mag  es  auch  a  priori  wahr- 
scheinlich sein,  dass  der  Zustand  der  Contraction  von  der  gereizten  Stelle 


•)  In  Bezug  auf  die  letzte  Bemerkung  des  Verf.  sei  es  mir  gestattet,  äu  erin- 
nern, dass  mein  Vortrag,  welcher  übrigens  eine  viel  eingehendere  Besehreibung 
und  Erörterung  dieser  Erscheinung^en  enthielt,  mehr  als  3  Monate  vor  der  Heraas- 
gabe des  Baicrl-Mühlh.  Aufsatzes  gehalten  worden  ist,  und  zwar  vor  einer  zahlrei- 
chen Zuhörerschaft,  in  welcher  sich  auch  ein  ausläsdiecher  Arzt  befand. 
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ans  oadi  deo  Enden  bin  sich  fortpflanze,  bo  kann  man  doch  meisten« 
ohne  vorgefasste  Meinung  nicht  sagen,  dass  man  dies  sehe,  wenn  man 
auch  sehr  aufmerksam  ist.  Nur  zuweilen  glaubt  man  bei  äusserst  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  wirklich  ein  „blitzsdinelles^'  Fortschreiten  der 
CoDtraction  zu  bemerken.  Aber  auch  dann  hat  die  Erscheinung  äusserlich 
nichts  Wellenähnliches,  schon  darum,  weil  die  Contraction  sich  als  eine 
Furche  markirt  nnd  nicht  -als  eine  Erhebung  über  die  Fläche,  und  weil 
die  etwaige  theoretische  Welle  sehr  lang  ist,  wohl  länger  als  die  ganze 
Huskebhser.  Wie  sehr  aber  von  dem  habitus  dieses  Vorganges  die  später 
eintretende  wirklich  wellenförmige  Erscheinung  verschieden  ist,  wird  aus 
der  Beschreibung  dieser  hervorgehen. 

So  wie  diese  Zuckung  vorüber  ist,  sieht  man,  einem  Schiff*  sehen 
idiomuscujären  Wulste  entsprechend,  an  der  percutirten  Stelle  selbst  einen 
deutlichen,  annähernd  kegelförmigen  Hügel,  der  an  der  Basis  einige 
Linien  breit,  und  um  so  höher  ist,  je  starker  man  geklopft  hat.  Er  be- 
steht eine  Zeit  lang,  meist  etwa  3  —  5  Secunden,  ziemlich  unverändert, 
und  sinkt  dann  an  derselben  Stelle  langsam  wieder  ein.  Hierauf  kann 
man  ihn  noch  einige  Zeit  durch  das  Gefühl  als  einen  Knoten  im  Muskel 
nnterscheiden.  Wenn  man  genau  zusieht,  so  erkennt  man  meistens,  dass 
dieser  Hügel  schon  während  der  Zuckung  entsteht.  Man  sieht  ihn  dann 
im  ersten  Momente  nicht  genau  unter  der  percutirten  Hautstelle,  sondern, 
da  die  entsprechende  Stelle  des  Muskels  durch  dessen  Verkürzung  nach 
dem  punctum  ßxum  hingezogen  wird,  um  mehrere  Linien  in  dieser  Rich^ 
tung  versehoben,  sofort  aber  auch  mit  der  Wiederverlängerung  des  Mus- 
kels in  einem  Ruck  nach  dem  Ort  der  Percussion  zurückkehren,  an  wel- 
diem  er  dann  verharrt  und  wieder  eingeht. 

Diese  beiden  Fprmen  von  Contraction  sind  am  Menschen  sehr  all- 
gemein sichtbar,  und  zwar  an  sehr  vielen  Muskeln  des  Körpers.  Aus- 
nahmen bilden  nur  sehr  fette  oder  wassersüchtige  Individuen  und  zarte 
Kindw. 

Bei  manchen,  aber  seltenen  Individuen  tritt  nun  zu  diesen  beiden 
Formen  noch  eine  dritte,  wellenartige  Erscheinung  hinzu,  welche  ich 
jedoch  auch  bei  diesen  Wenigen  nur  an  zwei  bestimmten  Muskelpaaren 
des  Körpers,  nämlich  am  pectoralis  maj&r  und  an  der  inneren  Hälfte  des 
bicep*^  habe,  auffinden  können.  Um  dieses  Phänomen  überhaupt  zu  erzie- 
len, muss  man  schon  recht  stark  aufklopfen,  und  zwar  an  einer  Stelle, 
unter  welcher  ein  Knochen  liegt.  Im  günstigen  Falle  zeigen  sich  nun 
zunächst  die  beiden  schon  beschriebenen  Contractionsformen ;  dann  aber, 
wenn  die  Erschlaffung  der  zuckenden  Bündel  sich  vollendet  hat,  sieht 
man  dicht  zu  beiden  Seiten  des  schon  hervorgekommenen  idiomusculären 
Hügels  zwd  neue  ähnliche,  nur  etwas  niedrigere  Erhebungen  auftreten 
und  sofort,  ganz  einer  Weile  auf  ruhigem  Wasserspiegel  gleichend,  mit 
sehr  massiger  Geschwindigkeit  nach  beiden  Muskelenden  hinlaufen,  bei 
welcher  Wanderung  sie  allmählich  niedriger  werden,  so  dass  sie  manch- 
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mal  schon  unter  der  Haut  verschwiodea^  bevor  ßiß  no<;h'  dii8  Bade  des 
Muskels  erreicht  haben.  Eine  rückläufige  Bewegung  dieser  Wellen  sah 
ich  am  Menschen  nie.  Diese  Conüracüons-Well^  fit^d.  also  deuUiche, 
kleine,  ziemlich  scharf  begrenzte  Hügel,  mit  einer  Basis,  weldie,  m  der 
Längsrichtung  der  Fasern  betrachtet,  gewöhnlich  etwa  3 — 6  Linien  mes- 
sen dürfte,  und  einem  fast  scharf-kantigen  Gipfel.  Die. Bewegung  dieser 
Wellen  ist  eine  so  langsame,  dass  n^an  sie  mit  dem  Auge  bequem  ver- 
folgen kann;  ich  schätze  die  Geschwindigkeit  auf  etwa  1  —  1^  Fuss  pro 
Becünde.  Mit  „einer  Schwingung'^  bat  diese  ganze  Ersißheinung  keine 
Aehnlichkeit.  Uebrigens  macht  sich  auch  keine  mechanische  Wirkung 
auf  die  zugehörigen  beweglichen  Glieder,  den  Oberarm,  resp.  Vorderarm 
bemerhlich.  Man  wird  dies  sehr  natürlich  finden,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Contvaction  in  jedem  Augenblicke  nur  .einen  kleinen  Bruchiheil 
in  der  Länge  der  Bündel  betrifft,  dass  zwischen  dieser  Contracdon  und 
den  Sehnen  grosse  ruhende  Strecken  der  sehr  ausdehnbaren  Muskel^ftsera 
liegen,  und  dass  also  die  partielle  Verkürzung  sich  wohl  bauptsäcblicdi 
unter  Ausdehnung  dieser  übrigen  Fasertheile  vollziehen  wird. 

Ob  diese  wellige  Coutraction  ein  normaler  oder  krankhafter  Vorgang 
sei,  und  warum  sie  vorzugsweise  an  den  genannten  beiden  Muskelpaaren 
zur  Beobachtung  komme,  darüber  werde  ich  mich  in  dem  zweiten  Ab- 
schnitte dieser  Arbeit  auslassen.  Hier  will  ich  nur  poch  einmal  conslati- 
ren,  dass  diese  Erscheinung  am  Menschen  eine  seltene  ist..  Ich  habe 
mehrere  hundert  magere  Individuen  darauf  hin  untersucht,  und  befanden 
sich  unter  diesen  sowohl  Gesunde  als  mannigfach  Kranke.  Unter  diesen 
Vielen  konnte  ich  nur  an  vier  Männern  die  Wellen  auffinden,  und  zwar 
litten  zwei  davon  an  vorgeschrittener  Lungen-Tuberkujjoae,  einer  war  durdi 
übermässige  Anstrengungen  sehr  heruntergekommen,  dLer  vierte  hatte  zwei 
Monate  vorher  einen  heftigen  apoplecüschen  Anfall  gehabt  mit  zurück- 
bleibender rechtsseitiger  Hemiplegie,  und  zeigte  die  Erscheinung  an  dem 
gelähmten  rechten  pectoralis.  Die  beiden  Phthisiker  habe  ich  der  ntedici- 
nischen  Section  der  Scbles.  Gesellsch;  vorgestellt,  den  ersten  am  3.  Febr. 
vor.  J.,  den  zweiten  am  21.  Juni  d.  J.  Auch  an  diesem  Letzteren 
konnten  die  Mitglieder  der  Versammlung,  Herr  Privatdocent  Dr«  A.ubert 
ausserdem  noch  bei  einer  wiederholten  privaten  Besichtigung,  die  Sich- 
tigkeit  meiner  Angaben,  insbesondere  auch  die  der  WellenerscheinuDg 
jedesmal  vorangehende  lineare  Zuckung,  bestätigen. 

Dies  der  wirkliche  Sachverhalt,  der  wohl  interessant  genug  ist,  um 
eine  klare  Auffassung  und  Darlegung  zu  verdienen. 

Uebrigens  aber  wird  es  nach  Allem  dem  Leser  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein,  dass  der  Autor  jener  Mittheilung  in- der  Zdtscbr.  f.  rat.  Med. 
die  eigentliche  wellenförmige  Contraction  gar  nicht  gesehen,  und  dass  er 
das  Bild  der  ihm  vorgekommenen  linearen  Zuckungen  durch  seine  Wel- 
len anstrebende  Darstellung  einigermaassen  verzerrt  bat.  Die  ^nzelnen 
Momente,    durch  welche  von  seiner  Beschreibung  die  eigentlichen  Cod- 
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traetioD8-WeIl^i  abwei6heo,  sind  kurz  folgende:  1)  den  letzteren  geht 
immer  eine  anders  geartete  Contraetion^  die  lineare  Zuckung,  voraus,  wo- 
▼on  Verf.  nichts  erwllhtit;  2)  sie  erheben  sich  nicht  zu  beiden  Seiten 
eiuer  Vertiefung,  sondern  einer  deutlichen  Erhebung;  3)  sie  sind  kleine, 
sdiroalgipfeliga  Hügel;  4)  sie  bewegen  sich  nicht  „blitzschnell^^,  sondern 
mit  der  oben  angegebenen  geringen  Geschwindigkeit ;  5)  sie  haben  nichts 
einer  „Schwingung'^  Aehnliches;  6)  sie  sind  nicht  an  allen  Muskeln  des 
Körpers  zu  beobachten,  noch  weniger  an  den  Ruckenmuskeln  besonders 
deutlich,  sondern  fast  nur  am  pectoralie  und  biceps;  7)  sie  siud  nicht  eine 
allgemeine  Erscheinung  an  mageren  Menschen,  sondern  eine  ausnahms- 
weise, an  wenigen  Individuen  zu  Tagen  tretende. 

Gerade  der  letztere  Umstand,  welcher  in  der  Aufsuchung  dieser  noch 
fremden  Thatsachen  leicht  zu  Fehlgriffen  verleiten  kann  und  die  verglei- 
chende Prüfung  erschwert,  veranlasste  mich,  die  Differenz  ausführlicher 
EU  besprechen.  Denn  ich  halte  es  für  wichtig,  die  Vorstellungen  der 
verschiedenen  Typen  jener,  auch  für  den  praetischen  Arzt  einiges  Inter- 
esse versprechenden  Muskelerscheinungen  aufzuklären  und  fUr  kUnilig  der 
Confusion  und  Vepweehftelung  derselben  vorzubeupk.  Ueberdies  wird 
mir  die  obige  Darstellung  gestatten,  mich  an  manchen  Stellen  des  näch- 
sten Abschnittes  kürzer  zu  fassen. 


IL    Eiperlmental-Untersuchnngen  an  Thieren. 

Als  ich  mich,  durch  zufällige  Percussionsbeobachtuiigen  angeregt.,  zu- 
erst nälier  mit  den  Folgen  der  mechanischen  topischen  Reizung  der 
Muskeln  zu  beschäfiigen  anfing,  fand  ich  auf  diesem  Gebiete  so  viel 
Unklares  lind  Widersprechendes,  dass  ich  mich  entschloss,  durch  eigene 
Versuche  an  Thjeren  weitere  Aufschlüsse  zu  erstreben.  Im  Verfolge  die- 
ser Bemühungen  kam  ich  natürlich  darauf,  ausser  den  mechanischen  Ein- 
wirkungen auch  die  electrischen  zur  topischen  Reizung  zu  benutzen.  « 
Ich  erhielt  nnn  durch  meine  Versuche  in  mehreren  wichtigen  Punkten 
von  den  bisher  gültigen  Annahmen  abweichende  Ergebnisse. 

Von  diesen  will  ich  hier  zuerst  drei  voranstellen,  welche  die  wel- 
lenförmige Gontraction  betreffen.  Um  jedoch  ihren  Sinn  und  ihre  Bedeu- 
tung klar  zu  machen,  ist  es  nöthig,  d«^  ich  vorher  die  bezüglichen  An- 
gaben und  Aneichten  der  beiden  hervprrt^endsten  Forscher  über  diese 
Sache  in  nuce  anführe. 

Sidhiff  machte  mechanische  Reiz-Versuche  an  eben  getödteten  Thie* 
ren,  deren  Muskeln  er  mit  stumpf  kantigen  oder  stqmpfspitzigen  Instru- 
menten in  querer  Richtung  bestrich  oder  klopfte.  Er  fand  dabei  den 
idiomusculären  Wulst  und  später  die  wellenförmige  Gontraction«  Und 
zwar  giebt  er  an:  Wenn  das  Thier  schon  einige  Zeit  todt  und  die  Er 
regbarkeit  der  Muskeln  so  weit  erniedrigt  sei,,  dass  jene  Reizungsmeihode 
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keine  ordentliche  Zuckung  mehr  hervorrufe,  dann  sehe  man  statt  dieser  jenes 
zierliche  Wellenspiel,  das  er  genau  beschreibt.  Bei  Säugethieren  mOsse  man 
noch  längere  Zeit  nach  dem  Tode  warten,  als  bei  Vögeln.  Zwar  zeige  sick 
die  Wellen-Erscheinung  unter  ganz  besonderen  Umstanden  naanohmal  auch 
an  lebenden  Thieren,  aber  diese  Umstände  seien  eben  von  sehr  deprimi- 
render  Einwirkung,  nämlich  der  Zustand  des  Winterschlafes  an  Igeln  und 
vorangegangene  Zerstörung  der  Nerven-Centra  an  Fröschen.  Da  nun 
überdies  auch  die  gewöhnliche  Zuckung,  wenn  sie  sehr  langsam  geschehe, 
zuweilen  ein  Fortschreiten  der  Contraction  in  der  Längsrichtung  der  Fa- 
sern erkennen  lasse,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  jede  Zuckung 
eigentlich  in  einem  solchen,  sehr  rasch  verlaufenden  Wellenspiel  bestehe, 
welches  nur  durch  die  Verschmelzung  der  Oesichtseindrttcke  als  eine  gleich- 
massige,  überall  gleichzeitige  Contraction  erscheine,  während  die  Zuckung, 
wenn  sie  in  einem  Zustande  der  Erli^mung  bedeutend  verlangsamt  sei, 
gewissermaassen  in  ihre  Componenten  sich  auflöse  und  so  die  einzelnen 
Wellen  zum  Vorschein  kommen  lasse.  Da  er  übrigens  die  Zuckung  als 
einen  immer  unter  Mitwirkung  der  motorischen  Nerven  erfolgenden  Vor- 
gang ansieht,  so  haMr  natürlich  dieselbe  Meinung  auch  von  der  modifi- 
elften  Form  der  Zuckung,  der  welligen  Contraction  (s.  Mol  es  oh.  Unters. 
B.  1,  S.  84,  und  SchifFs  Lehrb.  S.  26  und  42). 

Kühne  bemerkt  zuuächst,  dass  er  die  Wellen-Erscheinung  bei  Wei- 
tem nicht  80  häufig  gefunden  habe,  als  Schiff  angiebt.  Er  hält  übri- 
gens dieselbe  aus  anatomischen  und  experimentellen  Gründen,  ebenso  wie 
die  andern  Wirkungen  der  bewussten  Reizungs-Methode,  für  einen  idio- 
musculären  Vorgang,  bedingt  durch  einen  Reiz,  welchen  die  wulstbildende 
locale  Contraction  auf  ihre  Nachbarschaft  ausübe,  und  welcher  sich  auf 
dieselbe  Art  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  weiter  ttbertn^e,  ja  zuwei- 
len in  einem  Vorrücken  des  ersten  Wulstes  selbst  bestehe.  In  Bezug  auf 
denjenigen  Punkt  aber,  welcher  uns  hier  zunächst  interessiren  wird,  stimmt 
er  mit  Schiff  wesentlich  überein.  Auch  er  schreibt  die  Wellen^Grschd- 
nung  Muskeln  zu,  welche  nicht  mehr  die  höchste  Stufe  der  Erregbarkeit 
besitzen.  Auch  er  erörtert,  wie,  je  mehr  der  Muskel  absterbe,  desto 
schwerfälliger  seine  Leistungen  würden.  „Die  Wülste  werden  immer  nie- 
„driger,  treten  später  ein  und  dauern  länger  an.  Gleidien  Sdiritt  damit 
„hält  aber  auch  die  Veränderui^,  welche  die  von  der  Rdzstelle  ausge- 
„hende  Contraction  erleidet,  so  dass  die  Möglichkeit,  in  derselben  das 
„Spiel  einer  wellenaii'tigen  Bewegung  erkennen  zu  können,  allein  durch 
„die  Verlangsamung  der  ursprünglich  nur  rascher  und  in  derselben  Weise 
„fortschreitenden  Muskelcontraction  aufgefasst  werden  muss/^  Demzu- 
folge unterscheidet  er  im  Verhalten  der  isolirten  Muskeln  warmblütiger 
Thiere  drei  ziemlich  scharf  von  einander  geschiedene  Stadien.  Im  ersten 
Stadium  contrahire  sich  der  Muskel  rasch,  d.  h.  zuckungsförmig,  im  zwei- 
ten sei  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  vermindert  (deshalb  erkennbare 
WelleB),  im  dritten  g^e  der  fortgepflanzten  Contraction  die  locale  Er- 
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heboDg  voraus,    so    das«  das  Weiterschreiten  der  Muskelcontraction   in 
einem  Vorrttoken  der  eontrahirten  Reizstelle  bestehe  (a.  a.  O.  S.  619). 

Diesen  Angaben  der  beiden  genannten  Forscher  habe  ich  folgende 
Sätze  entgegenzustellen: 

I)  Die  wellige  Contraction  ist  nicht  bedingt  durch  ein 
beginnendes  Abslerben,  oder  auch  nur  herabgesetzte  Er- 
regbarkeit und  Energie  des  Muskels;  sie  ist  vielmehr  eine 
ganz  normale  Erscheinung,  ja  gerade  gebunden  an  die 
höchste  Erregbarkeit  und  möglichst  lebendigen  Zustand 
des  Muskels. 

II)  Die  wellige  Contraction  tritt  niemals  an  Stelle  der 
Zuckung  ein,  sondern  ist  ein  an  die  Zuckung  sich  anschlies- 
sender, zeitlich  geschiedener  Act,  indem  der  welligen  Er- 
scheinung jedesmal  eine  eigentliche  Zuckung  vorangeht. 

III)  Die  wellige  Contraction  repräsentirt  nicht  eine  ver- 
langsamte Zuckung.  Die  Zuckung  ist  nicht  ein  sehr  be- 
schleunigtes und  nur  deshalb  der  Beobachtung  verschmol- 
zen erscheinendes  Wellenspiel. 

Die  Beweise  fUr  obige  Behauptungen  liegen  einfach  in  Folgendem: 
Man  mache  einem  frisch  eingefangenen  Frosche,  oder  einem  gesunden, 
noch  lebenden,  auch  nicht  chloroformirten  Warmblüter,  z.  B.  einem  Ka- 
ninchen, oder  Meerschweinchen,  oder  einer  Taube,  mit  Vermeidung  jeder 
stärkeren  Blutung  einen  Einschnitt  in  die  Haut  und  lege  möglichst  schnell 
irgend  einen  Muskel  blos,  welcher  entweder  von  Natur  eines  sehnigen 
Ueberzuges  ermangelt,  oder  locker  in  einer  Scheide  liegt,  durch  deren 
Aufschlitzen  die  Oberflüche  der  eigentlichen  Muskelsubstanz  zu  Tage  tritt. 
Nun  stelle  man  sofort  die  von  Schiff  angegebenen  mechanischen  Reiz- 
versuchc  an,  am  besten  durch  Auftippen  öder  queres  Streichen  mit  dem 
stumpfen  Ende  einer  Nähnadel  oder  mit  der  Convexität  eines  feinen  Häk- 
chens. Man  sieht  dann  als  Wirkung  dieser  Art  der  Reizung 
fast  überall  alle  drei  Formen  der  Muskel-Contraction:  die 
Zuckung,  das  Wellenspiel  und  den  idiomusculären  Wulst. 

Und  zwar  ist  das  Erste  die  Gesammtzuckung  der  getroffenen  Bündel, 
bUtzscbnell  geschehend,  und,  so  viel  man  sehen  kann,  die  ganze  Länge 
der  Fasern  gleichzeitig  betreffend.  Einen  Moment  darauf  beginnen  die 
Toä  beiden  Seiten  der  Reizstelle  nach  beiden  End^n  des  Muskels 
hin  ablaufenden  Wellen,  und  zugleich  erhebt  sich  augenblicklich  der 
idiomusculäre  Hügel  oder  Wulst,  welcher  aber  in  diesem  Stadium 
auch  äusserst  schnell  wieder  verschwindet.  Das  Wellenspiel  hier 
nochmals  zu  schildern,  wäre  überflüssig;  ich  verweise  auf  die 
ursprüngliche  Beschreibung  von  Schiff,  welche  seitdem  mehrfach 
wiederholt  worden  ist.  Nur  ein  Paar  Bemerkungen  will  ich  hin- 
zufügen.    Erstens    muss    ich    sclion    hier    im    Allgemeinen    davor    war- 
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nen,  dass  man  nidit  gewisse  verlangsamte  Zuckungen,  welche  einiger- 
maassen  ein  Fortschreiten  in  der  Längsrichtung  erkennen  lassen  (worüber 
später  Näheres),  für  den  eigentlichen,  hier  gemeinten  welligen  Vorgang 
nehme.  Der  letztere  ist  eine  ganz  eigenthUmliche,  durch  sehr  kurze, 
aber  scharf  hervortretende  Wellen  charakterisirte,  in  ihrer  Zierlichkeit 
immer  frappirende  Erscheinung,  welche  da,  wo  viele  Wellen  auf  einan- 
der folgen,  ganz  einem  vom  Winde  gekräuselten  Wasserspiegel  in  ver- 
kleinertem Maassstabe  gleicht.  Die  Feinheit  des  Phänomens  ist  meistens 
so  gross,  dass  die  genaue  Beobachtung  des  ersten  Entdeckers  Bewunde- 
rung erregt,  üebrigens  habe  ich  nicht  gerade  immer  viele  auf  einander 
folgende  Wellen  bemerken  können,  sondern  nicht  ganz  selten  nur  zwei 
bis  drei,  selbst  zuweilen  bei  aller  Aufmerksamkeit  nur  eine  einzige. 
Ausserdem  schienen  mir  die  Wellen,  entgegen  einer  Angabe  Schiffs, 
in  ihrem  Verlaufe  doch  allmählich  niedriger  zu  werden.  Dies  tritt  beson- 
ders hervor  an  den  reflectirten,  rückläufigen  Wellen.  Ja,  ich  habe  diese 
letzleren  zwar  häufig  genug  gesehen,  aber  doch  auch  andere  Male  durch- 
aus nicht  finden  können,  und  schliesse  daraus,  dass  sie  oft  äusserst  ge- 
ringfügig oder  wirklich  gar  nicht  vorhanden  sein  müssen. 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  die  Thiere,  wenn  sie  ordentlich  be- 
festigt sind,  die  Beobachtung  nur  höchst  selten  durch  spontane  oder  Re- 
flex-Bewegungen stören;  nur  die  Verletzungen  fibröser  Theile  sind  ihnen 
schmerzhaft;  die  Angrifie  auf  die  Muskeln  verursachen  ihnen  keinen 
Schmerz,  und  sie  verhalten  sich  dabei  ganz  ruhig.  Am  pectoralis  der 
Taube  bereitet  die  merkwürdig  rasch  eintretende  Vertrocknung  der  ober- 
flächlichen Schichten  des  Muskels  ein  Hinderniss  für  Jänger  fortzusetzende 
Beobachtungen,  und  sind  in  letzterer  Hinsicht  die  genannten  Säugethiere 
mehr  zu  empfehlen. 

Üebrigens  kann  man  die  beschriebenen  Versuche  fast  an  allen  Mus- 
keln der  Frösche  und  der  warmblütigen  Thiere  mit  gutem  Erfolge  auch 
in  Bezug  auf  die  Wellen-Contraction  anstellen ;  denn  auch  diejenigen  Mus- 
keln, welche  an  ihrer  Oberfläche  mit  einem  fibrösen  Gewebe  dichter  ver- 
wachsen oder  mit  derberem  Bindegewebe  bedeckt  sind,  bieten  häufig  auf 
ihrer  Rückseite  die. Fasern  freiliegend  dar.  Ohne  viele  Umstände  zeigt 
die  Wellenerscheinung  beispielsweise  am  Kaninchen  der  untere  Theil  des 
sogenannten  Wadenbein-Beugers  oder  biceps  femaris  (s.  Meckel,  Syst.  d. 
vgl.  Anat.  Th.  III,  S.  608),  dessen  Fasern  vom  Sitzbein^Knorren,  fücher- 
förmig  sich  ausbreitend,  nach  aussen  und  unten  verlaufen;  bei  manchen 
Kaninchen  auch  die  Bauchmuskeln,  ferner  sehr  constant  und  schön  der 
serratus  emticus  und  teres  major;  beim  Meerschweinchen  auch  der  Hautmus- 
kel des  Rumpfes,  an  der  Taube  der  pect  major.  Indessen  kommen,  und 
besonders  betreffs  der  Bauchmuskeln,  merkwürdige  individuelle  Verschie- 
denheiten vor.  Zum  Theil  hat  dieses  ungleich  massige  Verhalten  in  ana- 
tomischen Eigenthümlichkeiten  seinen  Grund,  und  zwar  denselben  Grund, 
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welcher  auch  an  verschiedenen  Muskeln  ein  und  desselben  Thieres  die 
Erscheinung  hervorzutreten  verhindert,  nämlich  eine  stärkere  Lage  eines 
derben,  bis  zum  Fibrösen  entwickelten  Perimysiums  au  der  ObeiiQäche. 
Hierbei  scheinen  Alter,  Geschlecht  und  etwaige  vorangegangene  Schwan- 
gerschaften der  Thiere  von  £influ88  zu  sein.  So  waren  b.  B.  bei  einem 
alten  weiblichen  Kaninchen,  an  dessea  übrigen  Bluskehi  ioh  alle  in  Bede 
stehenden  Erscheinung^  sehr  schön  hervorrufen  konnte,  die  Bauchmus- 
keln aus  der  oben  angeführten  Ursache  derartig  ungünstig  beschaffen, 
dass  das  Wellen-Phänomen  an  ihnen  absolut  nicht  zu  erzielen  war.  Hin- 
gegen wurden  im  einem  anderen,  ziemlidi  jungen,  mänolidben  Kaninchen 
sowohl  am  rectus  aödominüf,  als  am  obUqmt9  ^ngaerior  schon  bei  gelindem 
Anschlagen  .oder  Streichen  die  schönsten  Contractiona- Wellen  sichtbar; 
hier  war  aber  auch  ausser  den  inacr^Hanss  tendineae  des  redus  von  fibrö- 
sen Fasern  und  selbst  von  dichterem  Bindegewebe  an  der  Oberfläche  der 
Maskeln  nichts  vorhanden.  Am  rectus  liefen  die  Wellen  in  jeder  Abthei- 
lung  nach  oben  und  unten  bis  zur  nächsten  Inscription,  und  sie  waren 
hier  so  hoch  und  deutlich,  dass  sie  selbst  durch  den  noch  darüber  lie- 
genden, verfaältnissmässig  dicken  Hautmuskel  hindurch  in  die  Augen 
sprangen,  der  Art,  dass  sie,  anfangs  von  diesem  Hautmuskel  auszugehen 
seheinend,  durch  die  Kreuaung  ihres  Laufes  mit  den  schräg  streichenden 
Fasern  jenes  Muskels  irappirten  und  so  als  von  dem  darunter  liegenden 
reduB  herrührend  erkannt  wurden.  Das  Jetzterwähnte  Verhalten  ^eigt 
übrigeus,  wie  selbst  eine  zieralieh  dicke  Lage  eines  weichen,  sehr  dehn- 
baren Qewebes  die  Erscheinung  nieht  zu  verhüllen  im  Stande  ist,  wäh- 
rend dünnere,  aber  straffe  Fasden  oder  Perimysium-Schdditen  die  Wel- 
ienbildung  nicht  bloss  verdecken,  sondern  wahrscheinlich  ihr  Znstande- 
kommen, wenigstens  nach  der  äusseren  Seite  hin,  verhindern.  Es  ist 
dieser  Umatand  sowohl  für  die  Bedingungen  des  Sichtbarwerdens  der 
Wellen-Erscheinung  am  lebenden  Menschen,  als  auch  für  eine  riditige 
Auffassung  der  weiteren  Veränderungen  im  Verhalten  entblösster  oder 
absterbender  Muskeln  von  Bedeutung, 

Doch  dürfte  die  Beschafifönheit  des  Perimysiums  allein  nicht  zu  einer 
durchgängigen  Erklärung  der  vorkommenden  negativen  Fälle  ausreichen. 
Man  begegnet  Thieren,  an  denen  Muskeln,  welche  in  jener  Beziehung 
günstig  beschaffen  sind,  die  Wellen  nicht  beobachten  lassen,  in  denen 
also  wesentlichere,  iiinei'e  Bedingungen  die  Schuld  tragen  müssen.  Und 
zwar  scheinen  diese  Bedingungen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Ener- 
gie und  Reizbarkeit  eines  Muskels  zu  stehen.  Je  besser  entwickelt  und 
je  röther  dn  Muskel  ist,  desto  sicherer  und  schöner  zeigt  er  die  Wellen, 
je  schwächlicher  und  blasser,  desto  weniger«  Damm  betreffen  auch  die 
negativen  Beobaditungen  meist  sehr  junge  oder  durch  Ge&ngenschi^ 
geschwächte  Individuen  sowohl  von  Warmblütern,  als  in  sehr  auffallender 
Weise  von  Fröschen^  ein  Umstand,  auf  den  ich  noch  zarttckkommen 
werde. 
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Jedenfalls  ako  ist-  die  wellige  Contraotioasweise  eia  Attribut  leben- 
der, normaler  Muskeln. 

Hiermit  stimmt  es  denn  auch  vollständig  überein,  dass  ieh  dieselbe 
im  lebenden  Menschen,  und  zwar  in  völlig  functionsfUiigen  Muskeln  des 
lebenden  Menschen  gefunden  habe.  Von  den  vier  oben  erwähnten  Män- 
nern, welche  mir  überhaupt  die  Wellen-Erscheinang  darboten,  engten  sie 
drei  in  Muskeln,  weldie  sie  sehr  wohl  brauchen  konnten ;  nur  der  pecto- 
rali*  des  Hemipieeüeus  war  der  willkürlichen  Bewegung  beraubt  Aber 
an  allen  Vieren  bewirkte  die  Percussion  jedesmal  zuerst  eine  deutlicbe 
lineare  Znekufig,  und  erst  auf  diese  folgend  zeigten  sich  in  denselben  Bündeln 
die  schönen,  langsam  marschirenden  Contractions- Wellen.  Der  letztere 
Vorgang  kommt  also  zuokongsfähigen  und  brauchbaren  Muskelfasern  zu. 

W^in  dem  aber  so  ist,  so  muss  man  sich  fragen,  warum  das  Wel- 
len-Phänomen an  Mensehen,  und  zwar  selbst  an  meieren,  so  selten  zu 
finden  ist.  Indem  meine  beiden  ersten  bezüglichen  Beobachtungen  den 
gemeinschaftlichen  Umstand  darboten,  dass  sie  Männer  betrafen,  welche 
sieh  im  Verhältniss  zu  ihrem  allgemeinen  Ernährungszustande  sehr  ange- 
strengt hatten,  neigte  ich  mich  (im  Hinblick  auf  eine  später  zu  erörternde 
Möglichkeit^  zu  der  Ansicht  hin,  dass  trotz  der  erhaltenen  Zuk- 
kungsfähigkeit  eine  Alleration  der  Energie  der  betreffenden  Muskelbttndel 
vorhanden  und  bedingend  gewesen  sein  könne,  „&lls  nicht  etwa  die  wel- 
lenförmige Contraction  im  lebenden  Menschen  überhaupt  ein  normaler, 
nur  gewöhnlich  unter  der  Haut  sich  verbergender  Vorgang  sein  sollte'^ 
(a,  a.  0.  S.  Hb).  Wenn  aber  jetzt  nach  den  Ergebnissen  an  lebenden 
Thieren  die  erstere  Annahme  gänzlich  zurücktreten  muss,  so  sind  glekki- 
wohl  die  Umstände,  auf  denen  sie  basirte,  von  einiger  Bedeutung.  Es 
ergiebt  sich  nämlich  bei  weiterer  Betrachtung,  dass  Air  das  Hervortreten 
der  Wellen-rErscheinung  am  Menschen  eine  Anzahl  günstiger  Bedingungen 
zusammenwirken  müssen,  welche  sich  eben  nicht  häufig,  namentlich  an 
den  meisten  Muskeln  des  Körpers  nichts  vereinigt  finden. 

Es  muss  erstens  zwar  die  Haut  dünn  und  mager,  aber  der  darun- 
ter liegende  Muskel  nicht  in  demselben  Maasse  atrophisch,  vielmehr  noch 
gut  erhalten  und  kräftig  sein.  Wenn  dafür  schon  die  Analogie  der  ex- 
perimentellen Erfahrungen  spricht,  so  wird  diese  Bedingung  für  die  Beob- 
achtung am  lebenden  Menschen  noch  von  grösser^  Wichtigkeit;  denn 
damit  die  Welle  unter  der  Haut  in  schärferen  Umrissen  hervortrete,  wird 
sie  schon  eine  beträchtliche  Höhe  haben,  aus  einer  grösseren  Summe 
local  contrahirter  Fasern  sich  zusammensetzen  müssen.  Eine  allzu  dünne 
Schicht,  oder  eben  so  sehr  zwischen  die  gesunden  Fasern  vielfach  einge- 
streute atrophische,  fettig  entartete  werden  die  Bildung  ein^  bedeutende- 
ren Gesammt-Erhebüng  unmöglich  machen.  Jenes  gewünschte  Verhältniss 
ist  aber  bei  den  meisten  phthisisehen  und  marastischeu  Leuten,  ebenso  bei 
schwäehlichen  Frauen  und  Kindern  nicht  vorhanden;,  ea.wird  sieh  aoli 
ehesten  «finden  bei  jungen  Männern  aus  der  arbeitenden  Classe,   welebe 
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är  wohl  eDtwickeIfcet  MufikelBjstem  auoh  noch  während  der  Ausbildung 
ihrer  Caehexie  fleißig  in  Uebung  und  somit  auf  Kosten  anderer  Gewebe 
in  guter  Ernährung  erhielten,  aber  auch  bei  diesen  nur  eine  Zeit  lang, 
10  der  ersten  Periode  äirer  Krankheit.  Wirklich  habe  ich  bei  dem  einen 
Phthisifcer  mit  dem  Fortschritte  des  Leidens  die  Erscheinung  immer  undeut- 
licher werd^i.  und  schliesslich  ganz  yerschwinden  sehen. 

Zweitens  muss  man  Muskeln  vor  sich  haben,  welche  hart  auf 
einem  Knochen  aufliegen,  und  zwar  in  nicht  allzu  dicker  Lage,  damit  der 
Percussionshammer  auf  der  Rückseite  einen  Widerstand  finde,  und  somit 
einen  gewissen  Orad  von  Quetschung  des  Muskels  verursache.  Nur  so 
wird  der  mechanische  Beiz  stark  genug.  Zum  Theil  deshalb  ist  der 
pectaralis  so  geeignet,  insofern  man  solche  Stellen  trifift,  welche  über  den 
Rippen  liegen,  und  ebenso  der  innere  Rand  des  hicq)s,  während  der 
übrige  Theil  dieses  Muskels  schon  ein  zu  dickes  Polster  bildete 

Drittens  aber  dürfen  die  Muskeln  nicht  unter  straßen  oder  derben 
Aponeurosen  stecken.  Nadidem  ich  an  Thieren  die  Wichtigkeit  dieses 
Umstandes,  selbst  nach  der  Entfernung  der  Haut,  erkani|t  hatte,  wurde 
ich  bald  darauf  aufmerksam,  wie  auch  in  dieser  Beziehung  jene  beiden 
Muskel-Paare,  welche  mich  am  Menschen  die  Wellen  bis  jetzt  ausschliess- 
lich haben  sehen  lassen,  besonders  günstig  beschaffen  sind.  Der  peetarch 
lis  major  hat  bekanntlich  so  gut  wie  gar  keine  fibr(toe  Hülle.  Selbst  die 
sogenannte /cMcia  stq^erficiaiis  ist  hier  sehr  dünn  (Krause,  Handb.  der 
Auat.  I,  392),  und  von  der  Bindegewebsschicht,  welche  den  Muskel  be- 
deckt, sagt  Henle,  dass  sie  nur  am  obersten  Theile,  wo  der  suöcutaneus 
colli  entspränge,  dem  Charakter  einer  Fascie  sich  nähere.  Der  lneq)s  an- 
dererseits ist  zwar  von  der  /ascta '  hrachialis  eingehüllt,  aber  dieselbe  ist 
sehr  dünn.  „Am  Oberarm  ist  die  Fascie  der  Streckseite  bedeutend  mäch- 
tiger, als  die  d^r  Beugeseite;  besonders  zart  ist  sie  über  dem  m.  biceps^, 
(Henle,  Mnskellehre  S.  233.) 

Demnach  muss  ich  auch  am  Menschen  die  wellenförmige 
Contraction  für  ein  normales  Vorkommen  halten,  welches 
aber  wegen  nothwendiger  Coincidenz  günstiger  Nebenumstände  nur  selten, 
und  vorzugsweise  an  den  genannten  beiden  Muskel-Paaren  zur  Beobach- 
tung kommt  — 

leb  behaupte  aber  weiterhin,  dass  die  wellige  Contraction  so- 
gar nur  dem  Zustande  höchster  Erregbarkeit  des  Muskda 
eigen  ist,  und  dass  selbst  eine  relativ  geringe  Depression  seiner  Energie^ 
welche  die  Function  noch  nicht-  bemerkbar  hemmt,  schon  hinreicht,  jenes 
Phänomen  verschwinden  zu  machen. 

Diese  Ansicht  gründet  sich  auf  folgende  Thatsachen: 

A.  Wenn  die  Muskeln  entblösst  und  geprüft  werden,  nadidem  die 
Thiere  schon  seit  einiger  Zeit,   Warmblüter  etwa  10 — 20  Minaten>   todt 
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siDCI,  80  tritt  zwar  Zuckung  noch  sehr  deutlieh  ein,  aber  das 
Wellen  spiel  bleibt  au«.  Die  Zuokung  selbst  erseheiot  dann  oft,  ob* 
wohl  nieht  immer,  verlangsamt,  und  daram  merklieh  Ittngs  des  Muskels 
fortschreitend,  jedoeh  durch  sehr  wesentliche,-  unverkennbare  Untevec^ede, 
auf  die  ich  später  zurückkomme,  von  der  e%entlichen  welligen  Contrac- 
tion  abstechend,  so  dass  eine  Verwediselung  beider  Thatsachea  nicht 
möglich,  eine  Vermischung  unzulässig  ist.  . 

B.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich,  wenn  an  lebenden  Warm- 
bltttern  ein  Muskel  seit  längerer  Zeit  entblösst  und  kühl  geworden  ist. 
Eine  bestimmte  Zeit  lässt  sich  nicht  leicht  angeben;  übrigens  glaube  ich 
beobachtet  zu  haben,  dass  auch  hierin  die  lebhafter  rothen  Muskeln  vor 
den  blasseren  bevorzugt  sind.  Am  pectoralis  der  Taube  wirkt  der  um- 
stand mit,  dass  seine  Oberfläche  sehr  rasch  an  der  Luft  vertrocknet  \  aber 
bei  Säugethier-Muskelu  ist  das  nicht  der  Fall,  und  sie  zeigen  doch  nach 
einiger  Zeit  der  Entblössung  jenes  negative  Verhalten  betreffs  der*  welli- 
gen Contraction  bei  noch  sehr  bedeutender  Zuckungsfidiigkeit.  Eine  Zeit 
lang  hatte  ich  ^en  Gedanken,  ob  nicht  vielleicht  nur  die  oberflächlichen 
Faserlagen  rasch  abstfirben  und  die  tiefer  liegenden  zwar  ihre  grosse  Zok- 
kung,  nicht  aber  die  feinen  V^ eilen  dgrch  jene  hindurch  zeigen  könnten. 
Hiergegen  spricht  aber  die  oben  mitgetheilte  Beobachtung  an  den  Bauch* 
muskeln  eines  Kaninchens,  wo  die  Wellen  des  rectus  duiHsh  den  Hautmus* 
kel  hindurch  sehr  aufBillig  sichtbar  waren.  Wirklich  gelingt  es  öfters, 
wenn  bei  einem  Druck  von  gewöhnlicher  Stärke  die  obersten  Fasierlagen 
nicht  mehr  günstig  reagiren,  durch  stärkeren  Druck  in  tieferen  BUndela 
noch  die  Wellen  zu  erzeugen,  welche  sich  dann  unter  jenen  deutlieh 
genug  ausprägen;  aber  auch  dies  hört  bald  auf,  und  man  bewirkt  nur 
noch  kräftige  Gesammt-Cootraclionen,  hingegen  nichts  von  Wellen-Bewe* 
gung.  Uebrigens  aber  entspricht  ja  das  Verhalten  unter  diesen  Um« 
ständen  zu  sehr  demjenigen  unter  den  übrigen  hier  angefühi'ten  analogen 
Bedingungen,  als  dass  man  einer  besonderen  Erklärung  bedürfLe. 

C.  Wenn  man  einen  Muskel  des  lebenden  Thieres  durch  häufiges 
Querstreichen,  selbst  gelindes  und  auf  einen  kleinen  Theil  der  Längen- 
Husdehnung  beschränktes  Streichen  reizt  und  auf  diese  Art  häu^g  wieder* 
hohes  Wellenspiel  erzeugt,  so  erschöpft  sich  in  Kurzem,  nieht  entspre^ 
chend  der  Zeit  der  Entblössung  und  Abkühlung,  die  Empfilnglichkeit  für 
diesen  Modus  der  Contraction.  Man  erzielt  durch  die  mechan&ohe  Rei- 
zung dann  nur  noch  Linear-Zuckung  und  Wulst,  abe^r  taioht 
mehr  die  vor  Kurisein  noch  sehr  schön  gesehenen  Wellen. 
Ein  Paar  Mal  sah  ich  nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  die  Wellen  wieder  zum 
Vorschein  kommen. 


D.  Frisch  •  eingefangene  Frösche  bieten  auf  topische  Reizung^  (der  i 
«öec]Mkii£^0he  Druck  muss,  aber  kräftige]^  ausgeführt  Werden^  als  au  Waim-  ! 
1)ltttenh)  anöden  Extremitäten-Muskelq,  auch:  an  )dea  Oluiaeen  die  sehön- 
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sten  Wellen-Systeme  dar;  waren  sie  aber  eiii%e  Zeit  ia  der  Gte&ngen- 
«ehaft,  60  ist  es  damit  aus.  Dies  war  naeh  einer  Woche  selbst  bei 
denen  der  Fall,  welche  ioh  anf  feaehtem  Moose  in  einem  grossen,  nur 
mit  einem  weitmaschigen  Drahtnetze  bedeckten  Korbe  hielt;  noch  rascher 
jsrfolgt  es  bei  solchen,  welche  in  kleineren  Oeftssen  mit  oder  ohne  Was-  ^ 
86r  aufbewahrt  werden.  Bei  manchen  dieser  Oefengenen  war  die  Emäh- 
niDgsstönmg  so  weit  gediehen,  dass  die  topische  Reizung  auch  keine 
kräftigen  Gr^sammt-Zuckungen  mehr  hervorrief,  sondern  so  «u  sagen  eine 
flintmemde  Bew^;ung,  nämlich  nngüeichzeitige,  rasch  sich  folgende  uai 
wiederholende  Einzelzuckungen  der  feinen  Bündel,  welches  Spiel  oft  be- 
trftchtliche  Zeit  anh&lt.  An  anderen  Individuen  jedoch  erfolgte  wohl  auf 
Streichen,  noch  mehr  auf  queres  Durchschneiden  die  Gesammt- Zuckung; 
alle  konnten  sie  sehr  kräftig  springen,  auch  an  ;der  Innenwand  ihres  Kor- 
bes heraufklettem.  Ihre  Muskeln  waren  also  wirkungsföhig,  nur  nicht 
Üiliig  der  welligen  Contraction.  Selbst  dann  blieb  die  letztere  aus,  wenn 
ioh  nadi  der  Angabe  Kühne' s  den  herauspräparirten  Sartarius,  gegen 
helles  Licht  gehalten,  mit  der  Scheere  quer  durchschnitt,  welches  Verfah- 
ren an  frischen  Fröschen  die  Wellen-Bewegung  auf  eine  eigenthümliche 
Art  zu  Gesichte  bringt  und  auch  mir  immer  gelungen  ist,  obwohl,  wie 
gesagt,,  an  frischen  Fröschen  auch  dem  Streichen  der  Erfolg  nidit  fehlt. 

E.  Ganz  dieselbe  Veränderung  der  Reactionsweise,  wie  die  zuletzt 
beschriebene,  tritt  ein  in  solchen  Muskeln  warmblütiger  Thiere,  deren 
Nerven  seit  einigen  Wochen  durchschnitten  und  atrophirt  sind,  wie  die 
folgenden  näher  beschriebenen  Beobachtungen  zeigen. 

Versuchsreihe  mit  Durchschneidung  des  nervus  ischiadicus, 

1.  Exp.  Am  4.  Jani  1860  wurde  einem  starken  weiblichen,  träch- 
tigen Kaninchen  der  rechte  nervus  ücMadicus,  circa  \**  unterhalb  seines 
Austrittes  aus  dem  Becken  durchschnitten  und  ein  Stück  von  reichlich 
\*'  ausgeschnitten,  darauf  die  Wunde  zugenäht.  Die  letztere  heilte  sehr 
gut,  das  Thier  frass  noch  denselben  Tag  wieder,  warf  in  der  zweite^ 
Woche  darauf  6  Junge  und  lebte  munter  sechs  Wochen  lang.  Am 
17.  JoH  wurde  es  zum  Versuche  herangezogen.  In  der  Narbe  der  Ope- 
rattonawunde  wieder  einsdmeidend,  kam  ich  auf  die  Nerventrennung;  es 
zeigte  sich,  dass  keine  Regeneration  der  Nerven  stattgefunden  hatte.  Die 
beiden  Stümpfe  ersdiienen  angeschwoUen,  von  grau-gelblicher  Farbe, 
drea  V  von  einander  abstehend,  zwischen  ihnen  ein  wenig  bindegewe« 
bige  Substanz,  dad  peripherische  Stumpf-Ende  in  diese  ziemlich  fest  ein« 
gebettet.  —  Die  experimentelle  Untersuchung  ergiebt,  dass  der  Nerv 
asierhalb  der  Trennung  vollständig  seine  Erregbarkeit  eingebüsst  hat; 
auch  gegen  die  stärksten  SdhlAge  des  Inductionsapparates.  Die  Muskeln 
verhalten  sich  verschiedeny  je  nachdem  eie  von  Nervenzweigen  unterhaih^ 
oder  oberhalb  der  Trennung  versorgt  werden.     Die  ersteren  zeigen  zwar 
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eDtsebieden  eleetrische  Rmbarkeä^  jedodi  dcaflich  uad  belriUdiUielr  gerin- 
gere, ftb  die  letzteren.  Bei  eioer  gewissen  Scbwächang  der  InductioDif- 
tchläge  antworten  die  letaleren  mit  starken,  die  geUUunten  gar  nicht  mehr 
mit  Zuckungen;  bei  Terstärknog  der  IndactionsseMftge  änd  jedoch  aaek 
diese  aiemlich  atarker  Zackungen  fthig.  ^^  Bei  mechaniaeher  Reistiog 
mittelst  stumpfer  Nadeln  zeigen  jene  alle  drei  Contractionaformen:  Zuk« 
kungen,  Wulate  und  grossentheüs  sehr  schönes  WellenspieL  Die  paralj* 
sirten  Muskeki  hingegen  bekommen  nur  die  idiomusculären  Wülste;  sie 
nigen  keine  eigentlichen  regulären  Zusammenzidiungen,  doch  sieht  msa 
an  ihnen  fast  fortwährend  kleine  wechsehidC)  fibrillftre  Zuckungen  der  Art, 
wie  ich  sie  oben  von  Fröschen  erwähnt,  und  dieses  Aimmemde  S|»el 
wird  durch  Querstreichen  mit  der  Nadel  rerstärkt.  Von  welliger  Con- 
traction  findet  man  keine  Spur.  -*-  Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Nerven  ergab  unterhalb  der  Trennung  durchweg  bis  in  die  Muskeln  fet« 
lige  Entartung,  vorgeschritten  bis  zur  Erfüllung  der  Scheiden  mi4  vielen 
feineu  Fettkörnchen.  Im  oberen  Stück  die  Fasern  nonnal,  jedodi  im 
eentralen  Stumpfende  durchweg  viel  schmaler,  aU  einige  Linien  wei« 
ter  oben. 

2.  Exp.  Am  27.  Juni  1861  wurde  wiederum  einem  slurken,  weis« 
sen  Kaninchen  der  rechte  nerv,  isch,  durchschnitten,  aber  höher  oben, 
über  dem  Abgänge  eines  starken,  zum  biceps  femoris  gehenden  Astes, 
darauf  ein  Stück  von  circa  ^"  Lunge  excidirt  und  die  Wunde  zugenäht. 
Dieses  Thier  Hess  ich  nur  32  Tage  am  Leben.  Die  Untersuchung  am 
29.  Juli  gab  aber  im  Wesentlichen  ganz  dieselben  Resultate,  wie  im  vori- 
gen Versuche.  Die  Wunde  war  gut  geheilt,  die  Nerveastümpfe  verhiel- 
ten sich  grade  so,  wie  im  ersten  Falle.  Die  Nervenfasern  zeigten  sich 
bis  in  die  feinsten  präparirbaren  Aeste  hinein  mit  feinen  Fettkömehcai  er- 
ftlUt)  zwischen  denen  stellenweise  noch  grössere  Markklttnipchen  einge» 
bettet  lagen,  während  in  den  mikroskopischen  intramusenlären  Fasern  die 
Degeneration  nur  bis  zum  Zerfall  des  Marks  in  eckige  Bruchstücke  fort* 
geschritten  war.  Die  Muskeln  dieser  Extremität  erschienen  im  VergleiA 
inr  linken  Seite  deutlich  atrophirt.  Nach  der  Entblössung  neigten  sie  so* 
fort  jenes  mehrfach  erwähnte  (an  gesunden  Muskeln  nicht  zu  bemerisende) 
Spiel  wechselnder  fibrillärer  Zuckungen.  Die  meohanisehe  Beiaiag  nüt^ 
telst  Querstreiohen  rief  nur  eine  Verstärkung  dieses  Ftinunems  und  den 
idicmusculiren  Wulst  hervor,  mcht  aber  gehörige  Gesammtauekaogen  und 
eben  so  wenig  die  bewussten,  nach  den  Enden  ablaufenden  Wellen»  wäh- 
rend die  Muskeln  der  linken,  gesunden  Seite .  durchweg  sowohl  die  Welt 
leni  wie  überhaupt  die  ganze  Beihe  dieser  Vorgänge  in  der  ncymate^; 
oben  aufgestellten  Weise  darboten.  Die  electrisobe  Beianog  tt^iriKhi» 
aiaeh  reohterseits  Contraction,  jeddch  in  aufihUend  geringereaa  Manaa»  ind 
tnt  bei  grösserer  Intensität  des  ReJie%  als  Jinka. 
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3.  Exp;  Am  1.  AuguBt  1$61  wurde  einem  weissen,  tiemlich  jim- 
gen  und  mittelktäftigen  Kaninchen  der  rechte  ntrv.  isch.  unmittelbar  an 
seinem  Austritte  aus  der  Beckenböhle  durchschnitten  und  ein  Stück  von 
i'"  Länge  excidirt.  Die  Wunde  heilte  nur  in  ihrer  oberen  HAlfte  gut^ 
m  der  unteren,  welche  auch  durch  eine  nachträglich  angelegte  umechlun- 
gtde  Naht  nidl  mehr  geschlossen  erhalten  werden  konnte,  entwickelte 
sieh  eine  starke!  Eiterung.  Am  10«  August,  also  9  Tage  nach  der  Ope- 
Hfttion,  wurde  das  Thier  untersucht.  Bs  zeigte  sich,  dass  der  Eiter  sich 
bis  zum  Unterschenkel  zwischet»  Haut  und  Muskeln  gesenkt  hatte,  doch 
var  er  nicht  in  «od  zwischen  die  letzteren  emgedfungen.  Die  Muskeln 
des  Schenkels  zeigten  sich  nur  Mass,  welk,  atroiriiisch,  und  die  oberfläch* 
lieh  gelegenen  mit  einer  abnorm  starken,  adhärenten  Faseie  bedeckt;  der 
letztere  Umstand  war  jedoch  ebenso  auf  der  linken,  nicht  operirten  Seite. 
Deshalb  wurden  auch  zur  mechanischen,  topi^chen  Reizung  nach  Tren- 
quog  und  Umsdili^en  dieser  oberflächlichen  Muskeln  die  Rückseite  der- 
selben und  die  tiefer  gelegeneu  Muskeln  benutzt.  Und  hier  ergab  sich 
denn  das  merkwürdige  Yerbältnisa,  dass,  während  die  Muskeln  am  linken 
Beine  auf  Streichen  mit  der  stumpfen  Nadel  in  ganz  normaler  Weise  mit 
Zuckung,  Wulst  und  schönstem  Wellenspiel  antworteten,  die  correspon« 
direnden  Muskeha  rechts  zwar  sehr  deutliche  Zuckung  und  Wulst,  aber 
keine  Spur  von  Wellen  zeigten»  Die  Sicherheit  des  Resultates  sowohl 
in  seinen  positiven,,  wie  in  s^ea  negativen  Theilen  konnte  nicht  grösser 
sein.  —  Die  Nerventrennung  war  nicht  vernarbt  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Nervenfasern  wurde  leider  durch  ein  Versehen  ver« 
hindert, 

4.  Exp.  An  demselben  Tage,  wie  dem  vorigen,  wurde  einem  sehr 
grossen  und  starken  weissen  Kaninchen  der  rechte  nerv.  isch.  ebenfalls 
unoiittelbar  im  seinem  Austritte  aus  dem  Becken  getrennt  und  ein  Stück 
von  drca  4'"  vom  peripherischen  Stumpfe  abgeschnitten.  Die  Üntersu- 
drang  am  14.  Tage  zeigte,  dass  auch  hier  am  unteren  Wundwinkel  die 
Naht  angegangen  und  ein  dicker  Siter  gebildet  war;  jedoch  hatte  sich 
deredbe  nur  eine  ganz  kurze  Strecke  unter  der  Haut  des  Oberschenkels 
gesenkt  —  Das  ganze  Bein  erschien  viel  weniger  atrophirt,  als  im  von« 
g^  FaUe,  und  die  Muskeln  im  Besonderen  stärker  und  von  viel  frischerer 
Farbe,  kaum  vom  Normalen  abweichend.  Auf  Beizung  mit  der  Nadel 
reagirtea  sie  in  ganz  normaler  Weise;  auch  die  Wellen-Erscheinung  fehlte 
nicht.  Die  Nervenfasern  des  Stammes  zeigten  sidi  nur  bis  zum  Zerfalle 
in  unregelmässige,  verschieden  grosse  Markstücke  mit  sparsam  eingestreu* 
tcn  Fetttröpfchen  d^enerirt;  doch  muss  ich  bemerken,  dass  dieser  Orad 
der  Deg^i^ration  sudi  dooh  bis  in  die  meisten  der  feinsten  Zweigchen 
und  selbsl  der  isplirt  verlaufienden  intramusculären  Fasern  erstrcQkte  und 
nur  ein  kleiner  Theil  deir  letztere^  sieh  unverändert  erwies.  —  Hier  war 
fJlo  sacb  %9  :Tf%e9^  die  E«nähriiagss|;örungy  vnd  mit  ihr  die  Alteration 
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der  Functionirung  noch  nicht  so  weit  gediehen,  wie  im  Vorigen  Experi- 
mente nach  9  Tagen,  und  mochten  daran  ebensowohl  die  stärkere  Cod- 
stitution  des  Thieres,  wie  der  bessere  Verlauf  des  Wund-Processes  ihren 
Antheil  haben. 

Jedenfalls  geht  aber  aus  dieser  Versuchsreihe  hervor,  dass  nach 
Dnrchschneidung  der  Nerven  den  Muskeln  des  betrefifenden  Oiiedes  im 
Verlaufe  weniger  Wochen  die  mechanische  Reizbarkeit  alhnälig  verloren 
geht,  und  dies  noch  schneller,  als  die  sogenannte  electro-musculäre. 
und  zwar  schwindet  zuerst  die  wellige  Contraction,  beilftußg 
in  der  2.  bis  3.  Woche.  Später,  zuweilen  schon  am  Schluss  der  vierten 
Woche,  ist  auch  die  Oesammt- Contraction  auf  medianische  Keizung 
wesentlich  alterirt,  indem  an  ihre  Stelle  em  schwächliches  Spiel  vibriren* 
der  Zuckungen  feinster  Bündel  tritt,  während  die  electrische  Reizung  noch 
gehörige,  wenn  auch  schwächere  Oesammt -Contractionen  erzeugt.  Am 
längsten  erhält  sich  die  mechanisch  angeregte  Wnlstbildung,  nnd  es  ist 
nach  Analogie  der  übrigen  Veriiältnisse  wahrscheinlich,  dass  diese  selbst 
die  electro-musculäre  Contractilität  überdauert. 

Unter  all  den  erwähnten  Bedingungen  also,  Tod,  Gefangenschaft, 
Trennung  der  Nerven,  Ermüdung,  längere  Entblössung  und  Abkühlung 
der  Muskeln  verliert  sich  das  Wellen-Phänomen  früher,  als 
die  beiden  anderen  Contractions-Formen,  nnd  ich  musa  jen^s 
darum  als  Symptom  der  höchsten  Muskel-Reizbarkeit  ansehen. 

Diese  Ansicht  widerspricht  grell  der  bisherigen  Annahme  nach  den 
Darstellungen  sowohl  des  Entdeckers  dieser  Erscheinungen,   Schiff,   als 
des  späteren,  in  vieler  Beziehung  sehr  genauen  Forschers  Kühne;   aber 
sie  stützt  sich  auf  zahlreiche  unzweideutige  Beobachtungen.     Doch  lassen 
sieh  unter  den  thatsäehlichen  Angaben  jener  beiden  Schriltsteller  hie-  und 
da  einige  finden,    welche,  näher  berücksichtigt  unfd  gewürdigt,    zu  einet^ 
Cörrectur  ihrer  Ansichten  geführt  haben  würden.     Schiff  sah  die  Wel- 
len-Erscheinung bei  einem  wachenden,  „sehr  reizbaren"  Frosche,  dem  er 
önige  Zeit  vorher  die  Nerven-Centra  zerstört  hatte,    was  aber,   wie  wir 
jetzt  einsehen,  zur  Sache  nichts  beigetragen  hat.    Kühne  fand  die  Wel- 
len am  besten,   wenn  er  im  getödteten  Thier  noch  eine  Zeit  lang  durch 
künstliche  Respiration  eine  Art  Leben  erhielt.     Ganz  recht;   aber  noch 
besser  ist  es  eben,    wenn  man  das  Thier  erst  gar  nicht  tödtet,    sondemt^ 
am    lebenden    die  möglichst  frischen  und  reizbaren  Muskeln  untersucht 
Am  Sartorius  des  Frosches  sah  K.   die  wellige  Contraction  constant  (wie 
ich   finde,    nur  bei  frischen  Fröschen),    wenn  er  den   herauspräparirten 
Muskel  senkrecht  herabhängend  und  gegen  das  Licht  gehalten  mit  eineir 
Scheere  quer  durchschnitt;   er  bemerkt  dabei  ganz  richtig,  dass  man  gl^ 
thnt,  während  des  Schneidens  den  Muskel  etwas  zu  spannen,  damit  nidli^ 
in  den  ruckweisen  Contractionen  die  Wellen-Erscheinung  unfergehe.    Also' 
auch  hier  betrifit  die  wellige  Contra<^tion  einen  zuckungsflJiigen  und  wii^' 
li^h  zuck^den  Muskel^  und  es  kt  liierkwürdig  geüüg,  4ttBs '<Bes<^  BeölH 
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.nohCiiBg  Ktfhne  an  seiner  Stadien- Aufstellung  nidit  irre  gemadit  hai. 
Sie  widerspricht  ihr  durchaus,  während  sie  eben  mit  allen  anderen,  m  eine 
Ansieht  unterstützenden  Thatsachen  zusammenstünmt.  -- 

Es  Kegt  mir  nun  noch  ob,  die  dritte  meiner  Anfangs  dieses  Ab- 
schnittes aufgestellten  Thesen  zu  rechtfertigen,  welche  eine  Ansicht  \dnt- 
hält,  die  ich  auch  schon  in  meinem  ersten  vorjährigen  Vortrage  über  di^- 
i?en  Gegenstand  ausgesprochen  habe  (a.  a.  0.  S.  36). 

•  -.4 

DasB  nun  die  wellige  Gontraotion  nicht  die  verlangsamte 
Zuckung  in  dem  von  Schiff  aufgestellten  und  von  Kühne  adoptirten 
Sinne  sei,  geht  aus  dem  Bisherigen  schon  zur  Genüge  hervor,  da  sie  ja  ebep 
nicht  als  Ersatz  fUr  die;  Zuckung,  sondern  als  Nebenerscheinung  mit.ihr  auftritt. 
Dennoch  bliebe  jener  Auffassung  noch  ein  gewisser  Spielraum  durch  fol,- 
geade  Annahme.  Man  könnte  in  dem  an  die  Zuckung  sich  anschliessen^- 
den  Wellenapiel  nur  den  letzten  Zeitabschnitt  des  ganzen  Zuckungsvor- 
gl^geS}  gewissermaassen  ein  Ausklingen  desselben  vermuthen,  indem  man 
annähme,  dass  das .  vorausgesetzt^  sehr  rapide  und  darum  dem  Auge  yer; 
loren  gehende  Spiel  vor-  und  rückscbreitender  Wellen  gegen  das  Ende 
seiner  Dauer  bin  an  Geschwindigkeit,  nachlasse  und  darum  erkennbar 
werde.  Allein  diese  Hypothese  wird  sich  nicht  halten  lassen.  Es  spricht 
dagegen:  1)  der  Mangel  aller  Uebergangsstufen ;  der  Abfall  müsste  ein 
sehr  plötzlicher,  geradezu  sprungweiser  sein;  2)  das  Verhalten  in  den 
Zuständen  der  Ermüdung,  Schwächung,  Erlahmung  der  Muskeln,  wo  nicht) 
wie  jener  Yermutbung  entsprechen  würde,  die  Wellen-Erscheinung  häufi: 
ger  und  deutlicher  wird,  sondern  im  Gegontheile  verloren  gebt,  und  zwar 
irüher  als  die  Zuckung  selbst. 

Aber  Auf  welche  positive  Grundlage  stützt  sich  überhaupt  jene  all* 
gemeine  Ansicht  vom  Zuckungsheigange?  Die  Anhaltspunkte,  an  denen 
Schiff  seine  Hypothese  entwickelt,  liegen  in  dem  Vorkommen  gewisser, 
in  ihrem  Ansehen  modiflcirter,  nämlich  wirklich  verlangsamter  und  als 
fortschreitend  erkennbarer  Zuckungen  nach  topischer  Reizung  (eine  Thati 
Sache,  auf  welche,  ich  schon  oben  an  mehreren  Stellen -hinzuweisen  Vei^. 
anlassung  hatte).  So^  viel  ich  nun,  auch  an  Thieren,  sehen  kann,  ist  die 
Sache  folgende:  Längere  Zeit  nach  dem  Tode  der  Thiere,  oder  nach  Ent- 
Uössung  der  Muskeln  an  lebenden .  Warmblütern,  oder  auch  als  indivin 
düelle  Eigenthümlichkeit  einzelner  .Muskeln  mancher.  Thiere  kommt  lea 
vor,  dass,  wenn  man  auf  topische  Art.  mechanisch  oder  electrisch  reizt, 
die  dadurch  erregte  Zuckung  nicht  die  ganze  Länge  des  Bündels  gleich- 
zeitig erfasst,  sondern  bei  genügender  Aufmerksamkeit  als  zuerst  in  der 
Nähe  der  Reizstelle  beginnend  und^'voh  da  rasch  nach  den  Muskel-Enden 
hin  sich  ausbreitend  erkannt  wird.  Da  nun  auch  die  früher  contrahirten 
Stellen  wieder  früher  erschlaffen,  die  Erschlaffung  also  ebenfalls  von  der 
Reizstelle  aus  nach  den  Enden  hin  abläuft,  so  ist  damit  allerdings  im 
theoretischen  Sinne   eine  Welle  hergestellt.    Uebrigens  wird  man. auch 
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mit  videm  (p^ninde  dies  als  den  angemeinen,  nur  gewöhnlieh  icImeiMreft 
Verlauf  der  Zuckung  nach  topischer  Rdzung  ansehen  dürfisö. 

Jedoch  unterscheidet  sich  dieser  Hergang  von  der  dgentlioh  söge- 
pannten  welligen  Contraction  in  mehreren  Beziehungen,  welche  nicht  bloss 
den  äusseren  Habitus  der  Erscheinung,  sondern  wichtige  Momente  betref- 
fen. Und  zwar  hebe  ich  hier  folgende  Punkte  hervor:  1)  Die  eben  er- 
wähnte theoretische  Zuckungs-Welle  ist  sehr  lang*),  nämlich  gewöhoJidi 
mehrere  Zoll  lang,  also  an  den  kleinen  Thieren,  welche  wir  untersuchen, 
länger  oder  beinahe  so  lang,  wie  die  ganze  Muskelfaser.  Dahi&r  langt 
fast  immer  die  Contraction  am  Muskelende  früher  an,  alif  die  Wieder-Er- 
schlaffung  an  der  Reizstelle  beginnt.  2)  Wenn  man  eine  schmale  Bün- 
del-Gruppe reizt,  so  markirt  sich  die  Contraction  als  eine  Furche,  aus 
denselben  Gründen,  welche  ich  schon  oben  bei  der  entsprechenden  Er- 
scheinung am  Menschen  auseinandersetzte.  Man  sieht  also  in  der  Nähe 
der  Reizstelle  eine  schmale  Vertiefung,  welche  sich  schnell  bis  zum 
Muskelende  hin  verlängert.  Erst  im  Stadium  der  Erschlaffung  sieht  «man, 
so  zu  sagen,  eine  Erhebungs- Welle  denselben  Weg  zurücklegen,  indem 
die  Furche  sich  successive  wieder  ausfüllt.  Ja  ich  muss  gestehen,  dass 
ich  oft  vorzugsweise  in  diesem  Stadium  das  Fortschreitende  des  Vorganges 
wahrgenommen  habe.  Hat  man  eine  breite  Faserlage  gereizt,  so  macht  sich 
die  Contraction  eher  durch  eine  gelinde  Anschwellung,  hauptsächlich  aber 
durch  die  Verschiebung  der  Fasertheilchen  in  der  Längsrichtung  bemerk- 
lich, und  sowohl  aus  dem  letzteren  Grunde,  als  weil  man  bei  der  gros- 
sen Länge  der  sogenannten  Welle  nicht  deren  beide  Enden  zugleich, 
sondern  nur  das  vordere  oder  das  hintere  sieht,  und  auch  dieses  nieht 
deutlich  begrenzt,  gewährt  das  Ganze  für  die  unmittelbare  Anschauung 
nieht  eigentlich  das  Bild  einer  Welle,  sondern  dieses  nkuss  erst  begrifSich 
vermittelt  werden.  3)  Die  Zuckung  besteht  in  einer  dnzigen  vorstibrei* 
tenden  Welle.  Eine  rückläufige  Biewegung  derselben  oder  ändere,  ihr 
nachfolgende  Wellen  habe  ich  nicht  bemerkt.  Zwar  konimt  es  zuweilen 
nach  sehr  starker  örtlicher  Reizung  vor,  dass  statt  einer  Zuckung  zwei 
rasch  hintereinander  folgende  sich  zeigen;  aber  dies  ist  selten  und  geht 
auch  manchmal  ebenso  mit  den  gewöhnliehen,  nicht  verlangsamten  Zuk« 
kuDgen ;  es  ist  dies  eine  unregelmässige  Wirkung  eines  sehr  starken,  viel- 
leiebt  verletzenden  Eingriffs,  und  wohl  schon  ein  Uebergaag  zum  convnl- 
sivisehen  Zittern.  In  der  Regel  aber  sieht  man  nur  die  eine  Contrae- 
Uanswelle  vorüberziehen  und  dann  Alles  ruhig.    4)   Auch  diese  verlang« 


^)  Die  Bezeichnung  der  Lftnj^e  oder  Kürze  der  Wellen  bezieht  sich  hier  in 
auf  die  dem  Faser^uge,  also  auch  der  Richtung  des  Fortschreiteuß  dl^r  W^l^  pi^ 
rallele  Dimension.  Dies  ist  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  da  die  Terminologie 
nicht  ganz  constant  ist  So  bezeichnen  die  Br.  Weber  in  ihrer  Wellenlehre 
diese  Dimension  immer  als  Breite  der  Wellen  und  verstehen  unter  Länge  die  quere, 
veep.  circuläre  Ausdehnung. 
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«amtec&soktog  ttbl  l»ei  irgend  güsätigeo  NebenverhäUiiißaeii.eiQfi. bewe- 
gende Wirkung  auf  die.  zxLgüküxigen  Snoehen  und  undete  passive  Ansäte- 
Theile  aus,  wovon  auch  Schiff  ein  Beispiel  anfuhrt  Es  ist  dies  sehr 
begreiflich,  da  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  fast  die  ganze  Länge  der  ge* 
troffenen  Muskelfasergruppe  in  Verkürzung  befindet. 

Dem  gegenüber  zeichnet  sich  die  eigentlich  wellige  Contraction  aus 
durch  sehr  kurze,  deutlich  hügelfKrmig  hervortretende,  meist  in  grössere^ 
Zahl  sich  folgende  und  rückläufige  Wellen.  Dieselben  sind  kurz,  selbst 
wemn  mjao  ihre.  Länge  berechnet  nach  der  Entfernung  zweier  benachbar- 
ter Wellen-Gipfel;  dena!  diese  folgen  ^ch  bei  Warmblütern  gewöhnlich 
in  der  Entfernung  von  etwa  \ — 2  Linien.  Noch  kürzer  aber  sind  sie^ 
wenn  naäo  nur  die  Basis  der  Erhebungen  in  Betracht  zieht,  und  oft  bei 
den  'lostnimenten,  die  ich  zur  Reizung  anzuwenden,  pflegte,  so  fein,  daes 
die  Mög^cbkeit  einer  Behätzung  aufhürt.  Die  Zahl  der  sich  folgende^ 
Wellen,  sohwankt  zwischen  zwei  bis  fünfzehn  und  darüber  (sehr  zahlreich 
am  pectoKiMs  der  Taube);  die  F^Ue,  wo  ich  nur  eine  Welle  bemerken 
konnte,  sind  doch  selten.  Einen  meehanischen  Effect  auf  die  Ansatz- 
punkte  der  Muskdn  habe  ich  bei  der  welligen  Contraction  fast  nie  mit 
Beetiounlbeit,  nur  wenige  Male  spurweise  bemerken  können,  und  ich  finde 
die«  aiiob  sehr  Mtürlich,  da  ich  mir  denke,  dass  die  zwischen  und  jen< 
a^e  der  Wellen  liegenden  erschlafften  Faserstrecken  bei  ihrer  grossen 
Ddmbarkeit  eine  Zugwirkung  auf  die  Sehnen  verhindern  müssen.  Dieser 
Umstand  mag  wohl  audi  zu  dem  knotenförmigen  Hervortreteri  der  Wel«: 
len  das  Seinige  beitragen,  denn  dieses  ist  bedingt  durch  die  locale  Dik- 
kenzuiiidune  der  Prinütiv-Bündel,  während  gleicjizeitig  die  zwischenliegen- 
dea  Fasertheüe  dnrdi  Ausdehnung  verdüqnt  werden.  Dabei  fragt  es  sich 
nodiy  ob  nicht  in  jeder  Welle  der  Contjractionszustand  intensiver  ist,  als 
in  einQm  entsprecbenden  Faserabschnitt«  während  der  Zuckung,  obwohl 
es  gewiss  ist,  dass  in  letzterer  die  Summe  der  Leistungen  eine  yiel  grös- 
ae?e  ist 

Zwischen  jenem  oben  dargelegten  Typus  der  verlangsamten  Zuckung 
und  demjenigen  der  welhgen  Contraction  liegt  nun  eine  grosse  Elufl;^ 
welehe  nioht  durch  Erscheinungen  mittlerer  Art  ausgefällt  ist. 

Man  sieht  also,  dass  es  sich  bei  dem  Uebergange  der  Zuckung  in 
das  Wellenspi^  nicht  bloss  um  eine  Verlangsamung,  s^ondem  um  die  Um*; 
Wandlung  einer  einzigen  sehr  langen. Welle  in  ein  System  vieler  kleiner 
hin-  und  rüekläufiger  handeln,  würde. 

Viel  richtiger  ktonte  man  daher  auch  vergleichsweise  das  Wellen- 
epid  als  eine  zerlegte  oder  zerfallene  Nachzuckung  bezeichnen,  welche 
maok  sich  wohl  auch  durch  den;  an  der  abgegriffenen  Stelle  offenbar  län- 
gere Zeit  nachwirkenden  Reiz  und  mit  Hülfe  localer  Ermüdungen  und 
ErliO^ungen  würde  erklären  können,  wenn  nicht  eben  der  Mangel  aller 
Uebeigangsstofen  und  das  widersprechende  Verhalten  in  Zuständen  her- 
abgesetzter Erregbarkeit  ifn  Wege  stünden.    Diese  Umstände  weisen  auf 
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eine  tiefer  liegende  Versdiiedenheit  der  Bedingungen  hin,  aof  weiche  ich 
am  Ende  dieses  Abschnittes  nodi  zu  sprechen  komme.  — 


Indem  ich  bisher  vorzugsweise  nur  die  durch  mechanische  Beizung 
erzeugte  wellenförmige  Contraction  erwähnte,  muss  ich  doch  als  ferneres 
Ergebniss  meiner  Untersuchungen  anführen: 

IV.  Auch  die  electrisohe  Beizung  vermag,  wenigsten« 
bei  Fröschen,  die  wellige  Contraction  hervorzurufen.  Ueber 
diesen  Punkt  findet  man  in  den  bisherigen  Abhandlungen  sehr  wenig  Be« 
stimmtes.  Schiff  deutet  nur  im  Allgemeinen  an,  dass  „an  geschwächten 
Muskeln  auch  der  galvanische  Beiz  die  beschriebenen  suceessiv^i  Otm^ 
tractions- Wellen  zeige '^  (wobei  es  jedoch  zweifelhaft  bleibt^  ob  damit 
nicht  jene  langwelligen  Linear-Contractionen  gememt  sind)  [Lehrb.  S.  26]. 
Kühne  erwähnt  nur  gelegentlich  (a.  a.  O.  S.  630),  wo  er  vom  idiom. 
Wulst  und  seiner  Erzeugung  durch  Electricität  spricht,  einer  Beobadi* 
tung,  wonach  an  todten  Warmblütern  im  letzten  Stadium  der  Beizbaikeit) 
hart  vor  dem  Verluste  derselben,  unter  Anwendung  sehr  starker  Electri* 
citäts-Quellen,  ein  Contractions- Wellen-Spiel  sich  gezeigt  haben  soll 
Nach  meinen  Erfahrungen  bieten  Frösche  diese  Wirkung  der  electrisefamt 
Beizung  häufig  sehr  schön  dar.  Das  Verfahren  bei  diesen  Versuchen 
kann  ein  sehr  einfaches  sein,  indem  man  mit  den  an  die  seoundttre  oder 
primäre  Bolle  eines  Inductionsapparates  befestigten  Electroden,  deren  £ki« 
den  auf  1 — 2  Millimeter  einander  genähert  sind,  den  Froschmuskel  Iddit 
und  kurz  berührt,  wobei  es  nur  darauf  ankommt,  jede  Mitwirkung  media- 
nischer Beizung  zu  vermeiden.  Um  hierin  ganz  sMiet  zu  gehen,  benutze 
ich  als  Enden  der  Electroden  Stücke  einer  feinen,  sehr  biegsamen  söge* 
nannten  Goldschnur,  aus  denen  ich  nodi  am  unteren  abgeschnittenen  Ende 
beiderseits  den  schmalen,  sehr  dünnen  und  sehr  weichen  Metallstrdfen, 
welcher  in  solchen  Schnüren  die  Baumwolle  spiralig  umwickelt,  dn  wenig 
hervorziehe,  um  mit  diesem  den  Muskel  zu  berühren.  Da  die  Frosch- 
muskeln,  wie  ich  finde,  offenbar  eine  viel  geringere  mechanische  Erreg- 
barkeit besitzen,  als  diejenigen  lebender  Warmblüter,  da  bei  jenen  that- 
sächlich  schon  ein  recht  starker  Druck  des  streichenden  Instrumentes, 
zuweilen  sogar  ein  Schnitt  mit  der  Scheere  dazu  gehört,  um  ii^«Kiid 
welche  Contractions-Erscheinungen  hervorzurufen,  so  genügt  jene  Einridi- 
tung  vollkommen  zur  Elimination  der  mechanischen  Reizung.  Natürlich 
wiH  ich  hiermit  nicht  jedes  innere  mechanische  Moment  ausgesddosseti 
haben,  da  gewiss  bei  jedem  Ueberspringen  dnes  electrischen  Schlages 
aus  einem  guten  in  einen  schlechten  Leiter  eine  mechanische  Molecular^ 
Erschütterung  stattfindet,  welche  ja  auch  bei  stärkeren  Schlägen  in  ihren 
Wirkungen  sichtbar  wird.  Aber  diese  innig  verbundenen  Moleeular-Vor* 
gänge  zu  trennen,   liegt  vorläufig  ausser  dem  Bereiche  unserelr  Einsieht« 
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Bier  kömmt  es  oor  daravf  an,  alle  flassere  DAiok-^rkang  zu  Termek 
den.  Genug,  man  Hbeneugt^  aiefa,  dass  selbst  auf  heftigere  BerOhrung 
mit  jenen  Schnürenden  9hne  eleetrisohen  Strom  gar  nichts  erfolgt.  Setzt 
man  aber  den  Inductionsapparat  in  Gang  und  berührt  nun  flüchtig,  so  er- 
folgt unmittelbar  eine  gewöhnlidie  Zuckung  und  deren  Erlöschen;  nach 
einer  sehr  merklichen,  auflisdlend  langen  Pause  sieht  man  dann  ron  der 
Heizungsstelle  aus  dne  kleine,  sehr  kurze  und  scharf  begrenzte  Welle 
nadi  dem  Ende  des  Muskels  hinlaufen,  nach  einer  zweiten  eben  solchen 
Pause  eine  zweite  fihnüche  Welle,  der  ersten  in  grosser  Entfernung,  d.  h. 
l  Zoll  und  darüber  folgend,  oder  auch  erst  während  des  Rücklaufs  der 
ersten  beginnend,  später  auch  wohl  noch  eine  dritte  und  vierte,  wo- 
bei die  qotteren  mit  den  rttddäufigen  Wellen  früheren  Ursprungs  Aeb 
kreuzeiiw  Man  sidit,  es  ist  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe,  wie  tiach 
der  mechanischen  Reizung;  nur  fielen  mir  eben  als  unterscheidend  anf  die 
grossen  Intervalle,  sowohl  zeitliche  als  räumliche,  zwischen  den  sich  fol- 
genden Wellen.  Nicht  ganz  selten  sah  ich  statt  jeder  einzelnen  Welle 
so  zu  sagen  eine  Doppel- Welle,  ich  meine  zwei  dicht  hinter  einander  be- 
findliche kleine  Wellen,  auf  welche  dann  nach  längeren  Intervallen  immer 
wiederum  solche  Doppel-Wellen  folgten,  und  ich  vermuthe,  dass  dies 
immer  dann  der  Fall  war,  wenn  während  der  Berührung  der  Electroden 
zwei  Inductionsschläge  die  Reizungsstelle  getroffen  hatten. 

Uebifigens  gilt  auch  von  diesen  electxisch  erregten  Gontractions-Wel- 
len,  tlass  ihnen  immer  eine  Zuckung  vorangeht,  dass  sie  nur  an  sehr  reiz- 
baren  Fröschen  sich  zeigen,  und  dass  sie  nach  öfterer  Wiederholung  des 
Versuches  ttch  nicht  mehr  bilden,  während  doch  der  Muskel  noch  lange 
zuokun^isföfaig  bleibt 

I^  habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  auch  an  Warmblütern  durch  elek- 
trische Reizung  die  Wellen-Erscheinung  hervorzurufen,  allein  bis  jetzt  ver- 
gebiich.  Sollte  es  künftigen.  Versuchen  doch  noch  gelingen,  so  mfissten 
jedenfalls  besonders  eng  begrenzte  Bedingungen  innegehalten  werden. 
Ind^n  ich  nun  diesem  abweichenden,  grossentheils  negativen  Verhalten 
der  electrischen  Reizung  im  Vergleich  zur  mechanischen  näher  nachfrage, 
glaube  ich  auf  folgende  Erkla^ng  zurückgehen  zu  können.  Auch  bei 
sehr  genäherten  Electroden  wird  der  eleetrische  Strom  nicht  bloss  in  der 
geradlinigen  Verbindung  ihrer  Enden  verlaufen,  sondern  es  bildet  sich 
rings  um  diese  Central-Stelle  ein  System  unendlich  zahlreicher  sogenann* 
ter  Stromfichleifen,  welche  fVöilidi)  je  länger  sie  sind  und  je  weiter  von 
der  interpolaren  Strecke  entf^nt,  um  so  mehr  an  Intensität  verlieren; 
Die  Etteoätät  dieses  Bereichs  der  Stromschl^en  ist  ja  den  Electro'-Phy- 
siologen  genugsam  bekannt  und  fatal.  Hierdurch  verliert  aber  die  elec-r 
trisohe  Reizung  in  hohem  Maasse  den  Charakter  ein^  topischen,  da  ja  die 
Erregung  nicht  bloss  die  interpolare  Linie,  sondern  auch  eine  grössere 
oder  geringere  Strecke  in  der  Länge  der  Muskelfasern  mit  betrifft,  -wenn 
aac^  in  abnehtnendeib  Orade.    Bknek  ist  denn  aber.au<di  die  Veranlaö^ 
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amg  wir.  BiMan^  kurzer  OontmatioBs-WelleD^  welabe  .sack  dfiii  allge 
Ben  IComen  der  Welkn-Bewegung  weiter  fortsohreüen,  aufgehoben. 

Wenn  nun  gleichwohl  die  Fröaehe  aueh  auf  edeetriBohe  Beiaong  das 
WeUeniBpiel  darbieten,  so  erkläre  ich  mir  dies  aas  der  betittchtUeh^gMaat 
geren  Beizbarkeit  ihrer  Muskeln,  durch  welche  diese  fllr  dieJ3tnM»4eUrir 
feö  unempfindlich  sind,  so  dass  nur  die  dichten  Ströme  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Pole  zur  Oeltimg  kommen.  Hiermit  würden  die  besondere» 
Umstände  ausammeastimmen,  unter  denen  Kühne  auch,  an  Warmbltttea 
den  fragiiehen  Effect  erzielte,  Bämlich  nach  dem  Tode  des  Thieres,  haii 
vor  dem  Verluste  der  Erregbarkeit  Mir  ist  dieser  Versa^di  freilich  bib 
jetzt  nieht  gelungen,  und  i^  würde  in  femereu  Wiederholttngeis  die  amt 
gekehrte  Gombination,  nämlich  sehr  schwache  Ströme  aji  kiMid^,  sehr 
reizbaren  Thieren,  prolnren.  Diese  BemOhnngen  hegten  nur  darin  ctaer 
badeiMi^iden  Schwierigkeit,  dass  es  bei  Warnibltttem  grösserer  Versidtt 
bedarf  um  die  Mitwirkung  mechanischen  Reizes  auszuschliesBea. 


Ich  gebe  nun  zu  einem  Punkte  über,  von  welchem  ich  zur  wellen* 
förmigen  Contraction  eigentlich  nur  eine  negative  Beziehung  hervorzuhe- 
beo  habe,  und  welcher  an  sich  zur  Charakteristik  des  idiomusculäreo 
Wulstes  gehört: 

V.  Der  wellenförmige  Contractions- Vorgang  entsteht 
OifKaJs  durch  Zerklüftung  des  idiomusculären  Wulstes  in  zwei 
a4)bi&Al^i'^f  dann  nach  den  Faserenden  hinlaufende  Kämme. 

Kühne  hat  in  seiner  Abhandlung  die  Meinung  y erfochten,  dass  die 
wellige  Contraction  nicht,  wie  Schiff  glaubt,  unter  Mitwirkung  der  iotra^ 
mnsculären  Nerven  erfolge,  sondern  ebenfallB  em  idiomuscultirer  Vorgang 
sei,  dessen  Anregung  in  der  wuktbildenden  Conkaotiou  selbst  licige»  eine 
Annahme,  welche  ich  hier  nicht  bestreiten  will.  Aber  Kühne  ist  nodi  wei* 
ter  gegangen  und  hat  als  Beweis  dieser  Ansicht  beigebracht,  ^  ^bs 
während  des  Ab^erbens  des  Muskels  ein  Stadium,  in  welchem  der  idio- 
musculäre  Wulst  selbst  sieh  in  zwei  Kämme  spalte^  welche  dfemn,  na<di 
den  Muskel-Enden  hin  fortschreitend,  langsam  ablaufende  Contracüons* 
Wellen  darstellten,  die  freilich  nicht  immer  das  Ende  der  Fasern  erreieh' 
ten,  sondern  mit  abnehmender  Lebendigkeit  des  Muskels  immer  weniger 
von  der  ursprünglichen  Beizstelle  sich  entfernten.  In  dieser  Art  soll  der 
Vorgang  ein  trägeres  Wellensj^el  reprftsentiren,  und  zeigen,  wie  diesei 
sogai^  in  einem  Vorrücken  des  sogenannten  Wulstes  bestehen  könne* 
Diese  DarateUung  ist  jedoch  wesentlich  unrichtig.  Eine  ErseheinuDg  zwar, 
ähnlich  der  von  Kühne  beschriebenen,  emtirt,  ja  sie  kommt  sogar  sehr 
häufig  vor,  allein  sie  hat  gar  nichts  mit  der  welligen  Contraction  za 
schaffen,  vielmehr  hat  es  damit  folgende  Bewandniss: 

Die  idiomusculäre  Erhebung  hat  fast  immer  an  ihrem 
Gipfel  von  vlorn  herein  eine  deutliche  Vertiefung,  istsiek€gel- 
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5)  da'Orab«fa0ii)  kt  aie  lang  geBireekl,  cias  Fnroke  lAngs  dtr  Höfas 
des  WideteBi    Dite^  Fuvdie  ist  oft  beträchtlich  tief,  iukI  wie  d«r  breiten 
Veriaif  lehrt,   senkt  sieh  wainwheinlidh  eine  Spalte  nodi  tiefer 
Mnein,  «Is  man  <ie  aieht^  60  daas  der  Wulst  eigentlidi  ans  zwei 
dicht  aneinander  liegenden  Kämmen  mit  gemeinsehaftlicher,  eiho- 
bener  Basis  beetehi. 

Die  Entstehung  dieeer  Einsenkungen  ist  aber  folg^de:  Das 
ÜMtrumenty  mit  don  man  auf  den  Muskel  tippt  oder  quer  ttber 
die  Fasern  streidit,  bewirkt  zunäohst  auf  rein  mecbaniselie  Weise 
einen  Eindrudc,  welcher  da,  wo  sieh  überiiaupt  kein  idiomusou*  ^ 
Ittrer  Wulst  bildet,  a.  B.  an  lebenden  Frösohen  oder  an  nicht 
mehr  reiriHureo  Muskeln  von  Säugetieren,  als  ein  Grübchen  oder 
eine  seichte  Furche  auf  der  übr^ns  glatten  Oberflächei  des  Mus* 
kele  deutUeh  sichtbar  ist  und  oft  nodi  lange  sich  erhält,  sei  es 
unn,  dass  die  oberfiädiliehen  Primitiv-Bttndel  dureh  locale  Quet« 
sehvog  und  Beiseiteschiebung  der  contractilen  Substanz  an  diesen 
Stellen  rerdüent  werden,  oder  dass  sie  bogenförmig  unter  dem 
Instrumente  ausweidieh.  Indem  nun  dieses  bei  irgend  stärkerem 
Drucke  sich  in  jene  anfilngliche  Vertiefung  noch  weiter  einkeilt, 
.wirkt  es  als  Beiz  nidit  bloss  auf  die  Grundfläche  derselben,  wo« 
dttrch  sieh  die  Basis  des  Wulstes  erhebt,  sondern  auch  auf  die 
SeHenwände  und  die  oberen  Kanten,  und  veranlasst  in  ihnen 
gleichermaassen  eine  locale  Contraction,  so  dass  sie  unter  Her- 
ansiehung  öontraetiler  Substanz  aus  der  Nachbarschaft  anecbwel- 
leo,  mn  das  Instrument  sieh  herumlegen  und  nach  seiner  Entfer-  ' 
ming  aneinasd^  rillen.  Auf  diese  Art  wird  die  ursprünglich 
passiv  entßtandeae  seichte  Grube  oder  Rinne  durch  Selbstthätig* 
keit  des  Muskels  in  eine  tiefere  Spalte  verwandelt.  Ein  ganz 
analoger  Vorgas^  ist  bei  der  bald  zu  beschreibenden  Wulstbil- 
dung  durch  eleetrisohen  Reiz  genau  zu  verfolgen;  das  Resultat 
ist  dassdbe,  nämlich  die  beschriebene  Form  des  Wulstes,  deren 
Qaerschnitt  ich  in  der  beistehenden  Figur  a  ungefähr  angedeu- 
tet  habe. 

Wenn  nun  d^  Wulst  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  in  sei* 
ner  grössteii  H<(he  veiliarrt  hat,  iHngt  er  an,  allmälig  wieder  ein* 
zusinken,  und  erfährt  dabei  successive  eine  Formveränderung,  • 
welche  ich  in  den  beistehenden  schematischen  Quersehnittsfiguren 
veranschaulicht  habe.  lAdem  die  Erhebung  niedriger  wird,  wird 
sie  aueh  immer  breiter;  mit  dem  Beginne  dieser  Abflaohung  rük- 
ken  die  Gipfel  der  beiden  Kämme  auseinander,  die  Spalte  zwi* 
sehen  ihnen  klaift,  und  während  jene  sich  mehr  und  mehr  ent- 
fernen und  niedriger. werden,  hat  die  Vertiefung  zwischen  ihnen 
die  Form'  einer  naeh  und  nach  flacher  werden  Hohlridae,  deren  Grund 
jedoch  bis  zuletzt  immer  noch  höher  liegt,   als  das  Mveau  der  MtLskd"^ 


[> 
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«>berflttche«  ^  An  ihren  änfiseren  fidten  feilen  die  Kämme  oft  tiemlidi  nkä 
«b  und  sind  daher  auffallend  scharfkantig;  zuletzt  jedoch^  wenn  sie  einige 
Linien  weit  auseinander  gerttckt  sind  und  die  ganze  Erhebung  sehr  platt 
geworden  ist,  runden  sich  auch  ihre  Kanten  ab  und  glättet  sieh  darauf 
die  Oberfläche  vollständig. 

Diese  ganze  Formenreihe  weist  deutlich  darauf  hm,  dass  es  sich  eben 
nur  um  die  Abflachung  einer  zweigipfel^n  Erhebung  bandelt,  welche 
RUckbildungs-Erscheinung  beiläufig  nooh  dadurch  interessant  ist,  dass  mb 
augenscheinlidi  macht,  wie  ^ur  Bildung  des  Wulstes  contraetile  Substanx 
in  der  Längsrichtung  der  Fasern  herbeigezogen  wird  und  in  welchem  Be- 
reiche etwa  dies  geschieht.  Es  giebt  aber  noch  mehrere  Umstäodei, 
welche  jed^i  Zweifel  darüber  beseitigen,  da^s  man  keineswegs,  wie 
Kühne  glaubt,  eine  schwerfällige  und  unvollkommene  wellige  ContractiOB 
vor  sich  hat.  Erstens  schreiten  die  beiden  Känune  nicht  bloe  niemals 
bis  an  die  Enden  der  Muskeln  fort,  sondern  sie  rücken  gewöhnlich  mir 
um  einige  Millimeter,  kaum  jemals,  auch  an  den  längsten  Muskeln,  mdur 
als  etwa  ^  Zoll  weit  auseinander,  womit  sie  so  niedrig  geworden  sind, 
dass  sie  eingehen.  Zweitens  steht  das  jedesmalige  Maass  dieser  Eatr 
fernung  in  geradem  Verhältnissse  zur  Höhe  des  Wulstes,  wobei  es  gleidi 
ist,  welchen  Grad  von  Lebendigkeit  oder  Reizbarkeit  der  Muskel  eben  besitzt 
Drittens  gehört  diese  Erscheinung  bestimmt  nicht  blos  dem  letzten 
Stadium  der  Erregbarkeit  an,  sondern  ist,  in  allen  Stadien,  selbst  an  ieä 
ganz  warmen  und  zuckungsföhigen  Muskeln  des  lebenden  Thieres  zu  be« 
obachten;  wenn  sie  an  diesen,  namentlich  nach  sanfterer  Beizung,  leidit 
übersehen  wird,  so  rührt  dies  hauptsächlich  nur  tob  dem  viel  rascheieo 
Abflachen  und  Verschwinden  des  Wulstes  in  diesem  Stadium  her;  hat 
man  stärker  aufgedrückt,  so  prägt  sie  sich  doch  meist  sdiarf  genug  aus. 
Immerhin  wird  man,  je  näher  dem  Muskeltode,  den  ganz^i  Voi^ang, 
wegen  seiner  grösseren  Langsamkeit,  desto  bequemer  und  sicherer  ver- 
folgen können.  Viertens  aber,  und  dies  ist  das  schli^endste  FactoiO) 
sieht  man  die  beschriebene  Erscheinung  häufig  auf  *s  Deutlichste  selbst  an 
solchen  Muskeln,  welche  bei  demselben  Keizversuche  zugleich  die  wirk* 
liehe  wellige  Gontraction  ganz  in  der  früher  geschilderten  Art  ze^en« 
Der  Wulst  überdauert  dann,  wie  gewöhnlich,  das  Wellenspiel  und  flacht 
sich  zuletzt  auf  die  ang^ebene  Art  ab.  Dem  allein  gegenüber  könnte 
die  Auffassung  Kühne's,  aus  der  er  wichtige  Folgerungen  zieht,  nicht 
aufrecht  erhalten  werden. 

Ich  habe  eben  über  diese  scheinbar  minutiösen  Dinge  auslUhrheber 
gesprochen,  weil  sie  nicht  bloss  die  Geschichte  des  idiomusculären  Wol^ 
stes  vervollständigen,  sondern  auch  in  eingreifenden  theoretischen  Fragen 
mitspielen  und  zu  wesentlichen  Täuschungen  Veranlassung  geben  können. 

:VL  Die  idiomusculären  Wülste  bilden  sich  auch  durch 
electrisehe    topische    Beizung,    und    zwar    ebensowohl    bei 
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Ealtbllltern  als  bei  Warmblütern.  Schiff  batte  bekannÜich  die 
Annoht  ausgesproehen,  die  Electrioitttt  sei  zwar  ein  sehr  starker  Erreger 
ftar  die  Ner^nfasem,  dagegen  gar  keiner  für  die  Muskelsubstanz  selbst, 
womit  es  zusammenhänge,  dass  eleotrische  Reizung  keine  idiomusculären 
Widste  hervorrufe;  wenn  unter  dem  Einflüsse  eines  constanten  Strome» 
sieh  zuweilen«,  und  zwar  nur  am  negativen  Pole,  ein  Hügel  zeige,  so  sei 
das  efaoe  electrolytische  Nebenwirkung  durch  Vermittelung  eines  chemi- 
schen Reizes.  Diese  Aufstellungen  hat  Kühne  schon  widerlegt,  indem 
er  fimd,  dass  audi  unterbrochene  Ströme,  und  zwar  an  beiden  Polen,  die 
tcpisehen  Erhebungen  hervorrufen  und  also  die  Electridtät  im  Allgemei* 
nen  aaeh  ftlr  die  idiomusculäre  Contraction  als  Erreger  betrachtet  werden 
mfisse.  IMe  Angaben  Kühne*s  habe  ich  zu  bestätigen,  muss  jedoch  fer- 
aere  ergänzende  Beobachtungen  von  mir  hinzufligen,  welche  einerseits 
ti  dem  weiteren  Resultate  führen,  dass,  wenigstens  für  gewisse  Thier- 
klassen,  die  Eleeiricität  sogar  ein  unendlich  mächtigerer  Erreger  der  idio- 
musculären Contraction  ist,  als  die  medianische  Einwirkung,  welche  an- 
dererseits aber  auch  zur  Erschütterung  gewisser  Argumentationen  Kühne's 
beitragen. 

Für*»  Erste  sah  Kühne  die  electrisch  erregten  Wülste  nur  an  warm- 
blütigen Thieren.  Es  ist  dieser  Umstand  nicht  ohne  Bedeutung;  denn, 
indem  Kühne  die  ganze  EigentiiümHchkeit  der  idiomusculären  Erhebun- 
gen von  einem  topischen  Ermüdungszustande  der  Muskelfaser  herlei* 
tet,  spricht  er  ttberiiaopt  den  Muskeln  kaltblütiger  Thiere,  als  schwerer 
zu  ermüden  und  zu  ensehöpfen^  die  Disposition  zu  dieser  Art  der  Con- 
tiaction  ab.  So  sagt  er  an  dner  anderen  Stelle  (a.  a.  O.  S.  624):  „Aus 
allen  diesen  Gründen  ist  es  nun  auch  klar,  weshalb  die  Muskeln  der 
kaltblütigen  Thiere  so  seht  viel  schwerer  die  sogenannte  idiom.  Con- 
traction zeigen,  obgleich  es  ihrer  contractilen  Substanz  doch  wahrlich 
mcht  an  eigener  Erregbarkeit  mangelt  Die  Muskeln  der  Frösche  und 
Sehfldkröten  zeigen  nur  bei  wirklich  barbarischen  Misshandlungen  in  den 
letzten  Stadien  ihrer  Erregbarkeit  eine  fluchtige,  rasch  vergebende  oder 
der  Starre  weichende  locale  Erhebung  auf  der  Reizstelle'S  Diese  Bemer- 
kungen gelten  zwar  an  der  angeführten  Stelle  zunächst  nur  den  mechani- 
schen Reizversuchen,  allein  sie  stehen  im  Einklänge  und  nothwendigen 
Zösanmienhange  mit  des  Autors  allgemeiner  Auflassung  vom  idiomusculä- 
ren Wulste,  welche  jedenfklls  die  Ursache  war,  dass  ihm  die  electrisch 
erzeugbaren  Wülste  der  Froschmuskeln  entgangen  sind.  Nun  sind  zwar 
jene  Angaben  in  thatsäcfalfcher  Hinsicht  ganz  richtig;  aber  ich  finde,  dass 
es  sich  dabei  nur  um  eine  allgemeine,  sehr  grosse  und  aufillllige  Unem- 
pfindlichkeit  der  Froschmuskeln  gegen  mechanische  Reize  handelt;  denn 
(fiesetbe  Apathie  zeigt  sich  nicht  blos  in  dem  Fehlen  der  Wulstbildung, 
sondern  ebenso  auch  in  Beziehung  auf  die  beiden  anderen  Formen  dec^ 
Gontraeftion,  diö  lineare  und  wellige.  Während  an  den  Muskeln  lebeo' 
der  WarmUfiter  «^hon  ein  gelinde»  Ueberstreichen  mit  der  stumpfen  Na-^ 
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del  gienflgt,  ym  Zuckungieii  und  davauf  folgeodfes  IW^lkbepaeltttlbenirk- 
ken,  miis9  man  an  Froschmuskeln  recht  krttflig  äufdrüidieiK  und  oftmaefal 
auch  dies  nidito;  man  muas  mit  der  Ptneeite  quetachett  oder  mtt  der 
Sdiaere  sehoeiden,  um  Erfolg  xu  haben.  Auf  der  anderen  8eiie  kann 
OMUft,  wie  ich  eben  gefunden  habe,  dureh  «iMäiadie  Reizung  a»  den  Mai* 
kein  friacher  Frische  sehr  wohl  die  idionmaculären  Wülste  hervormfeB^ 
und  dies  schon  durch  mäss^e  InteosiUiiten  ulnd  ui^r  versdiied^Mrtiger 
Anlegting  der  Electroden. 

Dies  fbhrt  mich  darauf,  dass  Kühne  auch  angegebtohal,  weihitta» 
die  Enden  d6r  Electroden  so  aufsetze,  dasa  ihre  Verbtndangidiitie  die  Fa- 
sern senkrecht  sdineide,  so  entstünden  nar  hügelige  Eihelningen  an  den 
beiden  Polen,  iii<^t  aber  über  ihrer  VerbioduogslimeJ  Oies^  iat  jßdccb 
aar  richtig  für.  schwache  Sir6mJntenaitttteB.  Schon  bei  mitosiger  -Stärke 
deeeetbcA  Ui»d  bei  einer  £iitf(»iiung  der  Pole  von  etwa.  6--«^  BBWm.  liehl 
msiab,  und  dies  $ogar  an  Froa^hmuskeln,  über  d^  ganaan  intiBrpelsrea 
Linie  einen  markirten  Wulst  entstehen^  welcher  nach  SirtferBung.  der. 
Electroden  noch  eine  kurze  Zeit  bleibt.  Auch  dorcb  Aufiegeii  der  Sko* 
troden  quer  über  den  Muskeln  kann  man  langgestreckte  Wülste  hernl^ 
Lern,  nnd  ich  finde  auch  hier  nidit,  dasa  so  sAtx,  starke  SttlJm^  nöthig 
wÄren. 

Ich  beotttae  zu  diesen  Verduciheti  aseineii:  aieaslicli  kleiaei^  Mhlittea* 
a^arat,  welchem  dureh  ein  kleine»  I>a.ilierschea  Elementen  6aof^  ge« 
set^  wird;  die  Electroden-Endisn  beiBtehea  entweder  aua  fefaiea^  geglüh« 
tea  Messingditthten,  oder  aua  den  Jfetallfildeift  vqu  Goldschimr  ui  d»r  A^ 
her  erwlthnten  Art.  .Wenn  idi  ao  diesem  Apparate  die  secuudiBre  BoUs 
etwa  sur  HMfte  über  die  primUr^B  schiebe,  so  geäugt  dies  meiatetts,  um 
die  iwletzt  erwllhnten  Wirkungen  zu  erzielen;  zur. Bildung  von  kc|BeUtt^ 
migen  Hügelchen  an  den  senkrecht  anl^etzten  Draht-Enden  rdehea 
schwächere  EinsteltgiB^n  und  auch  der  Extrastrom  der  prim&ren  Spirsle 
hin,  Die  beicten  oben  mitgetheiltea  Thatsachen,  nämlich  die  günstigii  Dis* 
Position  der  Froschmuskeln  und  die  interpolaren  Wülste,  kommen  den 
Eicperimentator  insofern  zu  statten,  als  sie  jede  achwierige  Vomditoi^ 
zur  Yenneidung  von  direeter  mechanischer  Reizung  üb^üssig  maefaeo; 
ifixm  die  Frösche  sind  eben  daAir  unempfindlich,  und  auf  der  Interpols- 
ren  Strecke  hat  kein  mechanischer  Druck  gewirkt  Dass  ai^t  eleetroij'^ 
tische  Produote  die  Ursache  der  topisehen  Contra^onen  sind^  d^dtit  sprioht 
ebensowohl  das  sofortige  Entstehen  derselben,  wie  der  Umstand, .  dass  hr 
ductionsstr^me  besonders  earfolgreich  sind,  wejch/e  bekanndieh  eine  sehr 
geringe  electrdytische,  dagegen  eine  sehr  iat^Asiy  erregende  Wii^aun» 
keit  besiAz;en. 

Wenn  man  die  topischen  Contraeticfnen  durch  Auflegen  der  Bleetrodeo 
<yi6r  über  die  Murtielfasem  entstehen  lässt,  so  hat  man  eine  schöne  Oe- 
legfioheitydie  Bildung  der  gefurchten.  Form  der  Wülste  za  beobachtea 
Bqaiide  die  Ströme  hereiiibndehe%  foräth  der  Ifiaskel.  in  ^o^  ^9ißme^ 
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ZusaaiiienuehiiDg;  dabei  aohwillt  er  in  der  Dicke  etwas  an,  aber  mao 
deht,  wie  längs  des  Drahtes  noch  eine  besondere  Anschwellung  auftritt, 
und  swar  nidht  bloss  unter  dem  Drahte,,  sondern  auch  an  seinen  beiden 
Seiten,  indem  die  Mtiskelsubstanz  rechts  und  links  gleichsam  in  die  Höhe 
quillt  und  sich  an  die  Seitenflftohen  des  Drahtes  anlegt  Hierdureh  kommt  die- 
ser nidit  bloss  auf  «ne  wulstige  Erhöhung  zu  liegen,  scmdeni  in  eine 
Rinne. derselben.  Der  Orund  dieses  Verhaltens  ist  wohl  auch  hier  wie* 
der  der,  dass  der  Zuleitungsdraht  nicht  bloss  von  seiner  unteren  Fläche 
aus,  sondern  audi  nach  beiden  Betten  hin  erregend  auf  die  nftdisüiegende 
contraeüle  Substanz  wirkt.  Hebt  man  die  Drähte  ab,  so  hat  man  andi 
hier  einen  gefurchten  Wulst,  oder  einen  Wall  mit  zwei  Kämmen  r^v 
rieb.  Wenn  dieser  sich  dann  zurflckbildet,  so  geschieht  es  nnter  densel- 
ben Fonkiveränderungen,  weldie  ich  oben  Ar  die  meebantfch  erzeugten 
Wdkte  beschrieben  habe,  und  welche  audi  hier  die  Spaltung  des  Wul* 
ttes  in  zwei  aUaufende  Contraetions« Weilen  vortäuaehen  können. 

Vn.  Ana  ermttdenden  Muskel  werden  (bei  wiederholten 
ReizTcrsuchen)  die  idiomusculären  Erhebungen  immer  nie- 
driger und  immer  rascher  vergehend, 

Dass  die  begrenzten  Erhebungen  nach  topischer  Reizung  in  emer 
^bklidiea  Gontraction  beatehen,  ist  seit  längerer  Zeit  gewiss.  Auch  ist 
asn  wohl  eiüig  darüber,,  dass  es  sieh  dabei  um  die  Wirkung  einer 
eigeniliehelft  Muskel-IcritalHiität  handelt;  und  da  idao  die  vortrefBicbe  Beiz- 
leitung d^r  Nervenfasern  aieht  in's  Spiel  kommt,  begreift  es  sich  auch 
lei(diter,  wie  die  sehr  bedeutende  locale  Leistung  der  oontraetilen  Sub» 
liAiis  aof  die  nächste  Naidibarsehaft  der  unrnittelbarea  fieiziing  beseiirä&kt 
bleibt.  Somit  bleibt  als  merkwürdige  Besonderheit  dieser  begrenzten 
Cootraetitaen  hauptsäeUidi  nur  noch,  ihre  lange  Dauer  übrig. 

Um  diese  zu  erklären,  hat  Kühne  zu  einer  eigenthttmliehen  An- 
nahme gegiiffen^  indem  er  jenen  Charakter  von  einer  topisehen  Ermüdang 
der  Muskelfaser  herleitet.  Mit  jedem  unserer  meehanischen  Reizversueiie 
«ei  an  der  StdUe  des  Angriffs  eine  beträi^hfliche  Quetschung  und  Zerrung 
dar  Fttsier.  verbunden j  und  diesem  MisshMidhing  habe  einen  verändevten 
Zustand  zuir  Folge,  gleiohwerthig  aeut  d^  Ermüdung,  und  unter  diesen 
B^riff,  in  seiner  modemen  Erweiterung,  foUend.  Dem  ermüdeten  Zu- 
stande des  Munkels  aber  sei  es  ja  eigentbümlieb,  dass  er  den  Contraetio* 
neu  eisen  lai^sameren.  Verlauf  giebt. 

lekk  kann  wnächst  die  Bemerkuaig  nioht  unterdrücken,  dass  mir  «of 
diese  Art  denn  doch  mit  dem  Worte  Ermüdung  einiger  Hissbrauch  ge* 
trieben  zu  werden  scheint.  Ermüdung  heisst  eigentlich  diejenige  ungün- 
stige Veränderung  des  Zustandes  und  der  Leistungsfähigkeit  eines  Organs, 
weldie  durch»  vorangegangene  Functiommng  verursacht  ist;  und  diesem 
B^riffa  liegt  eine  so  charakteristische  Thaisaohe,  ein  so  autgezeiahnelMMii 
Gesetz  des  orgiftnifl<^en  Lebens  zu  Qxundei  dass  man  ihn  nieU;  alt^irea; 
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und  traben  sollte.  Wenn  mui  aber  auf  oberflächliclie  AehDli(^keiteii  hin 
die  direeten  Yeränderu^gen  darch  beliebige  physikalisobe  Eingrifie/  insbe- 
«ondere  durch  mechanische  Misshandlungen,  nicht  blos  mit  der  Ermfidang 
parallelisirt,  sondern  unter  ihren  Begriff  und  ihre  Gesetze  sobsumirt,  so 
könnte  man  auf  gleiche  Weise  auch  dahin  k'Ommen,  einen  Mensdien,  der 
ein  Bein  gebrochen  hat,  als  eben  Ermüdeten  zu  betrachten,  die  Störun« 
gen  seiner  Ortsbewegung  von  Ermüdung  herzuleiten  und  seine  Wieder- 
herstellung Ausruhen  zu  nennen. 

Wollte  man  aber  jene  Ansicht  mildem  und  dahin  modifieiren,  dasa 
man  auf  die  hefldge  örtliche  Erregung  selbst  als  Ermüdungsursacfae  zu- 
rückginge, wobei  man  sie  naUirlich  als  solche  sofort,  auch  im  ersten  Reis- 
versuehe  wirksam  denken  müsste,  so  ist  allerdings  das  richtig,  dass  ia 
diesen  Versuchen  an  der  Stdie  des  Angr^  sehr  cancentrirte  Reize  ein- 
wirken; aber  eben  deshalb  bedarf  es  auch  der  Einschiebung  des  £rmf(- 
dungs-Begriffes  gar  nicht.  Je  intensiver  die  Reizung,  de^;o  grösser  mdtki 
blos,  sondern  auch  desto  andauernder  wird  die  Gontraction  ausfallen,  eio 
Verhältniss,  das  man  wohl  auch  bei  anderartigen  Reizversucfaeii  zu  be? 
merkeu  Gelegenheit  hat.  Und  um  eine  solche  nachhaltigere  Gon- 
traction handelt  es  sich  eigentlich  am  idiomusculären  Wulste,  m'cht  um 
eine  langsamere. 

Hierin  liegt  es,  dass  der  Verlauf  dieses  Vorgieinges  gar  nicht  so  sehr 
mit  der  Goiitractions-Weise  ermüdeter  Muskeln  überdnstiomit-.  An  sol« 
chen  ist,  wie' Volk  mann  gefunden  hat,  der  Verlauf  der  Skickungen  im 
Allgemeinen  ein  träger;  sie  wachsen  yiel  langsamer  bis  zum  Itfiüi^iinum 
an  und  lassen  auch  wieder  langsam  nadi.  Dies  trifft  aber  auf  die  idio- 
müsculäreh  Erhebungen  nicht  zu.  Denn  wenn  man  sich  deren  Veilaof  in 
drei  Abschnitte  eingetheilt  denkt,  den  des  Anwachsens,  des  Beharr^is 
und  des  Einsinkens,  so  betrifft  die  lange  Dauer  fast  nur  die  beiden  letB» 
ten,  wenigstens  den  ersten  nicht  mit  Sicherheit  und  jedenfalls  in  viel  ge- 
iii^erem  Maasse.  Dieses  Verhältniss  gilt  für  alle  Stadien  der  Lebendig* 
keit  des  Muskels,  ja  die  Differenz  ist  am  absterbenden  Muskel  am  gross« 
ten.  Da  jedoch  hier,  in  der  Nähe  des  Mnskeltodes,  noch  gewisse  andere 
Einflüsse  sich  geltend  machen,  worauf  ich  später  zurückkomme,  und  da 
hinwiederum  an  ganz  irischen,  lebendigen  Muskeln  die  Erscheinung  allzu 
flüdbtig  ist,  um  genauer  verfolgt  werden  zu  können,  so  eignen  sich  pn 
dieser  Beobachtung  am  besten  solche  Muskeln  lebender  oder  so  eb^  ge-^ 
tödteter  Thiere,  welche  zwar  nicht  mehr  die  höchste  Erregbarkeit  be- 
sitzen, aber  doch  dem  nonäalen  Verhalten  noch  nahe  stehen,  namentlich 
auch  gehörig  zuckungsülhig  sind.  An  diesen  nun  stellt  sich  die  SfeM^he  bq^ 
dar:  Zuerst  folgt  auf  den  Reiz  die  Zuckung  der  getroffenen  Büödel,  und^ 
zuweilen  siebt  man  schon  während  dieser  Längen-Gontrdction  an  der  ge- 
reizten Stelle  noch  eine  besondere  Anschwellung.  ,  Mindestens  aber  ist 
mit  dem  Beginne  der  Erschlaffung  auch  der  Wulst  sofoM  schmi  da,  als 
Besidttum  der: allgemeinen  Gontracftiei^.  ^'In  der  RegeL-^irteigtu diese  ziirflek*^ 
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ge^Iiebeae  Verdioknog,  währead  die  übrige  Erscblaffiing  sich  vollendet, 
noch  mehr  ia  die  Höhe.  Aber  dieses  AnsehwelleQ  zum  Maxiauim  ge- 
schiebt Bo  raseh,^  dasa  man  e$  nioht  leicht  out  den  Augen  verfolgen,  son- 
dern nur  das  Resultat  bemerken  kann;  es  nimmt  gewiss  immer  weniger 
als  eine  Secunde  Zeit  in  Anspruch.  Wenn  die  Erhebung  ihre  grösste 
Höhe  erreicht  bat,  so  scheint  sie  dne  Zeit,  lang  in  dieser  zu  beharren; 
sollte  dies  aber  Täuschung  sein,  und  eine  subtilere  Beobachtung  noch  er- 
geben,, d^^fi  n^h  Erreichung  des  Gipfelpunktes  sofort  wieder  die  Eück- 
bilduQg  beginnt,  so  kann  diese  doch  in  den  ersten. (3  —  6}  Secunden  nur 
eine  äusserst  geringe  sein.  Dann  aber  beginnt  eiu.  deutliches  Einsinken 
und  Ahfiachen  des  Wulsüas  and  schreitet  langsam  unter  dem  früher  be- 
schriebenen Bilde  fort.  Diese  Abflachung  braucht,  bis  sie  beendigt  ist, 
viele  ,3ecunden,  selbst  in  diesem  frühen  Stadium  manchmal  15  Secunden 
und  darüber.  Die  Curve  der  tppiscfaen  Contraction  ist  also  in  ihrem  auf- 
steigeodem  Theile  sähe  steil,  vielleicht  nicht  wenige^  steil  als  die  Curve 
der  Zuckimg;  denn  die  längere  Dauei*  des  Anateigens  kanu  im  Verhält- 
niss  stehen  zur  grösseren  Höhe  der  Curve,  d.  h.  zur  stärkeren  Verkür- 
zung, und  Verdicku^  des  betheiligten  Faserabschnitts.  Ich  sage,,  der  auf- 
steigjeode  TheiL  der  Curve  ist  sehr  steil,  darauf  folgt  ein  breiter  (vielleicht 
ein  Wenig  convexer)  Gipfel,  und  dann  jBin  sanft  geneigter,  sehr  laug  ge- 
streckter .abeiteigender  Theil.  Das  ist  ganz  anders,  als  in  den  Zuckungen 
des  •  emaUdeten  Muskela.  Freilich  kann  man  sich  denken,  da$s  in  dem 
leis&ten,  rückgängigen  Theile  eine  Ermüdung,  aus  der  ersten  ansteigenden 
Hälfte  der  Contraction  herrührend,  mitspiele.  Aber  dies  ist  eine  künst- 
liche. HjpQthese;  und  mindestens  eben  so  berechtigt,  ja  wahrscheinlich 
mehr  die  Hauptsache  treffend,  besonders  auch  durch  das  mittlere  Sta- 
dium des  Stillstandes  unterstützt,  eirscbeint  schon  jetzt  die  Anwendung 
des  oben.aiifgest^llten  Begrifib  der  nachhaltigen  Contraction.  Dies.er  Be- 
griff 3chwebt  gewiss  nicht  ganz  in  der  Luil;  die  Erscheinungen  der 
Strjrduun-Vergiftung  mögen  ein  auffälliges  Beispiel  bieten  von  tetanisiren- 
der  Wirkung  momentaner  Reizungen.  Und  auch  in  theoretischer  Hinsicht 
handelt,  es  :  sich  nur  um  die  Consequenzen  eines  bekannten,  aus  der 
Form  der  Zuckung^curven  sich  ergebe«nden  Princips:  „dass  sich  der  Mus- 
kel, nicht  in  Folge  eines  momentanen  Anstosfiies,  der  am  Ende  der  laten- 
ten Zuckung  erscheint,  verkürzt^' ,  dass  vielmehr  „auch  während 

der  ganzen  Dauer  der  V;erkürzung  eine  Kraft  wirksam  sein  muss,  welche 
den  Muskeltheilchen  in  der  Verkürzungsriiditung  Stösse  ertheilt,  welche 
den  entgegengesetzt  gerichteten  (verlängernden)  bald  über-,  bald  unterle- 
. gen  sein  milssen"  (Ludwig,  Pbysiol,  I,  451)»  Nehmen  wir  an,  dass  in 
gewissen  Fällen  nach  Erreichung  des  Maximums  der  Verkürzung  jeiie  ent- 
gegengesetzte!) Kräfte  »ch  eine  Zeit  lang  nahezu  das  Oleichgewicht  hal- 
ten, und  dftss  dann  die  verkürzende  nur  sehr  allmälig  überwältigt  wird, 
so    haben   w^   eine  Periode    des   Süllstandes  in  Verkürzung   und  eine 
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langsame  Erschlafiuug  in  Folge  kräftiger  Nachwirkung  des  ersten  Jtei- 
zes.     Freilich  fehlen  hierüber  noch  eingehendere  Untersuchungen« 

Dass  und  warum  das  Verhalten  der  Muskeln  kaltblütiger  Thiere  der 
Kühn  ersehen  Ermüdungs-Hjpothese  nicht  zu  Gute  kommt,  habe  ieh 
schon  früher  (8.  317)  angedeutet  Aber  ich  frage  überhaupt:  Wenn  die 
Froschmuskelu  ihrer  geringen  Ermüdbarkeit  jene  Eigenthümlichkeit  ter- 
danken,  warum  bewirkt  an  ihnen  massiger  Druck  nicht  etwa  rasch  ver- 
gängliche, sondern  überhaupt  gar  keine  Erbebungen,  und  warum  mach- 
ten die  „barbarischen^^  Hackungen,  welche  Kühne  versuchte,  nicht  blos 
sehr  flüchtige,  sondern  auch  sehr  niedrige  Wülste?  Dies  stimmt  eben  mit 
allem  Anderen  dahin  zusammen,  dass  den  kaltblütigen  Muskeln  Oberhaupt 
eine  sehr  geringe  Empfindlichkeit  fttr  mechanische  Reize  zugeschrieben 
werden  muss,  wobei  es  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  dieselbe  im  Ver- 
hältniss  steht  zu  einer  allgemein  geringeren  Erregbarkeit,  mit  Rücksicht 
auf  den  ungleichen  Werth  der  Electricität  und  des  Druckes  als  Reizmit- 
tel^ oder  ob  eine  qualitative  Verschiedenheit,  eine  Art  Idiosynkrasie  zu 
Grunde  liege. 

Um  jedoch  über  die  in  Rede  siebende  Frage  in  positiverer  Weise 
Aufschluss  zu  erhalten,  habe  ich  directe  Versuche  angestellt  über  deo 
Einfluss  der  Ermüdung  auf  die  idiomusculären  Erhebungen.  Die  früheren 
'Versuchsmethoden  waren  hierzu  (reilich  wenig  geeignet;  denn  in  den  Mus- 
keln warmblütiger  Thiere  treten,  sobald  sie  entblösst  oder  die  Thiere 
todt  sind,  durch  die  Entziehung  wichtiger  Lebensbedingungen  von  selbst 
innere  Veränderungen  ein,  welche  rasch  wachsen  und  in  v^hllltnissmfts- 
sig  kurzer  Zeit  zum  vollstöndigen  Muskeltode  fähren.  Diese  inneren  Ver- 
änderungen haben  aber  einen  deutlichen  modificirenden  Einfluss  auf  den 
Verlauf  der  fraglichen  topisehen  Contractionen.  Daher  wird  bei  wieder- 
holten Reizversuchen  die  Gestaltung  des  Phänomens  resultiren  aas  den 
combinirten  Wirkungen  der  Ermüdung  und  des  Absterbens,  und  der  Aa- 
theil  der  ersteren  schwerer  zu  sondern  sein.  Andererseits  ist  überhaupt 
die  mechanische  Reizung  darum  nicht  brauchbar,  weil  wir  die  R^ulirung 
des  auszuübenden  Druckes  nicht  in  unserer  Gewalt  haben,  also  auch  von 
dieser  Seite  her  keine  Gleichheit  der  Bedingungen  herstellen  können. 
Nachdem  ich  aber  die  Eraeuguug  von  Wülsten  an  Froschmuskeln  durdi 
electrische  Reizung  aufgefunden  hatte,  stand  mir  darin  ein  sehr  geeigne- 
tes Mittel  zu  der  beabsichtigten  Untersuchung  zu  Gebote;  denn  die  Frosch- 
muskeln  sterben  eben  nach  der  Entblössung  nicht  ab,  und  die  electrische 
Erregung  kann  man  durch  fixirte  Einstellung  des  Inductiens-Apparatea 
und  der  Electroden  hinreichend  gleidimässig  herstellen.  Ich  wählte  nun 
immer  eine  solche -Einstellung,  welche  eben  hinreichte,  am  etneo  deutli- 
chen hohen  Wulst  hervorzurufen,  und  berührte  mit  den  Electroden  den 
Muskel  kurze  Zeit  (etwa  ^—1  Secunde),  machte  dann  eine  Pause,  wäh- 
rend welcher  der  Wulst  wieder  vollständig,  einging,  berührte  dami  aaf 
derselben  Stelle  von  Neuem  u.  s.  w.    In  den  verscbiedeiieB  Versudiaiei- 
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faeo  vatürte  ich  die  Art  d»  Application  der  Eleetrodes,  io  jeder  eioEel- 
nen  Reihe  jedoch  hielt  ich  mteh  durchweg  an  dieselbe  Methode.  Auch 
die  Zeit  der  BerQhrung  bemtthte  ich  mich  möglichst  gleiefamä^sig  zu 
madien  mit  Hülfe  dee  Ti^-Tacks  einer  Becundeniifar,  dessen  eiozelne 
Schlaf  ^  Secnnde  repiiteeiitii«D,  wobei  noch  jeder  fünfte  ficUag  durch 
ein  besonderes  Schnarren  matkirt  ist.  Wenn  ich  aoch  in  dieser  Bezie- 
hung keine  absolute  Genauigkeit  erpeiehen  konnte,  so  werden  doch  die 
Abweichungen  nicht  immer  nach  derselben  RicbluBg  hin  gefallen-  sein. 

T>B,9  Resnltat  war  nun,  das^s  bei  mehrfach  wiederkoltjer  Rei- 
snng  sowohl  die  Längen-Gontractionenals  dieidiomusculftren 
Erhebung^en  stufenweise  geringfügiger  ausfallen;  und  zwar 
werden  die  Wülste  auf  die  spttteren  Reizungen  nicht  blos 
niedriger^-,  sondern  aoch  flüchtiger,  bis  sie  zuletzt  sich  gar 
nicht  mehr  zeigen.  Dieser  Abfall  geschieht  rasch;  die  rdativ 
grosse  E6ke  und  Dauer  des  Wulstes  nach  der  ersten  Reimrag  ist 
sehr  aiifiaiiend.  Und  wenn  man  die  Einstellung  etw'as  zu  stark  gewählt, 
oder  die  erste  Erregung  zu  lange  hat  wirken  lassen,  ist  manchmal  schon 
nach  der  dritten  Reizui^  kein  Wulst  mehr,  und  nach  der  zwsiten  nur 
ein  äusserst,  fluchtiger  zu  bemerken. 

Dieses  Ergeboiss  stellt  sich  der  Kühne'sehen  ErmadUngs-Hypothese 
idireei  entgegen»  Wenn  darin  eine  Differenz  liegt  mit  anderweitigen  B^- 
obaohtungen  über  die  Curven  der  Zuckung  ermüdeter  Muskeln^  so  kann 
idi  liier  nur  kurz  darauf  hinweisen,  dass  man  es  bei  diesem  Vei^leiche 
weder  mit  identischen  Voigftogen,  noch  mit  gleidien  äusseren  Redit^Of- 
gen  des  Experimentes  zu  thun  hätte. 

Mit  dem  dargelegten  Verhalten  steht  8d>er  auch  noch  der  Umstand 
im  Einklänge,  dass  die  ganze  Erscheinung  electrisch  hervorzurufender 
Wülste  nur  sehr  reizbare,  und  vorzugsweise  frisch:  eiogefangene 
Pröedie  bete*iffii^.  während  sie  nach  einiger  Zeit  der  Gefangenschaft  häafig 
uicht  mehr  anj  erzielen  ist 

Aber,  wird  man  fragen,  wie  stimmt  zu  alle  dem  jenes  merkwürdige, 
schon  mehrfach  berührte  Verhalten  absterbender  Muskeln  der  Warmblü- 
ter, welches  darin  besteht,  dass  mit  zunehmender  Erlahmung  des  Mus- 
kels die  idiomuseulären  Erhebungen  immer  mehr  an  Ausdauer  gewinnen? 
Die  Thatsaohe  ist  ganz  richtig.  Wfihiteod  am  eben  entbtösstäi  Muskel 
die  Wükte  so  flüchtige  Phänomene  sind,  dass  sie  nur  bei  gespani^ier 
•Aniinerksamkeit  bemerkt  werden,  werden  sie  später  durch  litogere  Dauer 
s^r  ainfiräU%,'  und  im  letzten  Stadium  ibrauchen  sie  viele  Minuten  bis  zur 
Tölligen  Ausgleichung.  Der  Gontrast  der  abnehmenden  aUgemeiaefi  Er- 
regbarkeit imd  Leistnngsftlhigkisit  gegen  die  zunehmende  Beständigkeit 
-dieser/ besonderen  Contractionsform  ist  frappant  getaug.  Kühne  hat  nun 
!au<^  diese  Veränderungen  oböe  Weiteres  mit  der  Ermüdung  parallelisirt 
und  zur  B^HUidung  seiner  HypothiBse  benutzt. :  Wenn  sich  nun  schon 
a  priori  wiehi%e  Redeoken  gegen  «in  solches  Zusamtmenwerfen  so  vef- 
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schieden  bedingter  Zustände  erheben^  so  iart  dies  mu^h  den  obigen  Erfab- 
ningen  über  die  wirkliche  Ermüdung  noch  weniger  zujässig.  Die  Er- 
scheinungen des  Absierbens  bedürfen  also  einer  anderweitigen  Ai^assung 
und  Begründung.    Ich  erkläre  mir  aber  dieselben  in  der  folgenden  Art: 

Mit  dem  Tode  des  Muskels  tritt  die  Todtenstarre  ein,  ein  Zustand, 
in  welchem  bekanntlich  die  ElasticitfttaverhäUnisse  wesentlich  verändert 
sind.  Der  Elasücitäls-CoeiBcient  wird  viel  grösser,  hingegen  die  soge- 
nannte VoUkoromenheit  der  EJJasticität  viel  geringer,  als  am  lebendigen 
Muskel.  Während  der  letztere  leicht  aus  seiner  natürlichen  Form  ge- 
bracht werden  kann,  aber  mit  Nachlass  der  verschiebenden  Kräfte  rasch 
und  beinahe  ganz  zu  jener  zurückkehrt,' ist  am  starren  Muakel  in  beidea 
Beziehungen  das  Entgegengesetzte  der  Fall;. er  setst  ge&tallverändemdeo 
Einwirkungen  dnen  grösseren  Widerstand  entgegen,  sind  .die  Verände- 
rungen aber  einmal  bewirkt,  so  ist.  das  Bestreben  der  Molecüle,  ihre  ur- 
sprüngliche Lagerung  wiederzugewinnen,  ein  sehr  schwiachea  und  unzurei- 
chendes. Dieser  Zusland  nun  entsteht  nicht  plötzlich,  sondern  sehr  alhnälig, 
und  sind  auch  jchon  andere  Forseher  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  sofort 
nach  dem  Tode  des  Thieres,  sagen  wir  mit  Unterbrechung  der  Circola- 
tion  im  Muskel,  die  ersten,  wenn  auch  nicht  gleich  sehr  merklichen  An- 
fänge der  Starre  beginnen.  Obwohl  nun  von.  diesem  Momente  an  der 
Muskel  noch  eine  Zeit  lang  in  gewissem,  aJlmälig  abnehmendem  Grade 
eontractionsfUhig  bleibt,  so  meine  jch,  dass  selbst  schon  in  dieser  Zeit  die 
ersten  Stadien  der  Starre  sich  entwickeln  und  dass  diese  die  Schwer- 
fitlligkeit.  der  wulstigen  Contraetion  verschulden.  Die  etwa  erzeug- 
ten idiomusculären  Erhebungen,  wenn  sie  überhaupt  wieder  einge- 
hen, werden  dies  doch  unter  dem  Einflüsse  geringerer  auagleiehen- 
der  Kräfte  und  dsmim  langsamer  thun.  Aber  es  tritt  ein  Zeitpunkt  ein, 
kurz  vor  dem  Deutlichwerden  der  StaiTC,  in  wdchem  die  Wülste  wiri^- 
lich  gar  nicht  wieder  einsinken,  sondern  stehen  bleiben  und  mit  starr 
werden.  Dieser  Umstand,  welchen  auch  Kühne  beoba^tet  hat,  sdieint 
mir  sehr  fUr  meine  Auffassung  zu  sprechen.  Sollte  aber  meine  Theorie 
richtig  sein,  so  würde  ein  weiteres  Studium  dieser  Erschemnngeu  aueh 
-für  die  Lehre  von  der  Mudkelstarre  von  Interesse  sein. 

» 

VIIL  An  die  factischen  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  an- 
knüpfend, habe  ich  im  Bisherigen  über  verschiedene  theoretisdie  Fragen 
mach  ansgesprodien.  Doch  bleibt  noch  eine  zu  erörtern,  übr^,  welche 
interessant  genug  und  Gegenstand  einer  lebhaften  Gontcoverse  gewesen 
ist,  nämlidi  die  Frage,  ob  die  durdi  topische  Reizung  erzeugte  Zuckung 
und  die  wellige  Contraetion  neuromusculärer  oder  idiomnsculärer  Nator 
sdien.  Ich  habe  die  Berührung  dieser  Streitfrage*  <darBm.  bis  jetzt  vermie- 
den, weil  mehrere  der  erst  m  den  letzten  Nummern  erörterten  Thatsaehen 
von  beiden:  Seit^  als  Für  und  Wider  benutzt  worden  rind,  während  die 
Beleuchtung,   welche  sie   durch  meine  BeobaditungeB  erhalten,   es  klar 
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macht,  dass  daraus  nach  keiaer  Seite  hin  eine  Entscheidung  gewonnen 
werden  kann. 

Uebrig^s  waren  die  oben  besohriebenen  Experimente  mit  Dureh- 
schneidung  der  nrnvus  isckiadicue  an  Kaninchen  eigentlidi  dazu  bestiainity 
io  dieser  Frage  Anfsehlass  ssu  versehaffen.  Ich  beabsichtigte,  durch  die 
Degeneration  der  motorischen  Nervenfasern  die  Mitwirkung  derselben  aus- 
suschliessen.  Hätte  diese  Elimination  rein  gelingen  können,  ohne  Einftlh«* 
ruog  anderer  störender  Momente,  so  hätte  das  Resultat  der  Versuche^ 
Dämlidi  das  frühzeitige  Verschwinden  der  welligen  Contraction,  zu  Gun- 
sten der  neuromusculären  Natur  derselben  sprechen  müssen.  Allein  die 
Beobachtung  zeigte  ausserdem,  dass  in  der  Zeit  des  Versuches  die  Mus- 
keln in  ihrer  Ernährung  und  in  ihrer  allgemeinen  Erregbarkeit  eine  Ein- 
busse  erlitten  hatten,  sei  es  nun,  dass  sie  dieselbe  der  Zerstörung  der 
motorischen  oder  der  gleichzdtig  mit  durchschnittenen  sensibein,  resp. 
trophisdien  Fasern  verdankten.  Und  da  mieh  inzwischen  anderweitige 
Erfahrungen  gelehrt  hatten,  dass  die  wellige  Contraetion  nur  eine  Ers^ei*- 
nang  der  höchsten  Reizbarkeit  ist,  so  konnten  jene  Versuche  für  die  Mit- 
wirkung der  motorischen  Nerven  nichts  beweisen,  mussten  vielmehr  in 
die  Classe  der  Veränderungen  durch  herabgesetzte  Erregbarkeit  eingereiht 
werden.  Wenn  es  gelingen  sollte,  die  späteren  Nachwirkungen  einer 
Zerstörung  der  motorischen  Wurzeln  allein  zu  verfolgen,  oder  wenn  da- 
mit vergleichbare  pathologische  Fälle,  wie  ich  einen  später  zu  beschrei- 
benden beobachtet  habe,  in  grösserer  Zahl  einem  genauen  Studium  unter- 
worfen werden  könnten,  so  würden  dadurch  vielleicht  weitere  Aufschlüsse, 
auch  überhaupt  in  Betreff  der  Abhängigkeit  der  Muskel-Integrität  vom 
Rückenmarke,  zu  erzielen  sein. 

Andenveitige  Argumente,  welche  für  oder  gegen  die  Mitwirkung  der  Ner- 
ven zwingende  Beweise  enthielten,  kann  ich  vorläufig  auch  nicht  auffinden. 
Für  die  Betheiligung  der  Nerven  bei  der  welligen  Contraction  kann  man  an- 
führen, dass  diese  Form  der  Thätigkeit  in  den  spontanen  Muskelbe- 
wegungen der  niederen  Thiere  so  weit  verbreitet  ist  (s.  z.  B.  Le- 
ber t  in  Ann.  des  sc.  not,  XIII^  1850).  Allein  diese  Thatsachen  lassen 
doch  eine  mehrfache  Auffassung  zu;  und  wenn  die  Endigung  der  Nerven 
der  Art  sein  sollte,  wie  sie  Kühne  beschreibt,  würde  sich  die  Sache 
gleich  wenden;  hier  ist  erst  noch  eine  bessere  anatomische  Einsicht  von 
Nöthen.  —  Der  wellige  -Vorgang  weicht  von  der  idiomusculären  Wulst- 
bitdung in  dem  Punkte  sehr  ab,  dass  diese  sich  bis  hart  vor  dem  Be- 
ginne der  Todtenstarre  erhält,  jene  nur  dem  ersten  Stadium  der  höchsten 
Erregbarkeit  angehört;  doch  stehen  sie  sich  wieder  nahe  durch  die  Form 
der  topischen  Contractionen,  als  kurzer,  deutlich  hügelförmig  hervortre- 
tender Anschwellungen.  — 

Nach  Allem  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich,  ohne  mich  gerade 
definitiv  entscheiden  zu  wollen,  die  wellige  Contraction  für 
wahrscheinlich      idiomusculär ,      die     Zuckung     nach     topi- 
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scher  Reizung  fttr  wahrsoheinlieli  neftroraasculär  halte. 
Der  Grund  für  diese  Ansicht  liegt  hauptsächlich  in  der  schroffen  Klafi, 
wel<^e  naeh  obigen  Darlegungen  die  Tjpen  der  beiden  Contractions-Arten 
trennt,  obwohl  doch  in  beiden  ein  Fortschreiten  des  Gontractionszustan- 
des  nach  der  Länge  der  Faser  stattfindet.  Hierin  finde  ich  den  Hinweis 
auf  eine  wesentliche  innere  Verschiedenheit  in  den  Factoren  der  Fortlei- 
tung, und  es,  liegt  wohl  am  nächsten,  anzunehmen,  das»  io  der  Zuckung 
die  Nerven  als  vortreffliche  Vermittler  der  Reizleitung  wirksam  sind,  wäh- 
rend in  der  welligen  Contraction  die  Muskelsubstanz  selbst  ihre  Thätig- 
keit  voh  Querschnitt  zu  Querschnitt  überträgt. 


Am  Schlüsse  dieises  Abschnittes  will  ich  noch  meinem  hochver- 
ehrten  Freunde  Aubert,  welcher  mich  in  der  AusflElhrung  eines  grossen 
Theils  meiner  Versuche  bereitwilligst  und  eifrigst  unterstätzte,  hierfilF 
öffentlich  meinen  Dank  aussprechen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ein  Fall  von  Tracheotomie, 

ausgeführt  wegen  eines  fremden  Körpers  in  der  Luftröhre 
—  mit  günstigem  Ausgange. 

Mitgetheilt  von 
Privatdooent  Dr.  Paul. 

Vorgetragen  in  der  Sitzang  der  medicinischen  Section  vom  15.  December  1360. 


Am  1.  October  1860  wurde  in  das  hiesige  Augusten-Kinder-Hospital  eia 
3|jähr^es,  gut  genährtes  Kind  aus  einem  Dorfe  der  Umgegend  Breslaues 
gebracht,  welches  drei  Tage  voriier  eine  Nadel  beim  Spielen  verschluckt 
haben  sollte.  Ein  lautes  Rasseln  beim  Athmen,  die  mühsamen  Respira- 
tionen und  heftigen,  aber  kurz  vorübergehenden  Erstickungs-Anfälle  des 
Kindes  iiessen  keinen  Zweifel,  dass  die  Nadel  nicht  in  den  Oesophagus, 
sondern  in  die  Trachea  gelangt  sei.  Ueber  die  Grösse  und  Qualität  der 
rerschluokten  Nadel  vermochten  die  Eltern  nicdits  Näheres  anzugeben. 
Bei  der  verhältnissmässig  langen  Zeit,  welche  der  fremde  Körper  in  der 
Luftröhre  bisher  verweilt  hatte,  bei  der  unverkennbar  schon  sehr  hefti- 
gen entzttndUdien  Reusung  der  Tracheal-  und  Bronchial-Sohieimhaut,  und 
bei  der  Erfolglosigkeit  aller  Versuche,  welche  ein  Arzt  des  Ortes  durch 
EmeHoa  und  andere  Mittel  gemacht  hatte,  den  fremden  Körper  zu  entfer- 
nen —  sah  ich  mich  veranlasst^  ungesäumt  zur  Traoheotomie  zu  schreiten. 
Nachdem  das  Kind  anf  eine  Matratze  horizontal  gelegt  und  über  ein 
Rollkissen  im  Nacken  der  Hals  gedehnt  war,  wurde  eine  Chloroformi- 
rung  versucht,  ohne  bei  den  wiederholt  auftretenden  ErstickungsanfiUlen 
ganz  ZH  Ende  g^hrt  werden  zu  können.  Ich  spaltete  die  Haut  von  der 
Höhe  des  Schildknorpels  bis  zur  Kehlgrube,  um  möglichst  ausgedehnt 
Raum  zu  gewinnen  zur  langen  Eröffnung  der  tief  liegenden  Luftröhre. 
Die  Zellgewebs-  und  Muskelschichten  über  den  Knorpelringen  wurden  bei 
Seite  geschoben  oder  auf  der  Hohlsonde  der  Länge  nach  gespalten,  der 
Isthmus  der  Schilddrüse  mit  einem  Haken  oberwärts  geschoben,  mehrere 
strotzend  gefttllte,  dicke  Yenen-Aeste  seitwärts  gedrängt  und  die  endlich 
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darttbery  imi  das  ansflie^sende  Seram  aufzusaugen«  So  veriief  unter  zeit^ 
welKgem  Wechsel  dieses  Verbandes  die  nflchste  Nacbt  und  der  folgende 
Tagglliislig.  -^  Mtldi  und  ein  Clysma«  — 

2.  October.  6<egen  Abend,  wird  die  Respiration  wieder  mühseli- 
ger^ das  Secrety  das  reichlich  aus  der  Trachealwunde,  durch  Husten  aber 
auch  aus  Mupd  upd  Nase  geflossen  ist,  wird  zäher,  schleimiger.  Einzelne 
Hu^a-  und  Pjspnoe-Anfälle  entstehen  besonders  beim  versuchsweisen 
festen  y^scbluss  der  Trachealwunde.  Diese  wird  ganz  offen  gelegt, 
durch  Fad^scbliogen  werden  die  zur  Verschiebung  geneigten  VVundrän- 
der .  rückwiiris  gehalten.  Der  Schwaipm  wird  oft  gewechselt  und  mit 
warmem  Wasßer  getrtokt,  um  die  Dämpfe  desselben  zur  Verdünnung  des 
Secrets  einathmen  zu  .lassen.  Die  Auscultation  ergiebt  schon  jetzt  bei- 
dersejitig  verbreitetes  grossblasiges  Rasseln.  —  Kali  earbon,  mit  Digitalis. 

3.  O  ctob  er.  Die  Nacht  ist  etwas  besser  verlaufen.  Gegen  Morgen  aber 
haben  sich  die  Erstickungsanftllle  plötzlich  erheblich  gesteigert;  ich  finde, 
hinzugerufen,  das  Kind  blass- bläulich,  mit  hoher  Dyspnoe  kämpfend, 
mit  kleinen  Pulsen.  Der  Ausfluss  des  zähen,  schleimig  serösen  Secrets 
aus  der  Trachealwunde  ist  geringer  geworden.  Ein  Brechmittel  aus  Cupr. 
sul/ur.  fördert  grosse  Massen  dicken,  visciden  Schleimes  aus  Mund,  Käse 
und  Trachealwunde.  Calomel  mit  Ammon,  benzoicum,  Besserung  im  Laufe 
des  Tages,  unterbrochen  durch  einzelne  ErstickungsanfUlle,  welchen  immer 
ein  Stocken  des  Ausflusses  des  Secretes  vorangeht  und  künstlich  erreg- 
tes Erbrechen  abhilft. 

4.  October.  Der  Zustand  derselbe,  die  Lebensgefahr  erhöht  sich 
natürlich  durch  die  rapide  Abnahme  der  Kräfte  des  Kindes,  die  sich  durch 
den  elenden  Puls  und  auffallend  rasche  Abmagerung  bezeichnet.  Milch 
und  Fleischbrühe  werden  eingeflösst  und  ziemlich  gut  genommen.  Das 
Bronchialsecret  ist  sehr  reichlich  und  fängt  an  dicker,  schleimig  eiterig  zu 
werden,  stockt  aber  deshalb  um  so  leichter.  Es  schien  mir  daher  jetzt 
angemessen,  auf  Verminderung  dieser  Absonderung  durch  directe  Einwir- 
kung auf  die,  Schleimhaut  hinzuwirken.  Ich  schwankte  zwischen  Ein- 
spritzungen einer  Silbernitrat-Lösung  durch  die  Wunde  in  die  Luftröhre 
und  Einathmung  von  Terpenthinöldämpfen.  Die  grosse,  ebenso 
wohlthätige  als  erfolgreiche  Wirkung  der  letzteren  hatte  ich  vielfach 
bei  veralteten  Bronchialcatarrhen  mit  copiosen  Blennorrhöen  der  Luftröh- 
renschletmhaut  bei  Bronchectasie  erfahren.  Tch  beschloss,  sie  deshalb 
auch  hier  zu  versuchen.  Es  wurde  eine  ziemlich  dünne,  poröse  Schwamm- 
scheibe auf  die  Wunde,  ein  Charpiebausch,  mit  Terpenthinöl  getränkt,  auf 
die  erstere  und  eine  mit  warmem  Wasser  durchfeuchtete  Compresse  lok- 
ker  über  das  Ganze  gelegt  und  auf  diese  Weise  die  Verdunstung  des 
Terpenthinöls,  aber  nur  nach  innen  zu  begünstigt,  so  dass  jeder  Athem- 
zug  seine  Dämpfe  durch  die  Poren  des  Schwammes  gleichsam  abgestumpft 
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in  die  Luftröhre  hereinsaugte.  Daneben  wurde  Ammam.  bmzoicym  fortge- 
braucht  nnd  des  Tages  5 — 6  mal  der  gaose  Verband  erneuert.  Die  Wir* 
kung  war  eine  sichtlich  ftusserst  günstige,  die  Secretion  wurde  nickt 
nur  am  5.  und  6.  October.  immer  flüssiger,  indem  sie  ihre  schleimig- 
eiterige  Qualität  behielt,  sondern  ihre  Menge  liahm  auch  sehr  erheblieh 
ab,  so  dass  die  Erstickungsanfline  von  da  ab  nicht  mehr  wiederkamen, 
Allmälig  fand  sich  ein  reines  Athmungsgerftusch  am  Thorax  ein.  Die 
Operationswunde  am  Halse  war,  so  lange  das  Beeret  masseidiaft  flber- 
floss,  von  schlechtem,  blassem  Aussehen  gewesen  und  hatte  sich  durch 
Zurückziehen  der  Wundrftnder  rerbreitert.  Jetzt  begann  auch  an  ihr  ia 
dem  Maasse  der  fortschreitenden  Besserung  eine  productire  GrarahtioD, 
welche  bald  die  Trachealwunde  überdeckte.  Schon  vom  12.  October 
an  drang  keine  Luft  mehr  ein  und  am  22.  war  die  Wunde  geschlossen. 
Die  Ernährung  des  Kindes  hatte  rasch  den  früheren  günstigen  Stand  e^ 
reicht  und  auch  an  der  Stimme  desselben  war  keine  Veränderung  »i  be- 
merken.    Am  Thorax  war  überall  vesiculäres  Athmen  vorhanden« 
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üeber  Mastdarmpolypen  bei  Kindern. 

Von 
Privatdocent  Dr.  PanL 

Vorgetragea  in  der  Sitzung  der  mediciniscben  Section  am  5.  April  1861. 


Die  Polypen  des  Mastdarms  sind  keines  der  häufigeren  Objecte 
der  chirurgischen  Beobachtung.  Bei  Erwachsenen  sind  sie  sogar  nock 
bei  weitem  seltener  anzutreffen,  als  bei  Kindern.  Sie  stellen  sich  bei 
jenen  als  bimförmige,  eirunde  oder  kugelige,  entweder  als  platte,  häufi- 
ger aber  als  gelappte  oder  als  höckerige  Gebilde  dar,  welche,  an  einen 
kurzen,  breiten  oder  langen,  frästen  Stiel  gehefltet,  im  Carum  des  Mast- 
darms sich  befinden  ttnd  ihre  meist  längliche  Gestalt  der  Röhrenform  des 
Rectum  verdanken.  Ihre  Structur  ist  hier  meist  eine  fibröse,  sie  sind  dann 
von  festerem  Gewebe,  härtlich  und  nur  massig  blutreich,  ziemlieh  ähnlich 
den  Gebärmutterpolypen.  Zuweilen  aber  sind  sie  auch  bösartigen  Cha- 
rakters, und  zwar  gehören  sie  meistentheils  den  fibrös-krebsigen  Pseudo- 
plasmen  an.  Von  diesen  Mastdarmpoljrpen  der  Erwachsenen  sprechen 
wir  jedoch  hiei'  nidit,  sondern  nur  von  denen,  welche  bei  Kindern  be- 
obachtet werden. 

Die  Mastdarmpolypen  kommen  im  kindlichen  Lebensalter, 
etwa  vom  2.  —  10,  Jahre,  häufiger  vor,  als  bei  Erwachsenen,  —  zwar 
nicht  sehr  häufige  aber  doch  oft  genug,  so  dass  man  sich  eigentlich  wun- 
dem muss,  sie  in  den  Handbüchern  über  Kinderkrankheiten  so  wenig  und 
80  selteri  erwähnt  zu  finden. 

Das  meiste  darüber  haben  Stoltz  in  Strassburg  (in  zwei  Aufsätzen, 
zuerst  in  der  Qaz,  mSd»  de  Strassbourg  1841  und  neuerlichst  in  einem  Hefte, 
wenn  ich  nicht  irre,  der  Arehives  gen6rales)  und  Guersant  fils  in  Paris 
(Gaz.  des  Hdpit,  1849)  darüber  gesagt.  Ferner  N^laton  (Elimens  de  Pa- 
tkoL  Chirurg,  und  in  einem  klinischen  Vortrage  in  der  Gazette  des  Höpitaux 
1849;  cf.  auch  Allg.  Wien.  med.  Zeitung  1859, 26);  früher  noch  Bourgeois 
d'Etranges  (Bullet,  de  tkä-ap.  1842).   Ebenso  erwähnt  Bouchut  (Hand- 
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buch  der  KinderkraukheiteD)  einen  Fall  aus  Ferrings  Beobachtung.  Von 
den  englischen  Schriftstellern  sind  A.  Cooper,  Majo  und  Curling  (Mo- 
nographie über  die  Mastdarmkrankheiten)  zu  nennen.  Ebenso  thut  der 
amerikanische  Chirurg  S.  Gross  in  Philadelphia  (System  of  swrgery^  II) 
der  Mastdarmpolypen  bei  Kindern  ausführlichere  Erwähnung.  Von  den 
deutschen  Schriftstellern  hat  nur  Hennig  Einiges  darüber  gesagt  und 
besonders  eine  eigene  Untersuchung  eines  Mastdarmpoljpen,  sowie  eine 
von  Billroth  angeführt,  und  Kroneubefg  (Journal  f.  Einderkrankh. 
1861,  1.  2)  einen  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht.  Im 
Uebngen  schweigen  die  pädiatrischen  Lehrbücher  davon,  und  auch  alle 
diese  aifgefllhrten  Ancteutangsn;  ausgenomniea .  die  Aufsätte  von  StoUz, 
Guersant  und  etwa  Kronenberg,  sind  nur  sehr  kurz.  Die  chirurgi- 
schen Handbücher  sprechen  ausschliesslich  nur  von  den  polypösen  Gebil- 
den im  Mastdarme  Erwachßener. 

Wie  gesagt,  die  Beobachtungen  dieser  Art  scheinen  nachgerade  ziem- 
lich selten  zu  sein.  Guersaut  will  sie  am  häufigsten  gemacht  haben, 
da  er  behauptet,  des  Jahres  wohl  5  —  6  mal  in  seiner,  freilich  sehr  aus- 
gedehnten klinisch-pädiatrischen  Erfahrung  Mastdarmpolypen  bei  Kindern 
sehen  zu  können.  Stoltz  jedoch  hat  in  seinem  ersten  citirten  Aufsatze 
1841  nur  15  Fälle  aufgezählt,  denen  er  im  zweiten  1860  —  also  nach 
beinahe  20  Jahren  —  nur  noch  5  neuere  anreiht.  Bourgeois  »zählt 
von  4  Fällen;  Hausser,  Bouchut,  Perrin,  Hennig  haben  je  einen, 
ich  habe  bis  jetzt  4  f'älle  beobachtet. 

Das  Leiden  gehört  zwar  nicht  zu  den  schweren,  ist  jedoch  durch 
seine  Symptome  ziemlich  beängstigend  und  wohl  auch  durch  seine  Bück- 
wirkung auf  den  Körper  des  Kindes  immerhin  bedeutend  genug.  leh  bin 
vorerst  der  festen  Ansicht,  dass  es  w^it  häufiger  vorkomme,  als 
nach  dem  Obigen  scheinen  möchte,  dass  es  aber  gar  n^eist  übersehen 
oder  verkannt,  besonders  misskcuant  wird,  indem  es  fiir  partiellen  Mast- 
darm-Vorfall, oder  für  Ruhr,  oder  für  sogenannte  Hämorrhoiden,  ja,  wenn 
es  Mädchen  von  10—12  Jahren  betrififl,  vielleicht  gar  für  Menstruations- 
Anfönge  gehalten  wird,  mit  welchen  Zuständen  allen  es  allerdings  einige 
ättsserliche  Aehnlichkeit  hat  In  vielen  Fällen  endlich  geht  der  Mast- 
darm-Polyp unbemerkt,  und  unerkannt  spontan  verloren. 

Die  Symptome  sind  nämlich  nicht  sehr  charakteristisch.  Das  Aus- 
sehen des  betr.  Kindes  ist  meistens  nicht  erheblich  verändert,  in  zweien 
meiner  Fälle  war  es  sogar  blühend.  Stoltz,  6 uersant^  Curling 
haben  jedoph  auch  blasse,  abgemi^erte  Kinder  von  elendem,  kränklichen 
Aussehen  an  Mastdarm-Polypen  leidend  gesehen..  Bei  längerer  Dauer  der 
Kraqkheit  und  den  mit  ihr  verbundenen  Säfte  Verlusten,  sowie  audi  in 
Folge  vieler  Kurversuche,  besoi^ders  mit  Anthelminticis  oder  mit  Adstrin- 
gentibus,  welche  die  Verdauung  beeinträchtigen,  sind  solche  YerscHlechte- 
rungen  des  AJlgemeinbefindens  nicht  zu  verwundern.  —  Die  Kinder  äus- 
sern im  Allgemeinen  wenig  Schmerz,    mir  empfinden   sie   zuweilen    ein 
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unbehagUches  Geftihl  in  der  Tiefe  des  Beekens  und  ein  wiederholtes, 
manchmal  auch  andauerndes  Drängen  sum  Stuhl,  dem  sie  fruchtlos  Folge 
za  gebet  sneben  und  nuf  selten  genügen  können«  Am  heftigsten  iat 
dieser  Tenesmus  aber  n^h  jeder  wirkliehen  Faeoes*Euileerung  und  wird 
während  dieser  und  einige  Zeit  nach  ihr  geradezu  sehmerzbaft.  Dieser 
Tenesmus  geht  zuweilen  auch  auf  die  Harnblase  über.  Die  Kinder  habea 
gar  nicht  selten  dabei  wirklich  normale  Stuhlgftnge  in  Hinsicht  der  Con- 
sistenz  und  Zahl  derselben,  ja  sogar  Neigung  zu  Stuhlverstopfiing.  •  Sei 
ten  dagegen  und  nur  zeitweise  sind  schleimige  Durchfälle  vorhaaden.  Bei 
jenen  Yergeblicben,  krampfhaften  Entleerungs versuchen  wird  nur  eine  geringe 
Quantität  glasig-blutigen  Schleimes  gewaltsam  und  unter  Schmerz  herausge«- 
presst.  MitdenFaeces  und  nach  ihnen  aber  gehen  inmier  mehrere  Tropfen 
bis  ein  Esslöfifel  voll  flüssigen  Blutes  unter  Drängen  ab.  Dies  letz^ 
tere  wird  erst  in  der  Leibwäsche  bemerkt  und  alarmirt  nun  die  Eltern 
des  Kindes.  Zuweilen  zeigen  die  Faeces- Knollen  auch  blutige  Streifen 
und  eine  mehr  oder  weniger  seichte  Längsfurche  von  dem  Eindruck,  den 
sie  beim  Vorbeigehen  neben  einem  festeren  Polypenkörper  erfahren 
haben.  Diese  beiden  Zieichen  sind,  so  zu  sagen,  „patliognomonische^^  ftlr 
die  Hastdarmpolypen  der  Kinder.  Der  Bliitabgang  ist  aber  das  beson- 
ders Charakteristische,  weil  es  das  constanteste  ist  Endlich  tritt  unter 
heftigerem  Drängen  einmal  nach  dem  Abgange  des  Stuhls  ein  blutrother 
Körper,  wie  eine  Himbeere  oder  Kirsche,  aus  der  Afterö£fnung,  der  sich 
jedodi  ziemlich  leicht,  besonders  beim  Aufstehen  des  Kindes  vom  Topfe 
und  bei  gespreizten  Beinen  in  die  Hastdarmhöhle  zurückschieben  lässt, 
oder  von  selbst  zurückzieht.  Dieser  Körper  (ritt  nicht  immer  vor;  je 
öfter  er  aber  ausgetreten  ist,  um  so  regelmässiger  kommt  er  dann  bei 
jeder  Stuhlentleerung  ^  selbst  bei  unvollkommener  —  zum  Vorschein, 
und  verweilt  sogar  längere  Zeit  ausserhalb.  Dies  Vortreten  hängt  ab  von 
der  Dehnung  des  Poljpenstieles  und  von  vornherein  auch  davon,  dass 
der  Polyp  mehr  im  unteren  Drifctheil  des  Hastdarms  inserirt  ist. 

Der  Verlauf  ist  ein  gleichmässig  langsamer.  Die  anfangs  weniger 
heftigen  und  autfallenden  Symptome  des  Tenesmus  und  der  Blutung  wer- 
den immer  vernehmlicher  und  stärker,  erreiehen  nach  dem  ersten  Vor- 
fall des  Polypen  ihren  Höhepunkt,  zumal  durch  die  momentane  Einklem- 
mung des  Polypen  in  die  Ringfasem  des  inneren  und  nachher  auch  des 
äusseren  Afterschliessmuskels.  Nachher  aber,  dureh  die  Dehnung  des 
Polypenstieles,  werden  sie  wieder  schwächer,  und  ein  nur  dumpfes  Drän- 
gen und  Pressen  im  Perinaeum  macht  sich  ftihlbar,  indem  der  am  länger 
gewordenen  Stiel  frei  fiottirende  Polyp  auf  dem  inneren  Sphincter-Schluss 
lagert  Einmal,  nach  einer  Dauer  der  Besdiwerden  durch  mehrere  Ho- 
nate,  bei  einem  hart^i  Stuhlgang  unter  heftigem  Drängen,  verschwinden 
dann  plötzlich  alle  Beschwerden,  Blutungen  und  Tenesmus  kehren  nicht 
mdir  wieder,  -*-  der  Polyp,  ist  von  seinem«  verdünnten,  ausgezogenen 
Stiel  durch   die  herabdrängenden  Faeces  abgerissen  und  mit  ausgeleert 
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worden,  and  er  würde  si^h,  wenn  man  ihn  schon  gekannt  fafttie  oder 
sorgfUUig  nachsuchte,  im  Stohlgange  finden  als  ein  volhes,  mehr  oder 
weniger  grosses^  biitiförmiges  oder  rundes  Fleisdikörpercheiifr'  Es  ist 
unzweifelhaft,  dass  gerade  auf  diese  Art,  durch  eine  Selb  stabreissung, 
eine  wahrsdieinlich  bei  weitem  grössere  Anzahl  von  MaetdsrmpoljpeD 
bei  Kindern  zur  Heilung  kommen  mag,  als  dureh  die  operative  Siüfe. 
Jene  Fälle  blieben  dann  unerkannt  und  wurden  vielleicht  fUIsehlioh  a]s 
Ruhr,  Mastdarm* Vorfall  etc.  behandelt  uBd  „geheilt^^,  zumal  wean  diese 
Belbstruptur  stattfindet  bei  P4)lypen,  welche  hooh  genug  ansitzen,  um  nicht 
d«a  äusseren  Sphincter  passiren  zu  können,  also  ausserhalb  des  Afl^ers  za 
erscheinen,  jedoch  vom  inneren  Sphincter  einmal  fest  gefesst  oder  von 
harten  Faeoes^KnoUen  abgestreift  und  vom  Stiele  abgequetscht  werden. 
Der  vierte  der  von  mir  beobachteten  Fälle  nahm  diesen  Ausgang. 

Jedoch  ist  seltenerweise  auch  eine  BntzttDdong  und  ein  Brandigwer- 
den des  Polypenkörpers  bei  fortdanernder  Aussenlage  und  EjinklemoHiDg 
dessdben  durch  den  Schliessmuskel  beobachtet  worden.  Auch  eine  sup- 
purative  Entzündung  wäre  möglich,  sowie  endlich  der  Vorfall  aaoh  zu 
einer  weiteren  Ausstülpung  der  Mastdarmschleimhaut,  selbst  za. einer  Ja- 
vagination  des  Mastdarmrohres  führen  könnte,  wenn  der  Stiel  ungemein 
fest  und  dick  wäre.  So  sah  A.  Co o per  die  Insertions-Stelle  emes  Po« 
Ijpen  auf  der  Schleimhaut  eines  Mastdarm-Vorfalles  zu  Tage  liegen. 

Die  Untersuchung  der  MastdarmliÖhle  mitteist  des  Fingers  lässt  den 
Polypen  als  eine  rundliche,  halbweiche,  bewegliche,  gestielte  Oesciwnlst 
deutlich  fühlen,  die  auf  dem  Sphincter  auffiegt  Meist  ist  der  Insertions- 
Punkt  des  Stieles  noch  mit  der  Fing^spitze  za  erreichen  und  der  Stiel 
selbst  liegt  gebogen,  weil  er  beim  Austreten  dureh  die  Afteröffiinug  län- 
ger gespannt  ist,  als  die  Entfernung  von  seiner  Insertioasstelle  bis  zom 
inneru  Sphincter-Schluss  beträgt.  Der  Körper  des  Polypen  ftifalt  sich  im- 
mer kleiner  in  der  Mastdarmhöhle  an,  als  er  beim  Austritt  dusch  4en  After' 
erscheint,  jedoch  ist  jenes  nicht  blos  scheinbar,  da  er  im  letsleran  Falle  einge- 
klemmt wird  und  deshalb  ansefawilÜ.  In  seltenen  Fällen  war  die  Inser- 
tionsstelle  höher  und  also  unerreiehbiff.  Am  häufigsten  ist  aber  jeden- 
falls die  Insertion  des  Stieles  1|- — 2"  über  der  Aftermttndnng.  Haus- 
se r  hat  s(^ar  im  Räume  zwischen  den  beiden  SchliessoMJskeln  ekiefi 
Polypen  gefunden.  In  einzelnen  Fällen  sind  Mastdarm-Polypen  m  mehr- 
facher Anzahl  beobachtet  worden. 

Die  Structur  der  Mastdarm-Polypen  bei  Kindern  ist  fast  dufchweg 
eine  cellulöse  and  ziemlich  gefössreiche.  lu  manchen  Fällen  ist  das  Ge- 
webe desselben  durchaus:  gelatinös,  analog  den  Nasenpolypen,  in  aadem, 
besonders  älteren  Exemplaren,  fester,  selbst  fibrös  (Stoltz).  Ein  kreb- 
sigef  Polyp  ist  erst  einmal  bisher  in  dem  Mastdarm  eines  siebenjährigen 
Kindes  angefunden  worden,  -*--  er  sass  mit  breiter  Basis  auf*.  Der  Stiel 
:  besteht  fast  durchweg  nur  aus  der  lan^ezogenen  Schleimhaut,  welehe 
aus  der  Umgegend  beim  Vorfall  des  Pyolypen  herausgeaogeii  wird«   Je 
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titer  der  Poljp  ist,  um  so  dttoaev  und  Iftnger  ist  sein  Stiel,  bis  zu  4'', 
und  kftiiin  liniendiek  —  sonst  Rabenfederktel-diok.  Der  Ueberzag  des 
Poljpenkörpers  ist  auch  eine  ger5thete,  von  kleinen  varikösen  Oefilssehen 
darebsogene  Schieiiiihaiit  Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  die  Öesehwolst 
eine  granulirte  FIttche,  ein  maschiges  Bindegewebe»  durchzogen  von  einem 
zarten,  iksmgen  Gerüst  und  einigen  Oeftsssdilingen.  Darin  finden  sich 
oft  kidne  Hohirttome  mit  einem  scUeimig-gallertartJgea  Inhalt.  In  ande- 
ren Fällen  ze^;ten  sieh  gewundene  Röhreben,  ähnlich  den  Hautdrasen, 
bis  an  die  Oberflttohe  ragend,  wo  sie  in  punktförmigen  Vertiefimgen  enden. 
Es  ist  also  hier  viel  Aehnlichkeit  etwa  mit  der  Structur  der  Tonsillen 
vorhanden.  Jenes  fend  ich  in  zwei  von  mir  durch  die  Ligatur  operirten 
FftRen,  dieses  in  einem  spontan  abgerissenen  kirschkerngrossen  Polypen- 
körper, den  ich  durch  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  6 rätser  zur  Untersudiung 
eihielt  Auch  Billroth  nnd  Hennig  haben  ähnlidie  Resultate  bei  der 
UntenudHmg  ihrer  Fälle  gefunden.  Dem  Baue  nach  ist  somit  der  Mast- 
darm-Polyp nichts  anderes,  als  eine  hypertrophische  Schleimhaulpartie, 
mit  einem  oder  mehreren  vei^rösserten  Schleimhautbälgen  besetzt,  die  in 
wuehemdes  Bindegewebe  eingebettet  sind. 

Die  Art  dieser  Structur» Verhältnisse  lässt  zurückschliessen  auf  die 
Entstehung,  welche  bisher  immer  als  sehr  dunkel  und  unbekannt  ge- 
golten, hat.  Unstreitig  ist  der  Vorgang  folgender  mechanischer:  Zufällig 
klemmt  »ich  eine  Falle  der  Mastdarmsebleimhaut,  durch  die  Thätigkeit  der 
Längsfitsern  der  Muscularis  und  vielleicht  noch  öfter  durch  Faecesknolleü  her- 
abgedrängt,  vorübei^ehend  in  den  innem  Sphincter  ein.  Am  häufigsten  wird 
dies  nach  einer  vorgängigen  succulenten  oder  entzündlichen  Schwellung 
eines  Sehleinriiautbalges  auf  dem  Scheitel  der  Mucosa-Falte  gescb^en 
können.  Der  Zug  und  Druck  verursacht  vermehrte  Anschwellung  der 
Fake  untd  dehnt  zugleich  die  benachbarte  Schleimhaut  zu  einem  vorläufig 
breiten  und  kurzen  Stiel.  Wiederholt  sich  diese  Einklemmung  nun  öiher 
—  und  sie  muss  sieh  wiederhalen  schon  bei  jedem  gewöhnlichen  Stuhl- 
gange,  noch  mehr  aber  bei  länger  dauernden  Mastdarmkatarrhen  mit  Te- 
nesmns  —  so  wird  der  Follikel  und  die  einklemmende  Sehldmhautialte 
immer  dicker,  der  Stiel  immer  länger  und  bewegKeher,  zugleich  auch 
dönoer.  Endlich  reicht  er  sogar  so  weit,  dass  der  Polyp  auch  durch  den 
äussern  Spfainot^r  einmal  durchtritt.  Durch  weitere  Fortentwiokelmig  und 
Aelterwerden  des  Polypen,  wiederholte  Reizungen  durch  die  Binklenb- 
mung  kann  der  Polyp  oatäriich  fibrös  und  fest  werden,  weiter  hypertro- 
phiren  und  so  aus  dem  gelatinösen  Polypen  des  Kindes  ein  rundes  oder 
gelapptes  fibröses  Gewächs  des  Sirwachsenen  werden.  FrdUch  kommt 
dem  in  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  das  frähere  Abreis- 
sen  des  Stieles  zuvor. 

Die  Diagnose  ist  nicht  so  lekdit  gegeben.  Der  noch  latente  Po- 
lyp, der  nicht  vorftllt,  hat  wenig  Charakteristisches.  Der  zeitweilige 
Bfaitfiuss  des  MastdanneB,  bei  sonst  festem  Stuhlgang,  und  gerade  bei 
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diesem,  sollte  hier  vor  der  Verveehseluiig  mit  Bubr  acbützeii^  «umal  diese 
doch  eipeaoute  Affection  mit  Schmers  im  Leibe,  dauerndem  Teaeemus, 
wirklichem  Durchfall  und  Fieber  daj^ttell^  —  der  Polyp  dagegea  mit 
chroiliBdiea  Ebrscheinungpen,  atypischen  .Blutungen,  fteitweil^em,  vorüber- 
gebendem  Tenesmus  und  besonders  mei9teBtheiU  nicht  mit  Dureh&U 
verbunden  ist  Eher  düille  der.  Polyp  mit  BöfnarKhoidal-Blutaing  ve^ 
wechselt  werden  können.  Aber  Httmorrhoiden  bei  Kindern  latnd  äussent 
selten*  Vielmehr  muss  man.  sagen:  wenn  Kinder  aus  dem  Mastdarm. beim 
Stuhlgang  wiederholt  Blut  verliereti,  dann  sind  nicht  ,,Hlbmarrhoidea^^, 
sondern  es  ist  du  Masldarmpolyp  als  wahrocbeinlich  vorband^  :an»iDeb- 
men.  Aufeohinss  und  Sicherheit , wird  darüber  die  Uatersuohung  mit  dem 
Finger  geben.  Selten  wird  ein  Speeulnm  a$ri,  desaen  Kinfähfung  bei  Kia- 
dern  überhaupt  ziemlich  misslich,  ist,  .noUiwendig!  sein.  Wenn  6i(4i  eme 
Furdie  an  den  Faeoes  findet,  so  könote  man  eine  Sti«ictur  des  Maaldaims 
Rohres  vermuthen.    Auch  hiea*  ^bt  die  fixploration  Auf^chluss» 

Der  vorgefallene  Polyp  endlich  sieht  einöm  Mastdarth-Vorftill,  der 
Ausstülpung  einer  Schleimhaut-Rosette  täuschend  ähnlich.  Aber  bei  die- 
ser existirt  eine  centrale  Oeffnung,  in  welche  man  den  Knget  rinfilhren 
kann.  Centripctal  gleitet  dann  der  weiche  Schleimhaut- Vorfall,  dem  Fin- 
ger folgend,  wieder  zurück.  Beim  Polypen  dagegen  fehlt  alles  dies;  er 
ist  härter  und  kann  nur  en  masse  zurückgedrückt  werden.  Ein  wirklicher 
Hämorrhoidalknoten  endlich  ist  eine  blüuüthö,  vi61ette '  Geschwulst,  ehi 
Polyp  dagegen  kirschroth.  '  • 

Behandlung.  Der  Mastdarm-Polyp  der.  Kinder  muss  baU  fortge- 
sehafit  werden,  um  der  Beschwerde,  d^  Ai^t,  die  er  verursacht,  sowie 
den  unausbleiblichen  Folgeu  der  wiederhol teA  Blutverlaste  zavorsttkoui- 
men.  Am  besten  und  leichtesten  sehaffi  man  ihn  fort,  indem  man  eine 
Ligatur  um.  ihn  legt,  wenn  er  vorgefallen  ist.  Man  fasst  ihn  dsim  mit 
dem  Finger  oder  einer  Hakenpincelte,  .sieht  ihn  noch  weiter  vor  uod 
schiebt  darauf  die  Fadenschliiige  mit  dem  Finger,  .der  Sonde  oder  einer 
Kornsange  möglichst  hoch  am  PolypensUele  hinauf^  darauf  kami  man  ibn 
Bogleieh  vor  der  Ligatur  abschneiden.  Dies  kürzt  die  Sache  um  Vieles 
ab.  So  that  ich  in  meinem  ersten  Falle.  Oder  man  knüpft  die  Ligatur 
fest  um  den  Polypen,  reponirt  ihn  darauf  und  lä^st.  ihn  in  der  Ma^tdam- 
höhle  von  selbst  absterfaeu;  aach  2  —  3  Tagen  wird  er  daaa  ausgestos- 
sen.  2^ weilen,  bei  jungen  und  weichen,  noch  mehr  gelatiul^sen  und  Bel- 
ügen Polypen  mit  mürbem!,  langem  S4ie(,  'sehneidet  diesen  die  Schlinge 
selbst  durch,  wie.  ich  in  meinem  zweiten  Falle  beobachtete.  Die  Blutung 
ist  danaoh  fafit  immer  sehr  gering,  indessen  hat  man  dieselbe  auch 
manchmal  sehr  bedeutend  gesehen,  so  Mayo  bei  dem  Selb$(*Du*chsehnei- 
den  der  Ligatur,  Guersant  bei  zwei  Excisiönen  von  Polypen  ohafe  vor- 
beigehende Abbindung.  Die  Bhttung .  ist  um  so  geßihrlicher  und  kaan 
sogar  tödtliek.  werden,   weil  sie  sehif  profus  wmrdea  imd  doch  veiboigen 
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bleibe»  kan^  imiem  sie  in  die  DanahttU«  sMifiadet,  Ja,  rie  ist  web 
manehnal  enk  naob  eanigen  Stimdcn  eingetreten  and  halt  eieh  erst  iunk 
die  eUgemcJaoii  Sympteme  der  Moiea  Bhtleeie  dee  Eüidee  Yerratbea^ 
Die  Tftttiponade  dee  Masldoraif!  mit  Gluurpie*BttHdiea  an  der  Infiertions^ 
stelle  des  Polypen,  welofae  der  Fin^r  ermitMt  hat,  in  JU^  furi  $e$qu^ 
cilomit  getancht,  ist  hier  das  lebea^Fstleade  Hktei.  Weil  aber  diese  Ge* 
Mtr  tä  jedem'  Fadie  geAtohtet  «resieir  nnse,  se  ist  daher  da»  Abscbnei* 
den  oder  Abreissen  dee  Pblgrpea  ohne  Toriierige  Ligalor  au  verwerfen 
uad  paeet  nur  Jllr  sehr  mOrbe  Poljpeai  nadr  vothergftngiger  Tevsioa  und 
mehnnatiger  Quetoohung  des  Süds  mit  den  Breaehen  einer  Sotnaaaga 
Das  Abdrehen  mid  Abreissen  festerer  PolypeaBÜele  ist  deshalb  m  ver^ 
weifcn,  weil  es  oft  ungeahnte  und  girfchriiehe  weitere  Ebriase  und  AbU^ 
ssfigen  der  MastdieffinsohleinduMBt  mr  Felge  haben  kannk  Derbe,  di<^keire 
Stiele  und  flbrMn  Stniotiir  des  Polyp«iAäfrp«r8  indunreB  die  Anwendung 
d<es  Serasenrs  oder  der  gilranoeaastUiefaen  Sehneideaehlingev.  wenn  man 
nidit  4ie  einfaebe  BoEcisioB  mit  der  fidieese  aaeib  yoitoriger  Ligatur  aueh 
hier  vorgehen  wvll. 

um  den  Pofypen  opeiatie«fiihig  au  maehen,  mnss  er  aum  YorfiEÜl 
gebracbl  werdea«^  Das  ist  iiidit  immer  so  leieht)  es  gesohieht  am  $ieher^ 
sten  bdm  SinUguigei  BigaasimiigetweiBe  tiuseht  et  aber  da  gerade 
nicht  selten  uaseva  firwavtuog,  iNtfirend  er  in  der  Abwesenheit  des  Ara- 
fes  Ticdleioht  jedesmal  hevanskdmnit  So  huiga  aber,  bis  dieser  etwa  ge- 
rufen werden  kam,  bleibt  des  Peljp  selten  aussen  liegen;.  Es  mußß 
desheiib  durch  Ricinusklystiere  «bA  inneneo  Oebsaueh  des  Ql.  ricmi  naeh 
l — 2tägiger  ¥er8topftii]g  in  der  Gegenwsot  des  Auztes  ein  Stuhlgang  ver- 
anlasst werden.  CtrrHug  musste  jedoch  in  einem  Falle,  wo  er  das  Kind 
ZQ  sich  U*B  Haus  nahm,  l^  Tage  danpf  warten,  bis  der  Pofyp  endlieb 
heraustrat.  Dan»  aber  werfe  asad  sdinelt.  auf  die  angegebene  Weiee  die 
Schfiikge  dbrQber  und-  schnOiw  asoi^  Im  dem  ersten  rom  mir  beobaehteten 
Faule  that  dies  die  eonrageuse  Mutties  selbst^  wttbsßnd  leb  dien  Polypen 
mit  den  Pkigent^  festhielt  tmdi  vollzog. 

Sie  B}utinigan.atts  deai  liastiiann  bei:  noch  bestehendem  Polypen,  des- 
sen Diagnose  ent^wedev  gar  niehit  gesOslR  ist  oder  noeh  nieht  sicher  gsi- 
stellt  werden  kcmnte,  sitd  soltetK  se  profiny  dass  sie  dee  Solfe  bedürfen. 
Wo  dies  gleicbwohl  abe«  dfir  Faife  ist  (A.  Coapev},  da  würden*  am 
besten  Injeollonen  von>  üiswassae,  odeto  sehlimmeretti  Falles  t«b  einer  Ves- 
dOnnung  des  lüf^/m^  ses^iokkrM  (5j  aitf  i^t^liy  Of.  desiüL)  am  ttobss- 
flten  ihrem  Zweebe  eatepreehen. 


%*  der  dtescffn  Vovti^age  fo^enden  TMytiKste  erwähnte  Hr.  Dr.  Asch 
^  ve^  ihm  beotaehtete*  gane  timlioiie  Fälle.  „Diese  drei  Fälle  von 
nttlilantfpoQrpen  bei  Üadem  hhUm-  im  Allgemeinen  nichts  dar,  was  eine 
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andere  Anschauung  erzeugen  könnte,. als  sie  im  obigen  ¥ortn^  eben  ?on 
der  Sache  entwickelt  worden  ist.  Charakteristisch  war  aber,  dass  zwei  Fälle 
TOn  diesen  dreien  an  zwei  Brüdern  von  etwa  7  und  5.  Jahren  beobach- 
tet wurden.  Es  ist  allerdings  nicht  anzunehmen,  dass  dieses  L^den  die 
Eigenthümlichkeit  einer  Familie  ansmadboi  kann;  es  wird  indess  immer- 
hin nothwendig  sein,  da,  wo  überhaupt  ein  Maätdarm-Poljp  einmal  beob* 
achtet  worden  ist,  auch  die  übrigen  Kinder  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
—  Der  dritte  Fall,  der  nicht  ganz  so  einfadi  war,  wie  die  meisten  der 
anderweitig  beobachteten,  verdient  besonderer  Erwähnung.  Es  waren 
langdauemde,  manchmal  blutige  „Durchf^le^^  vorhanden,  wie  die  Mutter 
des  Knaben  erzählte,  welche  durch  Monate  mit  allen  Mitteln  vergeblich 
behandelt  worden  wären.  Genauer  eruirt  ergab  es  sich,  dass  nicht 
„Durchfallet^  vorhanden  waren,  dass  vielmehr  normale  Faeces-Massen  ab- 
gesetzt wurden,  neben  welchen  fast  jedesmal  Schleimmassen,  manehmal 
blutige,  folgten,  welche  auch  wohl  allein  ohne  Koth  entleert  wurden. 
Dies  veranlasste  mich  zur  Speoulation  des  Mastdarms.  Bin  fremder  Kör- 
per war  nie  aus  der  Anusöffnung  hervoi^etreten.  Meine  Yermuthung  be- 
stätigte sich.  Ziemlich  hoch  oben  sass  dn  kur^estielter  Polyp  und  die 
Schleimhaut  war  ringsherum  in  ziemlich  beträchtlicher  Ausdehnung  hyper- 
ämisch,  aufgelockert,  geschwellt.  Die  Ursache  jener  Eifscheinungen  war 
somit  klar.  —  In  allen  drei  Fällen  wurde  die  Unterbindung  gemacht,  der 
Polyp  aber  nicht  abgeschnitten,  sondern  der  natürlidien  Abstossung  über- 
lassen, welche  nach  wenigen  Tagen  erfolgte.  — •  Hierbei  aber  muas  ich 
mich  in  Widerspruch  mit  dem  Vortragenden  setzen.  Es  ist  durchaus 
nicht  nothwendig,  ,.um  den  Polypen  operationsiUhig  zu  machen,  ihn  zum 
Vorfall  zu  bringen^^  Abgesehen  davon,  dass  dies  zeitraubend  istj  wird 
es  auch  nicht  immer  gelingen,  resp.  möglich  sein.  Im  Afterspiegel  ha|^en 
wir  das  allerbeste  Mittel,  sowohl  die  Diagnose  festzustellen,  wo  der  Po- 
lyp die  Anusöffnung  nicht  passirt  hat,  als  auch,  um  uns  daa  Operations- 
feld frei  und  sehr  zugänglich  zu  machen.  •—  Wir  verdieiden,  wenn  wir 
nur  mit  einiger  Vorsicht  verfahren,  d.  h.  die  Stelle  des  Ansatzes  des  Po- 
lypen zwischen  die  Branchen  des  Afterspiegels. bringen,  jede  Zeasrung  resp. 
Zerreissung  des  Polypensüels  bei  der  Unterbindung  oder  vor  derselben, 
und  sind  ausserdem  in  den  Stand  gesetzt,  den  Stiel  am  Gruode  zu  unter- 
binden, was  bei  dem  bewirkten  oder  natürlichen  Austritt  aus  der  Aftef- 
öffnung  nicht  bewerkstelligt  werden  kann.  Vermuthet  man  also  oder 
weiss  man  das  Vorhandensein  eines  Polypen,  so  untersuche  man  mit  Am 
Speculum  ani  und  voUftlhre  sogleich  bei  festgestelltem,!  jFhatbestande  die 
kleine,  nur  etwas  Geschicklichkeit  erfordernde  Operation.  —  Was  die  Ent- 
stehung betrifft,  so  hat  der  Vortragende  gewiss  Recht,  einen  mechanisdira 
Vorgang  dabei  anzunehmen ;  doch  scheint  dies  nicht  immer  allein  der  Fall 
zu  sein,  oder  vielmehr,  es  mögen  verschiedene  Dirsachen.  dafür  vorhanden 
sein,  d.  h.  die  Entzündung  der  Schleimhaut  und  ihrer,  Bälge  ist  nicht  sd- 
ten   das   vorangehende  und    das  .  eigentlich .  ursä^liiche  ,  Moment    Daftr 
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spricht  wenigstens  der  von  den  3  Fällen,  wo  die  Schleimhaut  noch  er- 
krankt geftinden  wurde.  —  Recht  charakteristisch  ist  das  Bild  des  Bo- 
dens, auf  welchem  der  Polypenstiel  aufsitzt,  in  den  Fällen,  wo  der  Vor- 
gang wohl  rein  mechanisch  war.  Die  Schleimhaut  ist  rings  um  den  Stiel 
centripetai  ge^telt,  als  wäre  sie  in  dem  Mittelpunkt  dieser  Fältelung  von 
einer  Pincette  scharf  in  die  Höhe  gehoben  worden,  sie  bildet  gleichsam 
einen  kleinen,  ganz  flachen  Hügel,  dessen  Wandungen  gerippt  erschei- 
nen und  dessen  Spitze  eben  in»  den  Poljpenstiel  ausläuft.  Die  Heilung 
erfolgte  in  allen  3  Fällen,  in  dem  letzteren  nach  längerer  Behandlung 
der  Schlein^aut  mittelst  Injectionen  von  Lösungen  von  Tannin,  ArgetUum 
nitrioum  u.  s*  w.^  ^- 

Herr  Dr.  Schiller  bat  bei  einem  etwa  4  Jahr  alten  Kinde  perio- 
dische Blutungen  Monate  lang  aus  dem  After  erfolgen  sehen,  welche,  wie 
eich  später  herausstellte,  auch  einem  Mastdarm-Polypen  ihren  Ursprung 
verdankten.  Sie  blieben  plötzlich  weg,  und  es  lässt  sich  daher  anneh- 
men, dass  hier  der  Polyp  auf  die  angedeutete  Weise  spontan  entleert 
word^i  ist. 

Herr  Sanitäts-Rath  Dr.  Orätzer  erwähnt  des  Falles,  von  dem  oben 
schon  bei  der  UnterBüehüng  der  Structur- Verhältnisse  die  Rede  war. 
Nach  wiederholten  atypischen,  nicht  beträchtlichen  Blutabgängen  aus  dem 
After  eines  Kindes  fand  sich  der  erwähnte  rundliche,  himbeergrosse 
Fleisohkörper  in  dem  wieder  einmal  unter  Drängen  entleerten  Stuhl  vor. 
Von  dessen  Abgang  an  war  keine  Blutung  wieder  eingetreten. 

Herr  Sanitäts-Siath  Dr.  Viel  erzählt  die  Geschichte  eines  von  ihm 
beobachteten  Faäea,  wo  er  einen  j  solchen  Mastdarm-Polypen  von  der 
Grösse  einer  Kirsche,  der  aus  der  Afteröffiiung  vorgefallen  war,  abschnitt, 
ohne  ihn  Toiher  zu  unterbinden.  Die  Blutung  war  höchst  unbedeutend, 
aber  nach  zwei  Standen  trat  eine  so  heftige  Hämorrbagie  in  die  Mast- 
dannhöfale  und  auch  nach  aussen  hin  ein,  dass  Hr.  Yiol  das  Mädchen 
wie  im  Blute  schwimmend  antraf,  sdion  im  bedrohlichsten  Zustande  der 
Inanition.  Es  wurden  mit  Erfolg  Eiswasserklystiere  und  die  Tamponade 
angewendet  und  mit  yiel^  Mühe  der  Kranke  wieder  hergestellt:  —  ein 
lehrreicher  und  höchst  wichtiger  Beleg  fUr  die  im  vorhergegangenen  Vor- 
trage ausgesprochene  Bemerkung  über  die  prognostischein  Bedenken  der 
Mastdarmpolypen  bei  Kindern. 
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Die  percutane  Umstechung  der  ^rterian  in 
der  Coutiiitiität,  eine  neue  Methode  der  Unter- 
bindung 


vom 


K5nigliohen  Hedioinalrafhe  Professor  Dr.  Kiddeldozpf» 

Director  der  chirurgisch-angenänttichen  Üniversiiäts-Klinik. 

Yorgetragett  in  der  BUmn^  der  ülMiciiiiiehen  6«otioii  vom  &  jKüi  lfi61. 


Schon  in  der  Dkseitation  des  Herrn  Dr«  Alexander  Wisklewiky 
^ydB  ligiOura  in  continuUate  arUHae  eirmmsutOj  M&rt  1861^^  sind  die  Resul- 
tate einer  neuen,  von  mir  mt  Decemb«r  1856  geUbtto  Uoterbindünge- 
methode  mitgeäieUt  worden,  weleiie  eioh  in  den,  scbwlerig^ten  FäUen  rofi 
Blutungen^  sowie  beim  änBuryana  tmasiomoHenm  bewährte  v*d  die  ich  Usr 
kons  Bki^ziren  will,  das  AusftbrUohe  einer  grösseren  Arbeit  vorbehalteiMi. 

Im  Allgemeinen  nntersebeiden  wir  die  Unterbindklag  in  der  Wmide 
und  die  in  der  Oontinuität.  Die  ligi^ur  in  der  Wnnde  ist  entweder  em 
directe  oder  isolirte,  wo  das  Oeftkss  rein  und  allein  cknm  Nebentheüe 
umschlutigen  wird,  oder  eine  indireete,  MassenUgatnr,  wo  ausser  dos 
Oeftisse  noeh  Naohbarorgane  gleichzeitig  mit  umschnürt  werden. 

Bei  den  Unterbindungen  in  der  Oontinuit&t  hatte  man  bis  jetzt  dss 
Gefäss  isolirt  zur  Umschnürung  mit  der  ^nstirysin«'Nadel  freigelegt  Es 
fehlte  aber  die  Massenunterbindung  in  der  Gontinuität.  Ich  habe  hierzu 
eine  Methode  vorgeschlagen  und  angewendet,  wo  man  durch  die  Haut 
einsticht,  die  Nadel  unter  dem  Geßlss  in  gehöriger  Entfernung,  und  ziem- 
lich bedeutende  Massen  Weichtfaeile  fassend,  umführt,  dann  die  Nadel 
wieder  durch  die  Haut  aussticht  und  den  so  herumgeführten  Faden  auf 
der  Haut  über  einen  Gharpietampon  oder  ein  Pflasterröllchen  knüpft 

Es  eignet  sich  dieses  Verfahren  besonders  Air  die  Unterbindung 
tief  liegender  Gefässstämme,  die  man  durch  den  Schnitt  nicht  Idcht  blos* 
legen  kann,   bei  denen  durch  Anastomosen  Blutungen  häufig  reoidivireo 
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opd  bei  dwea  iUb  UBterbiod«^g  n  der  Wuiule  Üieib  der  Tiefe,  Üieüi 
N^beuverletsimgen  weg^o  grosse  Schwierigkeiten  hat»  oder  wegea  Blnt- 
züodiuig^eediwplst,  Gangrän  etc.  gar  nicht  auegefbhrt  werden  kaniL 
Vol*  Allem  emi  es  hier  die  Wunden  der  arau. 

Bi0e  fernere  Indication  fiir  dieses  Verfahren  bilden  die  oberflächli- 
6beB,  varaQgUob  die  krankhaft  erweiterten  Arterien,  b.  B«  beim  aneurysmm 
amufomoäcum  der  Kopfschwärte»  Hier  ist  die  Operation  durch  diese  Me- 
thode ein  bedeutend  geringerer  £ingri£^  sowie  leicht  und  schnell  durch- 

Man  könnie  endlich  die  Ümstechang  in  der  Gontinuitftt  als  Vorberd- 
tadg  für  andere  Operationen,  b.  B»  die  Exarüculation  des  htanems,  in 
Gebrauch  riehen,  wo  Lad  ran  1718  die  ümstechang  der  arieria  axilkh 
ris  rieth. 

Die  Gefftsse,  welche  sich  vorzüglich  quaüficiren,  sind  die  Arterien 
dar  Kopfschwarte,  des  Geaichtes^  die  arcu$  planiare»  et  volares,  die  ort 
radialis,  ulnarie,  die  Hbialis  in  der  Mitte  des  Unterschenkels,  überhaupt 
alle  sehr  oberflächlich  liegenden,  sowie  alle  tiefer  verborgen  gelagerten. 
Bei  beiden  wird  die  Operation  als  Technik  leichter,  als  Eingriff  gefahr: 
loeer  sein,  «ad  die  a  priori  vielleicht  au  fUrehtenden  Zufiüle,  hervoige- 
htod  aus  der  Ümsohnürung  der  Nerven,  reduciren  sich  in  der  Praads, 
weim  man  gehörige  Massen  mit  umfasst  und  nur  bis  zum  Aufhören  der 
Blutung  zuschnürt,  auf  Null  Sehen  wir  doch  Aehnliches  bei  der  Um- 
Blechung  in  der  Wundcv 

Ich  habe  bis  jetzt  in  mehreren  Fällen  nichts  dergleichen  beobachtet. 

Was  die  Instrumente  anbetriSt,  so  bediene  ich  mich  bei  meiner 
Met^iode  Nadeln  verschiedener  Krümmung,  je  nachdem  die  zu  umste- 
chende Arterie  tiefer  oder  oberflächlicher  verläuft.  Die  Nadeln  sind  an 
den  Rändern  nicht  sehneidend,  natürlich  sehr  spitzig  und  etwas  biegsam, 
wenig  gehärtet.  Man  führt  si^i  mit  einer  plattmäuiigeu  Drahtzange  als 
Nadelhalter  ein,  oder  sie  sind  an  der  Spitze  geöhrt  und  mit  einem  Stiel 
versehen.  Die  Fäden  müssen  fest  und  nicht  zu  dünn  sein,  damit  sie 
beim  Knüpfen  nicht  reissen,  oder  zu  heftig  in  die  Weiditheile .  einschnei- 
den Statt  ihrer  bedient  man  sich  auch  nut  Vortheil  des  Silber-  oder 
geglühten  Eiseo-Drahtes,  oder  der  Fadenschnürchen,  Sie 
werden  über  einen  Gharpietampon  oder  ein  Böllchen  von  Heft- 
pflaster geknüpft. 

Bei  der  Operation  selbst  müssen  zuerst  die  anatomischen  Bezie- 
hungen, die  Lage  der  GeftLsse,  ihr  anomales  Verbalten  bei  verdrängen- 
den Geschwülsten  durch  Yei^leich  mit  der  gesunden  Seite,  durch  fasten 
etc.  constatirt  wenden,  l^uweil^n  vrird  inan  gut  thun,  si^  genau  den 
anatomischen  Verlatif  der  Oefö.s0e  äufkizeil^^.  Daa  Einstechen  ge- 
schieht \ — 1^  Zoll  von  der  zu  unterbindenden  Arterie  entfilmi,  die  Nadel 
wird  tief  unter  der  Airterie  herumgeführt  und  io  derselben  £ntfemi^g  auf 
der  andm>:  Seite  4^9  Arterie  durobgestochea«  An  einzelnen  Stellen,  z«  B.  der 
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Hfth'd,  kann  man  aucb  durißh'  und  dürcli  iifthen.  Das  Züsobnären  erfolgt 
dann  Ühtt  der  Rollel  ^tc.  vorläufig  bis  zum  Aufhören  der  Pulsation  oder 
Blutung;  worauf  man  den  Faden  Über  die  Heffcpflaisterrolle  fest  kattpft. 

Die  Nachbehandlung  ist  sehr  einfach.  Der 'Faden  und  besonders 
der  statt  dieses  benutzte  Draht  kann  unter  Umständen  kürze  Zeit,  bis 
Coagulation  erfolgt  ist,' aber 'auch  6 — 8  Tage  liegen  bleiben,  ohne  irgend 
welche  Nervenzuftllle,  oder  selbst  bedeutende  Eiterung  des  Stidikanals 
und  Entzündung  der  Umgebung  zu  veranlassen. 

Die  Vorzüge  dieser  Methode  8ind:,a)  die  Schnelligkeit  und  Leich- 
tigkeit, mit  der  ohne  besonderen  Instrumenten-Apparat  die  Unterbindung 
stattfinden  kann;  b)  die  geringe  Verwundung,  Gefahr  und  Schmerzhaftig- 
keit;  c)  die  leichte  Nachbehandlung;  d)  die  Möglichkeit,  verhältoissmäs- 
sig  leicht  in  den  schwersten  Krankheiten  Hülfe  bringen  zu  können.  Ich 
erinncire  hibr  an  die  Verletzungen  der  arcus,  des  aneurysma  anastomoHcum 
etc.  e)  Man  kanto  schliesslich  auch  in  der  Nähe  der  Verletzung  nmste- 
chen,  weshalb  der  Cöllateral-Kreislauf  leichter  zu  beseitigen  ist 

Was  die  Gefahren  der  Methode  betrifift,  so  wird  man  firagea  kön- 
nen, wie  verhalten  sich  die  Venen  und  die  Nerven  bei  der  Ümsc^nürung? 
Ich  habe  bis  jetzt  nach  der  Operation  nbch  keine  übkn  Ziifölte  gedehen 
und  glaube,  dass  daran  vorzaglich  die  massenhafte  Binschntlrung  Ursache 
war.  Blutet  daö  peripherische  Ende  der  Arterien,  so  mußs  auch  dieses 
ntnstochen  werden.  Experimente  an  Thiören  haben  diese  Thatsachen 
bestätigt;  auch  erinnere  ich  an  die  Analogie  der  Umstechung  in  der 
Wunde. 

Von  den  10  Fällen,  die  mit  dieser  Methode  behandelt  wurden, 
habe  ich  9  Fälle  selbst  operirt,  1  Fall  gehört  dem  ehemaligen  Secllndä^ 
arzie  der  hiesigen  chirurgischen  Poliklinik,  Herrn  Dr.  Joseph. 

1.  .  }856,  den  17.  Decbr.,  bei  einem  Tagelöhner  Umstechung  des 
ram.  ßt^jf&rJSc.  ort  oocip^  wegen  heftiger  Blutung  durch  eiterige  Zerstörung 
der  Gef&sse  in  einer  Wunde  der  rechten  regio  ocdpitalis,    Heilung. 

2.  1856,  den  19.  Decbr.,  Schnittwunde  der  Hohlhand  mit  Glas  bei 
einem  8  jährigen  Knaben.  Durchsehneidung  des  arcus  volaris  sublim. 
Umstechung  oberhalb  und  unterhalb  des  Gefiässes.    Heilung. 

3.  1857,  den  20.  Juli.  Neunzehnjähriger  Kaufmann.  Schusswunde 
des  rechten  Ballens  der  Hand.  Unterbindung  der  ort,  radialis  in  der  Con- 
tinuität  und  Umstechung  des  peripherischen  Endes  des  ramus  volaris 
superf.  art  radialis.     Heilung. 

4.  185«,  den. 6.  Februar.  32 jähriger  Mann.  Schnittwunde  in  der 
linken  vola.  manue.'  Doppelte  Umstechuog  des  ramus  volar.  supesrfU  orU 
ülnaif',.    Heilung. 

ö.  1858,  den  6.  Decbr.  lOjähriges  Dienstmädchen.  Schnittwunde 
mit  Glas  in  d€r  pUMa  pedis.    Sehr  heftige  Blutung  nadi  8  Tagen.  Tam- 
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ponade.  Nachblutung  mehnnalB.  Ligatwa  ort  tÜhial,  posHc,  in  continuitatey 
Nachblutung;  Urostechung  der  ort  plant,  ext  in  der  Wunde,  Nachblutung. 
Utnstechung  der  ort  plant,  ext  in  der  Gontinuität,  zuerst  an  der  centra- 
len, dann  an  der  peripherischen  Wundseite.  Kurze  Zeit  Eiterung,  dann 
noch  ein  Stück  Glas  aus  der  Wunde  entfernt.  Heilung.  Einer  der 
schwersten,  verzweifeltsten  Fälle. 

6.  1860,  11.  Juli.  78 jähriger  Mann.  Grosses  exulcerirtes  oarrtnoma 
epithel,  aur.  sin.  Um  der  Blutung  vorzubeugen,  einseitige  Umstechung  der 
ort  tempor.  ond  der  atiric,  post.  Exstirpation.  Nachblutung  ans  einem 
CoUateralaste,  der  umstochen  wird«     Recidiv  des  Carcinoms. 

7.  1860.  40jährigej  Mann.  Aneurysma  anastomoticum  der  Ober- 
lippe. Die  ganze  Oberlippe"  wird  mit  mehreren  Stichen  ringsum  durch- 
steppt. Starke  filutung  aus  den  Stichwunden.  Druck  und  Eis.  Heftige 
Nachblutungen.    Die  Pulsation  ist  linkerseits  gehoben. 

8.  In  zweiter  Sitzung  bei  demselben  1861.  Umstechung  der  caran. 
lab.  sin.,  dnes  grossen  Gewisses  in  der  rechten^  Nasenflügelfurche  (angu- 
laris?) in  der  Gontinuität.  Bedeutende  Besserung,  wenn  auch  noch  n^cht 
Yollständige  Heilung.  > 

9.  1861.  18 jähriges  Mädchen.  Aneurysma  anastomoticum  orbitae. 
Dicke  Stämme  über  Stirn  und  Schläfe.  Isolirung  ^er  sehr  dünnwandi- 
gen, grössten,  sackförmigen  Erweiterung  unter  dem  oberen  Augenhöhlen- 
rande. Unterbindung  an  beiden  Seiten  derselben.  Umstechung  der.  ort. 
tmpor.  Druck.  Eis  anf  Stirn  und  Auge.  Sehr  heftige  Nachblutungen 
aus  dem  Backe/  Biaeachlorid.'  Tamponade.  Umsteohung  in  der 'Orbi- 
talwunde tm  der  Orbitaldecke.  Vollständige  Heilung.  Obliteration.  Sehr 
schwerer  Fall. 

10.  Fall  von  Dr.  Joseph.  17jähriges  Mädchen.  Glässchnittwunde 
der  rechten  Fusssöhle.     Doppelte  ümstechuÄg.     Heilung. 


Druck  Ton  Orui,  Bartb  und  Comp.  (W.  Friedrieb)  in  Brwl«a. 
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Berichtigung. 


In  dem  eiwten  Hefte  der  Abttieilung  fiir  Katufwisseiiscbftfteo  and 
Medidn  des  Jahree  1861  bat  mek  pag.  87  (Septnlabdfuck  pag^  38)  eio 
ReobpungBfehler  eingeschlichen.     Es  muss  dort  heissen; 

Wenn  von  Roth  xmal  weniger  Licht  in  das  Auge  kommt,  als  von 
Weisf^  so  yei^hält  sich  die  Helligkeit  des  Kranzes,  welchen  ein  Sector 
von  n^  bildet,  zu  der  Helligkeit  des  ßcheibengrundes 

alto  wenn  ir  =r  9'  und  x  =t  6  gesetzt  wxi*d  (d.  h.  fllr  den  rotten  Seetor 
von  3*), 

=  360  —  3  (1  -  -1.)  :  360  =  357,6  :  360, 

357 

waß  von  -öÄTT?   ^-  ^'   ^^^  Verhältniss  der  Helligkeit  fbr  den  Kranz  des 

sehwaazeiK  floetow«  zu  des  HeUigkeii  das  flcheikeognuid^s  mr  wenig  ab* 
vQiohl^ 

Wenn  mm  Mkher  die  Helligkeit  des  sehr  hatttti  Gelb  =»  ^  der  Hd- 
U^it  des  Weba  setst^  so  bekommt  «an  fllr  den  Kmoa  des  gelben  See* 
tors  von  3®  =  360  —  3  (1  —  %)  =  359;  so  dass  alaa  bei  di«er 
Annahme  ^jin  gelber  Sector  von  3^^  einein  sdiwarzeo  Sector  von  1  ^  gleich 
zu  setzen  sein  würde«  Ein  Kranz  mit  einem  schwarzen  Sector  von  1** 
ist  aber  nicht  mehr  wahmehmbetr,  während  der  Kranz  des  Sectors  von 
3^  Oelb  mit  Sicherheit  wahrgenommen  wird.  Die  Zulässigkeit  dieses 
Schlusses  wird  dadurch  noch  erhöht,  dass  der  Helligkdtsco&fBcient  für 
Oelb  =  '/^  eher  zu  kldn,  als  zu  gross  angenommen  worden  sdn  dOifte. 

Hermann  Aubert 
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Abhandlungen 


der 


Schlesischen    Gesellschaft 

für  vaterländische  Cultur. 


Abtheilmig  für  Naturwissenschaften  nnd  Mediein. 
1862.    HeftI 


(^bBOSchlossezi  axn  S8.  M&rz  1S6S.) 


J.  Gr&tzer*  lieber  die  öffentliche  Armen-Krankenpflege  Breslaues  im  Jahre  1860. 
Lebert,  Ein  Fall  von  Aneurysma  dissecans  arcus  aortae,  aortae  thorac.  et  abdom. 
Yoltolini,  Die  Krankheiten  des  Labyrinthes  und  des  Gehörnerven. 
W.  i.  Fround,  Ueber  den  ötat  mamelonn^  und  eine  Specialität  desselben,  die  Gra- 

nularentartung  der  Magenschleimhaut.    Mit  einer  Tafel. 
Yiol,  Zur  Casnistik  der  intraocularen  GeschwtÜste. 
Kökner,  Studien  über  Schankerrirus. 
B.  GobB,  Ueber  Bronchiectaffe. 


Breslaa  1862. 

Bei     Josef    Max     und     Komp. 
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lieber 

die  öffentliclie  Armen-Krankenpflege  Breslaues 

im  Jahre  1860. 

Von 
Dr.  J«  Orätser, 

Kniuglicber  SanItätB  -  Batb. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  vom  13.  December  1861. 


Die  Gesundheits -Verhältnisse  unserer  Stadt  im  letztverflossenen  Jahre 
sind  wiederum  als  ausserordentlich  gut  zu  erachten,  und  es  hat  den  An- 
schein, als  ob  wir  uns  fortan  dieser  Gunst  dauernd  erfreuen  sollten,  denn 
bereits  in  fUnf  aufeinander  folgenden  Jahren  liefern  sie  ein  immer  besse- 
res Ergebniss.  Wir  sind  daher  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  dass  wir 
hinsichtlich  dieser  Gesundheits-Verhältnisse  sehr  bald  den  glücklich  bevor- 
zugten grossen  Städten  gleichkommen  werden,  obschon  wir  gern  zuge- 
ben, dass  ein  so  kurzer  Zeitraum  noch  keinen  sichern  Maassstab  darzu- 
bieten vermag,  zumal  da  uns  nicht  unbekannt  ist,  dass  in  den  letzten  Jah- 
ren überall  jene  Verhältnisse  sich  besser  gestaltet  haben.  Während  der 
letzten  fünf  Jahre  waren  wir  von  Epidemien  befreit,  die  Lebensmittel 
nicht  zu  theuer  und  die  Arbiter  nicht  unbeschäftigt,  alles  günstige  Fac- 
toren  für  die  Gesundheits-,  insbesondere  aber  für  die  Geburts-  und  Mor- 
talitäts-Verhältnisse, aber  kein  genügender  Erklärungsgrund  für  das  oben 
Erwähnte;  es  müssen  noch  andere  Umstände  mitgewirkt  haben.  Bevor 
ich  jedoch  auf  dieselben  näher  eingehe,  bemerke  ich,  dass  auch  in  die- 
sem Jahre  eine  neue  ärztliche  Anstalt,  und  zwar  das  Institut  für  Brust- 
ond  Herzkmnke  des  Privatdocenten  Dr.  B.  Gohn,  Burgfeld  No.  12,  seit 
dem  1.  October  d.  J.  in  das  Leben  getreten  ist  und  für  die  Wissenschaft, 
sowie  für  das  Armen-Krankenwesen  viel  Gutes  erwarten  lässt. 

Meiner  bisher  befolgten   Ordnung  treu,    theile  ich   nun  zunächst  die 
Ergebnisse  der  eiizelnen  Krankenhäuser  mit. 

Akhan4U4.SddM.GM.  Natww.-B6d.Abtti.  1812,  Deftl.  Digltized  by  CoOQIc 


2  (I)  NatiirwiB0en8eh.-m6diciii.  Abtheilnng. 

1)  Das  Hospital  AUcrhdIlgea 

verpflegte  in  diesem  Jahre  1905  innerliche  und  1192  äusserliche  Kranke, 
im  Ganzen  3097,  d.  i.  noch  57  weniger,  als  im  vorigen  Jahr. 

Die  Mortalität  stellte  sich  bei  346  Gestorbenen  auf  1  :  B|f},  ako 
auch  etwas  günstiger,  wie  im  vorigen  Jahr. 

Aus  dem  Oeconomie- Verwaltungs-Bericht  der  Anstalt  entnehmen  wir, 
dass  töglich  im  Durchschnitt  288^^  Kranke  in  ihr  verpflegt  wurden  und 
dass  die  mittlere  Verpflegungszeit  eines  Kranken  34^^  oder  rund 
34  Tage  betrug.  Diese  längere  Dauer  hatte  ihren  Grund  darin,  dass  eioe 
Menge  zu  Verpflegender  an  chronischen  Krankheiten  litten,  weldie  stets 
vorzuherrschen  pflegen,  sobald  wir  von  Epidemien  befreit  sind.  Die 
längere  Verpflegungszeit  und  der  Umstand,  dass  trotz  der  geringen  6e- 
sammt-Kraukenzahl  die  General- Verwaltungskosten  in  vielfacher  Beziehung 
dieselben  bleiben,  sind  der  Grund,  weshalb  sich  die  Ausgaben  fllr  Kopf 
und  Tag  noch  immer  sehr  hoch  stellen,  nämlich  auf  10  Sgr.  8  Pf.  Bei 
einer  Gesammtausgabe  von  37,449  Thir.  12  Sgr.  7  Pf.  kostete  ein  Kran- 
ker 12  Thlr.  2  Sgr.  9  Pf.  Die  Beköstigung  des  Dienstpersonals  und  der 
Kranken  erforderte  einen  Aufwand  von  12,607  Thlr.  7  Sgr.  10  Pf.,  so 
dass  sich  der  Preis  auf  die  verabreichten  128,797  Portionen  (durchschnitt- 
lich des  Tages  357ff|-),  von  denen  den  Kranken  105,540,  dem  Dienst- 
personal 23,257  verabreicht  wurden,  mit  2  Sgr,  11^  Pf.  beziffert. 

Ich  freue  mich,  über  eine  neue,  von  der  Hospital-Direction  getroffene 
Einrichtung  berichten  zu  können.  Es  hat  nämlich  dieselbe  einen  stad- 
stisch-medicinischen  Bericht  fUr  das  Jahr  1860  anfertigen  lassen,  der  in 
dieser  Weise  zum  ersten  Mal  erstattet  ist.  Die  Berichte  nämlich,  welche 
der  verstorbene  Geheime  Medicinalrath  Dr.  Ebers  der  hiesigen  Breslauer 
und  der  medicinischen  Zeitung  fUr  Preussen  zukommen  liess,  waren  zu 
kurz,  erschienen  nie  selbstständig,  und  behielten,  was  zum  Theil  in  der 
Natur  der  Verhältnisse  lag,  ohne  Rücksicht  auf  die  Anforderungen,  welche 
die  fortgeschrittene  Statistik  und  die  Wissenschaft  der  Medicin  zu  stellen 
berechtigt  waren,  immer  dieselbe  Form  bei.  Diesen  Mängeln  ist  in  dem 
vorliegenden,  vom  Primärarzt  Dr.  Cohn  erstatteten  Bericht  abgeholfen, 
so  dass  er  sich  den  besten  Arbeiten  der  Art  anschliesst. 

Aus  ihm  erfahren  wir,  um  hier  nur  einen  kleinen  Auszug  zu  geben, 
dass  unter  den  3097  verpflegten  Kranken  des  Hospitals  sich  1606  Män- 
ner und  1491  Frauen  befanden. 

Von  diesen  wurden  im  Jahre  1860  entlassen: 

Innere:  974  geheilt,  234  erleichtert,  18  ungehdlt,  297  gest.  =  1523. 
Aeussere:   1188       „  55  „  2         „  49     „     =  1294. 

2162  geheilt,  289  erleichtert,  20  ungeheilt,  346  gest.  =  2817. 
Es  blieben  in  Behandlung:  Innere  177,  Aeussere  103  =>  280. 
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Von  3097  eargah  sich  die  Mortalität  für 

Müirner  (innere)  20,02  ßi,  Frauen  (innere)  14,5  >lf. 

Im  Ganzen  17,4  >|f. 

Aeussere:     3,2  fi  für  Männer,  3,7  fi  für  Frauen. 

Im  Ganzen  3,5  ^. 
Unter  3097  im  Ganzen  starben  346,  also  11,17  >|f. 
Interessant  ist  das  Verhältniss  mit  Ausschluss  der  Tubercalose. 
Unter  3097  waren  346  Todte,  also  11,17  >|f. 
Davon  Lnngen-Tuberealose     156     mit     102  Todten, 

Bleiben  2941     mit     244  Todten,  also  8,29  ßi. 
Die  höchste  Aufnahme  von  Kranken  fetnd  im  Monat  November  für 
Innere  mit  154  and  f&r  Aeussere  im  Januar  mit  135  statt,  am  wenigsten 
im  August  mit  87,  und  für  Aeussere  im  December  mit  75. 

Der  höchste  Krankenstand  war  für  Innere  im  März  251,  und  für 
Äeassere  im  Februar  mit  118;  der  niedrigste  für  Innere  im  September 
nnd  November  mit  je  153,  und  für  Aeussere  im  Mai  mit  61. 

Die  Sterblichkeit  war  am  grössteu  im  Mai  mit  7,3  ßiy  am  geringsten 
im  September  mit  3,8  ßi. 

Am  günstigsten  war  das  Veriiältniss  der  Uellang  im  April  mit  38,7  ßi^ 
am  ungünstigsten  im  September  mit  30,6  X» 

Unter  innereren  Krankheiten  waren  folgende  am  meisten  vertreten: 

Typhus mit  126  Fällen, 

Intermittens „      70       „ 

Marasmus „      46       „ 

Apoplexia  cerebri . .  },  33  „ 
Geisteskrankheiten  „  136  „ 
Rhenmatismus. .  . .  „  117  „ 
CatarrhuB  pulm. .  . .     „      87       „ 

Pneumonia „       66       ,, 

Ttiberc.  pulm „     156       „ 

Gastrocai.  acut.  ...     „    209       „ 
während    von   Aeusseren   folgende   Formen  mit  grossen  Zahlen  hervor- 
treten: 

Ulcera mit  153  Fällen, 

Abscessus „      59       „ 

Exanihemata  chronica  „    214       ,, 

Ophthalmiae ,,       60       „ 

Syphilis „    413       „ 

Unter  den  tödtlich  verlaufenden  Fällen  stellen  sich  heraus: 
Blutentmischungen:  Typhus,  Kohlenoxydgasvergiftungen  etc.     36 
Nervenkrankheiten. 46 

Latus    82 
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Tianq>ort  82 

Rheumatttinen 2 

Herzleiden 19 

Lungeuleiden  (incl.  102  Tuberc.) 168 

Krankheilen  des  VerdauungsapparaU  ...» 20 

Krankheiten  des  Urogenitabjstems 18 

Struma 1 

Varioloiden 7 

Aeussere  Schäden 29 

346 
ROoksichtiich  des  Alters  war  die  höchste  Zahl  der  erkrankten  Man- 
Qer  im  Alter  von  20 — 80  Jahr,  und  zwar  488,  die  geringste  in  dem  tod 
1 — 10,  und  zwar  nur  28«  Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  war  auch  bei 
den  Frauen  beobachtet  worden:  615  in  dem  Alter  von  20—30  Jahren. 
und  23  in  dem  von  1 — 10  Jahren. 

Was  die  Standes -Verhältnisse  der  Kranken  anlangt,  so  ei^ebt  die 
sdir  interessante  Tabelle  hierüber,  dass  das  grösste  Contingent  bildeten: 

Dienstmädchen b4^ 

Arbeiter 347. 

Schuhmacher     96. 

Schneider 66. 

Tischler 82. 

Maurer 53. 

Entsprechend  diesen  Zahlen  war  auch  die  Zahl  der  Todten.  Bei 
den  Männern  stellt  sich  fiir  die  Arbeiter,  die  Haushälter,  die  Schuhmacher, 
Schneider  und  Tischler  das  grösste,  bei  den  Frauen  dagegen  unter  den 
Almosengenossen  das  bedeutendste  Sterbliohkeitsverhältniss  heraus,  indem 
von  41  30,  also  73,1  ^  starben,  bei  den  männlichen  Almosengesossen 
hingegen  bei  einer  Aufnahme  von  20  nur  12,  also  60  ^. 

2)  Das  Bamilienigc  Brflder-HospiUt 

verpflegte  2248  Kranke,  von  denen  98  starben,  so  dass  die  Mortalität 
1  :  22|^|  beträgt.  Unter  den  Kranken  litten  97  an  Lungenentzündungen. 
398  an  Magenkatarrh,  80  an  Rheumatismus,  132  an  Typhus,  288  an 
Wechselfleber  und  52  an  Wassersucht.  Von  chirurgischen  Krankheiten 
sind  zu  erwähnen  34  Geschwülste,  92  Geschwüre,  24  Fälle  Ton  Knocfaeo- 
brand,  60  Kuochenbrüche,  176  Fälle  von  Krätze,  61  von  Krebs,  36  Qoet- 
schungen  und  50  Wunden  verschiedener  Art. 

Ausser  den  2248  stabilen  Kranken  gewährte  das  Hospital  noch  an- 
derweitig seine  Hülfe.  Es  ertheilte  16,000  Personen  entweder  irztlicbeo 
Rath  oder  zahnärztliche  Hülfe,  oder  verband  dieselben.  Die  Zahl  der  Ver- 
pflegungstage betrug  32,990,  und  jeder  Kranke  verweilte  durchscfaoittlidi 
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14  Tage  in  der  Anstalt,  welche  im  Darchschnitt  täglich  90  Kranke  zu 
verpflegen  hatte. 

3)  Das  Elisabelhinerinnen-Hospital 

nahm  1325  Kranke  zur  Verpflegung  auf,  von  denen  76  starben,  so  dass 
die  Mortalität  sich  wie  1  :  17!^-^  stellt.  Unter  den  Kranken  litten  an 
Bleichsucht  24,  an  Lungenentzündung  17,  an  rheumatischem  Fieber  52, 
an  gastrischem  Fieber  50,  an  Rheumatismus  62,  an  Catarrhalfieber  73, 
an  Magenkatarrh  51,  an  Magenkrampf  22,  an  Menstruationsleiddn  73,  an 
Wechselfieber  205.  Von  chirurgischen  Krankheiten  kamen  folgende  Fälle 
vor:  Flechten  10,  Eitergeschwulst  12,  Augenentzündung  12,  Krätze  7, 
Quetschung  27,  Verbrennung  13,  Verwundung  12. 

Aiisser  den  stabilen  gewährte  die  Anstalt  auch  768  ab-  und  zuge- 
henden Kranken  ärztliche  Hülfe  und  Medicin.  Es  befanden  sich  in  dem 
Hospital  täglich  im  Durchschnitt  94  Kranke,  und  jede  Kranke  verblieb 
durchschnittlich  27^  Tag  in  demselben, 

4)  Uic  Filiale  der  Elisabelhineriniien 

verpflegte  168  stabile  Kratoke,  von  denen  6  starben;  das  Mortalitäts-Ver- 
bältniss  ist  daher  1  :  28.  Ab-  und  zugehende  Kranke,  welche  meist  an 
äusseren  Schäden  litten,  gab  es  272. 

5)  Das  DiacoDissen-KraDkCBhans  BethaBieD 

nahm  494  Kranke  (unter  ihnen  61  Männer)  auf,  von  denen  19  starben, 
so  dass  das  Mortalitäts  - Verhältniss  1  :  26  ist.  Von  diesen  litten  an 
gastrischem  Fieber  74,  an  Magenkatarrh  50,  an  Rheumatismus  28,  an 
Typhus  31,  an  Wassersucht  16,  an  Wechselfieber  69,  an  Lungenentzün- 
dung 8,  an  Schwindsucht  9.  Von  chirui^ischen  Krankheiten  kamen  vor 
6  Flechten,  6  Eiterbeulen,  10  Geschwüre,  3  KnochenbrUche,  13  Fälle 
von  Knochenfrass  und  9  Quetschungen. 

6)  Das  Aoguslen-Hospital  ffir  Kinder 

verpflegte  in  der  Anstalt  171  kranke  Kinder  bis  zum  Alter  von  13  Jah- 
ren. Von  diesen  starben  19,  mithin  ist  das '  Mortalitäts-Verhältnisö  1  :  9. 
Die  zahlreichsten  Krankheitsfälle,  welche  bei  diesen  Kindern  vorkamen, 
waren  Masern  mit  28,  Mfi^enrkatarrh  8,  Luftröhi;enentzündung  6,  Tuber- 
culose  7,  Wechselfieber  9,  Wassersucht  5.  Von  äusseren  Krankheit^fttl- 
len  sind  zu  bemerken:  Augenentzündung  9,  Erfrierungen  5,  Flechten 
und  Geschwüre  13,  Kopfgrind  14,  Krätze  12,  Rhachitis  4,  Knochen- 
frass 6,  Syphilis  4,  Verletzungen  13. 

7)   Das  Israelitische  Fränkersche  Hospital 

nahm  134  Kranke  in  Behandlung,  von  denen  9  starben;  mithin  ist  das 
Mortalitäts-VerhältDiss  wie  1  :  14|. 


Digitized  by  VjiOOQlC 


6  (I)  NatorwisBensch.-medicin.  Abiheihing. 

8)  Das  Königliche  Hebainmen-Instilot 

nahm  77  Gebärende  auf,  welche  78  Kinder  zur  Welt  brachten,  darunter 
2  todtgeborene  und  76  lebensfähige.  Von  den  letzteren  starben  2  und 
von  den  Wöchnerinnen  eine.     Die  Mortalität  betrug  1  :  55. 

9)  Die  Gerangenen-Kranken-Anslalten. 

a)  Die  städtische,  für  Polizei-  und  Arbeitshaus-Gefangene  bestimmt, 
verpflegte  677  Kranke,  von  denen  18  starben;  folglich  ist  das  Hort&li- 
täts-Verhältniss  wie  1  :  37fi. 

b)  Die  königliche,  deren  Lazareth  sich  im  Stadtgerichts -Gebäude 
befindet,  hatte  894  Kranke  mit  21  Todten;  also  war  das  Mortalitäts-Ver- 
hältniss  wie  l  :  421f . 

c)  Die  Filiale  im  ehemaligen  Inquisitoriat  verpflegte  852  Kranke, 
von  denen  16  starben;  das  Mortalitäts -Yerhältniss  ist  demnach  wie 
1  :  53^. 

10)  Die  KAuigHehf  gcbortsMNIlclif  Kliaik 

nahm  auf: 

Unschwangere  Kranke . .  23 

Kranke  Schwangere 11 

Kreissende: 

a)  von  den  kranken  Schwangeren 3 

b)  von  ausserhalb 346 

c)  Bestand  aus  vorigem  Jahr 1 

kranke  Wöchnerinnen 6 

Neugeborene  (20  Todtgeborene) 352 

Bestand  vom  vorigen  Jahr 1 

Zusammen  743*. 

Von  den  Kindern  starben  21,  von  den  Wöchnerinnen  3,  zusammen 
24;  mithin  ist  das  Mortalitäts- Verhältniss  wie  1  :  30^. 

11)  Die  Hfiitnstait  flr  AngeoliraBke 

(Kirchstrasse  No.  6) 

nahm  als  stabile  Kranke  auf  175,  welche  5115  Verpflegungstage  in  An- 
spruch nahmen,  also  für  jeden  Kranken  29  Tage. 

Die  Leistungen  der 

Hausarmen^Krankfiipflege 

waren  während  dieses  Jahres  folgende.    Es  wurden  behandelt: 
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1)  Ib  ier  dtUUseheD  HMsarmen-KraikeDpflege, 

und  zwar  durch  14  Bezirks- Annenärzte  5692  Kranke.     Von  diesen  sind 

genesen 3935 

gestorben 487 

ungeheilt  entlassen 285 

aus  der  Kur  weggeblieben 118 

in  Krankenhäuser  translooirt    274 

in  der  Behandlung  geblieben 593 

zusammen  5692. 
Die  Mortalität  in  dieser  Hausarmen-Krankenpflege  war  etwas  gtlnsti- 
ger,  als  die  vorjährige;    sie  stellt  sich  nämlich  auf  1  :  UHy.     Der  ein- 
zelne Kranke  kostete  bei  einem  Totalaufwande  von   5276  Thlr.    16  Sgr. 
11  Pf.,  und  zwar: 

für  Medicamente 3356  Thlr.     3  Sgr.     8  Pf. 

Honorar  für  Aerzte 1200      „      —     „     —    „ 

„         „    Wundärzte 375      „      —     „     —    „ 

Mineralbrunnen  und  Molken 30      „      18     „       9    ,, 

Bäder  hier 15      „      —     „     —    „ 

Badereise-Unterstützungen 94      „      15     „     —    „ 

Brillen 33      „      15     „     —    „ 

Bruchbänder  und  Bandagen 123      „      23     „     —    „ 

armer  Wöchnerinnen  Entbindungen       39      „      12     „       6    „ 
verabreichte  Lavements 8      „      19     „     —    „ 

zusammen  5276  Thlr.  16  Sgr.  11  Pf., 
durchschnittlich  27  Sgr.  5  Pf.,  also  beinahe  2|  Sgr.  weniger,  als  im  vori- 
gen Jahr.     Die  Medicamente  kosteten  pro  Kopf  17  Sgr.  8  Pf. 

2)  Die  Tliaroiild.Blacha'selie  Funäation 

verpflegte  2000  Kranke,   von  denen  79  starben;   das  Mortalitäts-Verhält- 
hältniss  stellt  sich  demnach  auf  1  :  25||. 

3)  Das  Haosaroifii-Hedieioal-InstUnt 

nahm  407  Kranke  auf.     Von  diesen  sind 

genesen 288 

erleichtert 72 

gestorben 18 

in  der  Kur  verblieben 29 

zusammen  407. 

Das  Mortalitäts-Verhältniss   stellt  sich   auf  1    :    22j-|.     Unter  dieser 

Krankenzahl  befinden  sich  auch  die  in  das  Filial-Institut  zur  Verpflegung 

schwangerer  Frauen  im  Kindbett  aufgenommenen  Frauen,   von   denen  bis 

zum  Jahresschluss  18  entbunden  waren  und  2  noch  ihre  Entbindung  zu 
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erwarten  hatten.  Von  diesen  Fraaen  sind  8  Knaben  und  10  Mädchen 
geboren  worden.  Die  Oebarten  gingen  sämmtlich  glQcklioh  von  statteo 
und  das  Kindbett  hatte  einen  günstigen  Verlauf. 

4)  Die  israelitische  Raosarfflen-KrankenpHege 

behandelte  709  Kranke.     Von  diesen  sind 

genesen 493 

erleichtert 94 

ungeheilt  ..-.., 38 

gestorben 19 

Bestand  verblieben 65 

Eusaoimen  709. 
Das  Mortalitäts-Verhältniss  stellt  sich  auf  1  :  37^. 

5)   Das  G.  D.  KoVsehe  HausarmeB-KraDken-InsWut 

behandelte  275  Kranke.     Von  diesen  sind 

genesen 213 

erleichtert 20 

in  die  Kranken- Anstalten  translocirt. 8 

gestorben 9 

Bestand  verblieben 25 

zusammen  275. 
Das  Mortalitäts-Verhältniss  stellt  sich  auf  1  :  30f. 

6)   Die  KSoigiiche  medieinische  PoUliÜMik 

verpflegte  1435  Kranke,  unter  denen  sich  sehr  viele  Kinder  befkoden. 
Die  Zahl  der  Todesfälle  betrug  56.  Es  starben  16  an  Tuberculose  und 
sonst  meist  Kinder.     Das  Mortalitäts -Verhältniss  stellt  sich  auf  l  :  23||. 

7)  Die  KSnisliehe  chlrargische  ond  aagenirztliclie  PolikliDil( 

nahm  1744  Kranke  auf,  1004  männliche  und  740  weibliche;  Augeokranke 
waren  398.     Es  starben  4. 

8)   Die  Königliche  gebiirlslifiifliche  Poliklinik 

behandelte  708  Individuen,  und  zwar: 

Unschwangere  Kranke 72 

Kranke  Schwangere    29 

Kreissende 216 

Kranke  Wöchnerinnen 24 

Neugeborene 222 

Kranke  Kinder 145 

zusammen  708. 
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Mit  Ausschluss  der  Neugeborenen  sind  von  diesen 

genesen * 450 

erleiebtori  ...... ^  ........ .      4 

in  andere  Anstalten  translocirt 8 

gestorben 24 

zusammen  486. 
Das  Mortalitäts-Verhältniss  stellte  sich  auf  1  :  20^. 

9)  We  attlNiitUirische  IUii4er«HeiliMUtt 

behandelte  549  Kinder.     Von  diesen  sind 

genesen 430 

gebessert 46 

in  das  Hospitel  aufgenommen 11 

gestorben 50 

in  Behandlung  verblieben. 12 

zusammen  549. 
Das  Mortalitäts-Verhältniss  stellte  sich  auf  1  :  10f§. 

10)  Mr  schlesisehe  VereiD  zur  HeilUBg  araer  AogenkraBker 

behandelte  ambulatorisch  1791  Kranke. 

il>  Das  Institut  ffir  Aogeakraiike  des  Dr.  FSrster 

(Friedrich -Wilhelmsstrasse  708) 
verpflegte  im  Ganzen  2131  Kranke,    unter  denen  sich   1516  hiesige  und 
615  fremde  befanden. 

12)  ür.  B.  Gohtt  s  lasütal  fAr  Brastkiaake 

(Bnrgfeld  12) 
wurde  am   1.   October  eröffnet  und    verpflegte   205   hiesige   Brust-   und 
Herzkranke. 

Von  den  Pffhfil-TeritaM 

erwähne  ich  hier  den  bedeutendsten  und  für  die  Statistik  wichtigsten: 
den  Gesundheitspftege-Verein.  Derselbe  ist  in  steter  Zunahme 
begriffen,  da  iTim  im  Laufe  des  Jahres  1860  wieder  238  Mitglieder  bei- 
getreten sind,  so  dass  sich  deren  Gesammtzahl  auf  1308  mit  5347  Per- 
sonen beläuft.  Von  diesen  erkrankten  831  Männer,  1279  Frauen  und 
2406  Kinder,  zusammen  4516  Individuen,  und  es  starben  101,  darunter 
80  Kinder.  Das  MortalHätiihVeriiältniss  stellt  sich  demnach  auf  1  :  44^, 
oder  2,23  pCt 

Der  Kranke  kostete  24  Sgr.  5  Pf.,  an  Medicamenten  12  Sgr.  7  Pf. 
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Gesammt-Üfbersiclit  fiber  die  Wirksamkeit  der  24  lustitate  in  Jahre  1860. 


Kranke. 


Gestor- 
bene. 


1.    Die  städtischen  Institute. 

Das  Allerheiligen-Hospital 

Die  Communal-HftURanneft-KrBaikenpfl^e  Dsk  U  Be- 
zirksärzten 

2.   Die  nichtstädtischen  Institute. 

Das  Barmherzigen  Brüder-Hospital ! . . . . 

Das  Elisabethinerinnen-Hospital 

Die  Filiale  des  Elisabethinerinnen-Hospitals 

Das  Diaconissen-Krankenhaus  Bethanien 

Das  Augusten-Hospital  für  Kinder 

Das  israelitische  FränkeFsche  Hospital 

Das  Königlidie  Hebaitemen-lDstitat 

Die  städtische  Gefangenen-Kranken- Anstalt 

Die  Königliche  Gefangenen-Kranken- Anstalt  mit  dei:» 
Filiale ; 

Die  Königliche  geburtabttlflicbe  Klinik 

Die  Heilanstalt  ftlr  Augenkranke 

Die  Tharould-Blacha'sche  Fundation 

Das  Hausarmen-Medicinal-Institut 

Die  israelitische  Hausarmen-Krankenpflege 

Das  C.  D.  Kuh'sche  Hausarmen-Kranken-Institut  .... 

Die  Königliche  medicinische  Poliklinik 

Die  Königliche  chirui^'sche  und  augenärztliohe  Poli- 
klinik  

Die  Königliche  geburtshilffiicfae  Poliklinik 

Die  ambulatorische  Kinder-Heilaostalt 

Der  Schlesische  Verein  zur  Heilung  armer  Augen- 
kranken  

Das  Dr.  Förster'sche  Institut  für  Augenkranke 

Das  Dr.  Cohn'sehe  Institut  für  Brustkranke 

mit  den  obigen 


3097 
5692 


8789 


2248 
1325 
168 
494 
171 
134 
165 
677 

1746 
743 
175 

2000 
407 
709 
275 

1435 

1744 

708 
549 

1791 

2131 

205 


20000 

8789 

28789 


346 

487 


833 

98 

76 

6 

19 

19 

9 

3 

18 

37 
24 

79 
18 
19 
9 
56 

4 

24 
50 


568 

833 

1401 
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Diese  ZaUen  beweisen^  wie  ich  bereits  im  Eingänge  dieses  Berich- 
tes andeutete^  dass  das  Jahr  1860  h  sanitätischer  Beziehung  ein  sehr 
gutes  gewesen  ist.  Allerdings  haben  die  öffentlichen  Institute  416^  Kranke 
mehr  verpflegt,  als  im  Jahte  1859;  an  dieser  Zahl  partioipiren  jedoch  die 
neu  entstandenen  Institute  des  Dr.  Förster  mit  2131  und  des  Dr.  Cohn 
mit  205  Kranken,  femer  die  Polikliniken.  Die  Hftlfte  der  in  diese  An- 
stalten  Angenommenen  kam,  wie  man  dies  mit  annähernder  Oewissheit 
bdmnpten  kann,  von  aust^ärts,'  oder  gehörte  wenigstens  nicht  in  die 
Kategorie  der  hiesigen  Ortsarmen.  Namentlieh  gilt  dies  von  dem  Dr. 
Förster' sehen  Institut.  Ausserdem  erweist  sich  audi  hier  die  EriUirung 
als  wohlbegründet,  dass  der  grösseren  Zahl  der  Kranken»  Anstalten  auch 
ein  grösserer  Zudrang  entspricht,  und  endlich  ist  nieht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  die  Einwohnerzahl  in  Breslau  auf  eine  enorme  Weise  zu- 
nimmt.*) 

Was  die  Bevölkernngs- Statistik  der  Commune  in  letastverflossexien 
Jahre  anbelangt,  so  liefert  sie  so  gänstige  Resultate,  wie  noch  nie.  Han 
zählte  5143  Geburten  und  nur  4079  Tode^De  —  es  starben  126  weni- 
ger als  im  Jahre  1859  — ,  also  1064  Plusgeburten,  und  das  Mortalitäts- 
verhältniss  stellte  sich  auf  1  :  33,  während  es  sonst  im  Mittel  auf  1  :  26 
berechnet  ward.  Es  ist  diese  seit  Jahren  beobachtete  Abaahine  der 
Sterblichkeit  eine  höchst  aniMlende  Ersoheinung,  wenn  man  die  fortwäh- 
rende Zunahme  der  Bevölkerung  im  Auge  behält.  Dnrdi  Zuzug  yer- 
mehrte  sich  dieselbe  innerhalb  der  letzten  3  Jahre  um  etwa  7000  Per- 
sonen und  durch  Plusgeburten  um  2500.**)  Yer^eidit  man  hiermit  die 
Zahl  der  Gestorbenen,  so  verminderte  sich  die  Sterblichkeit  nicht  bloss 
im  Verhältniss,  sondern  sogar  numerisch  gegen  Mhtire  Jahre,  ein  Beweis, 
dass  der  Gesundheitszustand  in  Breslau  besser  wird.  Die  Gründe  dieser 
Thatsache  sind  allerdings  gegenwärtig  noch  nicht  so  leicht  zu  jermitteln; 
nur  steht  so  viel  fest,  dass  wir  sie  nidit  in  den  trockenen  Sommern  zu 
suchen  haben,  welche  nach  der  von  mir  im  Jahre  1858  und  namentlich 
im  Jahre  1859  ausgesprochenen  Anridit  dem  Gesundheitszustand  unserer 
niedrig  gelegenen  Stadt  forderlich  sein  sollten,  denn  der  nasse  Sommer 
des  Jahres  1860  hat  auf  denselben  keinen  wesentitdi  nachtheSigen  Ein- 
fluss  geäussert.  Wohl  aber  scheint,  wie  ich  dies  bereits  in  meinem  vor- 
jährigen Berichte  hervorhob,  die  Ausdehnung  der  SchweidnUzer  Vorstadt 


*)  Die  während  des  Druckes  bekannt  gewordene  Zählung  vom  3.  December 
1861  üeferte  folgendes  Ergebniss:  Die  hiesige  Civilbevölkerung  belauft  sich  auf 
139,714  Einwohner.  Im  Jahre  1858  betrug  sie  129,634,  sie  hat  demnach  um 
10,080  Civilpersonen  zugenommen. 

**)    Im  Jahre  18S8  betrug  die  Zahl  der  Plusgeburten    507. 
n        11       io59       „  „       „       ,,  ,,  997. 

n        M       looO       M  „        ,,        „  ,,  1.064. 


Znsammen    2568. 
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von  den  günstigaten  Folgen  fiir  unsere  Gesundheiisverilältoiase  zu  sein, 
d>en80  wie  gewisse  Verbesserungen  hieran  ihren  Antbeil  bsfo^i  mögsB. 
Zu  diesen  sind  za  rechnen:  die  Cassirung  der  Alrtritte,  wetebe  in  die 
seichte,  oft  fast  ganz  ausgetrocknete  Ohle  mündeten,  die  Leitung  von  Röhr- 
wasser in  die  Stadttheile,  welche^  dasselbe  fraher  entbehrten  unddiCDaD- 
mehr  dasselbe  in  grösseren  Quantitätien  verwenden  können,  die  Anlegtng 
der  neuen  besseren  Kanäiie,  vor  Allem  verdient,  aber  da»  bessere  Pflaster 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.-  Die  grösseren  bebauienen  Sterne, 
welche  enger  mit  einander  verhüllen  werden  könncfn,  als  runde  Fdd- 
steine, erleichtern  den  Abiluss  des  Wassers,  welches  also  jetzt  nicht  mehr 
so  leicht  wie  früher  in  •  den  Boden  der  Strassen  eindringen  kann,  so  dass 
dieser  weniger  feuchte  und  moorige  Ausdünstiuagen  Hefert.  Die  Gossen 
bestanden  früher  sammt  und  sonders  gleich&Ufl  aus  randen  Fcildsteinea, 
und  die  vielen  und  weiten  Fugen  zwischen  denselben  dienten  als  Befie^ 
voir  für  den  Niederschlag  aller  der  übelriechenden  Unreinlicfakeiten, 
welche  sich  in  den  Haushaltungen  täglich  ansammeln;  zudem  f^lte  es 
diesen  Gossea  zumeist  an  dem  nöthigdn  Gefälle^  Jetzt  habtn  wir  bereits 
auf  vielen  Strassen  und  auf  einigen  Plätzen  granitene,  aus  langen  Stückes 
zusammengesetzte  Rinnsteine,  welche  dem.Regeawasser,  wie  allem^  was 
ihnen  sonst  zugeführt  wird,  einen  raschen  Ablauf  gewähren,  ohne  dass 
sich  verderbliehe  Niederschläge  in  ihnen  büßten  höhnen,  zumal  wenn  sie, 
wie  dies  ja  auch  bereits  geschieht,  zum  öfteren  durch  Wasser  aus  des 
Röhrleitungen  gereinigt  werden. 

Mögen  nun  die>  angeführten  Umstände  auf  den  Gäsundheitszustand 
immerhin  günstig  gewirkt  haben,  so  müssen  wir  doch  dabei  aber  auch 
vor  Allein  berücksichtigen,  dass  wir  von  Epidemien  verschont  geblie- 
ben sind  und  dass  die  Lebensmittel  massige  Preise  hatten«  Auch  in  den 
übrigen  grossen  Städten  Mittel -Enropa*s  hat  die  Sterblichkeit  abgenom- 
men, aber  nirgend  in  so  auffallender  Weise,  wae  hier  in  den  letzten 
5  Jahren. 

Die  Mortalität  in  der  städtischen  Hausarmen-Prasis  blieb  im  vorigen 
Jahre  dieselbe  wie  früher,  im  AllerheiUlgeln-Hospital  nahm  sie  etwas  ab. 
Dem  entsprach  die  KiiankenBahl  ün  umgekehrlien  YerhäUmssi  I^  Aller- 
heiligen-Hospital verpflegte  im  Jahre.  1860^  weniger  Kvttnke^  während  die 
Zahl  der  städtischen  Hausarmen*Kilank^niUm  .11  pCl.  rzunohm,  und  zwar 
hatten  innerhalb  der  Stadt  der  sechste  und  achte  Bezirk,  also  vom  Zwin- 
ger- bis  St.  Bernhardin-,  und  ausserhalb  der  Stadt  der  erste,  Oderthor- 
und  der  mit  ihm  zusammenhängende  Hinterdom-Bezirk,  demnach  der  nord- 
östliche Theil  der  Stadt  die  grössere  Zahl  von  Hausarmen-Eranken. 

Vergleicht  man  die  Sterblichkeit  in  der  Armen-Krankenpflege  mit  der 
Gesammtsterblichkeit  in  der  Stadt:  1401  :  4079,  so  ermittelt  eich  das 
überaus  günstige  Ergebniss  von  29^*^,  während  es  in  früheren,  schlim- 
meren Jahren  36,  ja  sogar  schon  48,2  betrug.  Das  ist  ein  überaus  gros- 
ser Fortschritt  zum  Besseren.    Die  Ejanken-Anstalten  lieferten  655  Todte, 
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also  nar  deo  sechsten  Theil  der  GesamatoiertaJiUlt,  während  früher  von 
ihnen  der  ftlnfte,  ja  «ogar  der  vierte  Theil  denselben  geliefert  ward. 
Man  wird  hieraus  entniehmen  kömieii»  d«0s  dje  Armuth  in  den  unteren 
Schichten  unserer  Bevölkerung  sidi  verriogerii  bat. 

Die  Bezirks-Armeaärzte  haben  zu  ihren  Berichten  seit  dem  vorigen 
Jahre  Formulare  benutzt,  welehfi' der  Wiener  statistische  Congress  veran- 
lasst hat  Das  Ergebntas  dieser  statistischen  ZtiSUmmenstellungen  ist  für 
das  Jahr  in  Haupimomenten  folgend«a } 

Unter  5692  tHaasanaieii^KraDken  haben  goUttea: 
Ij  An  lafectioDskrankheiten:    645  an  Masern  (in  dem  Alter  von  1  bis 
14  Jfafarea  562),  an  Keuchhusten  29,  an  Typhus  65,  an  Wechsel- 
fieber  458,  an  Syphilis  2U 
2«  An  Parasiten:    14  an  Krätee. 
B.  An,constiUitiauellep  Krankheiten:   0croph^bi  59,  PMhisis  tuöereulosa 

li60,  Bhettnaatismos  344,  Cofrcinoma  19,  Altersschwäche  93. 
4«    An  IntO¥ieation0Q :  AJookolismu9  mit  Delirium  tremms  8« 

An  ^vorwiegend  loyalen  Leiden: 
I.  .Nerv^iapparat;  {{irnentzüiidung  bei  Kindern  unter  einen  Jshre.20, 
über  1  Jftbr  bis  zum  12.  Jahre  21,  Edampsie  bi^i  Kindern  48,  Epi- 
lepeie  18^  Apioplexie  12,  davon  8  ttber  60  Jahr,  Hysterie  20,  d«« 
y<m  bei  über.  20  Jahr  alten  17. 
3.  CireuJ^tioi^Bapparat:  Herzfehler  25,  darunter  14  im. Alter  von  20 
bis  60  Jahren,  Hämorrhoiden  16. 

3.  Respirationsapparat:    547   Luftröhren-    und   Lungenkatarrh  in  allen 
Altern,  78  Lungenentzündungen,  28  Lungenfellentzündungen. 

4.  Digestions-Oi^ane :    553    Magenkaterrhe,    340  Diarrhöe  und   Kolik, 
17  Magengeschwüre,  alle  im  Alter  von  20 — 70  Jahren. 

5.  Urogenital-Leiden:    11  Hodenentzündungen,  16  Menstruationsanoma- 
lien und  23  Uteruehämorrhagien. 

6.  Aeussere  Bedeckungen:    31  Kose,  23  Abscesse. 

7.  Chirurgische  Krankheiten  aller  Art,   als:    Knochenbrüche,  Hernien, 
Ohrenentzündungen,  zusammen  48. 

8.  Augenkrankheiten:    12  Augenentzündungen  bei  Neugeborenen. 
Dies  wären  demnach  diejenigen  Krankheiten,  welche  vorzugsweise  in 

Breslau,  und  zwar  unter  den  Armenkranken  in  dem  gesunden  Jahre  1860 
beobachtet  wurden  und  keinen  grossen  Unterschied  von  den  Resultaten 
pro  1859  darbieten. 

Was  nun  die  Todesstatistik  der  Armen  im  Jahre  1^60  anlangt,  so 
ßnden  wir  in  diesen  Listen  gleichfalls  wichtige  Notizen  fUr  sie.  Unter 
den  487  in  der  städtischen  Hausarmen-Krankenpflege  Gestorbenen  befan- 
den sich: 

Masernfälle 49 

Atrophie  der  KinderV    .   44 

Lungentuberculose 45 
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Eydroetphaim 11 

ConTulrionen 85 

Langeneiitsüiidong B 

OefainieiitBandttiig 81 

Eoterokalarrh 22 

Lttftröhreaentxündung ...   11 

Diarrhöe 11 

Alterssohwftehe 6  u.  •.  w. 

Die  gedachten  Formulare  amd  ia  maiwfcer  Bedehimg  mangelhaft,  so 
dass  man  wohl  bessere  einfllhren  könnte,  wie  dies  s.  B.  bereits  in  Mflo- 
dien  und  selbst  bei  unserem  AHerfaeiHgen*  Hospital  gesehehen  ist  Mir 
würde  es  jedoch  schon  für  meine  Zwecke  hödist  erwUnsebt  aein,  wem 
man  alle  in  unserer  Stadt  vorkommenden  Todeefillle  in  soldie  Formulare 
eintrüge,  ja  es  wäre  bereits  als  ein  Fortschritt  *lui»i8ehen,  wenn  bot 
sämmtliche  Kranken-Anstalten  nach  diesen  Formularen  ihre  Beiidite  ab- 
fassten,  damit  wir  endlich  zu  einer  gewissen  Uebereinstimmang  der  Gnmd- 
Bätze,  nach  welchen  dergleichen  Berichte  anzufertigen  mnd,  und  zu  einer 
gleichförmigen  Nomenolatur  gelangen.  In  Belgien,  in  der  Schweiz  aod 
neuerdings  in  Frankreich  hat  man  von  Staatswegen  Anordnungen  getrof- 
fen, welche  eine  solche  Uebereinstimmttng  und  GleiehfÖrmigkeit  ermög- 
lichen; hegen  wir  die  im  vorigen  Jahre  ansgesprodiene  HcMflfhang,  datt 
der  1863  in  Berlin  tagende  grosse  statistische  Congress  Maasanahmeo  ver- 
anlassen *wird,  die  zu  demselben  Brgebniss  für  Preussen  und  DeutKh- 
land  fllhren. 
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Ein  FaQ  von  Aneurysma  dissecans  arcus  aortae^ 
aortae  thorac«  et;  abdom. 

Von 

Profetflor  Hermann  Labert. 

Vorgetragen  in  der  Bitznng  der  medicihiachen  Secüon  am  1.  December  1861. 


J .  .  6 ,  KttchiQ,  29  Jahr  alt    Patientin  hat  ausser  einem 

Abdominaliyphue  keine  Krankheiten  durchgemacht.  Die  Meostruation  er- 
folgte vom  19.  Jahre  ab  immer  regelmäeeig.  Sie  Utt  nie  an  Husten,  nie 
an  Heraiklopfen.  Eine  vor  1^  Jahren  eiptretende  Anschwellung  der  FUsse 
ging  einige  Wochen  nachher  wieder  zurück.  Später  stellten,  sich  zeit- 
weise HeAklopfen  und  Athembeschwerden  ein,  besonders  naph  Bewegun- 
gen, Sdiwellung  der  Extremitäten  und  Herzklopfen  kehren  wieder,  Pa- 
tientin kommt  im  April  1860  in's  Hospital  und  verlässt  dasselbe  nach 
18  Wochen,  nachdem  alle  Erscheinungen  geschwunden  waren.  Die  im 
October  sohon  wieder  auftretenden  Leiden  nötbigen  sie,  abermals  im  Ho- 
spital Hälfe  zu  suchen. 

Siat.  praes.:  Patientin  ist  wohlgenährt  und  gut  gebaut.  Lun- 
gen gesond,  Heizdämpfimg  nicht  ve^^rössert,  an  der  Herzspitze 
der  zweite  Ton  dampf,  man  hört  ein  leichtes  Blasen;  zweiter  Pul* 
monalton  nidit  verstärkt;  Aorten  töne  rein.  Die  sich  glatt  anfühlende  Le- 
ber überragt  den  Bij^nbogen  ufti  2  Querflnger.  Milz  nicht  veigrössert, 
Abdomen  weich,  nirgends  schmerzhaft,  untere  Extremitäten  bis  an  das 
Kniegelenk  wenig  ddematös  geschwollen.  Urin  wenig  gaflü'bt,  spec 
Gewicht  1018,  enthält  reichliche  Mengen  Eiweiss,  Fibrincylinder  mit  deut- 
lichen Epithelien.  4  —  5  Pfd.  Urin  täglidi.  Stuhl  regelmässig,  Appetit 
vorhanden,  Zunge  rein.  Puls  88,  Respiration  24.  Temperatur  nicht 
erhöht 

Therapie.  Tindur.  Coheynih.  täglich  4  Mal  16  Tropfen,  gute 
Nahrang. 
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Den  1.  November.  Das  Oedem  der  Extremitttteii  ist  gesdiwonden, 
kein  Oeräoseh  am  Herzen  mehr  zu  hören.  Puk  mid  Respiration  wenig 
höher  als  vorher.  Im  Urin  viel  Eiweiss  und  Fibrineylinder.  /«/%».  Di- 
gUal  (3j)  Svj  dreistandlieh  ein  Esslöffel.  Die  Herzaetion  wird  ruhig, 
kein  Geräusch  am  Herzen,  Allgemeinbefinden  und  Appetit  gut.  Eine  am 
11.  November  auftretende  leidite  Schwellung  der  Extremitäten  schwindet 
wieder  nach  dem  Gebrauche  der  Tinctura  Colocynihidis.  Nachdem  der  in 
jeder  Beziehung  befriedigende  Zustand  bis  Ende  November  angedauert 
hatte,  klagt  Patientin  am  3.  December  H^er  Athemnoth,  ohne  dass  sich 
eine  Ursache  für  die  Dyspnoe  auffinden  Hesse.  Es  wird  L/iquor  Ammon, 
anisat.  mit  Tincf.  Amhrae  c.  Moscho  2  stündlich  30^  Tropfen  verordnet  In 
der  Nacht  steigert  täxki  die  Dyspnoe,  sdie  Kranke  knOabirt  und  es  tritt 
häufig  Ohnmacht  ein.  Die  Herzdämpfimg  ist  nicht  vergrössert  Den 
5.  December  wird  der  Athem  wieder  besser,  Patientin  befindet  sich  woh- 
ler und  geniesst  einige  Speisen.  Die  Nacht  vergeht  unter  gutem  Schlaf. 
Morgens  7  Uhr  richtet  sich  Patientin  im  Bette  auf,  naehdem  sie  vorher 
Suppe  genoßsen  hatte.    Plötzlich  stürzt  sie  zusammen  und  ist  todt  — 

Leichenöffnung  26  Stunden  nach  dem  Tode. 

In  der  Schädelhöhle  Alles  normal. 

Nach  Eröffnung  des  Thorax  ^leht  man  itok  vergrösserte  Herz  den 
ganzen .  vorderen  Tfaeil  des  linken  Thorax  ausfällen.  Lungen  nirgends 
adhärent.  Im  Pericardium  eine  grosse  Menge  frisch  geronnenen  Bhites, 
wohl  gegen  1|  Pfd.,  welches  das  Her%  gleichiifiässig  umgiebt.  Oesopha- 
gus normal,  Schleimhaut  des  Larynx  und  der  Trachea  wenig  h3rperämisch, 
in  den  Bronchien  eine  grosse  Menge  schaumigen  Schleimes,  desgldiehen 
in  den  kleineren  Bronchien.  Die  eiuzeteen  Lungenlappen,  besonders  die 
unteren,  sind  sehr  Ödematös. 

An  den  Grenzen  der  Umstülpung  des  Pericardhims  finden  sieh  ein- 
zelne Adhärenzen,  in-  der  Arteria  pulmonaiis  schwarze  At^fiagerungen. 
Das  Herz  umfangreich,  zeigt  eine  Höhe  von  1 3  Ctmr.,  Breite  an  der  Ba- 
sis 12  Cttfir.,  Umfang  an  der  Balns  25  Ctmr.  Herzfieiseh  biass  und  »lä- 
misch.  Iflnke  Ventrikel  2|  Ctmr.  dick;  im  Veoftrikel-  frische  Gerinnsel, 
die  sich  bis  in  die  Aorta  fortsetzen;  Mitralis  normal;  rechter  Ventrikel 
klein,  Tricuspidalis  noi'mal,  'desgleichen  die  Pülmonltlklappenj  kein  Blut- 
gerinnsel im  rechten  Ventrikel.  In  die 'Arteria  pnbnonalis  setzt  sich  ein 
Blutgerinnsel  fort,  die  Adventftia  i^t  bluHg  infiltrirt.  '  Aortenklappeft  in- 
tact„  Dicht  oberhalb  derselben  ist  ein  blutiges  *  Infiltrat.  In  der  Aorta 
thoracica  finden  wir  ein  bedeutendes  Infiltrat  mit  Zerr^issung  der  inneren 
und  mittlen  Arterienhäut.  Eün  blutiges  Infiltrat  mit*Loslösung  der  Hänte 
findet  sich  auch  in  der  Carotis,  sowie  blutige  Gerinnsel  In  der  Aorta 
unterhalb  der  Ruptur.  Das  Innere  der  Aortenwand  ist  nicht  bedeutend 
verdickt  und' «zeigt  nur  Spuren  v<»n  Aih^rose«  im  unseren  Tkefie  der 
Aorta  auf  die  Theilungsstelle  zu  befindet  sich  flüssiges  Blut  und.  flenfaii- 
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def.  Uittittelbtt  oberhalb  4efl  Tripoi  Haüttf  gmnft  Mb  der  Rift  ab, 
maa  siebt  hier  deoüioh^  data  derselbe  awiaebeo  AärenOia  4mi  MeA4  statte 
fladet    Et  handelt  aidh  alao  um  ein  Amurytma  dlntotma. 

Die  Meiren  aiäd  klein  und  ireraehnimpft,  die  Sapeel  fest  and  adhilf 
lent,  die  Oberfliiche  aeigi  ein  granoUvtes  Anachen.  Die  Pynlmidea  sind 
blass  and  kleb^  die  Cördodsubslina  rärsehmnipft^  entttibt,  fein  gianulhrtk 

Leber  mefat  Veigrüsseii^  blais,  Ton  fester'  Oonstistenn.  Dife  GnUedr 
blase  enthtit  dicke  GmU& 

Hila  Ueib,  Mapsei  diekj  Sehneafleeke.  Pareneh^m  fdn  gfanuKrl  itnd 
Ualrdbb.  .  .  ;  i  i 

Mafensefaleimhaiil  norme})  im  Fundus  hyperämi^cli.  BeUehnbaüt  4ee 
Darmes  blase,  sonat  tioimiA. 

Pankreas  normal. 


Wir  wollen  hieran  einige  Bemerkungen  Ober  das  AneutyBw^ü  dm^nam 
fiberhahpt  iBmeeUieBsea/ 

Vea  neueren  Arbeiten  Aber  diesen  .Oegeotflaod  sitid  besoodem  4i^ 
von  Peacieck  (ßdirA.  m^dip.  and  twrg,  Joirni  April  1845  und  im  JfonA^ 
Jomn.  September  1849)  und  die  tan  Bokilaasky  an  nennte.  Aaeb 
der  Beriehi  Ton  Leadet  (m  den  JMl  de  bt  sve.  mun:  T.  XXVUl,  p.  287 
etc.)  gehört  hierher.  — 

Ala  önvad  .  der  i  Ziamreissang  wird  von  Bokitkinafcy  .ufsprttqgliche 
Enge  des  Kufibem  der  Aorta,  mit  Dannheii  der  Qelksawand  Hdgelttirt.; 
jedoch  duafta  sie  am  häufigsten  durah  ErktaakaAg  delf  Artetiebhftute  ter-< 
aolasst  werden.  Von  den  einzelnen  Hllut^  sind  die  mittlere  und  innere 
meist  r4AhtäiMEg  aaniesen,  jedoeh  köbneh  einzelne  IiameUen  der  Auttkh 
reo  an  der  Adveiititih  hftngen  bleibebk  Unter  die  Adrtuititia  iuin  «igjesaC 
sich  die  Bbit  auf  efaie  UlwkeBe  oder  giötewe  Streeke  lang,  naA^  kam 
weiter  abwärts  wieder,  naeh  Durchbrechung  der  Arterienwand, .  ia  die. 
Aorta  eiüBoiiadQn.  Daas  äbSr  mägiidh  ist^  beireisft  eitt  FaU  4<nr  Art^  den 
ich. an.  der  Ctaralis  ^ües.  Pfetdes  beobiMhteMi  habeu  -^ 

Bcir  Biiz  der  Baptur  kann  yersoUedea  sein,  Am  h&aQgslen  and^ 
man  sie  bidd:  oberhalb  dcis  Ulrspnings  der  Amtta;  aber  jaueh  tarn.  Aiwft 
Aortäe^/ia  der.  G^ead.  des  Tratica»  anoiayivail,  s^lteeer  an  der  AprtK.der 
sdenden^^  w^iMij.'deDr.ihier  nüligettieiltfi^  VMI  ein  $0hr  ixutere^mttfiSjJB^tispiel 
Mßtet:    '.••":.:■.:.•  .    .•     ..      .'  .   ,.  ,.\j  ....  ..j 

Die  AAlMmg.idtft.  ZeUheui.betn)^  meist  ein.  Viertel  biß  aiir  Jfm^ 
dea  Umfimgesilniid  jdifüberi  Oef.  B^  er6>lgt  ismireileti  in  d^r  L^ngsijiejk- 
tung  und  zeigt  dann  eine  vsli^.Ailiidbliailg^  ate  ;^eon  er  ^^{  .od«{ 
spirali^  stattgefunden  hätte.  Die  Quenichtung  der  Ruptur  ist  die  bei  Wei- 
tem häufigere.    Die  Spaltränder_  sind  meistens  glatt. 

Die  innere  und  mittlere  Haut  können  an  der  Rissstelle  intact  sein, 
häufig  zeigen  sie  aber  eine  atheromatöse  Entartung. 

Aktaa«.4,8aUw.Sff.  HttVW.-M4.AMk.  1812.  HtftL  2  C" r^r^n\o 
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Böi  flGÜeiiibftr  «nyene&rier  Intimai  und  Media  ^ollnaehRokitansJty 
die  Abüöiung  der  Zelkoheibe  daa  Primitiire  sein.  Der  GrAnd  hierfitr  üteet 
sich  jedoch  nicht  dns^en,  und  es  iai;  sehr  wahrseheinliofa,  diiss  hier  doch 
linier  diesen  umständen  sich  <»ine  schleichende,  makroskopisch  kaom  sicht- 
bare Qewebsdegeneration  mit  destraotiver  Einwirkung  auf  die  das&chen, 
mehr  resistenten  Elemente  entwidselt  hat  In  einem  Falle,  konnte  'Uk 
deutlich  Entzündung  der  Adveatitia  als  letsten  Grund  der  Gewebssitera- 
tion  nachweisen.  Die  Aortenklappen  sind  häufig  ^sund,  dagegen  ist  der 
linke  Ventrikel  ofthTperti^hiseb.  -^  Diese  Ateuryipnen  bel!St6n  häufig 
in  benachbarte  Höhlen,  so  in's  Pericardium,  seltener  in  die  Arteriit  psl- 
monalis,  das  rechte  Heraohr  und  in  die  Pleura«  Wenn  die  Biq^  auf 
die  Carotis  sich  fortsetzt,  beobaditet  man  aHck.  Gehumerweidiuog  wd 
Apoplexie. 

In  Beziehung  auf  das  Alter,  in  welchem  diese  Aneurysmen  häufig 
sind,  ist  zu  bemerken,  dass  man  sie  zwischen  45  —  76  Jahren  am  häufig- 
sten antrifil. 

Die  Erscheinungen  im  Leben  weichen  wenig  von  denen  des  AoHsn- 
Aäeurpsmas  Überhaupt  abc  Der  B^;inn  ist  ein  mehr  plötdlieher  und  hef- 
tiger, mit :  schnell  aujftrei^nder  bedeutender  Dyspnoe,  suweil^  mit  dem 
Geflttde  einer  innereq  Zenretssung,  mit  Ohnmaoht,<  Verlast  des  Bewiufit- 
seins  |i.  s.  w,  Delirien  und  Coma  zeigen  sieh  hier  häufiger,  als  bei  an- 
dern Aneurysmen. 

Besopders  ehaiakteristisch  ist  andi  ein  plätzüchw  heftiges  Sehmerz 
hn  Serobiculus  eordis.  -~-  In  unserem  Falle  hatte  sich  pUNalich  Atfaem- 
nolh  ohne  jede  nachweisbare  Ursache  gezeigt,  es  was  Ohnma<dit  eingetre- 
ten, und  der  Collapsus  nahm  immer  mehr  siii  Dies  mochten  wohl  die, 
das  sich«  bildeiide  Aneurysma  breitenden  ßymptome  sein»  Alhnählich 
besserte  sieh  «der  Zustend  etwas,  jedoch  nur  auf  sdir  kurae  Zeit, .  denn 
0wei'  Tage  naehher  erfolgte  tler  Tod  plötzlich,  indem  die  Kraake  lu- 
sammenstBrate.    ^ 

Wie  dieser  Vall  und  Hut'  alle  in  der  Wissenschaft  bekasnt  gewor- 
denen zeigen,  überleben  die  Kränken  die  Snptur  der  inneren  Httnte  kei- 
ikesw^s  lange,  höohstens  um  efange  Tage,  dann  erfolgt  gewühnüek  die 
Berstung  dds  •anearysmathdien  Sadces«  Es  ist  awar  konstalirl,  da» 
solche*  Aneurysmen  heilen  können,  wie  der  Fall  von  Ooupil,  weiekes 
Leptdet  mitllidlt,  und»die  beiden'  von  Peaeock  mügetheihen  Beobseh- 
tungen  beweisen,  wo  in  dem  ersten  der  Eiranke  den  Biss  11  Jahre,  in  dea 
beiden  andern  emer-9  Monate,  det  andere  8«-^^  Jakre  ttbetlebten^  Je- 
doch berechtigen  diese  biöehst  seltenen  Fälle  von  gMckliohem  \Aaiguige 
keineswegs  zu  gOnstigen  pragnofltisehen  HoAnmgen. 


I     .     I  M—   .       •    l 
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Die  Krankheiten  des  Labyrinthes  und  des 
Gehörnerven 


Ton 


Kreifphjilcuf    a.    D. 

Vorg«trBg«a  te  de#  SUmmg  der  medtdoiidien  Beclion  att  Sl,  J«mnr  1662, 


M.  H.  I  I«h  wiH  inlr  eriaubett,  Ihnen  heute  eiiieii  Vortrag  sa  halten 
über  Krankheiten,  Von  denen  wir  noch  am  wenigsten  wissen,  nttndicAl 
Ober  die  Krankheiten  des  Labyrinthes  nnd  des  OehOmerven.  Die  Kranke 
keiten  de»  RttekenmaAes  sind  «war  aneh  noeh  sehfdnnkel,  jedo<^  hat 
bei  diesem  Organe  die  Physiologie  wenigstens  die  Function  so  maneher 
llieile  dureh  sichere  Experimente  erwiesen,  niemals  aber  wird  sie  wohl 
die  Fnnetion  der  einzelnen  Theile  des  Labyrinthes  ssn  deuten  vermögen 
ond  ft^  di^  Pathologie  dieses  Organes  Lieht  bringen,  -^  mngekehrt  hier 
wird  wohl  allein  die  Pathologie  für  die  Physiologie  das  Dunkel  erhellen. 
Wer  sich  nicht  selbst  täuschen  wffl,'  muss  gestehen,  dass  der  trostlose 
Zustand  der  Ohrenheilkunde  ganz  allein  seinen  Grund  in  dem  Hangel 
der  Kenntniss  der  Labyrinth-Erkrankungen  hat.  Die  Kenntniss  der  Krank- 
heiten des  ftusseren  Oehörganges,  der  Tuba  Eustaehii  (hier  auch  dureh  Erfin- 
dung der  Ehinoskopie),  ja  selbst  die  der  Paukenhöhle  ist  bereits  zu  hoher 
AuBbfldnng  *  gediehen  imd  die  Diagnose  dieser  Leiden  fast  durdigängig 
nemflioh  sicher,  aber  über  diese  Grenze  hinaus  ist  Alles  beinahe  in  völliges 
Dunkel  gelittit  Einer  unserer  bewährtesten  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  ObrenbeiHEundö,  Dr.  v.  Tröltsch,  sagt  daher  (Anatomie  des  (Hires, 
8.  98):  „„Eriiard  iifeilich  steHt  in  seiner  „rationellen  Otiatrik,  nach  Ui- 
Aisehen  Beobachtungen  bearbtitet  (Erlangen  1859)^  eme  ganze  Reihe 
von  Erkranbmgsformen  de»  inneren  Ohres  auf,  als  da  sind :  „Apoplexien 
und  derent  PHKhieCe,  HjrperSmien,  Hypettrophien  und  Atrophien  der  Tu* 
nka  nervBo,  Anomalien  des  Labyrinthwassers,  wahre  dynandsche  Neurosen 
und  Bhemnatii^mus  des  nrnnu  aeusHew^  fehleriiafte  Blütdrculation  und  feh- 
lerhafte Innervation  mit  Reflextanbheit  in  der  Tunica  retinaF^  etc.  etc., 
und  erzaktdt  mit  staunenswertber  Ruhe  und  Sicherheit  ganz  genau  die 
Symptönie,  wdche  jeder  einzeihen  dieser  Krankheiten  zukommen!  Et^ 
hard  weiss  natttrli6h  von  dein  Erkrankungen  des  Labyrinthes  gerade  so 
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viel,  als  Andere  —   nämlich  nichts,   und  sind  das  alles  Phantasteieieii, 
ridlt  gedgnet,   eine  Specialität  vorwärts  zu  bringen,  in  welcher  wissen- 
schaftlicher Ernst  nnd  Verachtung  jedes  Schwindels  doppelt  Noth  thDn^<<<. 
Soll  daher  irgend  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Ohrenheilkunde  ge- 
schehen, so  muss  in  die  Krankheiten  des  Labjninthes  Licht  gebracht  wer- 
den.   Es  ist  ja  sehr  traurig,  dass  es  mit  der  Erkenntniss  jener  Krankhei- 
ten noch  90  übel  bestellt  ist,  ooch-  traar^^^  i^  '^  ^bcr,  wemr  man  voch 
kaum  eine  Ahnung  davon  hat,  wo  eigentlich  der  tiefe  Schaden  der  Ohren- 
heilkunde liegt:  man  denkt  an  alles  V^gUehe,  man  sucht  die  Ursachen  der 
Schwerhörigkeit  überall,  nur  nicht  da^  wo  sie  eigentlich  liegen,  man  han- 
delt mit  einer  gewissen  Naivetät  von  der  Behandlung  der  Schwerhörig- 
keit,  als  wenn  das  Labyrinth  *fi«r  ein 'Nebending  wäre;   so  sucht  Kra- 
mer die  Ursache  der  Schwerhörigkeit  zu  oft  in  der  Verengerung  der 
Tuba  EuaimhU,  iWilde  steUt  sieh,  all»  ob.4ie  UnadM^  der.  flqhweiliftrig- 
keit   allermeist  nur  im  Trommelfelle  läge   (collapsus  membranae  tyn^mt^y 
und  doch  ist  das  Labyrinth  offenbar  der  wichtigste  Theil  des  ganzen  6e- 
höio?giinies^   es  ipt  die  {letipa  dea  Ohr^au:   V^^e»  ^  W«  n|i%  iranim 
ifnd  die  ^ranUieit^Ti  4^  L^yriatbas  bW  jf^t^t  fos^  iß  midiif)^diia(li«ii^ 
H^vk^  «QhüUt,    90  ist  die  erste  Ursaob^  iierron  die.  auo^^cird^otliehe 
Sobwierigkeit  dßf  2iergUederimg  4^  JLaby ri^theß.  U^m  mw  nur  sehr  dibfiig 
«ber  den  i^ustand  des  bäiv%eo  liabyriQthea  ortbeil^n  kann,  wem  swut  dieM 
tbeilweise  aus  dem  knöcherne«  Gd);9.|ise  gle^i^d^sam  he^aiiszuplt,  Megl  auf 
der  Biand.    Die  Sebwierigk^^t  eiaer  gemmw  Zerlegung  dea  .I^abyibthea 
beifn  Siri^racbsenen  ist  so  groai>  dasa  ich  dreist  de^.fii^  aqsqiieehe,  ea 
bönnen   siob   wpuige  Anat4>men  eine  genaue  VorateUong  ram  bäutiigea 
{^^bTrinth^  in  seiner  Totalität  maoben.    Sq  oft  iob  f^  0.  die  TafebLin  den 
grossen   Weber'#cbea  iMaiatom,  4tiias,   die   von.  Söpiiq&ripg  eottehdt 
m^df  b^9ebt§,   so  .k9iißji  ich  q^oh  doch  niemals  in  ihnen  zure^  ß^i'^ 
Ip  atlep  Handb^^cbeni  der  Anaton^ie  heiast  das  pn^  SäebpbeB  ßooenhs 
e/rnnm^f  l^eil  in  ih^i  alle  häqtigen -K^i^äje  münden  soUep»;  daif  ändert 
8ä(^<sbe9i    welcbepi   ohne  Y^fbindw^ig  nfbeo  d€w  eis^term  liegt,:  bei«t 
^doc^ltf«  fot^ndus.    Betracb^t  man  aber  Fig.  XX,3UX,  Taf.  II.  dep  Ad« 
ven  Weber,  p^  stebt.  dc^  rnnde  £|M(ebea  (f)  ^en]!^  mät'^eiahjnteieo 
Tb^  des  ca^i9po9fen^  in  innerer  VerbjfdMng  (k).  Mein  eifrifli^  BefUfihea 
wiB^  4eb?^  aw^at  ewe  gepügeiide^etiMe  4er  Zerieepg  deshabj- 
riath^s  heiwsaw#9d«i^)    die  Ke8^il^tf{,  diaiff^ .  J9»^er  Be^iCtfwiWggp,  aakea 
9i^  ¥n,  Uiy  hier  in.«»ebrerfn  Ez^niflaren«  ,  fiie  scj^bier^myrOU^.häa- 
tilge  Wt>yTO*,  s^miftWcbe  bAuj^geJ^^Ue  .«W  2fj|U&i9;mif^illNA«g^  m 
4^  AwulWi  A^  Wnter^R  Thei^  ^  . ww(»>,  po9tei^,.  ßfA^p.  $A  aiisser 
Am  Zußwwenhafige,  ;  Qb  4«f  ;^r  n^i^m^e^,  5^«»!^ap4,i*h.wpMiM  pifih* 
entscheideav  aufial)end  ist  ni^r,  ^aßfi.b^^^ll^  (brg^t.^pd  b|eim  voK^fi^ 
digeni  QelingSQ  deji;  g^^^i^g,  4er,.ftbpgW:.'KI»^  Jsb,  w^^r^ifjft  j^e^en 
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l^ücifs)  im  2iifiaiBiiieiilMiige'89heii«^)  (Diesee  aimtogiieahe  Knnet^^^^l^  ü^ 
keine  G^ieierei«  dfoa  Sie  weklfD  aar  ziig»be%  daaa  es  von  gvoesei» 
Wertbe  sem  niHaa,  wen»  oüto  das  ganie  bäatige  Labyriath  im  Zosaiah 
meohange  wiM-  einem  Blidt^e  ttbenehcü  und  sofOfft  beuHlieileB  kaa&,  ab 
und  wo  /elwas  KianUüAes  ?orbadden  iei  -^  Die  NMabMui  der  bttutigcm 
Kanttle  hat  man  bisher  als  eine  hyattne  aagoseban^  Bötichdr  in  Dorpal 
fluid  aber  in  ihr  hwn  frosebe  sehr  soböne  mä  deutiidi  gestamte  ZeUen 
von  deiselbw  ¥oim  wie  die  KnecbeBhörpeschea)  and  beim  Hiulde  find 
iob  lange  OYaia  Zellen;  beim  llensoben  sdiaiiii  sie  aber  doch  byatta  au  seia. 

Die  Physiologie  hat  in  jaeoeator  Zeit  Siniges  geliefert^  was  ftür  die 
Pftihologie  des  Labyriothef.  nicht  ohne  Wichl%keit  ist  Bereits  rar  Ittn«- 
gscer  Zeit.habe  iah  in  Virebew^s  Axebiv  (Band  XVIII,  Heft  1  and  3) 
eiae  Methode  angegeben,  mittelst  derra  oian  in  wenigeq  Minuten  die 
ganse  Paukenhöhle  blofislegea'  kann,  ohne  die  Tbeile  ia  ^rer  Lage  aq 
stören,  und  die  geeigiiet  ist^  pbysiologieehe  Experimeate  w  der  Pauken* 
toble  apMmsteMea.  Ludwig  in  Wjen  hat  solehe  ExperioMftte  in  der  auf 
jene  Weise-  gbüt^eim  Peukenhöhle  unternommen  und  ist  m  folgendee 
Besttltaten.  gehuigt;.  •  JXer  t$i^a^  ^94Kmm  wiid  toq  der  pars  mctoHa^  n0rvi 
pM  YjevßOTgl^  die  CentraUase^n  dea  Stape^iuä  gehörete  dem  /suMis  an. 
Wurde  der  canaHf  a^nperiar  theilweise  ge0finet<  und  in  dieae  Oeffiiung  ^ 
Uanofneter^BiArehea  ängesetat^  der  temoi^.  tt^mpam  ^aan  gereizt^  so  .stieg 
die  FIttssigkeit  im  Manometer-Röhrchen.  Oer  {linwärti^iehmg  des  Paa)r 
kenfeUes  fo^  älsa  :attgl6idi  ein  Hin^nrtteken  der  ba$U  stcgpediß  ittidei». 
Vorhilf  und  somit  DnieJp;:  ««fj  das  LobyriniHwassef,  (»benso  .eo|<reaponcSrA 
mit  dem  Hineinrttcken  des  Steigbügels  eine  Hervorwölbung  der  MembraA 
des  nrnden  Fensters«  Seit  Joh^  Müller  war  mKn  der  Aasieht,  dass  die 
durch  LuftdiiidLverttndeiiHngeA  in  der  Tremtnelb^le  eraeogten  6er 
fthle  ¥on  l^öUey  Sohwerhöri^eit,  Ohrensausen  Uiren  Oraadin  einer  vev*' 
Merten  SpoiBnung  des  Trommelfelles  haben..  Man  het  jedoch  keine, 
Rttekdchl  dasaaf  genommen,  dass  der  Düeok  in.eine)r  HMle  mcbt  euwti- 
tig^  fOMdefU  naeh  aUeu  Biehtangeo  bin  wiri^en  muss,  mi  daher  kam  ea^. 
dB68  man  den  Dniek  auf  die  Membtan  des  runden  Feiisters  fmd  d«!> 
^igbttge^Iatte  mit' der  UmsItoMNE^membran  gana  ausser  Aoht  liess«: 
Die  Experimente  von  Ludwig  erläutern)  fbraer  manche  andere >  Breeheih 
n^agski,  .z.  B;  die  besondren  £mp#ndaagen  m  Q^^vgsMQ  Im  Tau- 
obemüidie  £i)iwiikmigettr, heftiger -Schiplleindrü^;  Kanonaden  a.  s^  w» 

So  sehr  auch  die  histologischen  Verhältnisse  der  Schalecke  in.. nei^e^. 
Bter  Zieit  stu4irt  'weiden  sind)  soj.  herrscht  doph-  über  die  Fanetioii  .der 
Schnecke    tiefes    Dunkel.      Folgendes    Saisonnement    seheint   mir.  aber 


*)  Während  des  Druckes  dieser  Zeilen  ist  es  mir  noch  gelungen,  eine  Ver- 
bindung der  Ampulle  des  canalis  posterior  mit  dem  «accu/.  communis  zu  beobachten; 
diese  grosse  Ampulle  geht  aber  nicht  unmittelbar  in  den  sacculus  über,  sondern  es 
besteht  eine  sehr  dünne,  ziemlich'  lange,  fadenförmige  Verbindung.  Ob  dies  ein 
Kanal  oder  blosses  Bindegewebe,  ist  mir  noch  nicht  klar. 
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wenigsteQs  wohl  begründet  zu  sein :  Das  ovale  Fenster  Ist  offenbar  wich- 
tiger zum  Hören,  als  das  runde  Sehneekenfisnster,  und  'wahrsebeinlioh  ist 
die  Schnecke  nur  eine  Art  Correetiv,  die  dnrch  das  orale  Fenster  zum 
Labyrinth  gelangten '  Schalleindrttcke  zu  sondern;  die  Schnecke  bildet 
gleichsam  den  höheren,  geistigeren  Theil  des  Obres  und  vorinittelt  die 
feinere  Sonderung  der  erhaltenen  Scballeindrücke.  Wir  sehen  nttmlioh 
überall  in  der  Thierreihe  die  Theile  eines  Organes^  welche  die  wichtig- 
sten sind,  zuerst  auftreten.  Das  Auge  der  niederen  Thiere  niag  noch  so 
unvoUkoninien  sein,  ein  optkw  ist  stets  da;  dieser  muss  aho  das  wieh- 
tigste  des  Sehorganes  sein.  Wo  ein  Oritöroi^an  auftritt,  ist  ein  Gehör- 
nerv, eine  Andeutung  von  Laibyrinth;  das  ovale  Fenster  trif^  zuerst  raf, 
und  erst  bei  den  beschuppten  Amphibien  kommt  eine  Schnecke  mit  raH" 
dem  Fenster;  das  ovale  Fenster  muss  also  offenbar  wichtiger  sein. 
Die  niederen  Thiere  untersdieiden  mit  ihrem  unvollkommenen  Auge  wahr- 
schdnlich,  wenn  nidi^  gewiss,  nur  hell  und  dunkel  und  die  grösseren  Um- 
risse der  Gegenstftnde;  je  ausgebildeter  das  Auge  ist,  desto  sdiftrfer  wird 
^e  Unierscheidung  der  Oegenstände,  endlich  «och  der  Farben.  Aehniieh 
beim  Ohre;  die  niederen  Thiere  mit  ihrem  unTollkotnmenen  (%re  Verneh- 
men wahrscheinlich  nur  die  Töne  als  Geräusche,  gerade  so,  wie  tanbe 
]RersQnen  all^  Worte  allenfalls  noch  hören,  aber  nur  als  Ger<lu6(di;  sie 
hören  wohl,  da ss  gesprochen,  aber  nicht,  was  gesprochen  wird,  sie  hören 
die  Worte,  ohne  sie  —  zu  verstehen.  So  hören  und  verstehen  Thiere 
mit  höher  organisirten  Ohren  Worte,  ganze  Melodien;  Vögel  singen  Me- 
lodien naehj  spredien  Worte  nach,  Pferde,  Hunde  irerstehen  viele  Worte 
uv  s.  w. 

Was  nun  die  Krankheiten  des  Labyrinthes  betrifft,  so  wiH  vAt  kq- 
nttchst  anführen,  was  Andere  durch  Sectionen  gefunden,  dann  werde  \A 
meine  eigenen  Sections-Ergebnisse  raittheilen  und  Ihnen  die  entsprechen- 
den Präparate  theilweise  vorlegen.  Die  Befunde  aus  älterer  Z^t  fiber- 
gehe ich,  weil  vor  Einführung  des  Hikroskopes  in  die  Medicin  die  Unter- 
suchungen de^  G^örorganes,  «n  dem  fest  Alles  mikroskoinscher  Art  ist, 
wenig  Werth  hatten,  ausser  dem  Befende  gröberer  Irrungen,  Ank^lotif 
vera  der  ^o^  s^edi»  im  ovalen  Fenster,  KalkaMagenmgen  nn  Labj- 
rinHie  etc.  (Valsalva,  Morgagni  etc.). 

Joseph  Toynbee  in  seinem  Buche  a  des^HpH&e  Oatalo^ue  qf  Pr^fCh 
roHona  illuitrcOnfe  of  the  düeaaes  of  Ü^  ear,  London  1857,  giebt  felgende 
Sections-Befunde  an: 

1.    Das  Tympanum  und  Veaübulum  toU  Blut,  auch  bhitigem  Serum, 
<  %    Exostosen  am  porus  acusHcus  nU&rtwa,  *  * 

3.  Exostosen   an    der  fenestra   ovalis   und    dadurch  Verengerung  der- 
'    selben. 

4.  Ankylose  der  basis  stapedis  im  ovalen  Fenster. 

5.  Gehörsteine  reichlicher  als  gewöhnlich. 

6.  Mangel  an  Gehörsteinen. 
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7.  Das  n^emknunöse  Labjrinih  verdiokt 

8.  JfttMwfaf  eaohkang  (Todd-Bowman)  rerdiekt. 

9.  SdiwiiffBea  Ffganeot  in  der  Soimeoke» 

10.  lanftle  defect 

11.  Haahranöae  Kanftle  utroiAisoh  (?  Y). 
13.   Goagofirtes  Blut  io  der  Sehneoke. 

18.  STecroae  der  Schnecke. 

U,  Degeoeralion  der  Bohnecke. 

15.  Terdiokong  der  Membran  4es  nmden  Fenslers,   Verwaohsuag  des- 
seihen. 

16.  YertEiiftoheriu^  der  genannten  Meabran. 

17.  Geeriiwttkte  am  Hömerven. 

18.  Atrophie  des  Nerven. 

Dr.  Y.  Tröltsoh  fand  (Anatomische  Beiträge  zur  Obrenheilkiuide» 
Virchow's  Archiv,  17.  Band)  viel  Pigment  in  der  Schnecke^  Ankylose  der 
Steigbügel-Platte  im  ovalea  Fenster,  /oramen  roiundum  in  einen  engen 
Schlitz  verwandelt,  Membran  des  runden  Fensters  verdickt,  Verwachsung 
d^  Fepisters,  Erweiebuifg  des  knöchernen  Labyrinthe^,  Necrose,  Garies. 

Ich  selbst  habe  nun  folgende  pathologisch-anatomische  Veränderun- 
gen am  Labyrinthe  und  Gehörnerven  ai^gefiinden: 

1.  Knöcherne  Ankylose  der  baaü  stapedis  im  ovalen  Fenster,  mit  und 
ohne  Verengerung  dieses  Fensters.  Ich  habe  zwei  derartige  Fälle  be- 
ßchrieben  in  der  deutschen  Einik  No.  34,  1859,  und  in  Virchow^s  Archiv 
Band  XXII,  Heft  1  und  2.  Beide  Kranke  hatte  ich  bei  Lebzeiten  unter- 
sucht, beide  waren  auf  dem*  ankylosirten  Ohre  ganz  taub,  während  sie 
auf  dem  anderen  Ohre,  bei  dem  der  Process  noch  nicht  zur  knöchernen 
Ankylose  gediehen  war,  noch  etwas  hörten. 

2.  Verengerung  und  Verwachsung  der  fmestra  owdis  und  rotundq 
durch  Knochenmasse  oder  Bindegewebe;  Verdickimg  der  Membranen  die- 
ser Fenster. 

3.  Caiies  (Tuberoulose)  des  Labyrinthes.  AMe  die  Fälle,  wdehe 
ich  sedrt  oder  beobaehtel  habe,  betrafen  Kranke  mit  Lungentuberculoae 
im  vorgeschtittenen  Stadium.  Damit  will  ich  aber  durchaus  nicht  sagen,  dasn 
diese  Caries  nur  bei  Tobereulosis  vorkomml  Auffallend  bleibt  aber  daa 
häufige  glei^diB^ge  Auftreten  von  Tnbereulose  der  Lungen  und  der  ^e» 
Felsenbeines.  Im  hiesigen  Hospital  habe  ieh  eme  Anzahl  solcher  Fftlte 
Beeirt  und  auch  bei  Lebzdten  der  Kranken  beobachtet  (ef.  Virehow'a  Ar- 
duT  Band  XVni,  Beft  1  und  2).; 

4«  Verdickung  des  ra^nbranösea  Labyrinthes  in  hohem  Grade  bei 
einem  taabstummen  Knaben,  mit  gleichzeitiger  bedeutender  Ablagerung 
von  Ealkmasse  in  den  Vorhof.     Sie  sehen  hier  das  Präparat  unter  Glas. 

5.  Kfdkige  Ablagerung  einer  amorphen  Masse,  die  durch  Essigsäure 
aufbraust,  in's  VesHbulum.  Ausser  im  vorigen  Falle  (No.  4)  noch  bei 
^em  taubßtummen  Mädchen.    E6  ist  sehr  auffallend,  dass  idi  unter'  den 
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wenigen  Taubstummen,  die  ii)k  bia  jelit  aedrt  (3  i)iliift),,.btt:Kw.den 
solche  Ealkablagerung .  im  Inbyriathe  voi^eAuideit;  iuMlefeiMite  isi  es 
ebenso  au£fallend,  dass  unter  dsigroiBen  ioisnhl  rem  Bectionen  der  Ohren 
Erwachsener  and  auch  von  Thieren,  ich  noch  nicht  eittiänBdgtttiifilsQtdie 
Ealkablagerungen  vorgefunden  ^  habe.  Ecwägl  mmünrnff  wiä.hM&glii- 
der  völlige  Taubheit  (und  daher  TaubstiUBtnheit)  bei  Kinderi,  wie  seten 
dagegen  völlige  Taubheit  bei  Erwachsenen  eotfaleht;  iunksa  vMea  Hundert 
Kranken  sind  mir  bis  jetzt  erst  3  Fälle  vorgekoHmion)^  so  >aiiiis  m$xi 
eine  gswiase  Anlage  zii  hftufigear  jond  -adiweiDer  JKniiikq»g  :de9.  üabj^- 
thes  bei  Kindern  annehmen.  Es  mag  hier  etwas  Aehnlichea  slatIfindeD, 
wie  beim  Kehlkopf;  Croup  koMBtfasI  anfisehliesdi^  bei  SiiMefD  vor. 
Die  genannten  Fälle  beweisen  übrigens .Bt^leids  dldv^ltig^UottM^cbkeit 
der  Heilung,  denn  wie  sollte  solche  Kalkmasse  aus  4ikn-  Tofboffe  ent- 
fehyt  w-erden! 

6.  Üebermaass  von  Otolithen.  Es  ist  zwar  nicht  leicht,  so  ohne 
Weiteres  ein  Üebermaass  von  Otoliäien  zu  bestimtnenr,  da  die  normale 
Menge  ^dei»  Gehörsteiüe  doch  schwer  festzustellen  ist,  jedoch  finden  rie 
sich  in  manchen  Fttllen  in  solcher  MasslB  vor,  dass  mair- berediiigt  nt, 
ein 'Üebettnaass  anzunehmeu. 

|..,  ^7«  Mangel  aii  Gehörsteinen  oder  doch  wenigstens  sehr  geringe  An- 
zaj^ .  derselben.  Ich  fand  solche  bei  einem  65 jährigen  Manne,  der  ausser 
dem.  Mangel  an  Öbrsteinen  noch  den  äusseren  G^hörgang  voll  C^umen 
und.  ein  v€ir4icktes  Trommelfell  hatte;  seine  Hörweite  ^betrug  2  Z9IL  Es 
iat.  freilldi  .fraglioh,  ob  die  geringe  Hörweite  bloss  auf  das  Leiden  des 
f^usjg^^rfiji  öehörgftBges  geschoben  werden,  kann,  die  Erfahrung^  z^igt  je- 
doch, dass  selten  bei  alten  Leuten  die  Schwerhörigkeit  aUein  von  einem 
I<eid^  des. äu|U9e.ren.  Gehörganges  abhängt   (cf. .  Virchow's   Archiv,  Band 

8.  Fibra-musculärer  Tumor  in  der  cupula  der  Schnecke^  indchec 
difasb  /ganzüadsfUUe,^  ilyva  vm  der  Gtöss^^  etnes  iiritl^l^)»sa«jir^hc6tkor- 
aeeJ  fiiei  «efaen  Jiielr:.  das  Pj^pamti  uht^  ^Im^  mA  4tm  Mikriorisope^ 
Dass  fso  der  fibro^üMwöuUiWflit.  BeBckafienhßit  (ter  GeßfibvrUlel  »ekt.  itt 
sweifidä.  is^  beiüeist  det  llMstaod^  dass  die.  Musk^lfusefo  im  läe«g«i 
ph^siolbgi»idieik  Inatitule  dureb  3&pmceDli%eiKali}«Hige  i^ürt  «0rdeirliad. 
Meioks  Witoen$  konUnen  sol^  Gfe^CbwAlstei  nur  da  1H>r  (nterut^^  WQr  weh 
iminövmhü  Ztta^nde  «eh  MuAk^lfa^erni  vorfiodw,  .UDd  ef^  w^rde:  «naer 
Fall  vielleicht  eine  Bestätigung  der  Entdeckung  t^lt  Todd-Boitfmaa 
äeili,  welch»  ia'd^r  Schnecke  einen  M»fikej  fmmc^  cQchlearis)  beschreiben. 
Pafi:|p»dze  übrige  Ohr  des  Srank^a^  eines  Muiaikils,  war  gesund,  und 
doch  bestätigen  die  Angehörigefi,  das»  der  Vel^torbwe  gerade  auf  diese» 
Obr  öfters  ttber  Sobwerhör^beit  g^agt  hat  --  es  ^Urde  dies  also  die 
grosse  Wichtigkeit  der  Schceeke  beweisen,  in  der  si^on.  ein^  so  kleine 
Qle^hwukt.S^hweirhöiägk^t  bewirkt.  <Die  F^iiu  des  Edranken  gieM  m^ 
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an,  dai6  er,  boM^ttte»  wenn  ihm  k«li  war,  acrfbri  Ober  Samen  und 
SAwetböiif^uA  m(  dieeem  Obre  gaklagi  hat,  and.  erw^lmt  wiederiiott 
im  mmkwikr^igi&n  Uinetandee»  da^a  jedaaaaal,  wenn  er  Ober  Schwerhörig- 
kail  Uagte,  audi  a^e  Bpmahe  aobleeUer  und  unverstäodlioher  war. 

9;  Viel  aohwarsea  Pigment  in  der  Schnecke  und  denf  fattatigen  La* 
byrinthe;'  in  einem  Falle  bei  einem  Taabstummen. 

10.  Amyloide  Entartung  des  Gehörnerven  (cf.  Vircbow's  Archiv 
Band  XXH,  Heft  1  und  2). 

11.  Sarcom  am  Gehörnerven  (cf.  ebendaaelbst). 

Was  nun  die  tttiologischen  Momente  betrifft,  welche  Krankhei- 
ten des  Labyrinthes  erzeugen,  so  sind  dies  etwa  folgende: 

Mechanische  YerletKungen  durch  rohe  Versuche,  fremde  Körper  ans 
dem  äusseren  Gehörgange  zu  entfernen.  So  starb  vor  vielen  Jahren  der 
Sohn  eines  Präsidenten  in  Schlesien  daran,  dass  ihm  ein  Jobannisbrotkera 
in  das  Ohr  gekommen  ^  die  nachfolgende  Entzündung  verbreitete  »ich  bis 
auf  das  6ehim.  —  Durch  Schlag,  Stoss,  Fafi  auf  den  Kopf  oder  auf  die 
Füsse  von  bedeutender  Höhe;  entweder  entsteht  hierdurch  eine  wirkliche 
Lähmung  des  Nerven,  commatio,  oder  Erguss  in's  Labyrinth.  Toynbee 
(Catalogue  J^q.  752)  erzählt  einen  solchen  Fall,  wo  ein  Matrose  auf  den 
Kopf  gefallcD,  sofort  taab  wurde  und  sich  später  auf  dem  entsprechen- 
dea^  Ohre  Bluterguss  im  Labyrinthe  vorfand.  —  Ferner  durch  heftige 
S(^alleinc|rücke,  Kaoonadc^n;  durch  sie  wird  nicht  bloss  das  Trommelfell 
afficirt,  -sondern  besonders  entsteht  eine  Perturbation  der  Labyrinthflüssig- 
keit durch  Hineindrllckung  djar  basis  stapedis  in  den  Yorhof  (cf.  oben  die 
Experimente  von. Ludwig).  So  kann  auch  dfis  Labyrinth  afQcirt  wer- 
den durch  heftigen  Donnerschlag,  nao^ntlich  bei  tropischen  Gewitterig 
wie  Toynbee  (the  diseases  of  the  ear,  their  ncUure,  diagnosis  and  trimmt, 
London  1860,  S^  355)  de^.  FalL eines ;MaDnes  erzählt,  der  ^anz  taub  ge- 
worden war  durch  einen  Donnerschlag  an  der  Küste  von  Guinea,  imi 
aach  .toub  bli^b,  — 

I^  ^a«aere  Uiaacbe  v'ofi  tuafo-en  und  bädüg^reii  Erkjrankuogeki  die« 
liabjiifMhee  sind  GQbättu^gieA.i  Vod  d^i  3.  Fällen  abaolbter  Ta^bheft,  dfe 
mfar  Ibifi^,  je<;«t  b<i  BrvaijhaeaeB  TorgeboaMnen)  d.  h.  deren  TaubheÜ  in  spttt 
teren  Jahren  eintrat,  schieben  ewei  Ktanke  i^e  Uroaobe  auf  ^kältoig^ 
Der  efaie  Kranke  fiel,  daaukk  Sotdal^  b^lm  Scbhigen  einar  Schiffibrücke 
im  Het bat  zweimiat  iil's  Wslaser,  zog  seine  Kleider  aud,  wand  •  $ie  aus 
und  zeg  djeaelben  nasa  wieder  an;  wenn  auch  nieht  gleich,  so  trat  doch 
berisits  im  Fr&hjahr  die  Taubheil  ein;  —  Aber  seligst  ohne  so  heftige  und 
plötzliche  lürkultttogen  geben  blosse  Gatarrtie  der  PcMikenhdhle  tw  Laby- 
rinth^Erkrankungeo  Yeraolas^suDg:  ed  entstehen  Yerlöthungeo  diar  ge- 
eehweUten  Sdileimhaut,  woau  die  eckige  uiid  winkelige  Form  der  Pa«h 
keahöhlft  sieh  beaetodeis  eignet)  die  KirteheleheD  v^rwaebaen  untbradanr 
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der  dank  Adhäsionsbft&der,  eB  entsteht  UnbewegMriikeit  jener,  die  dann 
alltnttl^  zur  Verknö<^ruDg  der  Membren  den  ovalen  Fensters 'Veranite^ 
BOng  giebt,  zumal  jene  Membran  vom  Periost  gebildet  wird.  Letzterer 
Vorgang  ist  gewiss  eine  der  häufigsten  Ursaehen  allmälig  sieh  einsdild* 
ohender  und  immer  zunehmender  Schwerhörigkeit,  sogeitannler  nenröser 
Taubheit. 

Der  Typhus  kann  auf  die  eben,  genannte  Weise  Erkrankungen  des 
Labyrinthes  hervorrufen,  obwohl  sich  glttcklicherweise  meii^ens  der  Pro- 
eess  auf  einen  acuten  Catarrh,  d.  i.  Schwellung  der  Schleimhaut,  be- 
schränkt. 

Ganz  besonders  gefthrlieh  sind  aber  die  acuten  Exioitheme,  uzd  hier 
vor  Allem  das  Scharlaehfleber;  vielleicht  der  grösste  ThcM  der  taubstum- 
men Kinder,  die  erst  nach  der  Qeburt  taub  wurden,  hat  durch  das  Sohar- 
lachfleber  das  Gehör  verloren,  —  ein  sehr  wichtiges  Moment,  welches 
jedem  practischen  Arzte  die  grosse  Pflicht  auflegt,  bei  den  leisesten  An- 
fängen von  Schwerhörigkeit  im  Scharlachfleber  die  grösste  Aufmerksam- 
keit auf  das  Gehörorgan  zu  verwenden,  wenn  nicht  in  kurze||  Zeit  oft 
das  Gehörvermögen  unrettbar  verloren  und  Taubstummheit  die  Folge 
sein  soll.  Um  so  mehr  muss  die  Aufmerksamkeit  hierauf  gelenkt  wer- 
den, als  die  Angehörigen,  selbst  Aerzte,  die  ersten  Spuren  der  Schwer- 
hörigkeit fUr  Unfolgsamkeit  oder  Unachtsamkeit  des  Kindes  halten.  Das 
Gefhörleiden  beginnt  hier  in  der  Regel  in  der  Tuba;  vom  Halse  ausge- 
hend, zieht  sich  der  Process  in  die  Paukenhöhle,  setzt  hier  Eiterung,  Zer- 
störung des  Trommelfelles,  und  bewirkt,  jedenfalls  nach  innen  in  das  La- 
byrinth gehend,  hier  den  völligen  Untergang  der  Structur  des  häutigen 
Labyrinthes,  denfi  nur  so  ist  die  absolute  Taubheit  zu  erklären,  die  man 
nach  jenen  Erkrankungen  findet,  wobei  die  Kranken  manchmal  das  stärkste 
Läuten  mit  einer  Glocke  oder  Klingel  nahe  am  Ohre  nicht  mehr  ver 
nehmen. 

Pocken  und  Masern  sind  weniger  gefthrlich  für  Erkrankungen  des 
Labyrinthes. 

Erschöpfungszustände,  Anämie,  Cholera,  übermässige  Anstrengungen, 
zumal  geistige.  Jedem  Arzte  ist  bekannt,  wie  Blutieere  ebenso  wieBlat- 
überfüllung  dieselben  Erscheinungen  hervorrufen  kann;  so  entsteht  bei 
Bhitverksten  Sausen,  KKngen  vor  den  Ohren,  Sdiwerbörigkeit;  ähnliehe 
Erscheinungen  beobachtet  man  bei  der  Cholera. 

Die  Diagnose  der  Labyrinth-Erkrankungen  li^  noch  sehr  darnie- 
der; den  Sitz  der  Erkrankung  in  den  einzelnen  Theifen  des  Labyrinthes 
bestimmen  zu  wollen,  ist  bis  jetzt  nicht  möglieh,  und  was  ma»  etwa  auf- 
gestellt hat  in  dieser  Beziehung  (Erhard),  gehört  in's  Gebiet  der  Fabel. 
Selbst  die  aufg^obene  Kopfknochenleitung  ist  kein  Beweis  von  Erkran- 
kung des  Labyrinthes,  und  umgekehrt  beweist  voriiandene  Kopfknoehen- 
leitung  nicht  die  Integrität  des  Labyrinthes  resp.  des^  Gehörva^ven.  So 
vifli  steht  nur  fest,   wo  wir  absolute  Taubheit  antraffien,  muss  das  Labj- 


Digitized  by  VjiOOQlC 


Yoltoliiii,  Die  KwAlMitoii  am  Labyxiiillies  i»d  des  Gehörnerven,    (t)  fj 

niitii  md  der  Gehdraerr  der  SHt.  des  Leidens  seiD,  da  weder  eine  Affeo* 
tioB  des  äaseeren  CMiöiganges,  noch  der  Tubft,  noeb  der  Paokwihölile 
absoliile  l\uibheit  bedingt,  und  in  den  letslgenannten  Fftllen  immer  noch 
dnrdi  dn  Hötrofar  ein  Verstllndniss  mh  dem  Kranken  m<)glioh  ist  Fin* 
den  wir  ferner  bei  Seliwetfaörigkeit,  namentfioli  hohenOraiks,  den  ttusee- 
ren  Oehörgang  normal,  Tuba  und  Paukenhöhle  frei,  den  Catheterismos 
crime  irgend  irelcke  Besserung  der  Hörweite,  so  müssen  wur  ebenftdlB  ein 
Leiden  des  Labyrinthes  annehmen;  welcher  Art  dieses  sei,  können  wir 
nidit  diagnoetieiren,  wir  können  mir  etwa  häufig  Yerwaidisung  der  Fen- 
ster, Ankylose  des  Steigbügels  vermuthen,  weil  diese  Prooesse  am  zahl« 
reidisten  bei  Thieven  (wovon  Sie  hier  ein  Präparat  sehen)  und  Menschen  ge* 
fimden  werden.  Auch  aus  dem  Ohrensausen  können  wir  keinen  Sehhiss 
auf  die  Brkrankung  einer  bestimmten  Rqpon  des  Gehörorganes  resp.  La» 
byrinÜiea  maehen.  Ohrensausen  ist  allezeit  nur  eme  Affection  des  Gehör- 
nerven; auf  jedweden  Reiz,  er  mag  liegen  wo  er  will,  reagirt  der  Gdiör* 
oerv  nur  in  dei*  ihm  innawohnenden  Lebensäusseruag,  d.  h.  durdi  Gehör- 
enqpfinduiQpen.  Daher  begleitet  diese  sidbjeotive  Empfindung  ebensowohl 
Leiden  des  äusseren 'Gehörganges,  wie  der  Paukenhöhle  und  der  Tuba, 
der  Reiz  mag  sich  nun  in  der  Continuität  bis  zum  Labyrinth  fortpflanzen 
oder  erfolgen,  z.  B.  bei  geschlossener  Tuba,  durch  Resorption  der  Luft 
der  Paukeidiöhle  und  somit  Hineinracken  der  haste  gtapedia  in  das  ve^ünih 
Ann.  Pebiigens  erreicfat  das  Ohrensausen  zuweilen  so  hicAe  Grade,  dass 
es  die  Srank«i  zur  Veraweifelung,  zum  Selbstmorde  treibt,  wie  feb  selbst 
^n  Fall  an  emer  26  jährigen,  in  glüoklichster  Ehe  lebenden  Frau  eines 
Professors»  erlebt  habe  (ef.  aueh  Krämer,  Ohrenheilkunde,  BerHn  1S49, 
S.  714).  Meistens  klugen  die  Kranken  weniger  über  Sausen  im  Ohre^ 
sondern  geben  an,  dass  sie  eigentUeb  nicht  wissen,  wo  es  sitzt,  es  summe 
ihnen  im  ganzen  Kopfe,  bezeichnen  aber  gewöhnlich  die  Gegend  des  Hin- 
teikopfea  (Ursprung  der. ^etiJtlAjitf- Wurzeln).  So  ersohrecklich  diese  sub- 
jeetire  Empfindung  ist,  lio  beweist  ne  doeh  immer  noch  ein,  wenn  oft 
aueh  nur  geringes  Leben  des  Gdiömerven,  und  die  Erfahrung  zeigt,  dass 
mit  Abnahme  der  ffi^rkraft  >hi  der  Riegel  auch  das  Sausen  abnimmt,  und 
bei  gänzlichem  Verluste  des  Gehörvermögens  es  auch  iia  Ohre  ganz  still 

wird. ... 

Fast' alle  Kranke  klagen  flber  Bemommenheit  des  Kopfes,  Drurdc, 
Völle  im  Ohr. 

Die  Prognose' ist  schlecht;  es  ist  bis  jetzt  vielleicht  noch  nie  ge- 
lungen, einen  Fall  gänzlich  herzustellen  oder  auch  nur  wesentlich  zu  bes- 
sern ;  am  meisten  möchten  wir  noch  effectuiren,  wo  das  Leiden  auf  blos- 
sen Erschöpfungszuständen,  Anämie  etc.  beruht 

Die  Therapeutik  wird  sich  nach  dem  individuellen  Falle  richten, 
bei  anämischen  Zuständen  Roborantia,  bei  Ergüssen  Resorption  beför- 
dernde Mittel.    Bestimmte  specifische  Mittel  für  das  Labyrinth  haben  wir 
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nicht,  nur  mbchk&  Soh  anführt,  tfasif  die  Ei^äiider  hA  tiefefceik.Brbtni- 
kungien  des  Oehörbigsnes  vom  Queokailber  gute  Erfolge  rtthmeB,  das« 
^ir  Deutoohea  aber  viel  m  zaghfeift  ha  der  Anwendung  jenes  Mittele  skiö; 
die  Engländer  wenden  es  kaum  an,  ohiie  e6  bis  zur  Salivaiioii  zu  gbhtXL 
leb  selbst  habe  vom  Queoksilber  noch  ktine  gla»ifenden  (Resultate,  ja  last 
überhaupt  noch  keine  er^ielt^  Dagegen  -habe  ich  eelbat  in  F&lleu'  vob 
absoluter  Taubheit  durch  den  Gatheterismus,  mit  dde#  oknö  Einleitaiig 
von  Dämpfen  in  die  Paukenhöhki  (Salmiak,  Ohloroform,  Jddy  Anüca  eia), 
fast  sieU  einigen  Erfolg  eraidt.  Habe  iek  in  FäUen  von  gätudiidier  Taub- 
heit aueh  gar  keine  Besserung  des  Gebörtermögeois,  d.  h»  wiMiSgsfteM 
keine  scrieh^  6raidt,  ^ass  die  KfankeD  Worte  veestdien  hönntöDy  so  be^ 
wiikte  ieb  doeh  immer  etwas  ^  entweder  kernen  den  Kranbe»  nunmeiür 
alle  Geräusche  heller  vor^  oder  das  nooh  voihaadene  SaUaen  liisss  naeh, 
oder  aber  fast*  constant  fühlten  sidi  die  Kranken  fMer.um  den  Kepf,  da« 
GeMkl  von  YöUe,  Druck  Itesa  nfieh.  Diese  Wirkutig  «rat  häufig  baU 
nach  den  ersten  Sitzungen  ein^  nnd  ich  kam  mir  deshalb  den  Vergsog 
kiicht  anders  erklären,  als  auf  feinde  Weise:  Ninml  man  as  de^Leicks 
die  tordere  Wand  des  äusseren  Gehörganges  so  weit  fort,  das»  ^  ütim' 
melfell  überall  deutlieh  übersehen  werden  kann,  bUlet  jetzt  durch  «ines 
Catheter  kräftig  Luft  in  die  PaukeahäUe,  äo  steht  toän  aofort  4a»  /Tronic 
melfell  sich  nach,  aussen  aufblähen»  Dass  ndit  dieser  Bewtigni%  dto  Tronb' 
melfelles  nach  aussen  eine  gleichzeitige  Bewegung,  der  übrigen  Kbödiel- 
chen  verbunden  ist,  versteht  'üdx  von  sdbet  WiteseheinKoh  -wirkt  naa 
bei  den  genannten  Krankheiten  der  Calbeterismiis  in  der  bcucUtiebeMB 
Waise;  Iat4ie  Hemibran  dds  oy»ka  Fen^rs  starr,  t«rdiekt,  die  6eböi<- 
kaüchelchen  wenigei"  bewegUoh,  ao  wird  durch  deb  Catbeteifsmas  jen^ 
jSitancheit  eu^egengearbeitet^  das  Labyrintbwaaser  voa  einein  gewisses 
Drucke  befreit. 

'  leb  habe  hiec  in  diesen  wetaigen  BemerkuDgeii  mehi  lang  und  bieit 
äusejnaadergesetzt,  was  man  etwa  sehoa  über  Krankheiten  dea  Labgnio«- 
thea  geachridt»en,  geinuthnlaasst  eder  gar  gefebelit,  liolideni  ieb  habeiltet 
nuc  wiedeigeben  wollen,  was  kÜ  selbst  beobaöhM  ittd  wtas  iek  bis  jeisk 
flir  begrändet  halte. 

Indem  ich  schliesslich  noch  einmal  die  Wiohtigkeit  der  anc^misdiiBi 
Zi^legung  und  Keontniss  <dev  nonnalen  Theile  be^otbebe^-  wd&okie: diese 
von  keiner  Eenntniss  der  pathologischen  Verhältnisse  die  Reda^  seiii  kaoii, 
bemerke  ich,  dass  ich  die  hier  vorgelegtep  Präparate  von  voUständigem 
häuitigen  Labyrinthe  in  etwa  4  —  5  Stunden,  mit  gleichzeitiger  Untersu- 
chung des  übrigen  Öhres,  anfertige,  also  schnell  genug,  um  bei  allen 
Ohruntersuchungen  befolgt  werden  zu  können. 
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SpMialitäi  d«88^lwit^  die  Qraiitilalreiitafftim; 

der  MagensclüeimlLaut 

Von 
Dr.  Wilh.  Alex.  Freund, 

PrirU-Doeenl  b  und  entem  AwilteiMUfte  «n  Aer  |p«bkiftabölfliebea  Klioft  n  Brealan. 
Vorgetfagen  in  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  vom  10.  Ms^i  1861. 


Mit   elfter    Tafel» 


D«3  cägwihflnrtiche  Ansehea  der  MagenaeUeiiiiliaat)  wekhes  man  mit 
dem  Ifaven  4«i6  itffti/  mamshnnd  be&aebnei)  ki  eine  dem  pattiokigiecheD 
Anatomm  4elir  .httuQg  nehenndea  nannigüMhelen  Veftfaderangen  «detfittbri* 
gen  Orgwe  viirkommeode  EiseheimiDg.  Die  Meinuiigen  der  Eeohmlniie» 
aber  diß.  Ufsiiehe  und  Sotetehang&weiee  deeeribea  rind  eehr  geifaeill  und 
wevd^,  «im  XMI  niekt  neben  dnander^»  sondern  eiiender  gegenüber 
hiageeteBt.  Die  Exftvene  denielben  biUea  die  Behanpluageii  auf  der 
eiaea  Qeü^  daas  jener  Znetaad  fimeftioneU  bei  ganz  gesunden  Migen  be* 
grftndett  «ei,  —  auf  der  anderen  Seite,  daae  er  auf  mehr  oder  weniger 
tieien.  o^aoieeheA  Uleionen  der  Magenbaute  beruhe;  und  awar  werdea 
einaebie  filemente  der  Jetafteren  mit  grikieerer  edn  geringerer  Aussddieesr 
licbkeil  beaebuldigt^  Bei  dem  gegenwärtigen,  immerhin  sehr  galen  Stande 
der  Melbode  und  Mittel  zu  derartigen  Unteraaehangen  und  bei  der  aiea»- 
Iich  allgemeinen  Anwkennung  und  Verbreitung  derselben  unter  den  Ar- 
beitenden lasst  sich  jener  Widerstreit  nur  aus  dem  Umstände  erklären, 
daea  man  wesentlieh  TersoUedene  pathologische  Zustande  der  Ma^n- 
sebleimfaaut  und  ihrer  Nachbargebilde  unter  jenem  Namen  zusamineiige- 
flisst  hat.    So  verhalt  es  sich  in  der  That 

Dass  in  Wahrheit  wesentlich  verschiedene  krankhafte   Pipc^sa  in 
d«i  Magenhftuten   den  Anblick  des  4tai  numelonnS  üi  maaeliin^.llfMIieh 

Digitized  by  VjOOQ IC 


30  (I)  NatorwissensclL-m^diciii.  AbtheQiing, 

nur  anntthernder  Aehnlichkeit  bieten  können,  davon  mu68  man  sidi  nach 
den  Angaben  gewährstachtiger  und  reeller  Forsdier  für  überzeugt  halten 
und  kann  deh  bei  aufmerksamer  UnterBuchung  vieler  Mägen  selbst  flber- 
zeugen. 

Wir  wollen  mit  dieser  Arbeit  zur  Aufhellung  mandier  dunklen 
Punkte  in  dieser  Frage  beitragen  erstens  durch  Constatirung  der  literari- 
schen Angaben  der  bekannteren  Autoren  ttber  das  Vorkommen  und  die 
Ursachen  jenes  Zustandes,  zweitens  durch  Besdireibung  einer  genauer  als 
bisher  untersuchten  pathologisdien  Veränderung,  welche  in  einzelnen  Fäl- 
len jenem  mamelonnirten  Ansehen  der  Magensehleimhaut  zu  Grunde  li^ 
und  die  wir  daoh  Analc^  der  BeneiAiiing  tiinlidier  Veittndemifgai  an- 
derer Oigaae  4ie  Chmnularentartung  0ef  tfi^geMOhleimkäui 
nennen  werden. 


I.    Die  literlrischcD  Angaben  über  den  ftat  mamelonnf  flberhaopt. 

Versteht  man  unter  „Siat  mamehnnd  (äurface  mamelonnSe,  Louis;  ma- 
milloHon^  H.  Jones)  ^^  der  Magenschleimhaut  ein  unebenes,  warziges  Aus- 
sehen bei  sonst  verschiedenem  Verhalten  derselben  in  Farbe,  Consistena 
und  Dicke,  so  findet  man  in  der  pathblo^sch-anatomischen  Literatur  ziem- 
lich früh  Angaben  über  diesen  Zustand.  Die  ältesten  Angaben,  welche 
von  Autoren  vom  Ende  des  16ten  bis  gegen  das  Ende  des  18tea  Jahr- 
hunderts herrühren,  .flndbt>  man  bei  Joseph  LIeuiaud  in  sehem  gros* 
sen  pathologisch'^iiatomischeb  Sammelwerke*),  «nd  zwar  im  ensten  Bande 
desselbein  < airfgezeicfanetb  So*  war  bet  einem  Manne,  dör  an  Begorgili- 
ren  der  gehossenen  Speiseti  geKtten  und  wiedergekaut  hatte,  der  Mietgen 
„in^ignis  maffnüttäinis  ei  mkma  iupmficie  tfokk  mper^^  (Fabrie^  ab  Aquapm- 
dmte)**^.  —  Bei  einem  mit  chronischem  Erbredien  behaftet  gewesenen 
and  atrophisch  gestorbenen  Manne  ^^inpeniebaiut  aJMtu,  herpois  instar,  ptahh 
losus;  Mdem  hadene  tn  /acte  miema  vm^neuli,  eireajnfl&rtm^^  (Pttnarohs)****). 

Ausserdem  ßttdet  man  an  mehreren  Stellen  folgende  Ausdrücke,  die 
den  uns  foeschäMgenden  Zustand  der  MagenschleimhajQt  zu  bezeidinett 
scheinen:  ^,venirumlu$  ptahtHs  cbsUat^^  (Oherv.  129^  JM.  /)/  „sm/tw^M  nm- 
nihii  inflammakts  eshtbebat  in  ßusie  iniema  ei  praesetüm  eirea  osOam  in/ems 
pustulas  ganpraeHoms,  forma  ad  papkiias  wgriohioi  aecedmies^   (Obterv,  82  a; 


*)  SiBkfria  t^kat^miothmedica  ßMena  nufi«ro«tM«nia  cadaperum  kumoMtum  taägpkkh 

q%t(bu$  in  ajpricum  vpiU  genuim  marbarum  spdes,  h/orum^  reseraniißr,  eausaej  vd  pataU 

effeehts,  —  Audore  Josepho  Lieutaudf  recensuU  cH.  Antonius  Portal,    Barit&i 

MDCCLXYIl  — 

"   •♦)  L.  c.  Öbs.  24.  *  '      . 
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lA^:iy$'  »in  peniHc^U,jMri$  pyhro  prwrimß  decen^  aui  duodeemjuenmt  pfih 
pilb»  hß0mitphBmiea0,.a  (unfM  vülow  prognßtße^^  (Obs,  82,  Lib,  I).  An  ein- 
zelneuL  Stellen  (OU.  Sa^  lA.  I  ood  Oi«.  312a,  LA,  II)  werden  ,,^ii£6r- 
cuh^^  fixyi0m%,  doch  ki^nnton  dieaelhen  nach  4er  mangelhaften  Beschreib 
buQg  aoeb  wf.i^x  i^saerea  Fläche  des  Magens  gesesaen. haben.  —  End- 
lich heisst  ea  i»  dei»  Obs.  10X5,  lab.  I:  f^mfema  Jupies  pentnculi  tmdiqu^ 
scaiebßt  ifffmcktliä  inßurßHs,  Mipßnßibuß  et  dkersae  molis^^. 

0ja9l3l  Bwehte  wd  aber  lami  ßntwed^.  so  .vngp,  daas  man  nnr  ynit 
mehr  odftt^  weniger  Wahrs^heinUcUieit  Schlttase  ans  iboen  ziehen  kann.; 
oder  a»a  erweisen  si^  ,wo»  den  yorausgescbiekten  knrzen  Erankenge* 
aehicbteu  .nnd-*4eii,  üblfgen  fkMsüoQsangaben  zu« .  Theil  ^^  schlechte  Be- 
sehieibwgen  roji  Carcinop  und  Narbenbü^anK  Q&<^  und  neben  uku^ 
dtameum^  nur  ein  kleiner  Thoil  lässt  sich  mit  ßestixnmtbeit  in  den  Be- 
iei(Qb  des  iSM  fnannehmnd,  dessen  Grenzen  wir  später  kennea  lernen  wer- 
den, eidrdiieo.  —  Fast  do^h^^eg  ab^  reimisst  man  Angaben  über  die 
Batstehong  und  das  Wesen  dieses  Zustandest  nur  die  letztaagefUhrte  Be- 
obaehtnng^  in  weleber  von  ^^glimduiis  indurßti^  cet,"  gespropheu  wird,.giebt 
ein  bestixnmtes  Element  des  Magens,  die  (conglobirten,  solitären)  Drüsen 
als  kraxikhaß  Terändert  an.  — 

Aue  dem  zweiten,  grossen,  aber  bei  weitem  gewichtigeren  patholo- 
gisdi-anatomtschen  Werke  des  vorigen  Jahrhunderts:  ^i)€i  sedibw  et 
caugis  muffborum  per  ancUomen  indagatü^^  von  Jo.  Bapt  Morgagni*) 
sind  folgende  Stellen  in  unsere  Betrachtung  zu  ziehen.  Im  5,  Buche 
(epUt  atuU.  med.  LXV,  ort.  3)^)  wird  der  Magen  eines  Mannes,  der  sich 
doreh  massenhaften  Oebraud)  allerlei  Queeksilberpräparate  in  seiner  Ver- 
danung  SU  Grunde  gerichtet  hatte,  folgend^rmaa^en  beschrieben :  ^Ventriculus 
pjflorum.  angmstum  habuü  et  praed^trum  et  prope  Atme  täcusculum;  in  reliqua 
Qwtem  mteriore  fade  rnuitas  quasi  glandubu  passim  di^ectas^^. 

Im  dritten  Buche  iqnst.  anat.  med.  X:^XIX,  ort.  21—26)*^)  wird 
die  Krankheitegesoliicht/a^nes  Mannes,  der  an  üefei^  i^hronischen  Untevleibs- 
störungea  gdtitten  hatte,  sebs  auafkihrlich  mitgetheilt.  Bei  der  Section 
fand  man  eine  ez4)uisite  Peritonitis  chronica  mit  vielfachen  Adhäsionen  der 
Därme  uateBeinander.  Per  Mageu,.  insbesondere  seine  Schleii^aut,.  ^rd, 
sehr  genan  mit  folgenden  Worten  beschrieben:  ^•••^  interior /acies  cfppa^ 

ruU  e  siubrulmo  fuscä In,  pylori  autsm  omtro  qu^ktfsdarn  pmi  coficreti 

sa^uiniä  grmmuUs  hie  iUic  /oada  mdsbatur^  qi/i  dilig^tius,  in^pecti  nihil  erant 
alnid  msi  parva  ei  deprsssa  tubsroula,  inttts  quidet^  alba  et  ßrma,  superficie 
ofOcm  gangraem  offMa^  nonnulla  ovali,  alia  aliis  ßguris  et  positionibus  plera- 
qu»  autem  itß  ex^plwibus  iffonnfibaniur^  yi  asteriscos  quasi  ramos^,  sive/tej^uo^ 


*)  Ich  benatze  die  Aasgabe  von  Jastus  Radias.  Lipsiae  MDGCOXXVII— 
XXIX.  .         . 

♦♦)  L.  c  pag.  89— 90. 
♦^  L.  c  pag.  25^36.  s  ,   ,^    I      * 
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si$  ei  bißtreis  radiis  instiwtoa  rqtH»e90^  .8ed  quo  magia  lO^  oniH  inkU 
ad  pylarum  accedebant,  eo  ßebani  mtnarOj  r&ri&ta  ef  demitm  soUkns*  QKod 
maxifnum  ex  omnibue  ßtii,  in»  ad  partHxe  ß^bae  m&gmkidimm  petvemebaL    In 

ip$o  pyloro  n&n  stmi  käea,  neibm  eaetiteeceräia  vÜ&  iJkeeMfata Ad 

etani  tarnen  ün  ei  in  toio  prcpemodtm  mtiro  pyhri • . »  dutm  Ate  M 

croBBoe  tunieae,  td  minimi  digiü  eipieem*  eraaeUadine  oefumtentK 

In  demselben  Buche  iepiai.  anai.  med.  XXIX,  mt.  IS)^)  wifd  dw  Ma- 
gen eine»  unter  acuten  gastriseheti  Endiemüngen  gestoibenen  Msimes  bo 
beschrieben:  ^,VeniricuU  aipeirü  pate  deofierm  eatia  erai^  in  eafue  tottfier^Mim 
lemicukwee  gländuha  epeckmL     SkMra  in  fmda  muUk  enUmaeuNe  MtnguMi 

ei  h%8  xmndiB  dieOnda ^   —    Ferne»  heisst  «8  tn-  der  fpiei*  XXX  {wi 

12)**):  „In  venirieulo  nihil  annoMione  dignum  ßdi,  ei  pIsiMn  tsteifiie»  di^ 
ioe  kaum  ad  duos,  hngum  ad  quaiuor  e  ghnddis  'eon/eriieeimü  lenSa  fwidm 
rntfioräms^  sed  mani/eeio  oectdo  praedOis;  ie  pktua  €Mi  in  tjenirumU  fimk 
prope  anirtm  pglari^*.  -^  EndUdi  gpriiövi  UeAer  ^laf^  Stelle  ms  der  «pkL 
XXIX  (ort  17)***)  desselben  Btidies^  ,,ati^i  etiam  idiae  >«  «n^  «i  eoim 
annuh  (pylori)  animadvereae  non  pendidae  eed  eeeeilee  fuuei  varrul^e,  ui  •• 

bafula Oemque  in  eene '  In  utroque  entm  iUe  insidebami  mmuh 

bina  eubroiunda  corpuecula  ciceris  magniiudine,  in  pHmo  efAUoidOy  in  eitere 
rubenOa,  substantia  in  vtroque  planduhea.  Quin  eOmn  in  idieM  aua  iingida 
subobscure  osiendebant  foraminula^  ^uae  majora  ei  lueulenHoM  ffidete  lieebai  a» 
proximis  glandulis  lenOcularibue.  Has  enim  habebai  ia  homo  amplifieata»  «i 
cofdiniioio  pylori  ontro,  per  quod  duae  ireave  dwxbamtm'  in  longiikdinem  exämh 
iea  lineae  ad  duo  illa  atUnr>iunda  corpuaeula  deaineniea;  iiä  auiem  Unaii  binae 
vel  temae  inaidebani  glandulae  ifUervallo  aliquö  di^uneiae.  Raaocani  kae  laaü' 
euiarea  veniriculi  glandulae  mihi  in  memariam  obaareaiiünem  eamtm  rnüam  huo 
maxime  otHneniem,  quippe  non  in  tnro  Juibiiam,  m  q%»  wMa^  quod  ad^rum^  ui 
in  modo  memoraOa,  hboriiniia  teniriettli  exaHtiaaent  indiciu^  a^  qui  braaSkaa 
quidem^  aed  acerbiaaimia  efua  dohribua  eon/edua  eai,^  <--^ 

Aus  diesen  Stellen  können  wir  folgende  SohlÜBse  mtudieD:  llor- 
^agni  hat  den '^w  mamelonH^  ofir  gesehen  «nd  ziemlich  beseichMBd  be* 
schrieben;  er  hat  denselben  fftr  keine  ungewöfanliebe,  in  mnAchen  FüHen 
üicht  patholo^sche  Brschehning  gehalten,  denn  ep  epwtthnt  dieBes  ZmtaD- 
de»  am  normalen  Magen  oder  an  normalen  AbsdmittQii  desMlkcn. 

Femer  ist  ersiehtikh,  dass  er  hauptsäehlich  in-  den  lenüoaHiren  Difisea 
die  Ursache  der  ganzen  Erscheinung  siioht,  «md  «war  sowoU  in  euer  An- 
häufung (ctmfetUmmaey^  als  auch  in  einer  Erwdtenmg  (anij^^eaia^  der- 
selben. In  den  zwei  zuerst  angefiihrten  BeobaehtuB|^B  jq>iieht  |ioii.MaT* 
gagni  über  die  Entstehungsursache  nich#  ms;  ni'derev^ten  heisst  es^mr 
^ymuUaa  quasi  glandulaa^^  cet.,  in  der  zweiten  ,^parva  et  dapreaaa  tubacGula^L^^ 


-4  1  ^  JLL   ■■  Lf  -^ 


•)  L.  c.  pag.  44 — 45. 

••)  L.  c.  pag.  eo.         .  .' ':  -{■••.  ä-nq  /.  ,j  (- 

•^)  L.  c.  pag.  44.  .1  :    '.i.  .-^j.q  .o  J  ,' 
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W.  A.'^^^^tiiid,  üeb^  den  iM  nuHnelönii^  etc.  (l)  Ü, 

—  Als  den  höchelen  Orai  der  Aoabfldnng  jenes  Zustandes  besdireibl 
Morgagni  „eemiöa$  tesBÜe»^  und  Iran  vorher  „verrueae  pendulae^'y  — 
Bildungen,  die  den  Uebergang  su  den  sogenannten  Hagenpolypen  '  dar- 
stellen, und  deren  glandulOse  Btrucfur  ausdrttekliefa  hervorgehoben  wird; 
Diese  Skisammenstellang  ist  interessant,  weil  aueh  in  der  neuesten  Zeit,' 
wie  wir  unten  sehen  werden,  der  Zusammenhang  dieser  sogenannten  Ha-r 
genpoljpen  mit  den  höhereu  Graden  des  Hai  mamslonnS  constatirt  wird, 
welcher  hier  allerdings  nieht,  wie  bei  Morgagni,  einer  Anhftufung  und 
Veigrösserung  der  lentikulären  DrOsen,  sondern  einer  Hypertrophie  der 
Schleimhaut  in  ihrer  ganzen  Dieke,  an  einzelnen  nmsohriebraen  Stellen 
überwiegend  ausgebildet^  eugesehrieben  wird.  —  Auffallend  erscheint  es 
von  vomhere»,  dass  Morgagni  von  Mündungen  der  lenticulären  (con*^ 
globirten)  Drüsen  wie  von  einer  gewOhnliehen,  denselben  fast  angehdren<r 
den  Erscheinung  spricht.  Diese  Angabe  erklärt  sich  aus  Henle*s*)  Be?. 
merkimgen  über  diese  Drüsen  in  folgenden  Worten:  „In  seltenen  Fällen 
ist  die  Spitze  des  Hügelchens  anscheinend  mit  einer  Oeffnung,  vielleiehl 
Qor  mit  einem  Eindruck  oder  Orübehen  versehen:  Bischoff  bildet  ein 
solches  Stttok  aus  einem  Kindermagen  ab,  und  unsere  Sanmilung  besitzt 
den  Pylorustheil  des  Magens  von  einem  Erwachsenen,  in  welchem  flache 
Erhabenheiten  von  1  —  2  mm,  Durdimesser,  eine  neben  der  andern,  ste- 
hen, jede  mit  einem  centralen  dunkeln  Fleck  von  0,2 — 0,3  mm/'  '  Ich 
werde  dieser  Erscheinung  aueh  bei  der  Beschreibung  der  Oranularentarr 
tiiDg  der  Magenschleimhaut  erwähnen.  — 

Es  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden^  dass  Morgagni  den  ^M  ma^ 
mlonnS,  welcher  den  conglobirten  Drüsen  seinen  Ursprung  verdankt,  ge- 
sehen und  richtig  erkannt  hat. 

In  der  Besdireibuug  aber,  welche  Morgagni  in  der  epist.  XXXIX 
{ort  26)  von  der  Magenschleimhaut  giebt,  bin  ich  geneigt,- einen  Fall  von. 
Oranularentartung  derselben,  von  dem  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  ein  exr 
quisites  Beispiel  gegeben  wird,  zu  erkennen.  Es  könnte  hier  nur  au  die 
Möglichkeit  einer  Veiwechselung  mit  Cardnom  gedacht  werden,  worawT 
besonders  der  Anfang  dec  Magenbeschreibung  (^y^exhausto  plurimo  humore. 
nigricante  ei  teterrtmi  od(m9^)  deuten  könnte,  indess  lässt  sich  diese.  An- 
gabe aus  der  Krankengeschichte  auf  andere  Wdse  erklären,  und  dann. 
sind  die  „piww  ei  deptesM  tubercula^,  deren  grösstes  kaum  „ad  panm  foh . 
hae  moffmiudinem^^  geengte,  und  die  in. verschiedenst  gestalteten,  von  gct- 
wundenen  Linien  umfurchten  Gruppen  y,%n  aniro  pylori^^  standen,  während 
der  pylams  selbst  vollständig  frei  blieb,  sehr  bezeichnend  Air  den  Zu- 
stand, den  wir  später  genauer  kennen  lernen  werden.  —  Hervorzuheben 
ist  bei  dieser  Sectionsbesdireibimg,   dass  Morgagni  nidit  erwähnt,  auf 


*)  Handbuch  der  systematischen  Anatomie  des  Menschen  von  Dr.  J,  Henle 
2.  Band,  l.  Liefenmg,  S,  159.    Brannschweig  1862. 
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34  (I)  KatdnH8Mi»db.-m6diein.  Abtheütuig^. 

welohe  Weise  und  aus  welchen  TheiUn  des  Magens  er  sich  diese  Erha- 
benheiten henrorgebüdet  denkt.  Da  er  bei  jedem,  noch  so  kurz  erzfthl- 
ten,  hierher  gehörigen  Falle  ausdrücklich  die  (conglobirten)  Drüsen  her- 
vorhebt, so  würde  er  es  in  diesem,  ftust  Übermässig  breit  erz&hlten 
Kranken-  und  Sectionsberiehte  gewiss  ebenfalls  getiian  haben,  wenn  er 
auch  hier  jene  Entstehungsweise  angenommen  hätte.  — 

Chr.  Priedr.  Ludwig»)  ftlhrt  ^^tunicae  vsntricuH  callosaB^  an  mit 
den  Gewährsmännern  Sandifort  und  Pohl;  icb  foedaure,  gerade  des 
Letzteren  Arbeit  ^^de  callosUate  vmtrieuli  ex  potus  spiriiuosi  abusu^  (1771) 
nicht  haben  einsehen  zu  können;  femer  heisst  es  bei  ihm  ,,tufneae  ventri' 
ouli  hAerculiß  defarmanhtr^^,  indem  er  sidi  auf  eme  Zeichnting  in  Bonne  t's 
Medicina  septenirionalis^  Tom.  /,  Tab,  VII,  Fig.  1  bezieht;  aus  dieser,  wie  aus 
der  Beschreibung  Bonn  ei 's  ist  aber  ersichtlich,  dass  hier  eine  Tuberculose 
des  Peritonealttberzuges  fast  sämmtlicher  Unterleibseingeweide  vorli^. — 

Anton  de  Haen**)  erwähnt  bei  der  Section  einer  22 jährigen 
Frau:  „  Quo  magis  a  sinisiris  ad  dexiras  pergebai  venfricuha,  eoßebat  crassior, 
vix  ibidem  mgostu/sed  cartilagineia  eminentiis  iMtmcha.^^ 

Die  Besdiretfoung  der  Anomalie  ist  mangelhaft  und  ohne  jede  An- 
deutung über  die  Entstehungsweise  derselben. 

Maxim.  Stoll***)  sagt  ron  dem  Magen  eines  66jährigen  Mannes 
welcher  ^yStrentms  erat  ardentium  spiHtmm  potator^^:  ^fFglcrta  {quemadmodvm 
fHcina  quoqus  ventriouli  portio  et  initium  duodmt)  dums,  erassu^j  iisdem,  qui- 
btts  ductus  choledochu8  (corpusculis  rotundis  faham  aequantibus^  glandulas  indu- 
rataSj  cartHagineas  /erme  refereniibta,  ubique  obsesaus)  duris  et  glandulosie  cor- 
porAue  Mqw  consitus^K  Ebenso  vom  Magen  einer  34jährigen  Frau,  über 
die  er  hörte  ,,vino  largius  indulsisse,  non  raro  usque  ad  crapulam^^:  ^^MuUa 
pglorum  et  duodenum  corpora  ghndulosa,  duriora  mqjoraque  obsidebant/^ —  Er 
fügt  am  Schlüsse  dieser  Beobachtung  hmzu:  ,,In  alüs  Pötatofum  cadaomi- 
bue  non  diseimilia  vitia  biliosi  et  gastrici  eyetemoHs  occumbant^ 

Hier  ist  demnach  die  Affection  deutlicher  beschrieben;  8 toll  führt 
dieselbe  auf  rerhärtete  Drüsen  zurück  und  wäl  sie  oft  bei  Säufern  ange- 
troffen haben.  — 

Interessant  fibr  unsere  Betrachtung  sind  einige  Angaben,  weldie 
J.  6.  Koederer  und  G.  0.  Waglerf)  über  eine  eigenthümliehe  Magen- 
affection,  die  annähernd  das  Bild  des  itat  mamelonnS  bieten  musste, 
machen.    Dieselben  befinden  sidi  in  den  Seotionsbeiiehten  vonPersonea, 


*)  Primae  Uneae  anatomiae  pai^logicae  eive  de  morboea  partium  corporis  humani 
ßbriea  UbeUus.    Lipeiae  MDCÖLXXXV,  pag.  41. 

**)    Pars    nona    rationie    medendi    in    noeocomio    pradico,      Viennae    Austriae 
MDCCLXIV,  pag.  27. 

**")  Pars  terOa  rationis  medendi  in  noeocomio  pract.  Vindobonerui,  Viennae  Austriae 
MDQCLXiX,  pag.  379,  401. 

f)  TrwMue  de  morbo  mueoeo.    Mdit.  ab  K  A.  Wrieherg.    Goettingae  1783. 
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W.  A.  IlrMM^  ü«1m  4Ub  Aift  winftoiiil  ete.  (Q  St( 


die  an  der  fixnM  «NfAiM  aM«i  geitoiiMi  wimq.  In  der  «nien  Saetioii^ 
lieM  es  vom.  Mageat  ^i>tjiifiBifiaftw  «n  ierhm  «Mb  cowy^wimftr  ««ytoiM 
puOulae  albae,  privM  tpeeie  apJUkoam:  nomu  Umm  nmi  /oUieuli  mueasi 
laUarei,  eomplanati  4m  tomiptm&if   qm  fef  iingM  uigita  aperiyra  mmUß 

eontpiem  in  cavum  tmHeuU  hkmL BmMo  ¥rfmiori  loc^   MAmj#  rw» 

lenh,  pmviorei  nmi  foUieuU.  Ikmdus  vmUHeuU  m  omni  ourvatura  mqfon  ph^ 
rimis  rugia  ehoaüß,  r^Hs  imiar  dUpoiHis  Mgikar^  CopioH  €tiam  tu  gmm  fim 
auperfieie  interna  vmUricuU  diu^mmtM  /oUieuli  mmeo^i,  priarihit  minus 
comprtsMiy  nuUerie  einerm  ^  $piM$a  plmi,  obsmvanhitß  iia  tarnen,  itf  «omm 
käkido  crauOim»  9¥pet§l.  GM^ßi,  pmrum  comphnaH,  Imüeulmreif  mmpromi- 
mdi,  rohmdo  margine  eircnrnrnribuniMt,  ef  in  ommbnt  f$M  eompmni  Jooeola  in 
meäo  kemiapkneriOf  coown  tmUriaM  retpieißnie;  in  qmbutdam  kmwn  parum 
eeegnirica  49t  /»veoh.  Qtioad  figwraim  eanoA^uifU  cum/olUcnUi  mtteosi$  Ungum, 
mn  quod  Uiu  mtnorM  nnU  aiqm  mmori  «Immi  apttkra  praMiL    Singulonan 

reapondet;  tnitmum  p0w»  emmH  in  eßßmm  vmärioidL  Molm  üomraa  mi.  Alii 
uüra  Inwam  kUi,  muUi  lineam  aaqimn^  pfurimi  it^fira  Uneam  submiymt»  Con^ 
ferüm  praecipue  ioconiwr  in  meinia  pykiri  miinn$  mgoaa,  atho  quidtm  $tipaH, 
ut  dter  altarum  eanHngai,  qum  sMnda  plur§a  qttmi  cof^ImnL  Bmriorwa  $mni 
in  reiiquo  venHcuh;  muUi  «lia»,  mitufr$i,  in  darso  mgaavm;  umu  vd  aber 
ipwm  pylori  nuarginem  4ce9ip(U;  nutti  in  /a^eis  mediis  notaniur/^ 

Li  der  aweitra**)  uad  dritten  ^^  Section  ist  das  Bild  der  Mageo- 
seUeiBshaiit  ein  «ideres:  „hmioa  viUom  oratta,  mgoaa, /ungoaia  tekuH  pa^ 
pillis  obaitOj /olliculis  mueasis  conapkuis  caret^;  —  „nihil /plHcuiarum  con- 
tpieOitr,  sed  ewnekt  rugontM  itiimvaUn  übHdfint  pmpillaa  fungoaae,  ßßnua 
cwnatutam  mmorem  ei  pgtormn  eeneim  minwrea  mimaq^  elenaiae,^  — 

In  der  viertenf)  ist  die  SeMeimhawt  „#tn«  /oMeulie  disUateÜe,  /un* 
gosa^^;  in  der  filnft^ft):  ^JblUoulanm  veeügia  cbscuriara  aegue  digtiMomr 
^^^;  in  dw  seohstenftt):  „apieem  in  vieinia  pylori  cinerea  oMdent  papil" 
laefungoeae^^;  in  der  Siebentel *t)  bietet  der  Hagen  keine  der  eben 
hervorgehi^eDen  Ver&ndeningen,  ninr  f,lmcunae  mueoeae^^  tasA  bemedc- 
bar;  in  der  achten **t)  ist  die  Schleimhaut  nur  „ßmgoea^^\  in  der  jienn- 
ten***t)  einige  flnohe  Follikel  bietend;  in  der  sehntenf*):  ^paum  in  pg* 
lari  vicinia  .  • . « fellieularum  orifieia  phnimaegue  a  iunka  villaea  /or* 


*)  pag.  242-244, 

•^  pag.  255.  .     . 

•-)  pag.  261. 

t)  pag.  271. 
tt)  pag.  278. 
t++)  pag.  287. 
•t)  pag.  294. 
-t)  pag.  300. 
♦*♦+)  pag.  306. 
f)  pag.  313. 
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fkatae  em}n'efiiiäe'/'ün^08a&  ^t^&erbofüutj^  •  Im  d«r^lflbeB*)  nMitsiSeiner*. 
kenswerthes*  ftr  unseren  Oegeiifltaiid,  in  der  2w<ölften**>:  „Vünm  nokh 
Ute  ventriculüs  non  cfef^^,  ebenso 'in ' der  dreizehnten**^).  "^ 

"In 'dieseii  Sectioneibedohten-Qiiden  -^r  zweierlei  VerttndemngeD  der 
MftgendcMeinhaut  bedehrieben^ '^welche  ofienbar  dereelben  das  Aussehen 
des  ^M  mamelonnS  vencbafft'  habenc  es  sind  dies  eretens:  folliculi  mu» 
cosif  zweitens:  papillae's.  emineniiaefunfosae  In  grösserer  oder  ge* 
ringerer  Menge,  jede  «diein  iHr  «ieb  oder  neben  der  andern  in  den  mei* 
sten  Leicben  vorgefunden.  leb  gkabe-eieher,  dass  man  es  hier  mit  zwei 
verschiedenen  Zuständen,  mit  einem  aout  und  einem  cbronisoh  entstande- 
nen zu  thun  hat.  Der  erstere,  den  die  Verfasser  als  mftfsenhaftes  Her- 
vortreten der  folliculi,  mucösi  bezeichnen  und  in  der  ertten  Seetion 
mit  grosser  Genauigkeit  und  Wahrheit  sohildem,  beruht  auf  'einer 
Schwellung  der  eonglobirteir'DrQsen,  und  das  Bild  desselben  ist  auf  der 
ersten  Tafel  (Tig.  1)  des  Werkes  sehr  gut  wiedergegeben.  Es  ist  bemer^ 
kenswerth;  dass  diese  Affeetion  durchaus  nirtt  in  alle«  IS  an  derselben 
acuten  Krankheit  untergegangenen  Indiriduen  gefunden  worden  ist^  wäh- 
rend der  übrige  Darinkanal  in  keinem  ganz  frei  von  derselben  geblieben 
war.  Es  stimmt  dies  mit  der  nicht  constanten  Existenz  der  conglobirten 
Drtti^en  im  Ibgen,  welche  die  besten  Beobaohter  neuester  Zeit  einstimmig 
hervorhoben,  Überein.  Es  zeigten  also  nur  diejenigen  Individuen  jene 
Affection,  deren  Magen  überhaupt  conglobirte  Drüsen  enthalten  hatte.  — 
Es  wäre  dies  also  ein  Beispiel  von  scut  entstandenem  äai  manH' 
hnnd.  — 

''  Die  zweite  Veränderung  im  Magen  einzelner  jener  Individuen  ist 
charakterisirt'  durch  papillae  s,  emintntiae  fungosae^  diesdbe  erweist 
sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Selileimhaut  dieser  Stellen  —  „tunica 
villosn  crassay  rugosa,  cinetea^  —  als  eine,  chronische;  ao  einer 
Stdie  wird  ausdHickKch  hervorgehoben,  dass  diese. Hervorragungen  vod 
(fer  Sclileiinhaut  gebildet  seien.  -^  Dieser  chronisch  entstandene  M 
mam^fonn^' würde  also  auf  eine  HypeHrophie  der  Schleimhaut  des.Magens 
zü'böziehänsein.  —        .   .    .       .    t        • 

'  Antön  Portalf)  erwähnt,  dass  man  die  in  tteu  Häuten  des  Magens 
entistahdenen'  Yethärtungen  oft  blossr  für  DrüiBen  des  Magens-  angesehen 
habe.  Man  müsse  dies  aber  vermeiden,  da  dei^leichen  Verhärtongen 
auch  durch  Fett,  Schleim,  den  leimigten  Tjieil  der  Slifte, 
durch  Lymphe  u.  s.  w.  hervoi^ebracht  werden  können.  — n  . 


•)  pag.  317—318. 
♦♦)  pag.  323. 
•••)  pag-  327. 
f)  Cours  d'Anatamie  midicak,  au  Element  de    VAnatomie  de  Vh<mme.    1804. 
pag.   164.   —    Sammlong  auserlesener  Abhandiungen,  23.  Band.     I^elpzig  )d06. 
S.  137.  -       :,., 
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W.  A.  Vwitod^  ü«bMr  4mx'M^  mitiMl<«n€  etc.  ((][)  ^a? 

Es  l¥i#e  diese  SteH<^kMto  geeignet,.  U«t.  hartäage^og^  «i  werd^, 
wenn  nicht  die  Envillliiiiig  '^et.  Diitoen  als  Ursaeke  der  tofliege^en 
Affection  darauf  leitete^  -das!»  Pori#raD.  ciiieti  dem  Stai  wamtlo^nS,  älui- 
Ik^n  Zustand  gedaehl  hat^  .wie  dies  dus  deb  Aag&beo  deftr  tt^rher  er- 
wähnten Autoren  hervorgeht^ 

Matthew  Baillie*)  befeieht  sibb:  eisusig  ntid  allein  auf  4rei  bei 
Lientaud  veneiehnete,  ob^i  erwähnte  Beobaehtonged  CTams  I,  obs,  H2y 
82a^  82b)y  indem  er  sogt:  ,,WärzeheB  und  Pöekohen,  die  einigef- 
maassen  den  Kinderblattem  gleichefa,.  .will .  man  ebeofaUs  auf  der  innercin 
Haut  des  Me^ns  gesehen  haben,  allein  diese  sind  ttuss^rsi  selten  ^^  — 
Bei  dieser  naekten  Bemerkung  lässt  er  es  bewenden«  — *  Im  lU  Zusatz 
zu  dem  Absobniit  Über  die  krankhaften  Ersoheihungen  am  Magcid  heisst 
es:  ),MaB  siah  in  einer  Sebleimkrafikheii  auf  der  in^endigeo  Seite  des 
Magens  die  Behleimdiüsdien  sehr  vergrödsert,  wie  Behwämhiches  (?)  aus- 
sehen und  mit  einer  gnraien,  dioküdMo  Materie  tmgefliflt.  ;*^  Uiiyei^leioh- 
lieb  sehönr  sind  eie  abgebildet  bei  J/ö^  Röderer  und  C  O^-Wagler«^^ 
—  Hier  sind  die  beiden^  von  den  letsteo  Autoren  erwähnten,  verschiedeneti 
ABectionen  zusammengeworfen«  *^  Ferder  werden  daselbst  ^^Eit  erb  lai- 
chen (Pusteln),  Fe^tgesefawttlste,  Fleisehgeschwülsie'^' im -Ma- 
gen aufgeführt^  und  m  dem  Anhange. jiu  deni  Werke  BitilHe'S^)  wird 
hiäzugefögtj  dass  man*  „den  Magen  inwendig  mit '  herabhängenden  Aus- 
wüchsen besetzt  gefunden  habe  (excrescentiis  interne  pänduSie. .  Camjjler>^.; 
interessant  ist  die  Erwähnung  eines  Falles,  in  deim*  zwei-bis'  4  Linien 
lauge,  gestielte  Flocken  unfern  des  PfDrtners  sitzen,  und  wie  .gr6be^  vei^- 
längerte  Zotten  am^^hen,  eine  Yerändening  dier  MageiiSehleimhaut,  weldifB 
Rokitansky***)  als  ein  „Auswachsen  der  Si^leimhat^  in  Masse  dadi 
innen  zu  einem  zart  lamellOsen  Fik&e'^  u.  s.  w.  klar  besdireibt .  utid  ab- 
bildet. —  ;  : 

G.  Fl  ei  seh  mannt)  fi«id  in  der  Leiche  einer  70  jährigen  Frau  in 
der  Gegend  des  pylorus  zwei  rundliche,  haselnussgrosse,  von  der  inneren 
Haut  Überzogene  harte  Körper.  Er  schliesst  einige  Bemerkungen  an,  von 
welchen  uns  folgende  interessiren :  Jene  tuberculösen  Excrescenzen  geb(i- 
ren  nicht  unter  die  ungewöhnlichen  Erzeugnisse  am  pylarue*  Ihre  Veg%- 
tation  kann  zu  grosser  üej^igkeit  (der  Zahf  nach)  steigen,  woillr  ^r  die 
Beispiele  aus  StolTs  ratio  med.  aufführt,    die!  wir  schon  kennen  gelernt 


*)  Anatomie  des  krankhaften  Baues  von  einigen  der  wichtigsten  Theile  im 
menschlichen  Körper.  Aus  dem  Engl.  Mit  Anhang  und  Anmerkungen  von  Söm- 
mering.    Neue  Aufl.    Berlin  1820.    S.  9^,  82  —  83. 

**)  Anhang  zu  demselben  Werke,    üebers.  von  Hohnbaum  und  Anmerku«- 
gen  von  So  mm  e  ring.    Berlin  1820.    S.  56. 

***)  Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie,   3.  Aufl.,   3.  ßand.    Wien   186!. 
S.  15t~155. 

f)  Leichenöffnungen.    Erlangen  1815;    S.  108— 111. 


Digitized  by  VjiOOQlC 


S8  (0  MbrnwimmmÜL^medMu.  AMMlimg. 

haben.  Häuflg  ist  die  Flidie,  auf  weleher  diese  Tnbeikela  honrorwu- 
ehem,  m^eidi  mehT  oder  weniger  veilillrtet  Man  bezeichnet  sie  inege- 
HMin  als  drfliige,  diOsenfthaliehe  KiStper,  al»  Körper  von  drilsiger  Snb- 
«tans.  Bs  kommt  ihaen  dieser  Chavakto  auoh  aHerdiags  so,  aber  nicht, 
inwiefern  sie,  wie  Morgagni  (in  der  oben  erwähnten  epiat.  XXIX,  ort. 
17)  nameniliek  Ton  den  Tnberkehi  des  Partners  andeutet,  ausgedehnte 
and  in  enorme  Vegetation  versetate  Sohleandrttsen  sind;  denn  dnmal 
kommen  dergleidiea  Bxorescenzen  auch  an  Membranen,  denen  dieser 
Drttsenappaiat  dmrchans  gebricht,  z.  B.  am  Brust-  und  Bauchfelle  vor,  und 
dann  ist  eine  Aasdehnung  dieser  einftiehen  GkddeimbAlge  bis  zu  dem  be- 
deutenden Grade  des  Umianges,  den  diese  AftergeUMe  oft  haben, 
undenkbar.  Ebensowetaig  sind  sie  auoh  mit  andern  Pathologen  für  aus- 
geartete and  verhärtete  Lymphdrflsen  zu  halten;  denn  dieser  Anddit 
widerspricht  ihre  oft  in  dichte  Ghruppen  gehäufte  Menge  nnd  ihr  LokaL 
GleiofawoU  fikid  sie  in  ihrem  gesammten  Habitus  und  in  ihrem  inneron 
Gewebe  auf  der  Durehsolmittsfliehe  so  ganz  gleich  den  lymphatischen 
Drttsen,  besonders  wenn  diese  in  abhorm  verdichtetem  Zustande  sidi  be- 
fhiden,  dass  sich  ein  analoger  Typus  schwerlich  verkennen  lässt.  „Ich 
sehe  sie  daher  für  Nachbildungen  an,  in  welchen  die  kranke  Plasti- 
cität  den  Organismus  der  Lymphdrüsen  zu  kopiren  strebt, 
und  denselben  in  den  gröb53ren,  äusseren  Zf^en  und  m  der  Allgemeinheit 
der  Form  erreicht^'  (!)*). 

Fleischmann  hält  also  jene  von  Morgagni  und  Stell  beaehrie- 
benen  Hervorraguagen,  deren  Identität  mit  den  von  ihm  in  jenem  Falle 
gcAmdenen  sweifdhaft  ersdieinea  muss,  ftU*  Neubildungen  mit  lymph- 
drttsenaitigem  T^pns«  -*«- 

Wir  gdangen  jetzt  zu  einem  Autor,  welcher  ftbr  die  Bearbeitong 
unseres  Gegenstandes  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,   weil  er  zuerst 


*)  Es  sei  erlaubt,  die  fttr  jene  Zeit  nicht  uninteressante  Ansieht  Fleisch- 
mann's  aber  die  Entstehung  der  Nenbildongen  nebenbei  anzuführen:  „Meine 
Idee  von  Erzeugung  der  AftergebUde  ist  nämlich  die:  Die  Katnr  wiederholt  sich 
ewig  in  der  Gestaltung  ihrer  Froducte  und  modificirt  die  Urbilder  in  uniShligen 
Varietäten.  Dieses  Streben  aaehitabiiden  dräekt  sieh  nun  besonders  auch  in  der 
animalischen  Natur  ans,  und  namentlich  sind  alle  jene  krankhaften  Prodactioneo 
des  thierischen  Körpers,  welche  sich  als  Tumoren  darstellen,  Kopien  normaler  or- 
ganischer Theile  ebendesselben  Leibes,  in  welchem  sie  herrorgehen  und  bestehen. 
Dass  ihnen  die  Function  und  der  dynamische  Gehalt  der  Originale  nicht  ankommt, 
folgt  daraus,  weil  nie  die  ürorganisation  in  ihrer  Totalität  übergetragen  wird,  son- 
dern nur  ein  Analogen  im  Allgemeinen  an  Stande  kommt.  Gleichwohl  Iftsst  sich 
dieser  Bezug  aller  jener  einzelnen  AUffgebildfomen  unwiderspreehlich  darthon) 
und  von  jedem  der  Prototyp  in  dem  Systeme  der  normalen  Organe  bestimmt  nach- 
weisen/* •—  Diese  Sätze,  wie  besonders  die  angefügten  Beispiele,  zeigen,  dass 
Fleischmann  über  die  Sache,  deren  Knotenpunkt  er  au  ahnen  scheint,  sich  nicht 
klar  geworden  ist;  inunerhin  ist  dieser  Versuch,  der  EriLonntniss  der  Neabildongen 
näher  zu  kommen,  fttr  jene  Zeit  bemerkenawerth.  — 
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eine  in  W^lrheit  genaue  und  naturgetreue  Sehilderung  jenes  Zu^tandes 
des  Magens  und  eine  auf  Untersuchungen  basirte  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung desselben  gegeben  hat.  Auch  hat  er,  so  yiel  ich  weiss,  für 
jene  Affection  die  Benennung  ^^Stat  mamelonne^^  eingefilhrt.  Es  istP.  Ch. 
A.  Louis.*}  —  Es  ist  darum  von  Wichtigkeit,  die  Ansichten  dieses 
Autors  über  unseren  Gegenstand  genau  zu  kennen,  und  deshalb  theile  ich 
dieselben,  die  er  in  einem  Anhange  zu  seinen  Beobachtungen  „über  Er- 
weichung D^it  Verdünnung  und  Zerstörung  der  Schleimhaut  des  Magens^'**) 
zusanunengefasst  hat,  hier  auszugsweise  mit.  — 

Beim  ^tai  mamekmnä,  der  vorher  noch  nicht  beschrieben  worden  sein 
soll  [(?),  bietet  die  Schleimhaut  meist  runde,  zwei  bis  drei  Linien  im 
Durchmesser  habende,  den  Fleischwärzohen  m  Wunden  ähnliche,  durch 
Furchen  getrennte  YorsprUnge;  in  jenen  Furchen  ist  die  Schleimhaut  ver- 
dünnt; hin  und  wieder  zeigt  dieselbe  überhaupt  einzelne  kleine  Yerschwtt- 
ruogen;  ihre  Farbe  ist  zuweilen  hell-  oder  dunkelroth,  häufiger  gräulich, 
ihre  Consistenz  manchmal  vermindert,  ihre  Dicke  immer  abnprm  vermehrt 
Dieser  Zustand  kann  in  ausgedehnten  und  stark  coptrahirten  Mägen  an- 
getroffen werden,  und  befällt  am  häufigsten  die  grosse  Curvatur  und 
die  angrenzenden  vorderen  und  hinteren  Flächen,  das  Pylorusende,  die 
kleine  Curvatur  und  kleine  Stellen  des  sacctis  coecus»  —  Oegen  eine 
mechanische  Entstehungsweise  sprechen  die  verschiedenen  Zu- 
stände des  Magens,  in  denen  jener  Zustand  gleichmässig  angetroffen  wird; 
die  Verdickung  der  Schleimhaut  in  den  Wärzchen,  ihre  Verdünnung  in 
den  Furchen,  ihre  Verschwärungen,  ihre  veränderte  Farbe  —  Zeichen 
eines  wahrhaft  pathologischen  Zustandes,  und  zwar  eines  in 
Folge  von  Entzündung  entstandenen.  Dies  ist  besonders  klar, 
wo  BOthe  und  Verdickung  der  Schleimhaut  gleichzeitig  auftreten;  aber 
auch  die  graue  Farbe  weist  darauf  hin,  weil  man  dieselbe  «eben  Darm- 
geschwüren findet.  „Daher  deuteten  Veränderung  in  der  Farbe,  Verdik- 
kung,  mehr  oder  weniger  flache  Geschwüre  darauf  hin,  dass  die  Schleim- 
haut des  Magens,  wenn  sie  jenes  warzige  Ansehen  hat,  entzündet  ge- 
wesen sei,  und  dass  jenes  Leiden  keine  andere  (?)  Ursache  babe.^^ 
Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  führt  Louis  das  unebene,  körnige  Aus- 
sehen der  Dünndarmschleimhaut  bei  croupöser  Entzündung  desselben  an; 
dies  Beispiel  ist  aber  hier  nicl^  zutreffend.  Auch  scheint  ihm  selbst  seine 
Ansicht  noch  nicht  unwiderleglich  bewiesen. 

Louis  hat  den  Stat  mamelonnS  nixT  als  Complication  bei  Individuen  ge- 
funden, die  an  Krankheiten  gelitten  hatten,  welche  mit  der  des  Magens 
in  keiner  Verbindung  standen.  Symptome  dieser  Aflfection  kann  er  nicht 
angeben;    der  Verlauf  war  meist  sehr  langsam.    Er  fügt  hinzu:    „Man 


*)  Ans^omisch-pathologlsche   Untersuchungen.    Aus   dem.  Franz^isißchen  von 
Dr.  G.  Bunge  r.    Berlin  1827. 

**)  L.  c.  S.  98—102.  •* 
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kann  immer  voraufiseteen,  dass,  wenn  der  ZoBtand,  um  deiAss  sich  han- 
delt, sieh  ohne  Complicaüon  entwickelt,  er  wahrnehmbare  Symptome  ver- 
ursacht/'   Zwei  Beobachtungen  haben  ihn  zu  dieser  Ansicht  geillhrt  — 

Wir  wollen  jetzt  Louis'  Angaben  in  seinen  Beobachtungen  kurz 
zusammenstellen: 

Bei  einer  an  Lungentuberculose  unter  heiligen  gastrischen  Störuogen 
gestorbenen.  Frau  war  an  der  vorderen  Fläche  des  Magens  die  Schleim- 
haut rosenroth  und  ein  wenig  warzig.  (Keine  Verdickung  oder  dunklere 
Färbung)*).  — 

Bei  einem  25jährigen  Manne,  dessen  gastrische  Leiden  sich  von 
einem  11  Monate  vor  dem  Tode  stattgehabten  Exeess  in  Baccho  datirt 
hatten,  wurde  die  Magenschleimhaut  an  der  grossen  Curvatur  lebhaft  roth, 
uneben,  warzig,  fest,  dick  mit  einem  sehr  zälien  Sdileime  bedeckt  gefon- 
den.***)  —  Das  Aussehen  und  besonders  die  Farbe  der  Schleimhaut, 
Wie  auch  die  Ursache  des  Leidens  scheinen  dasselbe  als  Resultat  einer 
Entzündung  zu  stempeln.  — 

In  der  9ten  Beobachtungf)  ist  die  sonst  verdünnte,  blasse  Magen- 
schlämhaut  etwas  ungleich  und  warzig;  in  der  Uten  ff)  ist  sie  fast  in 
allen  Gegenden  des  Magens,  ausser  im  Saccus  coecus,  gräulich,  uneben, 
Warzig,  mit  oberflächlichen  Yerschwärungen.  In  der  13ten  Beobach- 
tung fft)  spricht  sich  Louis  dahin  aus,  dass  Entfärbung  der  Schleimhaut 
die  Entzündung  nicht  ausschliesst,  Verdünnung,  Erweichung  mit  Röthe 
aber  spricht  fUr  das  Vorhandengewesrasein  derselben.  —  Bei  einem 
36jährigen  potator.  zeigte  die  Schleimhaut  im  grössten  Theile  des  Magens 
eine  grau-bläuliche  Farbe  und  ein  warziges  Ansehen,  dies  soll  nach 
Louis  auch  hier  die  Folge  einer  chroniechen  Entzündung  sein;  Ver- 
dauungsstörungen ohne  Uebelkeiten  und  Erbrechen  scheinen  ihm  die 
Symptome  der  AfTeetion  zu  sein.*f)  — 

Hierher  gehören  noch  die  Sectionsberichte  aus  der  19ten^t))  &^ 
der  5ten  (vom  3ten  Aufsatze) ***t)  und  8ten  Beobachtungf*).  — 

Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dass  Louis  selbst  offenbar  zwei  ver- 
schiedene Affectionen  der  Magenschleimhaut  unter  dem  Namen  des 
^iai  mamekmnS  zusammengefasst  hat.  Denn  es  steht  der  warzige  Zustand, 
der  an  verschiedenen,  beschränkten  Stellen  des  Magens  bei  dünner,  blas- 


.     *)  L.  c.  S.  9. 
**)  L.  c.  S.  26-27. 
***)  L.  c.  S.  24-26. 

f)  L.  c.  8.  31. 
++)  L.  c.  S.  41. 
+t+)  L.  c.  S.  61. 
*+)  L.  c.  S.  85,  90—94. 
**f)  L.  c.  8.  105. 
**»t)  L.  c.  S.  138. 
i*)-L.  c.  S.  161. 
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ser  SeUeimhaut,  dem  meist  in  der  Pylorusgegeod  bei  rother,  grauer,  dik- 
ker  Schleimhaut  und  Hypertrophie  der  übrigen  Membranen  schroff  gegen- 
über. ~  Für  diesen  zweiten  Zustand  passt  Louis"  Behauptung,  dass  der 
äai  mamehnnS  das  Resultat  einer  chronischen  Entzündung  sei;  für  den 
ersten  nicht,  dieser  scheint  rielmehr  jenen  äiat  mcmelonne  darzustellen, 
weldien  man  in  sonst  ganz  normalen  Hagen  nicht  selten  findet. 

Von  jetzt  an  findet  man  fast  in  jedem  pathologisch-anatomischen 
oder  pathologischen  Handbuche  des  4tat  mameUmn^  erwähnt,  mit  mehr 
oder  weniger  eingehender  Erörterung  der  Ursachen  desselben.  Ich  hebe 
nur  folgende  Autoren  als  die  wichtigsten  auf  diesem  Gebiete  hervor: 

OeorgAndral^)  betrachtet  den  etat  mamelonnS  als  ein  nicht  con- 
stantes  Symptom  der  Hypertrophie  der  Hagenschleimhaut,  in- 
dem er  BBgt:  „Die  Hypertrophie  der  Hagenschleimhaut  in  ihrer  ganzen 
Fläche  ist  nicht  selten  und  dieselbe  behält  dabei  entweder  ihre  glatte, 
gleichförmige  Oberfläche,  oder  sie  bietet,  je  nachdem  sie  an  einzelnen 
Punkten  mehr  oder  weniger  hypertrophisch  ist,  Erhabenheiten  und  Ver- 
tiefungen, ein  warziges  (mamelonn^  Ansehen  dar.^'  —  Hierauf  beschreibt 
er  höhere  Grade  der  Entartung,  die  man  als  Auswüchse,  Vegeta- 
tionen, Schwämme,  Polypen  u.  s.  w.  geschUdert  hat;  auch  diese 
beruhen  einzig  und  allein  auf  einer  Hypertrophie  der  Schleimhaut. 
Dass  Hypertrophie  der  Follikeln  jenem  Zustande  zu  Grunde  liege,  be- 
zweifelt Andral,  denn  an  einer  späteren  Stelle**)  sagt  er:  „Die  Hyper- 
trophie der  Follikel  kommt  nicht  gleich  häufig  an  allen  Stellen  des  Darm- 

kauals  vor:  <  • ;  sehr  selten  im  Hagen:  Billard  hat  bei  einem  zehn 

Monate  alten  Kinde  die  ganze  Hagenschleimhaut  mit  vielen  weissen,  wie 
Hirsekörner  grossen  Granulationen  besäet  gefunden,  welche  sich  auch  auf 
den  ganzen  Darmkanal  ausdehnten:  doch  fragt  es  sich,  ob  das  Follikeln 
waren." 

Bei  der  Beschreibung  der  Hypertrophie  des  submukösen  Zellgewe- 
bes***) and  der  Huskelhautf)  wird  nur  erwähnt,  dass  die  Schleimhaut 
bald  gesund,  bald  verschiedentlich  krank:  hyperämisch,  verhärtet,  er- 
weicht oder  in  Verschwärung  übergegangen  angetroffen  wird.  Jedoch 
schönen  hier  die  Grenzen  der  gutartigen  und  der  bösartigen  (krebshaf- 
teu)  Verdickung  in  einander  überzugehen. 

In  seiner  ^^Clinique  mSdieale^^fY)  beschreibt  Andral  die  Verdik- 
kung  der  Hagenschleimhaut  als  Resultat  einer  chronischen  Entzün- 
dung und  sagt:    ^fSoit  que  repaississement  de  la  muqueitse  gastrique  coincide 


*)  Grundriss  der  pathologischen  Anatomie.    A.   d.  Franzos.  von  Dr.  F.   W. 
Becker.    Leipzig  1829—1830.    2.  Theil.    S.  33  ff. 
**)  L.  c.  S.  39. 
***)  L.  c.  S.  43. 
+)  L.  c.  S.  49. 
ff)  Maladies  de  l'abdomen,    Paris  1827.    pag.  384  ff. 
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aoec  8on  ramolüsement  ou  aoec  son  induroHon^  il  peui  awnr  envahi  ä-la-fais 
une  grcmde  Stendue  de  cette  membrane,  au  bien  n^en  (X^euper  que  quelques  pokUs 
circonscriis.  Ces  ipaississemens  isoUsy  partiels^  peuioent  Stre  ä  peine  sensible  ä 
la  simple  vue,  et  apprSdabks  seulement  lorsqidon  a  ddtache  la  membrane,  Mais 
d'autres/ois  ils  sont  heaucovp  plus  cansiderables ;  de  la  rSsultent  des  exanthemea, 
des  v4g4tations,  des  iumeurs,  qui  prdsentent  d'infinies  variStSs  sous  le  rappart 
de  leur  forme^  de  kur  texture,  de  leur  grandeur,  de  leur  tiombre,  de  leur  sttua- 
tion/^  —  Von  diesen  Vegetationen  unterscheidet  er  ihrem  histologischen 
Verhalten  nach  zwei  Klassen,  von  denen  die  eine  diejenigen  umfasst, 
welche  die  Textur  der  Magenschleimhaut  bieten,  die  zweite  diejenigen, 
welche  heterogener  Bildung  sind.  Beiderlei  Vegetationen  aber  sind  nach 
Andral  Resultate  der  chronischen  Entzündung  der  Magenschleimhaut. 

Im  Article  II*)  beschreibt  Andral  den  Siat  mamelonnS  als  ^^un  grand 
nombre  de  granulations,  de  volume  variable,  blancheSy  grises,  rouges  ou  hrund- 
treSf  au  centres  desquels  il  est  soucent  passible  de  ddcouvrir  tm  orifice  dont  le 
pourtour  est  ß-dquemment  garni  d*un  cercle  vasoulaire  rouge  ou  noir^^;  die 
Farbe  der  Schleimhaut  ist  dabei  grau  oder  braun.  Vornherein  meine 
man,  dass  dieser  aspect  mamelonnS  von  einer  ^^inSgale  hypertrophie  q^iauraU 
subie  la  muqueuse  dans  ses  divers  portions^^  herrühre;  dies  möge  wohl  für 
eine  gewisse  Anzahl  von  Fällen  sich  so  verhalten,  meist  aber  sei  eine 
Hypertrophie  der  Follikel,  welche  ebenfalls  von  chronischer  Ga- 
stritis herrühre,  die  Ursache  desselben;  die  Furchen  zwischen  den  mame- 
Ions  bilde  die  Schleimhaut,  die  von  keinen  Follikeln  erhoben  worden  ist. 
—  Demnach  glaubt  Andral,  dass  der  etat  mamelonnS  vpn^  durch  chro- 
nische Gastritis  geschwellten  hypertrophischen  Follikeln,  selten  von 
ungleichmässiger  Hypertrophie  der  Schleimhaut  herrühre.  Die  polypö- 
sen Vegetationen  hält  er  stets  für  das  Product  partieller  Hyper- 
trophie der  Schleimhaut  ebenfalls  auf  chronischer  Gastritis  beruhend. 

Cruveilhier**)  bildet  einen  Fall  von  polypösen  Excrescenzen  der 
Magenschleimhaut  ab.  Dieselben  (.26,  von  verschiedener  Form  und 
Grösse)  waren  nur  auf  Kosten  der  Schleimhaut  gebildet;  sie  schienen  das 
Product  einer  umschriebenen  Hypertrophie  der  Schleimhaut 
zu  sein,  ohne  sonstige  Texturveränderung  der  letzteren.  Einzelne  Poly- 
pen waren  mit  Granulationen  umgeben,  die  nichts  sind,  als  stärker 
entwick AiA  folliculi.  — 

An  diesen  Fall  knüpft  er  einige  allgemeine  Bemerkungen:  Poly- 
pöse Excresceszen,  die  nicht  selten  und  in  grösserer  Anzahl  im  Ma- 
gen beobachtet  werden,  können  beim  ersten  Entstehen  als  einfache,  um- 
schriebene Verdickungen  der  mucosa^  oder  als  konische  Warzen  mit  freier 
Spitze,    oder  als  cylindrische  Warzen  auftreten;    wenn  aber  die  Hyper- 


•)  L.  c.  S.  393-394. 

•*)  Anatomie  pathohg.    Livr,   30.    —    Schmidt's    Jahrbücher,    Jahrgang  1839, 
24.  Band,  S.  38.  — 
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tropUe  mit  oder  ohne  Degenemtion  weiter  fortsidireitet,  dann  bilden  sie 
sphiroidiBohe,  gelappte,  gestielte  Gesehwalste.  --  Diese  Exereseenzen 
dürfen  nidit  mit  Fettgeschwülsten  verwechselt  werden,  die  sich 
manchm«!  unter  der  Schleimhaut  befinden  und  zwar  meist  klein  sind,  wie 
eine  Erbse  oder  eine  Haselnuss,  aber  auch  ein  grösseres  Yoluraen  er- 
langen. — 

Hiernach  stellt  Cruveilhier  dreierlei  Veränderungen  der  Magen- 
schleimhaut auf,  welche  ein  unebenes,  warziges  Ansehen  derselben  bedin- 
gen: 1.  polypöse  Excrescenzen,  hervoi^egangen  aus  einer  umschriebenen 
Hypertrophie  der  Schleimhaut;  2.  Granulationen,  gebildet  von  stär- 
ker entwickelten  Follikeln;  3.  kleine  Geschwülste,  auf  Fettabla- 
gerung unter  der  Schleimhaut  beruhend. 

James  Hope*)  hält  sich  ziemlich  streng  an  die  Angaben  AndraTs, 
indem  er  sagt:  „Die  hypertrophische  Schleimhaut  (die  gewöhnlich 
dcD  Charakter  der  chronischen  Ekitzündung  an  sich  trägt)  behält  am  häu- 
figsten «ne  glatte  imd  ebene  Fläche  bei;  zuweilen  aber  erhebt  sie  sich 
bei  ungleichmässiger  Verdickung  in  kleine,  warzenförmige  Hervorragun- 
gen,  die  durch  dazwischen  gelegene,  eingesenkte  Linien  von  einander  ge- 
schieden sind.  Eine  solche  warzenförmige  Hypertrophie  der  Schleimhaut 
nennen  die  Franzosen  muqueuse  mcmelannSe,'^  —  In  der  darauf  folgenden 
Beobachtung  wird  ein  exquisiter  Fall  von  Granularentartung  der  Schleim- 
hant  mit  starker  Verdickung  des  submukösen  ZeUgewebes  beschrieben.  — 

James  Houghton^*)  bezieht  ebenfalls  den  ^tat  mamelonne  und  die 
polypösen  Excrescenzen  mit  Andral  auf  eine  verschiedengradige  Hy- 
pertrophie der  Magenschleimhaut 

Bern.  Mohr^^^)  beschreibt  an  mehreren  Stellen  seiner  Beiträge  den 
Siat  tnameienn^  als  „angewulstete^^,  „mit  Stecknadelkopf-  bis  Erbsen-  (und 
darüber)  grossen  Anwulstungen  versehene  Schleimhaut'^  von  „grobdrüsi- 
gem Ansehen 'S  und  sieht  ihn  ebenfalk  als  Resultat  einer  partiellen 
Hypertrophie  der  Schleimhaut  an, 

Nach  F.  Th.  Frerichsf)  ist  der  chronische  Katarrh  des  Magens, 
wie  er  bei  Säufern  cet.  besonders  im  Pylorustheil  vorgefunden  wird,  cha- 
rakterisirt  durch  Hypertrophie  des  submukösen  Bindegewebes  und  der 
Muskelhaut;   lenticulaire  Drüschen  seien  hier  oft  in  grosser  Menge  vor- 


*)  Grundziige  der  pathologischen  Anatomie  in  ihrer  Verbindung  mit  den 
Krankheitssymptomen.  —  A.  d.  Engl,  von  Dr.  M.  3,  Krüger.  —  Berlin  1836. 
S.  269  und  272. 

**)  Aus  der  Cychpaedia  of  Practical  Medidne  edikd  hy  John  Forhes,  Alex,  Twee- 
die  and  John  ConoUy,  Part.  XXV.    London.    March.  18B5. 

***)  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  cet.    —    Stuttgart   1838.    S.  14,  33, 
41,  70.  — 

+)  Handwörterbuch  der  Physiologie,  mit  Rücksicht  auf  physiologische  Patho- 
logie. (R.  Wagner,)  Braunschweig  1846.  3.  Bd.,  1.  Abtheil.,  Art.  Verdauung, 
8.  750. 
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hapden,  während  die  Labdrüsen  und  ihr  Inhalt  keine  Texturveräfiideraii- 
gen  zeigen.  —  Der  hierbei  häufig  beobachtete  Stat  mameUmnd  sei  in  der 
Regel  die  Folge  rundlicher  Fettanhäufungen  im  subrnukösen  Gewebe, 
durch  welche  die  LabdrClschen  stellenweise  gehoben  würden«  Oft  seien 
auch  dichtgedrängte  linsenförmige  Drüsen  die  Yeraalassung  asu  diesem 
Aussehen.  — 

Die  eisengraue  Färbung,  welche  ebenfalls  eine  häufige  Begleiterin 
des  chronischen  Katarrhs  sei,  werde  veranlasst  durch  feine,  unregelmässig 
runde  Pigmentmoleküle  von  -j^  — yj^ — T^h)  "S  ^^®  gruppenweise  unter 
den  Cjlinderepithelieu  gelagert  seien. 

C,  WedP)  erklärt  (bohnengrosse)  sogenannte  Magenpolypeü  für 
„eine  Zellgewebsneubildung,  welche  von  dem  zellgewebigen  stroma 
der  Schleimhaut  ausging,  die  schlauchförmigen  Drüsen  verdrängte  und  den 
Ueberzug  von  Epithelium  noch  beibehielt.  Die  sogenannte  Hypertro- 
phie der  Magenhäute  besteht  hauptsächlich  in  einer  faserigen  l^llgCM^ebs- 
Wucherung  des  submukösen  Zellstoffs,  wozu  sich  zuweilen  Hypertrophie 
der  muscularis  am  pylorischen  Theile  des  Magens  hinzugesellt.^^ 

Offenbar  einen  hohen  Grad  von  Granularentartung  besehreibt 
Wedl**)  als  bohnengrosse,  weiche,  röthliche  Hervorragungen  an  der  in- 
neren Magenoberfläche;  diese  seien  als  blosse  Inhltration,  nicht  etwa 
als  Neubildung  anzusehen.  Einzelne  Gruppen  von  PepsindrQsen  wearden 
durch  umlagernde  Exsudate  über  das  Niveau  der  Schleimhautoberfiöehe 
hervorgetrieben.  Die  Drüsen  seien  besonders  an  getrockneten,  voiher  in 
verdünnter  Essigsäure  gekochten  Präparaten  klar  darzustellen«  —  Die 
Drüsensubstanz  könne  „ganz  und  theiiweise  durch  die  Exsudation  ver- 
schwinden und  ein  bienenzellenartiges  Gerüste  nur  mehr  erübrigt  werden." 

Somit  unterscheiden  sich  jene  beiden  Affectionen  der  Sehleimhaot 
nach  Wedl  dadurch,  dass  die  erste  durch  Neubildung  vom  Zellgewebs- 
stroma  der  Schleimhaut  aus,  die  zweite  durch  Exsudation  um  einzelne 
Pepsindrüsengruppen  entsteht.  —  In  den  späteren  Stadien  aber,  bei 
Schwund  der  Drüsen,  scheinen  die  histologischen  Verhältnisse  gleichwohl 
ziemlich  dieselben  zu  sein.  — > 

J.  Gerlach***)  erwähnt  nur  kurz:  „bei  ganz  gesunden  Leidien, 
die  kurz  nach  dem  Tode  untersucht  worden,  hat  die  Magenschleimhant 
ein  eigenthümliches  drüsig-warziges  Ansehen".  In  einer  Anmerkung  fngt 
er  hinzu:  „Diesen  sogenannten  etat  mamelonne  französischer  Anatomen 
beobachtete  ich  an  Leichen  von  3  Hingerichteten  und  5  Selbstmördern, 
weshalb  ich  durchaus  nicht  geneigt  bin,  die  niedrigen  Grade  desselben 
wenigstens  für  pathologisch  zu  halten." 


*)  Grundzüge  der  pathologischen  Histologie,  Wien  1854,  S.  493. 
**)  L.  c.  S.  257. 

***)  Handbuch  der  allgemeinen  and  speciellen  Gewebelehre  des  menBchlichen 
Körpers,  2.  Aufl.,  Mainz  1854,  S.  301. 
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Aneh  Kölliker*)  hat  denselben  nicht  selten  an  ganz  gesunden 
Mftgen  gesehen. 

George  Budd**)  bespricht  unseren  Gegenstand  ziemlieh  ausführ- 
lich. Nach  einer  genauen  Beschreibung  des  ^tai  mameUmni  erwähnt  er 
zQBädist  der  von  einigen  Pathologen  aufgestellten  mechanischen  Entste- 
himgsweise  desselben  vermöge  Contraction  der  Muskelfasern  des  Magens 
durch  den  rigor  mortis.  „Die  Tendenz  dieser  Contraction  muss  sein,  die 
Schleimhaut  in  Falten  zu  legen  und,  wenn  diese  längs  gewisser  Linien 
mit  den  dajrunter  liegenden  Geweben  fester  verwachsen  ist,  die  Zwischen- 
räume zwischen  diesen  hervorzuheben  und  hervortreten  zu  lassen,  und 
so,  wemi  die  verwachsenen  Linien  passend  geordnet  sind,  Prominenzen 
wie  die  fraglichen  zu  bilden ^^  Er  erkennt  die  Gründe  an,  welche  Louis 
(8.  oben)  gegen  diese  Ansicht  vorgebracht  hat,  und  leitet  jenes  Ausse- 
hen von  einer  wirklichen  Verdickung  der  Schleimhaut  an  den  vor- 
spring^ndeii  Punkten  ab;  diese  rühre  her  entweder,  wie  Louis  angiebt, 
von  chronischer  Entzündung  der  Sehleimhaut,  oder  „von  einem  vi- 
talen Process,  welcher  die  secernirende  Thätigkeit  der  Zellen 
vermehrt  und  die  Retention  der  secemirten  Flüssigkeit  in  ihnen  be- 
günstigt'S Man  könne  den  zurückgehaltenen  Schleim  auspressen  und  da- 
mit jenen  Anblick  zerstören.  Man  finde  diesen  Znstand  bei  Personen, 
die  vor  dem  Tode  einige  Stunden  gefastet  hätten,  oder  die  an  maligner 
Cholera  oder  am  gelben  Fieber  gestorben  wären.  —  Der  Zustand  sei 
nicht  immer  krankhaft  und  dann  auch  meist  nicht  von  ernster  Natur.  — 

Ob  Budd  hierbei  einen  von  bewährten  Pathologen  angenommenen 
(s.  unten)  functfonell  begründeten  Hat  mameionnS,  der  durch  Streichen  und 
Spannen  der  Schleimhaut  verschwinden  soll,  neben  starker  Anfilllung  der 
Schleim-  und  Labdrflsen,  deren  Secret  er  durch  Fingerdruck  entleeren 
konnte,  —  oder  nur  jene  wuchernde  Production  des  Enchjms  der  Ma- 
gendrUsen  an  umschriebenen  prominirenden  Stellen,  auf  welches  Roki« 
tansky*^^)  aufmerksam  gemacht,  vor  sich  gehabt  hat,  ist  ungewiss. 
Doch  dürfte  dieser  letztere  Zustand  kaum  so  häufig  vorkommen,  als 
Budd  den  von  ihm  geschilderten  beobachtet  haben  will.  — 

C.  Handfield  Jones f)  widmet  in  seinen  Beobachtungen  über  die 
Magenkrankheiten  der  „Mammillation''  einen  besonderen  Artikel.  Nach- 
dem er  die  Meinung  AndraTs  und  Rokitansky's  angeführt  hat,  legt 
er  zunächst  Gewicht  auf  die  von  Kölliker  und  Andern  beigebrachte 
Thatsac^e,    dass  der  Stat  mamelonnS  in  ganz  gesunden  Mägen  vorkom- 


^)  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen,  2.  Aufl.,  Leipz.  1855,  S.  423. 
^)  Die  Krankheiten  des  Ifagens.    A.  d.  Engl,   von  Dr.   W.  Langenbeck^ 
1856,  S.  ^^99.  — 

***)  L.  c.  S.  155-156. 
f)  Pathohgical  and  Clinical  Ohservations  respecting  Morbid  conditions  of  ihe  sto- 
mach.    1855,    pag.  115« 
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men  könne.  Auf  Grundlage  eine«  gensu  untenucliteo  FaHea,  in  wdohem 
jenes  Ansehen  aufiklUig  bei  Anspannung  der  Schleimliaut  Tonohwaad, 
diese  aber  auf  Yertioalschnitten  sich  dennoch  an  einzelnen  Stdlen  dicker 
als  an  andern  zeigte,  glaubt  er,  das«  jener  Zustand  durch  Oontractton 
der  im  Coriwn  der  Schleimhaut  nachweisbaren  contraetilen  Elemente, 
welche  auch  in  der  Begleitung  grösserer  Blutge&ssstftmme  zwischen  den 
Tuben  aufwärts  sich  verbreiten,  entstehe.  Die  Drüsenschicht  Tcrhaite  sidi 
hierbei  histologisch  vollkommen  normal.  —  Hierauf  bespridit  er  den  4iat 
mam^onnS  an  kranken  M^en  und  giebt  eine  sehr  zutreffende  Schilde- 
rung des  Zustandes,  den  wir  als  Granularentartung  des  Magens  bald 
genau  kennen  lernen  werden.  Er  sagt,  man  könne  das  Wesen  der  Ver- 
änderung besonders  gut  durch  achtsame  Präparation  eia&t  oder  zwd 
aneinander  liegender  Erhöhungen  und  der  dazu  gehörenden  ^yS^nou»  depmi 
siön^^  erkennen.  Besonders  lehrreich  sei  die  Untersuchung  jener  Furehen, 
die  eine  stufenweise  Zerstörung  -des  Schleimhautgewebes  erkeanen  lies- 
sen.  Hier  seien  die  Drlisen,  entsprechend  der  Tiefe  der  Furchen,  mehr 
oder  weniger  zerstört,  manchmal  an  ihren  unteren  Enden  offenbar  durch 
Zerbröckelung  einer  kenugen  Masse,  die  sich  hier  abgelagert  imd  jene 
umhüllt  hätte.  Dieser  ganze  Process  einer  localen  Atrophie  scheine 
durch  einen  gewissen  Grad  von  Contraction  des  Cortums  der  Schleimhaat 
als  Stat  mamelwmd  leichter  zur  Erscheinung  zu  kommen.  In  den  nachfol- 
genden Beobachtungen  {cos,  21  und  22)  giebt  Jones  sehr  g^iane  Be- 
richte über  das  mikroskopische  Verhalten  dieses  Zustandes.  Im  ersten 
Fall  waren  die  Drüsen  in  der  Milzregion  ziemlich  normal,  aber  durch 
fibröses  interstitielles  Bindegewebe,  welches  von  der  Bads  her  auf  sie 
überschritt,  theilweise  undeutlich  gemacht.  An  der  Basis  lag  eine  ziem- 
lich allgemein  verbreitete  kernige  Ablagerung.  In  der  PjlorusregioD 
waren  die  Drüsen  an  einzelnen  Stellen  hervorstechend,  in  reichlichem,  in- 
terstitiellen, fibrösen  Gewebe  gebettet  und  atrophisch. 

Im  zweiten  Falle  zeigte  der  die  Magenschleimhaut  überziehende 
Schleim  eine  grosse  Menge  Zellen  (aus  den  Labdrüsen),  Cylinderepithe- 
lien,  veränderte  Blutkörperchen  und  Pigment.  Die  Milsgc^end  zdgte  zahl- 
rdche  erbsengrosse  Hervorragungen;  dieser  mamilläre  Zustand  netzte, 
starker  werdend,  sich  in  die  Pylorusgegeud  fort.  —  In  den  Hervorragoa- 
gen  nun  befanden  sich  die  Drüsen  im  normalen  Zustande;  in  den  dazwi- 
schen liegenden  Furchen  aber  waren  sie  sehr  atrophisch,  theilweise  unter- 
gegangen in  einem  umgebenden  Gewebe  (Infiltrat),  das  auch  ihre  Basis 
und  das  Corium  der  Schleimhaut  beherrschte.  — 

Dieser  Befund  scheint  dem  Autor  zu  beweisen,  dass  die  organische 
Vetäiiderung  bei  der  krankhaften  Mammiiation  eine  Atrophie  und  nicht 
das  Gegentheil  sei.  Der  kranke  Theil  sei  offenbar  danner,  nicAt  dicdLcr, 
und  diese  Einschrumpfung  lässt  die  gesunden  Theile  und  jenes  Ansehen 
hervortreten.  Derselbe  Process  lasse  die  Granulirüng  der  Niere  entste- 
hen.   —    Das  V^esen  des  hier  stattfindenden  Vorganges  sei  dunkel    Er 
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gehe  nü  Formation  und  daraof  folgender  Zeretömng  von  kernigen  pa- 
thoioglMhen  Ablageningen  einher;  ob  diese  aber  als  einfache  Emähmngs- 
störuogen,  oder  als  anf  entscündlichen  Zuständen  beruhend  aufgefasst  wer- 
den mttssten,  will  Jones  nidit  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  — 

Am  häufigsten  komme  Mammilation  in  der  Pylorusregion  und  in  der 
aDgreozenden  mittleren  vor,  doch  nicht  ausschliesslich,  und  man  müsse 
die  Schleimhaut  oft  genau  von  dem  ihr  anhaftenden  Schleime  säubern, 
damit  der  mammilläre  Charakter  hervortrete.  — 

Es  wird  sieh  aus  meinen  Angaben  zeigen,  dass  ich  die  Befunde  von 
Jones  zum  grössten  Theile  bestätigen  konnte,  dass  dieselben  einiger  Er- 
weiterungen bedürfen,  und  dass  insbesondere  die  Auflassung  des  ganzen 
Processes  als  einer  localen  Atrophie  eine  dem  histologischen  Verhalten 
nicht  entsprechende  ist.  — 

A.  Retzius*)  «ntersuchte  mit  Hnss  die  Schleimhaut  des  Magens 
Yon  Individuen,  welche  an  Pyrose  gelitten  hatten.  „Die  Schleimhaut  war 
in  grosse  getheilte  Klumpen^  eine  Art  unförmlicher  Papillen,  aufgetrieben. 
Das  ganze  Stratum  der  Wandung  war  bedeutend  verdickt.  Diese  ganze 
Veränderung  beruhte  auf  einer  enormen  Verlängerung  der  Pep- 
sindrüsen, welche  in  einigen  Fällen  eine  Länge  von  B  —  4  Hillimetern 
hatten.  Die  Länge  der  Drüsen  war  jedoch  nicht  gleich.  Die  längsten 
bildeten  Gruppen  wie  papilläre  Platten;  in  den  Furchen  zwischen  diesen 
waren  die  Drüsen  kürzer.  Die  übrigen  Häute  des  Magens  waren  nor- 
mal.'^ —  Hier  lagen  ofienbar  Fälle  von  Granularentartung  der  Magen- 
schleimhaut vor. 

A.  Förster**)  erwähnt  des  dtat  mamelonnd  nicht  ausdrücklich,  schildert 
aber  doch  seine  Charaktere  beim  chronischen  Magencatarrh.  Neben  den 
übrigen  Zeichen  desselben  auf  der  Schleimhaut  findet  man  dieselbe  „meist 
gerunzelt  und  faltig,  zuweilen  hier  und  da.  zu  poljpenfbrmigen  Ver- 
längerungen ausgezogen,  oder  durch  zottige  Hypertrophie  zu  weichen, 
markschwammartigen  Knoten  verdickt".  Die  cylinderförmigen  Drüsen 
sind  in  geringen  Graden  der  chronischen  Gastritis  wohl  erhalten,  oft 
mit  reichlichen,  getrübten  Zellen  erfüllt,  „zuweilen  sind  sie  wegen  der 
Hyperämie  und  Schwellung  des  Zwischengewebes  undeutlich  zu  sehen*'.  — 
Eine  zweite  Form  geht  mit  Hypertrophie  der  muscularis  einher,  zu 
der  sich  oft  Hypertrophie  des  submukösen  Bindegewebes  und  der  serosa 
gesellt.  Die  Schleimhaut  wird  dabei  gleichmässig  oder  stellenweise  ver- 
dickt, die  cylinderförmigen  Drüsen  schwinden  cet.  — 


*)  In  den  Tagösberichten  über  die  Fortschritte  der  Natur-  undHeükunde,  er- 
stattet von  R.  Froriep.    Weimar.    Juni,  No.  140.    1850.    S.  64. 

**)  Handbuch  der  speciellen  pathologischen  Anatomie.    Leipzig  1854.    S.  31 
nnd  32. 
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Brinvon*)  ist  überzeugt,  dass  die  drttsige,  warzige  Oberflädie  des 
Magens,  die  man  der  Hypertrophie  der  Sehleimhaut,  besonders  ab  von 
den  Drüsen  ausgehend  znsehreibt,  nur  eine  Folge  der  Contraotion  der 
muscularis  sei.  —  Als  Beweise  für  seine  Behauptung  führt  er  an,  dass 
er  die  sur/ace  mamelonnS  nahezu  eonstani»  in  plötzlich  verstorbenen  Indi- 
viduen und  auch  in  ganz  gesunden  Mägen  flnde^  meist  ohne  jede  Ver- 
änderung in  dem  absondernden  Theile;  dieselbe  trete  femer  vorzüglidi 
in  dem  mehr  musculösen  Pylorustheile  auf  und  die  warzigen  Prominenzen 
gehen  in  die  auch  an  gesunden  Mägen  vorkommenden  Falten  über.  Die 
ganze  Erscheinung  finde  sich  am  stärksten  in  contraliirten' Mägen  entwik- 
kelt  und  könne  durch  anhaltende  Ausdehnung  zum  Verschwinden  gebracht 
werden.  Sie  sei  demnach  hervoi^ebraoht  durch  unregelmässige  Oontrac- 
tion  jener  Muskelbündel,  welche  von  der  muscularis  des  Magens  nach  der 
mairix  der  Magendrttsen  verlaufen. 

Der  Referent  dieser  Arbeit  (Wedl)  räth  mit  Recht  zur  Vorsicht  bei 
Annahme  dieser  ausschliesslich  aufgestellten  Ansicht.  Man  könne  zwar 
bei  ganz  gesunden  Mägen  täuschende  Bilder  von  Drüsenverlängerung  an- 
treffen, doch  lasse  sich  dieselbe,  anderweitig  durch  ganz  bestimmte  Merk« 
male  charakterisirt,  als  Factum  nachweisen,  und  dann  sei  der  Process 
als  pathisch  unverkennbar.  — 

C.  Rokitansky^)  sagt  bei  der  Schilderung  der  Veränderungen 
der  Magenschleimhaut  im  chronischen  Katarrh:  „Die  hypertrophirte 
Schleimhaut  bietet  häufig  eine  warzig-höckerige  Oberfläche  (surfius 
mamelonnSe)  dar.  Diese  rührt  von  einer  Hypertrophie  der  Schleimhaut 
her,  bei  welcher  die  Drüsen  (Pepsindrüsen)  verlängert  (Retzius),  er- 
weitert und  mit  vielfachen  Ausbuchtungen  versehen  sind.  Zuweilen  kommt 
es  in  Folge  einer,  an  einzelnen  umschriebenen  Stellen  überwiegenden 
Hypertrophie  zur  Herstellung  von  rundlichen,  platt- rundlichen  oder  auch 
von  Längs- Wülsten,  welche  allmälig  an  einem  walzenförmigen  oder  plat- 
ten Schleimhautstiele  in  die  Magenhöhle  als  Polypen  prolabiren.  Eine 
andere,  kaum  ohne  den  eben  gedachten  vorkommende  Hypertrophie  be- 
steht in  einem  Auswachsen  der  Schleimhaut  in  Masse  nach  innen  zu 
einem  zart  lamellösen  Filze.^^  Durch  allmäliges  Wachsen  und  stellen- 
weise hervortretende  Hypertrophie  und  Sonderung  bilden  sich  sofort  ein- 
fache Papillen,  später  Papillome,  blumenkohlähnliche  Polypen.  — 

„Ausser  dieser  Hypertrophie  kommt  endlich  bisweilen  eine  wuchernde 
Production  des  Enchyms  der  Magendrüsen  «an  umschriebenen  pro- 
minirenden  Stellen  vor"  cet.  — 


*)  The  diseases  of  the  stomach  tcifh  an  inbroduetion  on  üs  anaiomy  and  physio- 
logy;  häng  lectures  deUvered  ai  St  Thomas  Hospital,  London  1859.  —-  S.  WedTs 
Referat  im  Jahresbericht  der  medicin.  Jahrbücher  der  k.  k.  Gesellsch.  der  Aerzte 
in  Wien.    1861. 

**)  L.  c.  S.  153—155. 

Digitized  by  VjiOOQlC 


W.  A.  F^emd,  Beber  den  4M  mamelonn^  etc.  (T)  49 

Bach  Rokitansky  liegt  aluo  dem  ^M  mamekmnd  weseDtlich  eine 
Hypertrophie  der  Magenschleimhaut  mit  Verlängerung  der 
Pepsindrüseu  zu  Grunde.  Duvch  atellenweise  überwiegende  Hypertro- 
phie entstehen  die  Polypen,  und  durdi  lamellöses  Auswachsen  von  die- 
sen Stellen  aus  die  Papillome  der  Mi^enschleimhaut,  —  so  dass  alle  die 
ausgegebenen  Veränderungen  nur  Stufen  eines  stetig  fortschreitenden, 
uDgieiehmässig  an  verschiedeuen  Stellen  auftretenden  hypertrophirenden 
Proeesses  darstellen.  —  Einzelne  proniinirende  Stellen  (also  ein  dem  dtat 
mamelonnd  sich  annähernder  Zustand)  werden  durch  wuchernde  Produc- 
tioD  des  Enchyms  der  Hagendrüsen  gebildet.  — 

In  dieser  Darstellung,  welche  viel  Ordnung,  und  Klarheit  in  die  ver- 
schiedenen Wucherungsproductionen  der  Magenschleimhaut  bringt,  lässt 
sich  nur  das  Zustandekommen  der  wface  mamelonn^  durch  einfache  Hy- 
pertrophie der  Schleimhaut  schwer  begreifen;  denn  da  unmittelbar  darauf  eine 
an  umschriebenen  Stellen  ttl^erwiegeod  hervOTtretende  Hypertrophie  als 
Ursache  zur  Polypenbildung  u.  s.  w.  aufgestellt  wird,  so  ist  unter  der 
beim  Sua  mamehnnd  erwähnten  wohl  nur  eine  gleichmässig  verbreitete  zu 
verstehen.  — 

J.  He  nie*)  spricht  sieh  in  dem  eben  erschienenen  zweiten  Bande 
seiner  systematischen  .Anatomie  über  unseren  Gegenstand  so  aus :  „Die 
ScUdmhaut des Magensist^  bei contrabirfier  Muskelhaut, in  Falten  gelegt,  die 
zwar  auch  vorzugsweise  der  Länge  oi^di  verlaufen,  aber  vielfach  geschlän- 
gelt und  durch  Qoerfalten  verbunden,,  ei^e  Art  Gitterwerk  darstellen;  aus- 
serdem ist  die  Schleimhaut  des  contrahirten  Magens  durch  feine,  kreis- 
förmige Furchen  in  flach  gewölbte  Felder  von  2  bis  3  nun.  Durchmesser 
abgetheilt.  Zwiacben  diesen  scheinbaren  Höckerchen  kommen  wirkliche, 
tuberkelförmige  Erhöhungen  der  Schleimhaut  vor,  die  sich  nicht  entfalten 
lassen  und  von  den  später  zu  erwähnenden  conglobirtenDrüsen  her- 
rühren." — 

Die  Angaben,  welche  Henle  über  diese  Drüsen  macht**),  sind  zum 
Verständniss  des  genannten  Zustandes  und  der  Mittheilungen  derjenigen 
Autoren,  welche  den.  dtat  mamelonn^  mit  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
schliesslichkeit von  diesen  Drüsen  herleiten,  von  grosser  Wichtigkeit. 
„Massenhafte  Anhäufungen  jener  Körperchen,  die  die  Schleimhaut  hervor- 
wölben und  die  eigentlichen  Mage&drüsen  zur  Seite  drängen,  die  conglo- 
birteu  (lenticulären)  Drüsen  des  Magens,  finden  sich  in  ausserordentlich 
wechselnder  Dimension,  Form,  Zahl  und  Gruppirung.  Als  Extreme  der 
Grösse  werden  0,06  und  2,26  mm.  angeftlhrt.  Die  Gestalt  ist  kugelig 
oder  linsenförmig,  zuweilen  gelappt."    —    Hierauf  wird  der  scheinbaren 


•)   Handbuch    der  systematischen   Anatomie   des'  Menschen.    Zweiter  Band, 
Eingeweidelehre.     1.  Lieferang,  S.  154.    Braunschweig  1862. 
«*)  L.  c.  S.  159. 
Abhtndl.  d.  Seliles.  Sm.  Natnrw.-med.  Abtta.  1862.  Heft  I.  4  ' 
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Oefihnngen  dieser  Drüseu  Erwähnung  gethan,  worauf  ich  schon  bä  der 
Beurtheilung  der  Angaben  von  Morgagni  (s.  oben)  mich  bezogen  habe. 
—  „Es  giebt  Magen  ohne  alle  conglobirte  Drüsen,  andere,  in  welchen  sie 
die  Gegend  der  cardia  oder  des  pylorus^  oder  beide  einnehmen,  oder  über 
die  ganze  Oberfläche  einzeln  .oder  gruppenweise  zerstreut  sind.^^  — 

He  nie  beschreibt  also  einen  4tcEt  mamelonn4  am  normalen  Magen  und 
weist  mit  Sicherheit  die  conglobirten  Drüsen  als  Ursache  desselben 
nach.  — 

Das  Ergebniss  dieser  literarischen  Zusammenstellung  der  Angaben 
der  verschiedenen  Autoren  über  den  4tat  mamelonni  lässt  sich  übersicht- 
lich in  folgende  Ordnung 'bringen: 

A.  Der  ^tat  mamelonni  ist  eine  nicht  pathologische,  an  ganz 
normalen  Mägen  beobachtete  Erscheinung;  die  Schleim- 
haut ist  hier  nicht  abnorm  gefärbt  und  nicht  verdickt. 

Dieser  Zustand  ist  begründet 

a)  functionell  durch  Contraction  der  mt^ctiiSam  oder  der  contrac- 
tilen  Elemente  in  der  submucösen  Schicht  nach  Brinton,  Jo- 
nes. Doch  muss  schon  vor  dies^:i  Autoren  jene  Ansicht  auf- 
gestellt worden  sein,  da  Louis  undBudd  dieselbe  bekämpfen; 

b)  anatomisch  durch  das  Vorhandensein  der  conglobirten  (lenti- 
culären)  Drüsen  in  grösserer  Menge  nach  Morgagni,  (Por- 
tal), Henle;  — 

c)  durch  Anhäufung  und  Retention  des  Secrets  in  den  secemiren- 
den  Magendrüsen  bei  Individuen,  die  einige  Stunden  vor  dem 
Tode  gefastet  hatten,  nach  Budd.  — 

Kölliker,  Gerlach  u.  A.  nehmen  den  Hat  mamelonni  ebenfalls  als 
nicht  pathologische  Erscheinung  an,  ohne  über  seine  Entstehungsweise  zu 
berichten. 

B.  Der  Hat  mamelonni  ist  eine  p  athologische  Erscheinung; 
die  Schleimhaut  ist  hier  verschiedenartig  abnorm  ge- 
färbt und  verdickt;  die  Übrigen  Häute  des  Magens  neh- 
men mehr  oder  weniger  an  der  Verdickung  Theil. 

Dieser  Zustand  ist  begründet 
a)  durch  abnorme  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  con- 
globirten Drüsen,  und  zwar: 

1)  in  einem  acuten  Processe  (Schleimfieber)  nach  R öderer 
und  Wagler, 

2)  in  einem  chronischen  Processe  (meist  in  Folge  der  chro- 
nischen gastritis)  nach  Morgagni^  Stoll,  Andral,  Cru- 
veilhier,  Frerichs; 
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b)  durch  Anhlnfung  des  Secretes  in  den  Schleim-  und 
Pepsindrfisen  des  Magens  nach  Portal,  Budd,  Roki- 
tansky; 

c)  durch  Fettablagerungen  unter  der  Schleimhaut  nach  Por- 
tal, Frerichs;  bis  zur  Lipombildung  nach  Baillie; 

d)  durch  Neubildung  von  lymphdrüsenähnlichem /^t^  nach 
Fleischmann; 

e)  durch  Exsudation  um  Drüsengruppen  und  Hervortreibung  der- 
selben über  das  Niveau  der  Schleimhaut  nach  Wedl; 

f)  durch  locale  Atrophirung  der  Drüsenschicht  der  Schleim- 
haut, einhergehend  mit  einer  Ablagerung  im  submukösen  und 
interstitiellen  Zellgewebe  auf  unbekannter  (entzündlicher?)  Basis 
nach  Jones; 

g)  durch  Hypertrophie  der  Pepsindrüsen  nach  Retzius; 

h)  durch  Hypertrophie  der  Magenschleimhaut  überhaupt, 
mit  vorzugsweiser  Betheiligung  einzelner  Stellen,  meist  beruhend 
auf  einem  chronischen  Entzündungsprocesse,  nach  Louis,  An- 
dral,  Cruveilhier,  Hope,  Houghton,  Mohr,  Budd, 
Förster,  Rokitansky. 


II.    Die  GranolarentartDDg  der  HagenscUeimhaDt 

Ich  werde  jetzt  eine  dem  Stat  mamelonni  zu  Grunde  liegende  Dege- 
neration des  Magens,  welche  man  nicht  selten  bei  tiefem  chronischen 
Katarrh,  besonders  bei  Säufern,  aber  auch  bei  Individuen,  die  an  ver- 
schiedenen Uebeln  anderer  Organe  gelitten  hatten,  antrifit,  an  einem  ex- 
quisiten Beispiele,  welches  alle  Charaktere  dieser  Entartung  äusserst 
prägnant  darbot,  makroskopisch  und  mikroskopisch  beschreiben. 

Das  Präparat  rührte  von  einem  54jährigen,  an  doppelseitiger  Pneu- 
nomie  unter  delirium  tremens  gestorbenen  Manne  her.  Derselbe  hatte 
lange  Zeit  an  tiefen  Verdauungsbeschwerden  mit  der  bezeichnenden  Py- 
rosis  gelitten.  Die  Section  erwies  doppelseitige  Pneunomie  der  unteren 
Lappen,  vorgeschrittene  Cirrhose  der  Leber,  grosse,  harte  Milz,  und  den 
Magen  von  folgender  Beschaffenheit: 

Derselbe  war  länglich  contrahirt,  aber  nicht  auffallend  verkleinert, 
sein  Peritonealüberzug,  besonders  nach  dem  pylorus  hin,  weisslich  getrübt. 
Die  Pylorusgegend  fiihlte  sich  derber  an,  als  der  linke  Abschnitt.  — 
Beim  Aufschneiden  entleerte  sich  etwa  \  Quart  einer  zäh-schleimigen, 
dunkeltrüben,  hier  und  da  mit  Blutstreifen  tingirten  Flüssigkeit.    —    Die 
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Dicke  ifix  Jf^^wfj^ui^gen  ^vr^r  ip^  Äl}ge^pein,en  bei^äcjätliq^er  ala  nor- 
mal, aber  i\a  pylor|i^t^eile  uif^  die -Hälfte  bedeutender,  als  iip  linken  Ab- 
schnitt. —  Die  Schleimhaut  zeigte  sich  mit  einer  fest  adhäri^^enden,  be- 
sonders nach  dem  pyilorus  zu  sehr  dick  aufgelagerten  Schicht  eines  zähen, 
glasigen,  grauen  Schleimes  bedeckt,  welcher  nipht  f^bgespüljt,  sondern  nur 
durch  Schaben  mit  dem  kräftig  angedrückten  Messerrücken  entfernt  wer- 
den konnte.  Dieselbe  war  durch  ziemlich  hohe,  sie  durchsetzende  Fal- 
ten, von  denen  die  höchsten  in  der  Längsrichtung  verliefen  und  durch 
niedrigere  in  schrägem  Verlaufe  geschnitten  wurden,  in  einzelne  unregel- 
mässig umgrenzte  Felder  getheilt,  welche  Sonderung  besonders  im  Pylo- 
rustheile,  wegen  der  hier  stärker  entwickelten  Falten,  stark  hervortrat. 

Nach  der  Abstreifung  des  anhaftenden  Schleimes  zeigte  sich  die 
Sddleimhaut  im  fundus  ventriculi  grauröthlich  gefärbt,  mit  kleinen,  steck- 
nadelkopfgrossen, hämorrhagischen  Sulfusionen  besäet,  welche  hier  und  da 
zu  kleinen  ^erstpirimgen  (Eroi^ionen)  ^^r  Sp^ein^l^aut  geführt  hatten.  Die 
Oberflflche  derselben  aber  war,  wenn  man  von  der  Ide^  üb,erhaupt  nur 
schwachen  Faltenbildung  absah,  in^  Ganzen  ^att  und  eben. 

Von  der  Mitte  des  l|jragens  ab  aber  bis  in  den  Pylorustheil  nahm  die 
Schleimhaut  ein  anderes,  sehr  hervorstechendes  Aussehen  an.  Hier  zeigte 
dieselbe  eine  tief  eisengraue  Färbung  mit  häufig  eingesprenkelten  schwar- 
zen Punkten,  und  bot  ein  warziges  Aussehen  im  wahren  Sinne  des  Wor- 
tes dar.  Denn  es  erhoben  sich  von  ihr  auf  den  sehr  verdickten  Magen- 
wandungen in  den  von  den  Falten  umschlossenen  Feldern  Hervorragungen 
von  meist  rundlicher  Gestalt  und  der  Grösse  von  Linsen  bis  zu  der  von 
grossen  Erbsen,  welche  mit  breiter  Basis  aufsassen  und  sich  hügelig  mit 
schwacher  Verjüngung  2  —  4  mm.  über  das  Niveau  der  Schleimhaut  er- 
hoben. Dieselben  sassen  ziemlich  eng  aneinander  und  waren  durch  tief 
einscl^neicJjBnde  Furchen  von  einander  getrennt.  In  diesen  Furchen  waren 
deninach  die  Magenwaijidun^en  schwächer,  als  in  den  Hervorragungen. 
Die  Furchen  boten  ein  Sjßhniges,  festes,  hier  und  da  glänzendes  Aussehen 
dar  und  waren  etwas  heller  grau  gefärbt;  an  einzelnen  Stellen  waren  sie 
voi}.  oberflächlicheip,  rhagadenförmigen  S^bstanzverlusten  eingenommen, 
welche  an  der  Grenze  der  mittleren  Region  des  Magens  nianchmal  in 
kleine,  einfache,  rundliche  Geschwüre  von  Hirsekorn-  bis  Erbsengrösse 
endeten.  — 

Die  Hervorragungen  waren  von  weicherer  Consistenz,  als  die  Sub- 
stanz der  Furchen,  doch  noch  so  fest,  dass  sie  sich  ohne  besondere  Ver- 
schiebung ihrer  Theilchen  mit  einem  scharfen  Messer  schneiden  liessen; 
ihre  Farbe  war  an  der  Basis  etwas  heller  grau,  als  an  der  Spitze,  welche 
an  vielen  derselben  einen  dunklen  Fl^eclj:  und  oft  fast  einen  kleinen  Ein- 
druck zeigte,  der  leicht  für  eine  Oe^nung  genommen  werden  konnte.  — 
Der  pylorus  selbst  war  frei  von  dieser  Entartung,  hier  war  die  Schleim- 
haut nur  tief  grau  gefärbt  und  im  Allgenieinen  verdickt,  die  Passage  in's 
duodmum  war  durch,a|is  nicht  beeinträchtigt  — 
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Die  Wandttngen  des  Magens,  besonders  in  der  ganzen  Gegend  des 
pi/hrus  waren,  wie  schon  bemerkt,  stark  verdickt  und  derb  anzufilhlen, 
und  zwar  Hess  sich  diese  Hypertrophie  auf  dem  Verticalschuitte  an  den 
einzelnen  Schichten  der  Wandung  sehr  gut  erkennen.  Hier  ntid  da  sah 
man  unter  dem  Peritonealüberznge  gelbliche  eingelagerte  Mtösen  (Fett) 
von  dem  Umfange  einer  Linse  und  darunter.  Die  Muskelhaut  war  durch 
Bindegewebszttge,  welche  von  oben  und  unten  her  in  sie  eintraten^  deut- 
lich vielfach  durchfnrcht.  Die  Schleimhaut  selbst  bot  im  Verein  mit  dem 
submukösen  Stratum  eine  sehr  bedeutend  über  das  Normale  hinausgehende 
Entwickelung. 

Behufs  der  mikroskopischen  Untersuchung  Hess  ich  ein  Stück  aus 
der,  die  Veränderung  am  prägnantesten  darbietenden  Gegend  in  kochen- 
dem Wasser,  dem  einige  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  waren,  etwa  J  Mi- 
nute lang  aufwallen,  spannte  hierauf  dasselbe  ohne  übermässige  Zerrutfg 
zwischen  Karlsbader  Nadeln  auf  und  Hess  es  an  der  Luft  trocknen. 

Es  Hessen  sich  von  diesem  getrockneten  Stücke  mit  dem  Rasirmes- 
ser  ziemlich  leicht  sehr  dünne,  die  ganze  Dicke  der  Wandung  durchmes- 
sende Schnitte  machen,  welche  in  Glycerin  sehr  schöne  und  klare  Bilder 
gaben. 

Besonders  durchsichtig  und  hell  veranschaulichte  ein  in  der  Längs- 
richtung des  Magens  durch  zwei  Hervorragungen  und  drei  Thäler  geführ- 
ter Schnitt  alle  Verhältnisse;  derselbe  wird  in  der  beifolgenden  Zeich- 
nung (die  als  Lithographie  dem  Kenner  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt) 
wiedergegeben:  auf  ihn  bezieht  sich  die  folgende  Beschreibung  des 
mikroskopischen  Verhaltens  des  uns  beschäftigenden  Präparats. 

Der  oberste  Contour  der  Schleimhaut  bietet  einen  wellenförmigen 
Verlauf,  der  sich  in  der  Bildung  von  drei  Thälem  und  zwei  Hügeln  scharf 
markirt.  Die  Thäler  sind  von  geringerem  Umfang  als  die  Hügel,  und 
diese  erheben  sich  mit  breiter  Basis  in  einer,  besonders  am  rechts  gele- 
genen Hügel  ziemlich  schroff  aufsteigenden  Linie;  die  Hügel,  besonders 
der  nach  rechts  gelegene,  bieten  auf  ihrer  Höhe  eine  schwache  Impres- 
sion imd  sind  hier  von  etwas  dunklerer  Farbe,  als  die  Umgebung. 

Auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  lagert  eine  Schleimschicht,  in 
der  eine  sehr  grosse  Menge  freier  Zellenkerne,  moleculärer  Masse  und 
hier  und  da  Cylinderepithelien  suspendirt  sind.  Besonders  stark  aufgela- 
gert ist  diese  Schleimschicht  auf  der  Höhe  der  Hügel,  schmäler  in  den 
Thälern. 

Die  Schleimhaut  selbst  bietet  ein  sehr  eigenthümlicbes  Verhalten:  es 
fällt  zunächst  die  merkwürdige  Anordnifng  ihrer  Drüsensubstanz  auf; 
diese  ist  in  den  Hügeln  wie  von  allen  Seiten  her  zusammengedrängt,  und 
es  hat  bei  Betrachtung  des  Verlaufes  der  Drüsenschläuche  und  der  dar- 
unter gelegenen  Gewebsschicht  den  Anschein,  als  ob  diese  Zusammenraf- 
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fung  auf  einzelne  Punkte  durch  einen  Ton  der  Peripherie  her  central  all- 
seitig wirkenden  Zug  hervorgebracht  worden  sei.  Es  liegen  demnach  in 
den  Hügeln  die  Drüsen  nicht,  wie  im  normalen  Zustande,  einzeln  paral- 
lel nebeneinander,  sondern  zum  Theil  übereinander  gehäuft,  und  zwar 
nach  den  Terschledensten  Richtungen,  so  dass  ein  Vertikalschnitt  diesel- 
ben an  den  verschiedensten  Stellen  treffen  musste>;  so  sehen  wir  denn 
auch  in  der  Zeichnung  längs«,  quer-  und  verschieden  schrägdurchschnittene 
Drüsenschläuche.  —  Der  Verlauf  der  Schläuche  nach  abwärts  ist  deut- 
lich centripetal  gerichtet,  so  dass  dieselben  annähernd  Radien  eines  von 
der  HUgeloberfläche  angedeuteten  Kreisabschnittes  darstellen. 

In  den  Thälern  weicht  die  Anordnung  der  Drüsenschläuche  vollstän- 
dig von  der  eben  beschriebenen  ab.  Hier  zeigen  sich  die  Drüsen  im 
Oegentheil  mehr  isolirt,  als  selbst  im  Normalzustande;  sie  verlaufen  eine 
neben  der  andern,  dabei  lassen  die  an  beiden  Seiten  des  Thaies  hart 
neben  dem  Hügel  liegenden  bereits  eine  Neigung  ihres  unteren  Abschnit- 
tes nach  der  Tiefe  des  entsprechenden  Hügels  hin  erkennen,  in  der  Mitte 
des  Thaies  aber  verlaufen  sie  ziemlich  parallel  grade  nach  abwärts. 

Die  histologische  Beschaffenheit  der  Drüsen  ist  sehr  auffal- 
lend vom  Normalzustande  abweichend.  Da  die  untere  Hälfte,  oft  die 
unteren  zwei  Dritttheile  der  Drüsenschläuche  zum  grössten  Theile  in  einer 
massenhaften,  sie  umgebenden  Bindegewebswucherung  theils  untergegan- 
gen, theils  verdeckt,  die  in  den  oberen  Regionen  der  Hügel  gelegenen 
aber  meist  im  Anfange  ihres  Verlaufes  durchschnitten  sind,  so  lässt  sich 
nicht  immer  über  die  Natur  dieser  Drüsen  mit  Bestimmtheit  entscheiden. 
Doch  kann  man  auf  der  einen  Seite  aus  einzelnen  sehr  prägnanten  Bil- 
dern, welche  das  Cylinderepithel  sehr  tief  in  die  Schläuche  verfolgen  las- 
sen, mit  Sicherheit  urtheilen,  dass  man  es  zum  grossen  Theil  mit  Magen- 
Schleimdrüsen  zu  thun  hat;  —  auf  der  andern  Seite  ist  wiederum  (be- 
sonders aus  dem  Zelleninhalt  der  Schläuche  in  ihrem  oberen  hellen  Ab- 
schnitt) die  Labdrüsenbeschaffenheit  sicher  zu  erkennen. 

In  den  Hügeln  sind  die  Drüsen  bedeutend  stärker  entwickelt,  als  in 
den  Thälern,  viele  strotzen  von  einem  moleculäre  Masse,  freie  Kerne  und 
hier  und  da  Zellen  fiihrenden  Inhalte.  Nach  abwärts  verschmälem  sich 
die  am  tiefsten  gelegenen  Schläuche  ziemlich  rasch,  nehmen  einen  wel- 
lenförmigen Verlauf  und  gehen,  immer  undeutlicher  werdend,  in  die 
Bindegewebswucherung,  welche  die  ganze  Basis  der  Schleimhaut  be- 
herrscht, über.  Es  ist  deutlich  ausgeprägt  zu  bemerken  gewesen,  dass 
dieser  Untergang  in  die  Bindegewebswucherung  in  der  mittleren  Region 
der  Hügel  später  erfolgt  und  dass  nach  den  Thälern  zu  durch  die  Seiten- 
partieen  des  Hügels  jene  Wucherung  in  ziemlich  gleichmässig  aufsteigen- 
der Linie  sich  immer  mehr  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  nähert,  so 
dass  die  ganze  obere  mittlere  Partie  der  Hügel  einen  nahezu  ovalen, 
helleren  Drüsencomplex  darstellt,  welcher  von  den  dunkeln  unterhalb  ge- 
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legenen  und  Thal-Pttrüeen  sehr  scharf  absticht  —  ein  Verhältniss,  wel- 
ches zu  meinem  Bedauern  in  der  Lithographie  nicht  so  klar  ausgedrückt 
ist,  wie  es  in  WirkUckheit  erschien  und  ich  es  in  der  ersten  Zeichnung 
wiedergegeben  habe. 

Die  histologische  Beschaffenheit  der  Drüseaschläuche  in  den  Thälem 
weicht  ebenfalls  bedeutend  von  der  in  den  Hügeln  ab.  Dieselben  sind 
von  der  hier  energisch  entwickelten  und  stark  sich  erhebenden  Bindege- 
webswucherung  fast  vollständig  beherrscht  und  lassen  sich,  besonders  in 
dem  zwischen  beiden  Hügeln  liegenden  Thale,  nur  noch  in  ihren  Rudi- 
menten erkennen.  Im  Allgemeinen  erscheinen  sie  bedeutend  verschmälert, 
besonders  stark  von  ihrem  mittleren  Verlaufe  ab  nach  abwärts;  einige 
(z.  B.  in  dem  nach  rechts  abschliessenden  Thale)  zeigen  ungleichmässige 
Verengerangen,  so  dass  Ausbuchtungen  sich  bemerkbar  machen;  alle 
Schläuche  sind  sehr  verdunkelt,  mit  theilweise  zerstörter  oder  verküm- 
merter Epithelialauskleidung  versehen.  Ihre  Basis  ist  in  dem  umgebenden 
Bindegewebe  absolut  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 

Man  begegnet  vielfach  zerstreuten,  dunklen,  verschieden  grossen  und 
geformten  Pigmentmoleculen,  welche  in  allen  Theilen  der  Drüsenschicht 
abgelagert  sind  und  jene  eisengraue  Färbung  der  Schleimhaut,  welche  bei 
jedem  tieferen  chronischen  Catarrh  entgegentritt,  bewirken.    (Frerichs.) 

Besonders  interessant  ist  das  Verhalten  der  submukösen  Muskel- 
Bindegewebsschicht  und  ihrer  Ausläufer  zwischen  den  Drüsenschläu- 
chen nach  oben.  Im  Allgemeinen  ist  diese  ganze  Schicht  bedeutend  über 
das  Normale  verdickt  und  sendet  nach  aufwärts  zwischen  die  Drüsen- 
schlauche  eine  starke  Wucherung  ihrer  Bindegewebselemente.  Es  ist  nun 
sehr  klar  ersichtlich,  dass  diese  Verdickung  und  Wucherung  ganz  beson- 
ders mächtig  die  Thäler  und  die  Seitenpartieen  der  Hügel  eingenommen 
und  dass  an  diesen  Stellen  durch  spätere  Schrumpfong  des  Bindegewebes 
eme  starke  Retraction  sowohl  nach  abwärts,  als  auch  gegenseitig  zu  je 
zwei  Thalpartieen  stattgefunden  hat.  Dadurch  sind  einerseits,  die  tiefen 
Einziehungen  der  Thäler,  andrerseits  durch  Zusammenziehung  grösserer 
Schleimhautpartieen  auf  einen  kleineren  von  starker,  sich  contrahirender 
Bindegewebswucherung  umfassten  Punkt  jene  Hügel  angehäufter  Drüsen- 
substanz entstanden. 

Das  zwischen  die  Drüsenschläuche  aufsteigende  Bindegewebe  ist  eben- 
falls stark  hypertrophirt  und  überwuchert  die  Umgebung,  wodurch  die 
Drüsen  gleichmässig  oder  ungleichmässig  verengt,  auseinandergedrängt  und 
in  ihren  unteren  Partieen  vollständig  erdrückt  worden  sind  —  Verände- 
rungen, welche  wiederum  in  den  Thalgegenden  ungleich  kräftiger  ausge- 
drückt sind,  als  in  den  Hügeln. 

Denkt  man  sich  also  die  in  den  Hügeln  zusammengedrängte,  hellere 
Drüsensubstanz  entfernt,  so  bietet  sich  eine  Contour  dieser  Wucherungs- 
schicht, welche  der  oberen  Contour  der  Drüsenschicht  entgegenläuft;  den 
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Thälero  jener  entsprechen  ^bebuqgea  dieaer;  deo  Bügeln  SioaenkungeD. 
In  diesen  beoberförmigen  Einsenkungen  ruben  jene  ovalen  helleren  Drü- 
«encomplexe,  wie  die  Eichel  von  ihrem  Kelche  ni»faBst.  — 

In  den  untersten  Partieen  der  submukösen  Muskellage  sind  in  spaltför- 
migen  Räumen  vielfache^  Fettablagerungen  von  geringem  Umfange 
bemerkbar;  bedeutend  umfangreicher  sind  diese  Fettdepols  zwischen  die- 
ser Schicht  und  der  nun  folgenden  des  submukö^en  Bindegewebes.  Diese 
erweist  sich  als  ebenfalls  bedeutend  hypertrophirt  und  ist,  amlog  der  über 
ihr  gelegenen  Schicht,  so  angeordnet,  dass  auf  ihrer  wellenf^cnüg^  Ober- 
fläche die  HUgelpartieen  der  Drüsenschicht  in  entsprechei)de  Ausbuchtun- 
gen auf  ihr  zu  liegen  kommen.  Auch  in  dieser  Schicht  sind  Fettdepots 
in  beträchtlicher  Grösse,  vorzüglich  in  den  unterhs^U)  4?^  Hügel  liegeodea 
Partieen  abgelagert;  ausserdem  bemerkt  ma^  in  ihr  ii^ehrere,  $elb^gc(te- 
sere  quer-  und  schräg-durchschnittene  Gefä^se. 

Nach  abwärts  sendet  die  erwähnte  Schickt  starke  Bindegewebsbün- 
del  in  die  quer-durchschnittene  Ri n gm uskel schickt,  welche  ebenfells 
stark  hypertrophisch  erscheint  und  durch  stfi-rke,  sie  dur^hsets^nd^  Binde- 
gewebssepta  in  scharf  contourirte  gyöi^^i^re  und  kleinere  Felder  getheilt 
wird.  Die  Hypertrophie  betrifft  aber  hier  die  gginze  Schacht  nicht  ganz 
gleichmässig,  denn  die  den  Th,älera  der  DrüsenSiQhi^t^  unterliegenden  9tel- 
len  sind  offenbar  massenhafter,  als  die  angrenzenden  entwickelt;  dennoch 
wird  dadurch  die  Wellenlinie  der  oberhalb  gelegenen  Schichten  in  dieser 
Schicht  selbst  noch  nicht  ausgeglichen,  und  die  untere,  an  die  Längsmus- 
kelschicht  grenzende  Linie  bietet  die,  der  submukösen  Bindegewebsschicht 
angehörende  Contour  noch  in  sehr  bemerkbarer  Weise. 

Die  läugs-durchschnittene  Lä^gsmuskelschicht  i^t  ipässiger  hj- 
pertrophirt,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise  uugleichmässig,  wie  die  Ring- 
muskelschicht;  sie  schliesst  sich  übrigens  eng  an  den  Contour  dieser  an. 

Das  zwischen  der  Längsmuskelschicht  und  dem  peritoneum 
liegende  Bindegewebe,  sowie  daa  peritoneum  selbst  baben  eben- 
falls an  Masse  zugenommen;  besonders  auffallend  sind  sehr  umfangreiche, 
von  Bindegewebssträngen  durchzogene  Fettablageruugeu  unt^lialb 
des  Peritoneum,  Dieselben  liegen  genau  entsprechend  den  Thalpartieen  der 
Drü€enschicht,  und  gleichen  nicht  nur  den  wellenförmigen  Contour  der  ober- 
halb liegenden  Gewebsschichten  aus,  sond^srn  lassen,  einen  solchen  an  der 
äusseren  Fläche  des  peritoneum  sogar  in  umgekehjjt^m  Sinne,  allerdings 
ziemlich  schwach  ausgeprägt  erkennen. 

Nach  diesem  Befunde  roanifestirt  sich  die  vorliegende  Affection  als 
eine  über  alle  Magenhäute  verbreitete  Hypertrophie;  diese 
ist  aber  nicht  überall  gleichmässig  entwickelt,  sie  tritt  vielmehr  am  stärk- 
sten und  ausgebildetsten  in  der  s üb  mukösen  Schicht  als  enorme 
Bindegewebswucherung  entgegen,  und  hier  scheint  der  primäre  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Affection  zu  bestehen,    welche  sich  also  zunächst  als 
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eioe,  wahrscbeiDÜeh  auf  ebroniseher  Entzündung  beruhende 
Hypertrophie  der  sabmukösen  Sehioht  mit  starker  Wuche- 
rung ihrer  bindegewebigen  Elemente  darstellen  würde.  Die 
eigenthümliche  Anordnung  dieser  Wucherung,  vermöge  deren  immer  ein- 
zelne Schleimhautfelder  umgriffen  und  zusammengedrängt  werden,  lässt 
sich  SMB  dem  pathologischen  Process  an  und  für  sich  nicht  erklttren;  die 
gFuppenförmige  AacordnuBg  der  Magendrüsen,  auf  welche  Henle*)  auftnerk- 
sa«»  macbty  welche  auf  Fläehensehnitten  der  Magenschleimhaut  hervortritt, 
ist  hier  liur  Erklärung  nicht  heranzuziehen,  denn  diese  Gruppen  sind  viel 
kleiner,  uls  die  de»  Granulationen  entspreehenden  Stellen  der  Schleimhaut, 
und  enthalten  nur  „die  Querschnitte  der  aus  der  Theilung  Eines  Ganges 
hervorgehenden  Schläuche".  —  Hier  liegt  also  entweder  ein  noch  unbe- 
kanntes normales  Verhältniss  der  Anordnung  der  Drüsen  vor,  vermöge 
dessen  grössere  Gruppen  gebildet  würden;  oder  man  muss  einfach  eine 
aus  unbekannter  Ursache  uuglcichmässig  stark  auftretende  Wucherung 
des  Bindegewiebes  jener  Schicht  annehmen,  welche  in  ihrer  späteren  Con- 
traction  jene  Granulationen  durch  Zusammendrängen  der  von  ihr  um- 
fasüten  Schleimhauttheile  hervorbringt.  —  Alle  übrigen  Veränderungen 
an  den  Magenhäuten  scheinen  sich  später  zu  entwickeln,  einestheils  (Hy- 
pertrophie der  übrigen  Häute)  unter  demselben  Einflüsse,  welcher  die 
Entstehung  der  Primäraffection  einleitete  (chronische  Entzündung),  ande- 
rentheils  aus  anderen  Ursachen  (z.  B.  Fettablagerungen)  zur  Ausfüllung 
von  Spalträumen,  welche  durch  die  wellenförmige  Linie  der  oberen 
Schichten  mit  flach  darüber  hingehendem  peritonmm  und  durch  ungleich- 
massige  Wucherung  der  übereinander  liegenden  Parüecn  entstanden  sind. 

Diese  Anomalie  hat  grosse  Aehnlichkü'l;  vivt  der  cirrhotischen 
Entartung  der  Leber,  wie  dies  aus  der  klaren  Darstellung  vonFre- 
richs**)  über  diese  Degeneration  hervorgeht.  Auch  hier  wird  die  Drü- 
sensubstanz der  Leber  in  Granulationen  zusammengedrängt,  welche  von 
„hier  schmäleren,  dort  breiteren  Bindegewebszügen  von  grauer  Farbe 
umgrenzt  werden".  —  In  diesen  Bindegewebszügen  findet  man  die  Ueber- 
reste  untergegangener  Leberzellen,  „ein  anderer  Theil  (der  Zellen)  stellt 
die  Substanz  der  Granulationen  dar,  und  kann  als  solcher  sich  lange 
unversehrt  erhalten".  —  Die  vermehrte  Bindesubstanz  der  Leber  umfasst 
bald  grössere,  bald  kleinere  Granulationen,  und  geht  zunächst  von  der 
Glisson' sehen  Kapsel  aus,  indem  bald  nur  einzelne  acini,  bald  3  bis  5 
oder  eine  grössere  Anzahl  derselben  umfasst  werden;  in  beschränkte- 
rer Weise  dringt  von  der  serösen  Hülle  aus  die  Bindesubstanz  in  das 
Parenchym  cet.  cet. 


•)  L.  c.  S.  159. 

**)  Klinik   der  Leberkrankheiten,   2ter    Band,    Seite   23.    25.     Braunschweig 
1861. 
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In  gleicher  Weise  parallelisirt  H.  Jones  die  Granalarentartung  der 
Niere  mit  der  Mamillatiou  der  Magenschleimhaut. 

Darum  glaube  ich,  dass  man  die  vorliegende  Affection  mit  Recht 
die  Granularentartung  der  Magenschleimhaut  nennt.  — 

^tat  mamelonnS  bezeichnet  ein  gewisses  Ansehen  der 
Magenschleimhaut,  welches  sehr  verschiedenen  normalen 
und  pathologischen  Zuständen  derselben  zukommen  kann; 
genaue  Detailuntersuchungen  müssen  entscheiden,  welche  von  den  oben 
angeführten  Angaben  der  Autoren  über  die  verschiedenen,  dem  Stat  ma- 
melonnd  zu  Grunde  liegenden  Afifectionen  des  Magens  zu  Recht  bestehen. 


Die  Erklärung  der  Abbildung  auf  Tafel  I  findet  sich  auf  p.  53  f. 
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Zur  Gasuistik  der  intraocularen  Geschwülste. 

Von 
Sanitfttsrath  Sr.  Viol. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  am  31.  Janaar  )862. 


Obwohl  intraoculare  Tamoren  keineswegee  zu  den  Seltenheiten  gehören 
und  wir  darüber  bereits  zahlreiche  ältere  Mittheilungen  besitzen,  so  haben 
doch  erst  neuere  Untersuchungen,  namentlich  von  v.  Gräfe  und  Dor 
im  Archiv  für  Ophthalmologie,  über  die  Pathogenese  und  pathologische 
Anatomie  dieser  Geschwülste  ein  helleres  Licht  verbreitet.  Ich  erlaube 
mir  nun,  hier  zwei  von  mir  beobachtete  Fälle  mitzutheilen,  aus  denen, 
in  Uebereinstimmung  mit  jenen  Beobachtungen,  hervorgeht,  dass  sich  der 
Ursprung  des  Krebses  zumeist  zwischen  Netzhaut  und  Ghorioidea,  oder 
zwischen  Ghorioidea  und  Sdera,  oder  im  Gewebe  der  Ghorioidea  nach- 
weisen lässt. 

Der  Aderhautkrebs  tritt  früher  oder  später  fast  immer  unter  den  Er- 
scheinungen einer  mehr  oder  weniger  heftigen,  acuten  oder  chronischen 
Chorioideitis  auf;  Trübung  des  Augengrundes,  Veränderungen  in  der  Pu- 
pillenweite, Verengerung  des  Kammerraumes,  Amaurose,  Schmerzhaftig- 
keit  in  sehr  verschiedenem  Grade  gesellen  sich  dazu;  kurz  die  äusseren 
Symptome  haben  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  denen  eines  Glaucoma 
oder  eines  Cirsophthalmbs,  eines  Total-Staphylopas  der  Sclera  etc.,  wäh- 
rend ein  Garcinom  das  Wesen  des  Uebels  ausmacht  und  sich  endlich  als 
eine  wjuchemde  Geschwulst  mit  bösartigem  Gharakter  offenbart.  Früher 
bezeichnete  man  eine  Ghorioideitis  mit  starrer,  erweiterter  Pupille  und 
einem  metallglänzenden  Schimmer  im  Augenhintergrunde  nach  Bär  mit 
dem  Ausdrucke  des  „amaurotischen  Katzenauges''  und  diagnosticirte  dann 
ein  beginnendes  Encephaloid  der  Netzhaut.  Später  stellte  sich  heraus, 
dass  dieses  Symptom  bei  den  verschiedensten  Entzündungsprocessen  mit 
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NetzhautablöBung  sich  kundgab;  die  darauf  öfters  folgende  Atrophie  des 
Bulbus  fahrte  zu  dem  Irrthum  geheilter  intraocularer  Carcinouie,  und*  in 
praxi  blieb  die  Diagnose  so  lange  in  der  Schwebe,  bis  eine  Yolumszu- 
nahme  des  Bulbus,  ein  immer  weiteres  Vordringen  der  gelblichen  Masse 
nach  der  Hornhaut  zu,  und  endlich  Durchbruch  des  Krebses  nach  Aussen 
jeden  Zweifel  beseitigte.  £&  war  natürlich,  dass  man  nach  Erfindung  des 
Augenspiegels  von  diesem,  die  feinsten  Texturveränderungen  offenbaren- 
den Instrumente  grosse  Erwartungen  für  die  frühzeitige  Diagnose  der  intra- 
ocularen  Oeschwülste  hegte.  Man  fand  sich  aber  im  Allgemeinen  getäuscht. 
Diese  Neubildungen  würden  allerdings,  wenn  sie  sich  zumeist  vom  N.  opticus 
oder  von  der  inneren  Fläche  der  Retina  in  den  Glaskörperraum  hinein 
entwickeln  möchten,  das  Object  eines  ophthalmoskopischen  Bildes  abge- 
ben; da  dies  aber  nach  den  neuesten  pathologischen  Untersuchungen 
weniger  der  Fall  ist,  so  wird  eben  die  Möglichkeit  einer  frühzeitigen 
ophthalmoskopischen  Diagnose  mehrentheils  dadurch  ausgeschlossen,  dass 
durch  seröse  Ergüsse  die  Netzhaut  von  der  Oberfläche  der  Geschwulst, 
oder,  wenn  diese  zwischen  Sclera  und  Ghorioidea  lagert,  von  der  letzte- 
ren abgelöst  wird.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  dann  durch  den  Augen- 
spiegel nur  die  Zeichen  einer  gewöhnlichen  Netzhautablösung  und  nicht 
die  einer  soliden  Geschwulst, 

Den  Verdacht  auf  einen  dahinter  li^enden  Tumor  erachtet  v.  Gräfe 
bei  solchen  Netzhautablösungen  für  begründet,  bei  welchen  selbst  nach 
stark  vorgedrängter  Netzhaut  mehr  und  mehr  Zeichen  für  Zunahme  des 
intraocularen  Druckes  auftreten;  hierhin  gehört  die  Ciliarneurosey  die 
augenblickliche,  aber  vorübergehende  Wirkung  von  Functionen  \md  Iri- 
dectomieu,  die  sich  dem  Tastsinne  offenbarende  Prallfaeit  des  Bulbus,  um 
so  mehr,  als  sonst  bei  Netzhautablösungen,  selbst  wenn  noch  keine  Iri- 
dochorioiditis  hinzugetreten  ist,  der  Bulbus  meist  sich  um  einiges  weicher 
anföhlt,  Auch  die  Indoplegie,  das  Hervorgedrängtsein  der  Iris,  Anästhe- 
sie der  Hornhaut  etc.  sind  hierher  zu  rechnen. 

Wach  Vorausschickung  dieser  kurzen  erläuternden  Bemerkungen  gehe 
ibh  nun  an  die  Mittheilung  der  in  Rede  stehenden  Fälle. 

1)  F.  Hüter,  Tischler  aus  Hundsfeld,  33  Jahr  alt»  im  Uebrigen 
gesund  und  kräftig,  nahm  vor  ungefähr  2  Jahren  eine  allmälig  zunehmende 
Verdunkelung  des  linken  Auges  wahr^  es  trat  Entzündung  ein,  welche 
heftige  Schmerzen  verursachte  und  nach  vergeblichen  Kurversudien  in 
einen  chronischen  Zustand  überging«  Das  rechte  Auge  begann  sympa- 
thisch afßcirt  zu  werden;  dies  trieb  den  Kranken  im  September  1861  zu 
mir.  —  Das  linke  Auge  bot  beim  ersten  Anblick  ganz  und  gar  das  Bild 
einer  Cataracta  glaucomatosa  dar;  die  vordere  Kammer  war  aufgehoben, 
die  atrophische,  bis  auf  einen  schmalen  Band  erweiterte  starre  Regenbo- 
genhaut durch  die  aufgeblähte,  staarig  getrübte  Linse  dicht  an  die  Horn- 
haut angedrängt,   die  Hornhaut  unempfindlich,    die  subeonjunctivalen  6e- 
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fasse  stark  injicirt,  der  Bulbus  ein  wenig  prominirend)  elastisch  gespannt, 
heftige  periodische  Ciliameuralgie.  Letztere,  sowie  die  durch  Ausdehnung 
der  hinteren  Hemisphäre  bedingte  Prominenz  des  Bulbus  erregte  den  Ver- 
dacht auf  die  Anwesenheit  eines  intraocularen  Tumors^),  Die  indicirte 
Enuckatio  bulbi  wurde  am  8.  October  1861  unter  Chlorofomnarcose  voll- 
zogen. 

Ergebnisse  der  durch  Herrn  Dr.  Rindfleisch  gütigst  ausge- 
führten Section  und  mikroskopischen  Untersuchung. 

Ein  Schnitt  senkrecht  auf  die  Axe  des  Auges  bat  den  Bulbus  in  eine 
hintere  und  vordere  Hälfte  getheilt;  nach  Eröffnung  des  Bulbus  entleerte 
sich  eine  grosse  Menge  einer  serös-blutigen  Flüssigkeit,  der  Glaskörper 
ist  erweicht,  die  Retina  abgelöst,  macerirt,  flottirt  in  der  Erweichungs- 
flüssigkeit ;  vorn  ist  sie  der  Linse  bis  auf  eine  kleine  Fläeh&  des  hinteren 
Umfanges  der  letzteren  angeschmiegt.  Die  papilla  n.  optici  ist  von  einer 
schwarzgrauen,  m  ihrer  Oberfläche  wie  bestaubt  aussehenden,  knollig 
protuberirenden,  zwei  Linien  in  jeder  Richtung  haltenden  Geschwulst  der- 
maassen  verdeckt,  dass  die  Retina  nicht  ohne  Weiteres  mit  dem  Auge 
bis  zu  ihrer  Ursprungsstelle  verfolgt  werden  kann.  Jene  Geschwulst  geht 
von  der  Gborioidea  aus  und  ununterbrochen  über  in  eine  andere  mehr 
gleiefamässige,  flache,  beetartige  Anschwellung  dieser  Membran,  welche 
die  jK^ila  optici  als  ein  2  —  3  Linien  breiter  Ring  von  allen  Seiten  um« 
giebt  und  einfasst.  @o  weit  diese  Anschwellung  reicht,  ist  die  Chorioi- 
dea  nach  aussen  hin  fest  und  innig  mit  der  Sderotica  verbunden,  von 
dieser  Stelle  an  ist  sie  von  ihr  abgelöst,  macerirt,  pigmentarm,  und  flot- 
tirt wie  die  Retina  in  dem  erweichten  Glaskörper. 


*)  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Förster  hatte  derselbe  Gelegen- 
heit, den  Kranken  zu  sehen,  als  noch  die  Durchsiclitigkeit  der  Medien  eine  ophthal- 
moskopische Untersuchung  gestattete.  Unter  dem  11.  December  1860  hatte  der- 
selbe folgende  Notiz  über  den  Kranken  gemacht:  ,, Adolph  Hüter,  32  Jahr  alt, 
Tischler  aus  Hundsfeld.  Linkes  Auge:  Ohne  Brille  einzelne  Worte  von  No.  18 
der  Jäger'schen  Tafeln;  mit  +  6  etwas  von  No.  16.  Augensp.:  Brechende  Me- 
dien klar,  im  inneren  und  unteren  Quadranten  eine  Netzhautablösung  von  auffal- 
lendem Aussehen-,  die  Oberfläche  derselben  nicht  faltig,  sondern  prall  gespannt, 
Gefässe  auf  ihr  nicht  gewunden,  dunkel,  sondern  gestreckt,  lebhaft  roth;  Färbung 
der  Ablösung  nicht  bläulich  oder  graulich,  sondern  gelb-röthlich.  Der  obere  Rand 
der  Prominenz  ist  scharf  abgegrenzt  und  verdeckt  gerade  die  Pap,  opt  Nach  unten 
und  vorn  geht  diese  Ablösung  in  eine  solche  von  gewöhnlichem  Charakter  mit 
leicht  gefalteter  Oberfläche,  gewundenen  dunkeln  Gefässen  und  graulicher  Farbe 
mit  durchscheinender  Röthe  über.  —  Diagn.:  Tumor  sttbreiinalis  mit  angrenzen- 
dem serösem,  subretinalem  Erguss.  Zeichen  des  gesteigerten  intraocularen  Druk- 
kes  fehlen:  vordere  Kammer  nicht  enger,  kein  Schmerz  in  Auge  oder  Stirn,  keine 
periphere  Beschränkung  des  Gesiihtsfeldes  nach  Innen,  Aussen,  Unten.  Keinerlei 
Entzündttngssymptome.  —  Das  sehleckte  Sehvermögen  wurde  vor  2%  Jahren  zu-, 
fallig  bemerkt  ^^ 
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Ein  senkrechter  Durchschnitt  durch  Geschwulst  und  Nervenpapille 
lehrt,  dass  die  im  Uebrigen  grauweisse,  schwarz  getüpfelte  und  gestrichelte 
derbe  Substanz  der  ersteren  den  Sehnerven  an  seiner  Durchtrittsstelle  als 
eine  schwärzlich-graue,  zwischen  den  Nervenfasern  ausstrahlende  Einla- 
gerung durchsetzt 

Was  Structur-  und  Texturv^rhältnisse  anlangt,  so  ist  sie  im  Allge- 
meinen von  fasciculärem  Bau,  so  dass  namentlich  die,  den  Sehnervenein- 
tritt verdeckende  Protuberanz  aus  radiär  geordneten  Bündeln  besteht; 
jedes  Bündel  ist  aus  sehr  langen,  dünnen,  glänzenden,  in  der  Mitte  ihrer 
Länge  mit  einer  kernhaltigen  Anschwellung  versehenen  Fasern  zusammen- 
gesetzt. Von  Stelle  zu  Stelle  sind  schwarz  pigmentirte  runde  Zellen  in 
die  Interstitien  der  übrigens  dichtgedrängten,  parallel  verlaufenden  Fasern 
eingesprengt,  eine  Einsprengung,  welcher  die  Geschwulst  ihr  graues, 
schwarz  schattirtes  Aussehen  verdankt. 

Diagnose:  Sarcoma  melanodes  mit  sehr  entwickelten  Elementar- 
theilen,  das  daher  sehr  langsam  gewachsen  zu  sein  scheint. 


2)  Franz  Beuchel,  Tisehlerlehrling  aus  Gellenau,  Kreis  Glatz, 
20  Jahr  alt,  wurde  mir  behufs  der  Abtragung  eines  sehr  bedeutenden 
Hornhautstaphjloms  zugesandt.  Der  Kranke  hatte  vor  drei  Jahren  eine 
Entzündung  des  linken  Auges  erlitten,  die,  von  verschiedenen  Aerzten 
behandelt,  dennoch  nie  ganz  geschwunden  war.  Der  Augapfel  vergrös- 
serte  sich  allmälig,  so  dass  er  zuletzt  von  den  Augenlidern  nicht  mehr 
gehörig  -bedeckt  werden  konnte ;  äusserst  heftige  Giliarneurose,  das  Seh- 
vermögen des  rechten  gesunden  Auges  beginnt  sich  zu  trüben. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  die  Anstalt  bietet  der  Kranke  folgende  Er- 
scheinungen dar:  Die  normal  beschaffenen  Augenlider  bedecken  den  stark 
prominirenden,  vergrösserten,  elastisch  gespannten  Bulbus  nur  zum  Theil, 
um  die  Hornhaut  ein  bläulicher,  wulstiger  Bing,  nach  unten  in  der  Ge- 
gend des  rectus  inferior  ein  prall  sich  anfühlender  Höcker,  durch  welchen 
das  untere  Augenlid  vorgedrängt  und  angespannt  wird,  die  Sclerotica 
dunkelblau  durchschimmernd,  die  getrübte  Cornea  lässt  nach  aussen  noch 
die  entfärbte,  verwischte  Iris  durchblicken,  nach  innen  uud  oben  zu  ist 
sie  bedeckt  von  einer  unregelmässig  runden,  blauschwarzen,  in  der  Mitte 
oberflächlich  idcerirenden  Geschwulst.  Die  äusserst  heftige  Giliarneurose 
trieb  den  Kranken  zur  Operation ;  sein  Aussehen  war  im  Uebrigen  gesund 
und  blühend,  eine  Mitleidenschaft  der  Halsdrüsen  etc.  nicht  vorhanden. 
Da  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Extensionsstaphylom  zu  thun  hatten,  son- 
dern mit  einer  Entartung  des  Bulbus  in  toto,  die  Muskeln  und  das  umge- 
bende Zellgewebe  in  der  Orbita  normal  beschaffen  waren,  so  wurde 
am  SO.  Oetober  1861  die  EnueleaHo  hutbi  unter  Chloroformnarcose  voll- 
zogen. 
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Seotion  und  mikroskopische  Untersuchung. 

Der  Bulbus  ist  vergrössert,  namenflieh  in  der  Richtung  von  hinten 
nach  vom  beträchtlich  ausgedehnt.  Seine  Wandungen  befinden  sich  im 
Zustande  starker  elastischer  Spannung.  Der  Durchschnitt  des  iV.  opticus 
hat  etwa  die  doppelte  Circumferenz,  als  im  Normalzustande,  und  verdankt 
diese  Yolumszunahme  gewissen  grau-röthlichen,  bräunlichen,  schwarz  me- 
lirten  bis  schwarzen,  weichen,  auf  dem  Schnitt  hervorquellenden  Einla- 
gerungen, welche  sich  namentlich  an  der  Peripherie  finden,  während  das 
Mittelfeld  von  normaler  Farbe  und  Consistenz  ist.  Die  Cornea  getrUbt, 
in  ihrem  Gentrum  oberflächlich  ulcerirt;  von  innen  und  oben  her  ist  sie 
zu  f  ihrer  Oberfläche  von  einer  4  Linien  langen,  3  Linien  breiten,  1^-  Li- 
nien hohen,  unregelmässig  runden,  fungösen  und  an  den  am  meisten  her- 
vorragenden Punkten  blauschwarz  durchscheinenden  Geschwulst  Über- 
wölbt, welche  ihrerseits  nach  aussen  hin  von  einem  weiteren  Kranze 
gleichgefllrbter,  aber  flacherer  Erhabenheiten  umgeben  ist. 

Ein  senkrechter  Durchschnitt,  welcher  zugleich  Geschwulst  und  Bul- 
bus halbirt,  ergiebt  zunächst,  dass  das  ganze  Innere  des  Bulbus  in  eine 
mit  schwärzlich-grauer,  dUnner  Flüssigkeit  gefüllte  Höhle  verwandelt  ist. 
In  der  Flüssigkeit  erweist  die  mikroskopische  Untersuchung  einerseits  in 
grosser  Anzahl  farblose,  meist  längliche,  in  je  2  Spitzen  ausgezogene 
Zellen  mit  hellem,  blasigem,  Eemkörperchen  haltendem  Kern  von  wech- 
selnder Grösse,  andererseits  dieselben  Zellen  in  verschiedenen  Stadien  der 
ÄnItQlung  mit  braunen  und  braunschwarzen  Pigmentkörnchen.  Je  weiter 
diese  Anschwellung  vorgeschritten,  desto  mehr  giebt  die  Zelle  ihre  spin- 
delförmige Gestfdt  auf  und  geht  in  eine  rundliche  und  runde  über,  so 
dass  wir  als  Endresultat  derselben  grosse,  von  Pigmentkömehen  strotzende, 
daher  sehr  dunkel  gefärbte  Kugeln  wahrnehmen,  welche  im  Durchschnitt 
5  pGt.  des  zelligen  Antheils.  der  Flüssigkeit  ausmachen  und  das  Meiste  zu 
der  schwarzgrauen  Färbung  derselben  beitragen.  —  Nach  dem  Auslaufen 
der  eben  beschriebenen  Flüssigkeit  präsentirt  sich  die  Wandung  der  Höhle 
ringsum  mit  einem  dichten,  feiu-faserigen  Filze  austapezirt,  der  im  Allge- 
meinen die  Oberfläche  1  —  3  Linien  dick  überzieht  und  nur  in  der  Ge- 
gend der  Papilla  optica  einen  grösseren,  verästeten,  frei  in  der  Höhle  flot- 
tirenden  Fetzen  ausschickt.  Die  Fasern  des  Filzes  vaniren  der  Farbe 
nach  in  allen  Abstufungen  zwischen  weiss,  braun,  schwarz,  so  jedoch, 
dass  in  grösseren  Gruppen  alle  die  eine  oder  die  andere  Nuance  darbie- 
ten und  dadurch  dem  Filz  ein  buntscheckiges,  geflecktes  Aussehen  ver- 
leihen. Im  Uebrigen  bestehen  sie  aus  mehr  weniger  fest  verbundenen 
Zellen,  gleich  den  oben  beschriebenen,  auch  in  der  umspülenden  Flüssig- 
keit vorfindlichen  Zellen. 

Nur  die  oben  erwähnte,  äusserlich  sichtbare  Protuberanz  ist  solide, 
wenn  auch  nur  massig  consistent,  bunt-gestreift,  wie  der  Filz  im  Innern, 
und  aus  lauter  spindelförmigen,  zu  Bündeln  vereinigten  Zellen  zusammen« 
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gesetzt.  Diese  Bündel  gehen  sämmtlich  radiär  von  einem  mittleren  Punkte 
aus,  welcher  genau  der  Durchschnittszone  der  arteriae  ciliares  posHcae  Um* 
gae  und  anticae  durdi  die  Solerotica  entspri^bt. 

Diagnose.  Sarcoma  melanodes,  welches,  von  der  Chorioidea  ausge- 
hend, zunächst  sämmtliche  Binnengebilde  des  Auges  destruirt  hat,  und 
dann  auf  zwei  Wegen,  nämlich  in  der  Sehnervenscheide  und  an  einem 
nneren  und  oberen  Punkte  der  vorderen  Durchschnittszone  der  Ciliarge- 
fässe,  durch  die  Sclerotica  nach  aussen  durchgebrochen  ist.  Erweichung 
des  Sarcomes  durch  Verflüssigung  der  Intercellularsubstanz. 

Schliesslich  will  ich  nun  hier  noch  <Md^  ii}t|raocularen  Tumoics  Er- 
wähnung thun,  der  in  seiner  äussere»  Erscheinung  ein  höchst  interessan- 
tes Bild  darbot  und  in  der  Jyitera^r  vieUeicbt  OAcht  seines  Gleichen  hat. 
Leider  wurde  mir  nicht  die  Gelegenheit  zivr^ection  geboten;  ich  v^tnag 
daher  nur  eine  Zeichnung  von  diesem  Erankb^itsbilde  mitzutheilen,  wie 
ich  sie  mir  lediglich  fUr  mein  Geditchtniss  nach  der  Natur  gefertigt  habe. 


a  Augenhintergrand.    b  abgelöste  Netzhaut    c  Geschwulst. 

Frau  W.  aus  Schweidaitz,  39  Jahr  alt,  v<m  siAwächlioher  Körper- 
consliliiitioo,  aber  sonst  gesund,  bemerkte  im  Ootober  1857  ein  Flimmern 
vo(F>  dem  linken  Auge,  unterbrochen  von  dem  Vorüberziehen  grauer,  den 
obeiren  Tkeil  des  Gesichtsfeldes  beschattender  Wolken,  und  einen  regen- 
bogenfarbigen Kreis  um  die  lichtflamme.  Einige  Zeit  darauf  nahm  die 
Kranke  einen  „weissen  Fleck^'  am  inneren  und  unteren  Bande  der  Hom- 
hattt  in  demselben  Auge  wahr,  der  sich  allmälig  vergrösserte.  Dabei 
eiMjifaid  fiie  nicht  den  mindesten  Schmerz  und  zeigten  sich  auch  keine 
anddrwoUigen.  k«uikhaS)ea  ErsebänuDgezi. 
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Am  25.  Janaar  1858  stellte  sich  mir  die  Patientin  vor.  Am  Bul- 
bus bemerkte  man  einige  geschlängelte,  stark  injicirte,  subconjunctiyale 
Oefäase,  die  Hornhaut  klar,  die  vordere  Augenkammer  durch  die  dicht 
an  der  Hornhaut  anlagernde  braune,  in  ihrem  Gewebe  nicht  alterirte 
Iris  aufgehoben,  die  Iris  an  dem  äusseren  und  unteren  Homhautrande 
auf  ein  Drittheil  von  dem  Ciliarbande  abgelöst,  nach  dem  Centrum  hin- 
gedrängt durch  eine  bohnengrosse,  weissröthliche,  fleischfarbige,  gefurchte 
Geschwulst,  in  deren  Windungen  man  mit  der  Loupe  feine  rothe  Gefllsse 
verlaufen  sah,  die  Pupille  dem  inneren  und  oberen  Homhautrande  näher 
gerttckt,  nierenförmig;  nach  innen  und  unten  bemerkt  man  mit  blossem 
Auge* in  der  Tiefe  des  Auge«  eifie  graufarbige  Trübung.  Die  Kranke  ver- 
mag noch  mit  diesem  Auge,  wenn  sie  sich  das  Huch  tief  nach  unten  hält, 
in  J.  T.  No.  16  einzelne  Worte  zu  lesen.  Führt  man  einen  Gegenstand 
in  der  vertikalen  Medianebene  nach  oben,  so  verschwindet  er  der  Kran- 
ken, von  der  gerade  in  der  Mitte  de»  Gesiohtsfeldes  vorgehaltenen  Hand 
sieht  sie  die  Finger  nicht,  von  einer  ihr  gegenübersitzenden  Person  nimmt 
sie  den  Kopf  nicht  wahr  u.  dergl. 

Ifach  Erweiterung  der  Pupille  durch  Atropin  sieht  man  mit  dem 
Augenspiegel  nach  innen  und  oben  dn  Segment  des  dunkelroth  leuchten- 
den Augengrundes,  nach  innen  und  unten  flottirt  die  abgelöste  aschgraue 
Netzhaut  und  verdeckt  jede  weitere  Einsicht.  Bei  schiefer  Beleuchtung 
Mmerkt  man  auf  der  Oberfläche  der  Geschwulst  ein  sehr  feines  rothes 
Gefässnetz,  dessen  dickere  Stämme  sich  in  vielfiachen  Airchenartigen  Win« 
düngen  dahinschlängeln.  Der  Tumor  ist  weiss  und  erhält  das  fleischfer*' 
bige  Aussehen  nur  durch  die  feine  Ge^sverzweigung. 

Die  Bildung  des  Tumors  ist  ganz  allmälig,  unbemerkt,  ohne  die  ge- 
ringste Irritatioil  des  Auges  erfolgt;  von  welchem  Gebilde  derselbe  ausgdit^ 
läset  sich  nicht  etmitteln,  sondern  nur  muthmaasslich  annehmen,  dass  diese 
Neubildung  ihren  Ursprung  zwischen  Chorioidea  und  Sdera  nimmt,  und 
bei  dem  weiteren  Vordringen  nach  der  Hornhaut  zu  die  Iris  vom  Ciliar- 
bande abgelöst  hat.  Allem  Anscheine  nach  gehört  der  Tumor  in  die  Ca- 
tegorie  des  Sarcoma  medulläre  ohne  Pigmentbildung. 

Nach  Verlauf  von  mehreren  Wochen  hatte  sich  der  Tumor  offenbar 
vergrössert,  die  Netzhautablösung  dehnte  sich  weiter  aus  und  verhinderte 
nunmehr  jede  Einsicht  in  die  Tiefe  des  Auges.  Das  Sehvermögen  war 
ganz  erloschen.  Demgemäss  konnte  man  auf  ein  weiteres  Vordringen  des 
Neoplasma  und  endlichen  Durchbruch  der  Cornea,  somit  auf  einen  bösar^ 
tigen  Charakter  der  Geschwulst  schliessen.  Die  Kranke  konnte  sich  zu  der 
von  mir  vorgeschlagenen  Enucleatio  bulbi  nicht  verstehen  und  blieb  fort. 
Nach  Verlauf  von  2  Jahren  vernahm  ich,  dass  die  Kranke  an  emem  Ge- 
himleiden  gestorben  sei,  nachdem  'vorher  die  Geschwulst  die  Hornhaut 
durchbrochen  und  den  Charakter  eines  Sarcoma  medulläre  offenbart  hatte. 


▲khM41.i.8«Uii.fiM.  llatvw.-Bti.Alth.  1SI2.  Heftl. 
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VcNTgetragen  in  der  Sitsung  der  medicinischen  Section  vom  1.  NoYember  1861. 


W^Abrend  es  wenige  Syphilidolog^  giebt,  welche  niobt  über  die  lieber* 
tr^gbcurl^^i^  d^^  veraohiedeDen  Arteo  primärer  Byphilitiecher  6e8chwq|e 
luftfa^cbe  klinische  und  experimentelle  Erfahrungen  besftssen^  liegen  über 
don  Sm^Puss  der  Quantität;  des  Virus,  so  weit  sie  bei  dessen  Trans- 
mission in  Betracht  )commt|  fast  nur  Vermutbungen  vor.  Untersuchungen 
ttb^r  yerdttopte  ßchaipikersekrete  schienen  mir  daher  von  mehrfachem  In- 
tfif^^  zi^  s^9  ind^  ich  miv  dabei  die  Fragen  vorlegte: 

1)  )at  es  yfBbx^  dass  sich  syphilitisches  Virus,  wenn  spurweise  depo^ 

nirt|  unendlich  reproducirt? 
ff)  Pi^t-^iiffi  yielleicht  durch  verschiedene  Goncentrationsverhältaisse 
d^  p^ärei^  Goi^tag^ums  verschiedene  primäre  Oeschwürsformen 
und  Folgezustände? 
^)  ]^ann  man  «us  rein  quantitativen  Verhältnissen  des  Virus  das  häu- 
fige Fehlschlage^  von  Impftmgen  mit  syphilitkchem  Blut  und  Se- 
Gund^xproductep  ableiten? 
Die  ersten  zwei  Punkte  scheinen  mir  keiner  anderen,  als  einer  rein 
e^p^runeotellen  Erörterung  zi^  be4üTfen;  der  letzte  aber  ist  complidrier 
uqd  will  noch  n^eb  einer  anderen  Richtung  hin  besprochen  sein.  — 

Au^ehepd  von  der  Anp^aupig,  dass  die  constitutionelle  Syphilis 
ei^V  di^continuifliche  Dyskra^iß  s^i^  iquss  mt^  annehmen,  dass  in  denje- 
nigen Perioden,  ijvp  k^iq  Virus  drculirt^  —  sei  es,  dass  es  momentan 
nicl^t  producirt,  o4er  ^loss  von  ien  Productionsstiitten  aus  nicht  resorbirt 
wird,  —  dass  dann  die  Inoculabilität  des  Blutes  gleich  Null  ist  Wir 
werden  uns  daher  prädser  fiEMsen  und  fragen  mtlssen:   Kann  Blut  Syphi- 
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litisdier,  aelttft  wenn  es  aus  Period^i  wo  es  sicher  Virus  tOixt^  eotooni< 
men  wird,  auf  andere  Personen  resultatlos  geimpft  werden?  Mit  anderen 
Worten:  Beweist  negative  Blatinoculation  auf  Gesunde  die  Abwesenheit 
von  sjphilitisohem  Virus  in  jenem  Blute?  So  gestellt,  erscheint  diese  Frage 
dem  directen  Versuche  asugängiger. 

Bei  meinen  Versuchen  nun  glaubte  ich  bezüglich  der  Wahl  des  Impf- 
stoffes Ton  der  jetzt  so  lebhaft  ventilirten  Dualitätsfrage  absehen  zu  dür« 
fea,  weil  darin  alle  Parteien  einig  sind,  dass  das  Beeret  des  weichen, 
noch  fortschreitenden  Schankers  das  am  leichtesten  übertragbare  ist,  weil 
also,  wo  es  sich  um  rein  quantitative  Ermittelungen  handelt,  die  etwaigen 
Dissplubilitätsgrenzen  dieses  als  die  ftussersten,  ftlr  irgend  ein  syphiliti- 
sches Contagium  noch  erzielbaren  betrachtet  w^den  müssen.  — 

Die  ftlr  die  Untersuchungen  erwählten  Individuen  waren  fieist  alle  Trä* 
ger  multipler,  weicher  Schanker  (mit  oder  ohne  monoganglionären  Ingui* 
nalbabo);  nur  ein  gesundes  Individuum  wurde  mit  Gemischen  aus  Blut 
uml  Schankersecreten  geimpft.  -^  In  allen  Versuchen  schien  mir  eine 
Controle  sehr  nöthig,  niMnIich  neben  den  zu  prüfenden  Lösungen 
auch  das  genuine  Virus  —  beide  selbstverständlich  mit  ver- 
schiedenen Instrumenten  —  demselben  Individuum  zu  in-, 
oculiren.  — 

Die  ersten  Versuche  begann  ich  mit  Mischungen  friscliea  Blutes 
(500,  400,  300,  200,  100,  endlich  80  und  70  Cub.-Centim.)  mit  2,  4,' 
&  Ckib«-HiUim.  des  diphtheritiscbea  Belages  von  weichen  Schankem  in 
der<,,Fortschrittsperiode^^,  deren  genuine  Secrete  sich  gut  verimpf  bar  zeig«' 
teu.  Ich  scheiterte  in  allen  Fällen.  Abgesehen  aber  von  vielftUtigen 
DntersujChungen,  durch  welche  wir  bestimmt  wissen,^  dass  BJut^  weldiem 
Schankermaterie  beigemischt  ist»  impf  bar  ist,  dass  also  nich,t  .etwa,  die  che-' 
mische  Zusammensetzung  des  Contc^ums  hierdurch  leidet,  lehrten  mich, 
noch  comparative  Impfongen,  mit  denselben  Concentrationsgraden  des  Vi- 
rus in  destilüxtem  Wasser  zu  gleicher  Zeit  und  auf  demselben  Individuum 
ausgefiüirt,  dass  eben  nur  die  Hochgradigkeit  der  Verdünnung  die  Schuld 
der  Nichterfolge  trug.  Somit  hatte  eine  Selbstreproductioia  des  dem  Blute 
beigemengte^  sich  sonst  als  sehr  wirksam  zeigenden  Virus  in  diesen  Fäl« 
len  nicht  statt  Dass  dies  aber  nicht  bloss  ausserhalb  de^i  Eörpeirs,  soa-< 
deni  auch  in  vivo  -—  entgegen  der  sehr  verbreiteten  Annahme  ypp  „spoja-*, 
taner  Regeneration  ^es  Virus  im  kreisenden  Blute"  —  sich  so  verhält,, 
dsj&r  werde  ich  meine  Beobachtungen  später  mittheileou  —    .  , 

Von  niin  ab  enthielt  ich  mich  des  Blutes  und  setzte  mit  wässerigePi 
gut  vernebene^ii  Lösungen,  und  zwar,  wie  bemerkt,  auf  dep  Kranken 
selbst  die  Untersuchung  fort.  Bei  ihrer  Auswahl  schien  mir  nur  dei 
eine  Gesichtspunkt  maassgeblich  zu  sein,  dass  sie  vorher  nie  weder  an 
allgememer  noch  lokaler  Sjrphilis  geUtten  haben  durften,  da  dies  ihre 
Empftinglichkeit  ftlr  verdünnte  Schankermaterie  möglicherweise  hätte  her- 
absetzen können.    —    Die   grösstentheils   in   der  Abtheilung  des  Herro 
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Puehe  (Hdpüal  des  VifUrima  zu  Paris)  im  MonAt  Januar  und  Pebmar  b. 
a.  von  mir  erhaltenen,  von  ihm  selbst  durchweg  und  von  Herrn  Cülle- 
rier  zum  Thdl  mit  beobaehteten  Resultate*)  waren:  Drei  künstHche, 
weiche  Schanker  durch  verdünnte  Stoffe  unter  19  vorgenommenen  Inocu- 
lationen.  Von  diesen  19  zählen  jedoch  nur  13,  da  sich  meine,  von  Hrn. 
Puehe  als  ttbiig  erachtete  Gontrole  als  nöthig  bewährte,  indem  auf  6  In- 
dividuen ihr  unvermischtes  Schankersecret  auch  nicht  haftete.  Zu  den 
nächsten  8,  Versuchen,  wo  letzteres  sich  als  sehr  anto-inoculabel  erwies, 
nahm  ich  auch  nur  sehr  diluirte  Mischungen,  d.  h.  von  100,  40  und  20- 
Cub.-Centim.  Aq.  dest.  mit  2  —  4  C.-Mm.  Secrets,  um  eben  die  änsserste 
HögHdikeit,  noch  Resultate  zu  erhalten,  nicht  zu  überspringen.  Aber 
überall  schlug  die  Uebertragung  der  so  verdünnten  Impfstoffe  fehl.  — 
Nun  impfte  ich  5  Individuen  parallel: 

1)  mit  ihrem  ursprünglichen  Secret; 

2)  mit  2 — 4  C.-Mm,  desselben  auf  20  C.-Gm.  Aq.  destilL;^ 

3)  mit  derselben  Bitermenge  auf  3  C.-Gm.  im  ersten,  auf  6  im  zwei- 
ten und  auf  10  C.-Gm.  Aq.  dest.  in  den  drei  übrigen  Fällen.**) 

Zwei  der  zuletzt  erwähnten  Impfungen  schlagen  fehl,  drei  (mit  3,  6 
und  eine  mit  10  C.-Gm.  Aqua)  hafteten  ebenso,  wie  auf  allen  filnf  la- 
dividuen  das  unvermischte  Secret;  die  stärkere  Verdünnung  (sub  2)  sdilug 
überall  fehl.  —  Somit  lagen  selbst  in  dem  einen  Falle,  wo  das  an  sich 
intensivste  Contagium  zu  sein  schien,  d.  h.  dasjenige,  wovon  4  C.-Mm. 
mit  10  C.-Cm.  Aq.  versetzt  noch  inoculabel  waren,  die  Impi^nzen  über 
diese  Verdünnung  nicht  weit  hinaus.  — 

Fragen  wir  nun  nach  den  Einflüssen  der  Individualität  und  des  topo- 
graphischen Sitzes  auf  die  Entstehungsmöglichkeit  von  &esdiwüren  durch 
verdünntes  Virus,  so  finden  wir,  dass  unter  den  refractären  wie  unter  den 
receptiven  Individuen  sich  robuste  und  schwache  Constitutionen,  Sangni- 
n&er  und  Phlegmatiker  befanden.  Der  topographische  Siias  gab  gldeh- 
ftdls  für  das  positive  Resultat  an  sich  keinen  Ausschlag,  indem  sich  bei 
hohen  Verdünnungen  Impfungen  auf  Rumpf  und  Extremitäten  gleich  n^- 
tty  verhielten.  Dagegen  hatte  namentlich  der  topographische  Sitz  eben 
deutlichen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  bereits  entstandenen  Pusteln.  Wir 
hatten  die  10  C.-Cm.  betragende  Lösung  auf  den  linken  Oberschenkel, 
die  mit  6  C.-Cm.  auf  einen  Intercostalraum,  und  die  mit  3  C.-Cm.  aufs 
Ihike  Hypochondrium  geimpfte  Am  raschesten  entwickelte  sich  die  Schan- 
kerpustel im  ersten  Falle  —  wir  bemerkten  sie  um  die  12te  Stunde  nach 
Beginn  der  durch  unvermischtes  Secret  erzeugten  —  und  nahm  in  kurzer 
Zeit  grosse  Dimensionen  ein.     Den  imVerhältniss  zu  seinem  Ascendenten 


*)  Cf.  Sitsungsbericbt  d«r  Sodäd  de  BioLofffA  vom  4.  lOrai  1861. 
**]  Die  sab  2  und  3  erwähnten  Solutionen  worden  »n  jiymmetrisch«i  Körper- 
tbeilen  geimpft,  und  zwar  der  grösseren  Sicberbeit  wegen  in  diesep,    wie  allen 
übrigen  Versuchen,  mit  je  3  Stichen.  .^^  


Digitized  by  VjiOOQlC 


Heinricli  K6br^^  Studien  über  SchaDkerviroB.  j(f)  .60 

nftchstgröäste^  Schanker  erzeugte  ich  am  Hypochondriom;  seme  Entwik- 
kduDg  blieb  hinter  der  seines  Coätanen  (d,  h.  des  zu  gleicher  Zeit  mit 
demselben,  aber  durch  unverdttnnten  Eiter  erzeugten  Geschwürs)  um  nahe- 
zu 3  Tage  zurück.  Der  kleinste  endlich,  dessen  Ausdehnung  eben  so 
winz^  blieb,  als  die  ihm  vorausgegangene,  erst  am  4ten  Tage  post  m- 
ocuL  beginnende  Pustel,  befand  sich  über  dem  4ten  linken  Intercostal- 
raum;  ejis  Ulcus  konnte  man  ihn  erst  am  lOten  Tage  past  inooul.,  5  Tage 
später  als  seinen  Coätanen,  erkennen.  Die  fieparation  dieser  Geschwüre 
begann  /ast  um  dieselbe  Zeit,  wie  die  der  ihnen  parallel  geimpften.  Ihr 
Verlauf  bot  nichts  Besonderes  dar.  — 

Bei  meinen  spärlichen  Erfolgen  vermag  ich  nicht  exact  zu  entschei- 
den, ob  die  durch  die  möglidiste  Verdünnung  des  syphil.  Gontagmms  ent- 
standenen Geschwüre  auch  constant  die  mildesten  und  am  schnellsten 
heilbaren  sind.  Dass  sich  jedoch  ihre  Fortpflanzungsfähig^eit  proportional 
mit  der  Zahl  ihrer  Ascendenten  verringert,  dafür  möchte  ich  einen  Yer- 
Buch  anführen.  Jenem,  durch  verdünntes  Virus  entstandenen  Ulcus  des 
linken  Oberschenkels  entnahm  ich  dieselbe  Quantität  Secrets,  welcher  es 
seine  Entstehung  verdankte,  und  versetzte  sie  abermals  mit  10  G.-Gm.  Aq. 
Dies  Mal  erhielt  ich  aber  kein  Resultat  mehr  (auf  der  linken  Mamillarge- 
gend  desselben  Kranken).  Ausser  der  grossen  Wahrscheinlichkeit,  welche 
jene  Annahme  des  milderen  Verlaufes  primärer,  durch  diluirte  Btofife  er- 
zeugter Geschwüre  für  sich  hat,  will  ich  hier  noch  eine,  der  Syphilisation 
entnommene  Thatsache  heranziehen,  weldie  oft  genug  in  neuester  Zeit 
uigirt,  aber  nicht  erklärt  worden  kt.  Sie  besteht  darin,  dass  Impfungen  von 
Geschwüren  „aus  der  7.  oder  9«  Generation  oft  fehlschlagen,  wenn  solche  von 
der  S.,  4.  auf  dasselbe  Individuum  noch  übertragbar  sind^^  Audi  nimmt 
Prof.  Boeck  jetzt,  wenn  er  grosse  Geschwüre  und  heft%e  AUgemeinre- 
action  sicher  umgehen  will,  zu  Beginn  seiner  kurativen  Impfungen  Eiter 
von  Geschwüren  „älterer  Generation'^  Diese  „Abschwächui^  der  Impf- 
materie^',  welche,  wie  mir  scheint,  in  ziemlich  directem  Verhältniss  zur 
Anzahl  der  durch  eine  bestimmte  anfängliche  Menge  virulenten  Eiters  ef- 
zeugten  Geschwürsgeqerationen  steht,  hängt  wohl  nur  von  der  mit  der 
Zahl  der  abgeimpften  Pusteln  steigenden  Verdünnung  des  Virus,  und 
nicht  von  der  Constitution  der  Syphilitischen  ab,  Weldie  jenin* 
Eiter  passirt  hat. 

Ich  sdiließse  diesen  Theil  meiner  aphoristischen,  vorläufigen  Mitlhei- 
lung  mit  folgenden  Sätzen: 

1)  Das  syphilitische  Virus*)  pflanzt  sich  nicht  in  in/initum  fort; 
es  hat  bestimmte,  freilich  nicht  mathematisch  zu  ermittelnde^  son- 
dern nach  der  ursprünglichen  Intensität  des  Virus  einigermaassen 


*)  Was,  wie  bemerkt,  nur  durch  Versuche  mit  weichem  Schankersecret  ermit- 
telt wurde,  ist  bezüglich  der  Verdünnungsmöglichkeit  auf  jedes  syphil.  Product 
auszudehnen,  da  jenes  eben  von  allen  das  übertragbarste  ist 
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schwankende  YerdünnuitgsgrenzeD}  wdehid  -enger  skid,  als  man  sieh 
bisher  meist  gedacht  hat. 
'S)  Es  können  somit  virulente  Stoffe  (Blut  and  pathdogi^dtö  Erzeag- 
nisse  der  seoundftren  Syphilis)  einzig  und  allein  s<^on  wegen  der 
zu  geringen  Concentration  des  in  ihnen  enthaltenen  Virus  bei  der 
Uebertragung  sich  negativ  verhalten. 
-3)  Die  Referate  von  indireeten  syphilitischen  ÄnsteckuDgen, 
bei  welchen  eine  enorm  grosse  Verdünnung  des  ttbertragenen  Vi- 
'     •    rus  vorausgesetzt  werden  muss,    z.  B.  durdi  BUder,   mfissen  als 
nicht  authentisch  betrachtet  werden. 

4)  Die*Artnng  der  durch  verdünntes  Contagium  erzeugten  Gesehwüre  an- 
langenif,  so  entstanden  nach  etwas  längerer  Ineiibation,  als  durch  das 
native  Contagium  genau  dieselben,  nur  minder  intensive  EormeD, 
welche  die  Huttergeschwtire  hatten,  d.h.  einfache  wek&e  Sekanker. 

5)  Allgemeine  Polgezustände,  die  Manche  bei  d^  etwas  verminderten 
örtlichen  Reaction,  welche  mit  der  Verdünnung  des  Viriis  »endioh 
parallel  ging,  erwarten  könnten,  habe  ich  nach  6|  Monaten  nicht 
eintreten  aeken.  -*- 


Ausser  der  Conoedtration  des  syphil.  Virus  beschäftigte  mich  glddi- 
zeitig  die  seit  Hunter  öfter  berührte  Frage,  wie  es  mit  dem  OebnD- 
densein  d-esselbea  an  morphologische  Elemente  stehe.  Dass 
der  Eiter  kein  notbwendiges  Vehikel  fllr  dasselbe  bildet,  erhellt  aus 
4er  Uebertragbarkeit  der  Beoundäiproducte  und  vor  Allem  des  Blutes 
von  Syphilitischen.  Dass  aber  überhaupt  kein  organisirtes  Gebilde  sein 
nöthwendiger  Träger  isrt,  scheint  nicht  bloss  aus  der  Analogie  mit  der 
Vaccine,  sondern  auch  aus  Michaelis^  —  Areilicfa  nicht  detailhrter  •— 
An^be  hinrvorzugehen.  Trotzdem  habe  ich,  obwohl  ich  in  allen  oben 
^g^nannt^  Versuchen  mit  verdünntem  Eiter  stets  dieselben  Solutionsgrade 
ffltrirte  und  auf  denseilben  Persona  parallel  impfte,  von  den  Filtra- 
ten  nickt  einen  einzigen  Erfolg  au&uweisen.  Daraus  scheuit  her- 
vorzugehen, dass  die  Eiterkörperchen  -^  ich  wiederhole  es  — ^  höchst 
•ti^ahreeheinlich  nicht  nothw;endige,  '- —  sicher  aber  wirksame 
Träger  des  Contagiums  insofern  sind,  als  nach  ihrer  Entfemong  das  letz- 
t%rö  echoa  wirksam  SBu  sein  aufhört,  wenn  es  bei  ihrer  Anwesenheit, 
selbst  sehr  verdünnt,  noch  einwirkt.*) 


*)  Vielleicht  kömmt  hierbei  die  intracellaläre,  in  den  Eiterkörperchen  selbst 
rettibaltene  Quantität  des  Virus,  welche  durch  das  Filtriren  verloreu  geht,  so  dass 
nur  die  im  Serum  gelöste  intercelluläre  das  Filter  passirt,  am  meisten  in  Beti-acht 
In  dieser  Vorstellung  unternahm  ich  Parallelversuche  mit  filtrirtem  und  nicht  filtrir- 
tem  Eiter  virulenter  Bubonen,  bin  aber  noch  zu  keinem  Abschlösse  gelangt  — 
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Von 

Dr.  B.  Cohiif 

FiiT»«docwl«i  und  PriaiiiArsto  am  AUeriMiUtm-HofpitiL 
Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  medicinischen  Bection  am  21.  Februar  1862.*) 


SdioQ  in  frohen   Zeiten  hielt  man    rom   klinischen   Standpunkte   aus 
wesentliche  Unterschiede  zwischen  einzelnen  Formen  von  Höhlenbfldong 


*)  Im  Jahre  1860  am  1.  October  wurde  von  mir  Behoft  des  UnterrichtB  für 
Stndirende,  nachdem  derselbe  mir  innerhalb  der  Hospitalrftame,  wie  in  den  fünf 
Jahren  vorher,  nicht  mehr  gestattet  wurde,  ein  Institut  ffir  ambulatorische 
inner«  Kranke  jeder  Art,  spedell  jedoch  fttr  Kehlkopf«,  Lungen- und  Herz* 
kranke  gegründet  Die  Kranken  erhielten  tel  ausnahmslos  Tollkommen  freie 
Medication  und  ftrziliche  Berathung.  Ich  hatte  d|e  Kachmittagsstunde  von  4--5  ühi^ 
dafür  angesetzt,  um  die  einzelnen  etwa  dem  Lehrzweck  entsprechenden  Fälle  für 
die  sich  unmittelbar  daran  reihende  Vorlesung  zu  verwerthen.  Die  Medicamente 
selbst  hatte  ich  auf  eine  mögUchst  kleine  Zahl  becehrttnkt  uUd  keimte  dadufeh« 
dasB  ieh  mir  gfössere  QuantitZtea  dazselben  ans  einer  6tadtapotheke  zu  sehr  herabge- 
setztem Freise  zu  versdiaflen  wusste,  im  Allgemeinen,  einen  sehr,  niedrigen  Arznei* 
koetensatz  erzielen. 

Durch  eine  besondere  magistratualische  Vergflnstigung  war  ich  in  den 
Kreifl  der  Breslauer  Armenärzte  in  der  Art  aufgenommen  worden,  dass  sämm^ 
lidie  Bezirksvorsteher  der  Stadt  die  Weisung  erhielten,,  schwere  Fälle  ihrer  Armen«! 
praxia  mir  zuzuweisen,  wobei  mir  flelbetverständUch  das  Recht  eingeräumt  wurde, 
auch  auf  Kosten  der  Conunune  solchen  Kranken  verschreiben  zu  dürfen.  Im  Jahre 
1860  hatten  sich  240  und  im  Jahre  1861  843  inscribiren  lassen.  Ans  der  Commu« 
nal-Verwaltung  waren  nur  25  mit  den  entsprechenden  Begleitscheinen  in  das  In? 
stitat  gekommen.  Als  Assistenten  hatten  die  Herren  Dr.  Löwig,  Ebstein  und 
Sorauer  die  grosse  Güte,  in  der  freundlichsten  und  uneigennützigsten  Weis^  mich 
KU  nnterstatzen*  ^  £a  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  die  dnzelnen  Beobachtungen 
über  interessante  Fälle  oder  etwaige  therapeutische  Erfahrungen  weitere  Erörte-  i 

rangen  zu  versuchen.    Es  ist  nicht  zu  leugnen,   dass  die  Summe  der  bemerkens*  I 

I 
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in  der  Lunge  in  ihren  verschiedenen  Entstehungs-  und  Verlaufs -Weisen 
fest.  Man  erkannte  schon  früh  fleberlos  Verlaufende  Gavernen,  und  solche, 
die,  ohne  von  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Hektik  begleitet  zu 
sein,  auftraten.  Eine  anatomische  Basis  wurde  indess  erst  von  La en- 
nec  gewonnen,  der  in  der  Dififerenzirung  von  Bronchiectase  und  der  ge- 
wöhnlichen tuberculösen  Höhlenbildung  eine  neue  glückliche  Anschauung 
in  die  Pathologie  der  Brustkrankheiten  übertrug.  Es  erschienen,  seitdem 
eine  Reihe  höchst  interessanter  und  werthvoller  Arbeiten,  von  denen  man 
im  Allgemeinen  behaupten  kann,  dass  sie  es  vorzugsweise  mit  der  Be- 
leuchtung des  anatomischen  Entwickelungsmodus  zu  thun  hatten,  während 
sie  der  klinischen  Frage,  namentlich  aber  der  Dic^aostik  wenig  Rechnung 
trugen.  Es  kann  di^s  nicht  auffallend  erscheinen,  da  gerade  die  anato- 
mische Seite  offenbar  das  höchste  Interesse  in  sich  birgt  und  noch  heute 
trotz  so  vieler  Deutungsversuche,  wie  mir  scheinen  will,  keineswegs  zum 
vollen  AbschlusH  gelangt  ist.  Eiae  im  Jahre  1860  veröffentlichte 
Arbeit  von  Biernier  (Virchow's  Archiv  Band  19,  pftg.  203)  hat  es 
sich  zur  speciellen  Aufgabe  gemacht,  sämmtliche  hier  einschlagenden  Ar- 
beiten seit  Laennec  bis  heut  kritisch  zu  beleuchten  und  neben  den 
bereits  bestehenden  manchen  neuen  Gesichtspunkt  zu  eröffnen.  Indess 
auch  dieser  Autor  hatte,  wie  er  selbst  ausdrücklich  hervorhebt,  in  nur 
wenigen  seiner  54  Fälle  die  Gelegenheit,  streng  klinisch  Entstehen  und 
Verlauf  der  Krankheiten  zu  beobachten«  — 

Bekanntlich  unterscheidet  man  zwei  Formen  von  Bronchien-Erweite- 
rung, die  mehr  allgemeine,  gleichmässige,  sogenannte  cjlindrische,  und 
die  beschränkte,  circumscripte,  die  sogenannte  sackförmige  Ectasie.  — 

Die  erste  bat  in  ihren  Erscheinungen  kein  Moment,  das  sie  irgend 
wesentlich  von  chronischem  Gatarrb  der  Luftröhrenäste  und  der  Lungen 
scheidet.  Selbst  die  profuseste,  Monate  lange  Absonderung  zäher,  reich- 
licher Sputa,   die  man  als  charakteristisch  ftlr  dieselbe  erachtete,   täuscht 


werthen  Fälle  eine  imraarhin  nur  kleine  war,  wie  überhaupt  in  jedem  solchen  Institot 
für  ein  sorgfältiges  Stadiren,  und  namenüiefa  für  eine  genaue  Gontrole  des  Ver- 
laufs und  der  etwaigen  Heikesultate  sidi  nur  sehr  wenige  Kranke  eignen. 
Um  uns  durch  Sectionen  von  der  unserer  Diagnose  entsprechenden  anatonuschen 
Basis  zu  überzeugen,  hatten  wir  nur  hier  und  da  Gelegenheit.  Sie  wurde  uns  be- 
sonders in  den  wenigen  Fällen,  wenn  Kranke  späterhin  in's  Hospital  sich  aufneh- 
men zu  lassen  genöthigt  wurden  und  hier  die  Stadien  ihrer  Krankheit  bis  zum 
Tode  durchlebten.  —  Für  den  oben  gedachten  Vortrag  hatte  ich  mir  die  Au^be 
gestellt,  besonders  dreier  Krankheitsformen  in  etwas  ausführlicherer  W«ise  zu  ge- 
denken. Es  war  dies  die  Bronchiectase,  die  Myocarditis  und  das  plea- 
ritisc he  Exsudat.  Sie  bieten  sämmtlich  interessante,  zum  Theil  bisher  klinisch 
noch  nicht  genügend  gewürdigte  Eigenthümlichkeiten,  sowohl  in  ihren  ätiologi- 
schen wie  diagnostiscben  Beziehungen.  Ich  bemühte  mich,  von  den  einzelnen 
Fällen  abstrahirend,  nur  im  Allgemeinen  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  in 
möglichst  gedrängter  Kürze  vorzutragen.*  An  dieser  Stelle  jedoch  nur  über  Bron- 
chiectase. 
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oft,  und  man  findet  auch  hier  post  mortem  nur  einfachen  Catarrh  neben 
Empl^sem. 

Eägentiidi  klinisches  Interesse  hat  demnach  nur  die  zweite  Form,  sie 
hat  ihren  eig^o^ttmliohen  selbstständigen  Verlauf,  stellt  häufig  eine  in 
sich  abgeschlossene,  nicht  weiter  complicirte  Erkrankung  dar,  und  bildet 
andererseits  als  accessorisches  Leiden  eme  so  folgenschwere  Gomplication 
anderer  Krankheiten,  dass  ihre  Diagnose  und  namentlich  ihre  mögh'chst 
frtthzeitige  Erkenntniss  von  der  grössten  Wichtigkeit  erscheint.  Dieser 
jetzt  immer  allgemeiner  werdenden  Erfahrung  gegenüber  hat  man  auch 
in  jüngster  Zeit  sich  dieser  Lungenkrankheit  mit  besonderem  Interesse  zu- 
gewandt —  Diese  Höhlen  haben  unter  andern  eine  der  vorwiegendsten 
fttiologisdien  Beziehungen  zu  Oangraena  puiman.  Wie  Reinhard  und 
später  Buhle  nachgewiesen,  und  wie  jeder  pathologbche  Anatom  es 
jetzt  als  unzweifelhaft  anerkennt,  sind  sehr  viele  der  tuberculösen  Höhlen 
ebenfalls  mit  obigem  Processe  identisch  oder  mindestens  von  ihm  ur- 
sprünglich ausgegangen.  Erwägen  wir  femer,  dass  heftige,  oft  unmittel- 
bar t5dUiche  pneumorriiagische  Ergüsse  gerade  aus  diesen  Höhlen  ber- 
vorstflrzen,  auch  ohne  dass  Tuberculose  sidi  mit  ihnen  complicirte,  dass 
'endlich  bei  längerem  Bestehen  jener  durch  sie  unterhaltenen  profusen, 
albuminreicben  Secretion  sich  eine  tief  eingreifende  Cachezie  weiterhin 
ratwickelt,  die  sich  in  allgemeiner  Hydrämie,  in  steatöser  Entartung  der 
Drüsen  und  endlich  auch  in  Form  der  Tuberculose  zur  Erscheinung 
bringt,  so  begreift  sich  die  Bedeutsamkeit  aller  auf  die  Diagnostik  und 
Behandlung  bezüglichen  Forschungen  von  selbst.  Schon  Biermer  hatte 
die  Frage  sich  vorgelegt,  ob  man  wohl  auf  experimentellem  W^e 
eine  Entscheidung,  namentlich  über  den  eigentlichen  Entwickelungsfypus 
zu  bringen  vermöchte.  Er  bat  diese  Frage  einfach  verneint,  wie  ich 
glaube,  mit  Unrecht.  Schon  die  von  ihm  selbst  voi^eftihrte  Beobachtung 
(Fall  173,  bei  der  die  Bronchien  hinter  polypenförmig  in  das  lumet^  der- 
selben hinein  gewucherten,  sarcomatös- krebsigen  Neoplasmen  bedeutend 
erweitert  waren,  hätte  ihn  der  Idee  nahe  ftlhren  sollen,  durch  fremde,  in 
die  eröfihete  Trachea  gebrachte,  und  nach  abwärts  geschobene  Körper 
ähnliehe  Bedingungen  zu  setzen.  So  erwähnt  auch  Bamberger  eines 
Falles  von  Ectasie  in  Folge  Steckenbleibens  eines  verschluckten  Kndchen- 
stückes  (Oesterreich.  Zeitschr.  1859,  No.  3).  Meine  in  dieser  Richtung 
unteniommenen  Experimente  konnten  bisher,  da  sie  erst  vor  Kurzem  be- 
gonnen wurden,  noch  nicht  zu  dem  erwünschten  Abschluss  gebracht  wer- 
den, es  ist  mir  darum  zunächst  versagt,  auf  sie  schon  diesmal  speciell 
einzugehen.  Ein  Factum  stellen  sie  jedoch  als  einigermaassen  begrün- 
det heraus,  dass  die  Erweiterung,  sofern  der  Körper  das  lumen  total  ob- 
turhrend  schliesst,  nicht  hinter  diesem  (nach  dem  Centrum  zu  gedacht) 
statthat,  sondern  um  ihn  sich  entwickelt,  dass  zunächst  die  locale  Rei- 
zung einen  genau  umschriebenen  Catarrh  mit  Schleim  —  resp.  Eiterse- 
secretion  zur  Folge  hat,    dass  gleichzeitig  die  elastischen  Elemente,    die 
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KBorpelringe,  unter  dem  Einfluss  jener  ipflammatoriedien  Remng  ia  OiTen 
sogenannten  Tonus  beeinträchtigt  werden,  dass  namentlich  letstere  auf 
dem  Wege  fettiger  Degeneration  allmälig  atrophiren,  so  dass  der  von 
Eiter  eiogefaüUte,  ursprünglich  eingejagte  Keil  sich  immer  tiefer  in  dk 
schlaffe,  nachgiebige  Bronchialstelle  einbuchtet,  und  so  aUmAUg  eine  ganz 
glattwandige  Höhle  sich  bildet,  die  ganz  analog  vielen  bei  Seetionen  ge- 
fundenen Formen  sich  verhält.  Wir  finden  hier  ein  Verhalten^  wie  es 
fast  ähnlieh  bei  Embolieen  der  ort  pulmonalis  namenüifdi  dann  ei^.er^ 
gab,  wenn  die  experimentell  injicirten  Pfropfe  mechanisch  odw  ohemiseh 
reizende  Potenzen  in  sich  bargen«  Auch  hier  bildeten  sidi  kleine,  fMt 
aneurjsmatisch  erscheinende  Erweiterungen  der  Arterie  um  den  Pfropf 
ohne  dass  die  InHma  ulcerirt  wurde,  ohne  dass  die  umgebenden  Paren- 
chymtheile  pneumonisch  erkrankten.  Auch  hier  zeigte  die  unmittelbar 
Itber  der  obturirten  Stelle  gelegene  Arterie  normales  lumen.  -r-  Es.  ist 
hier  nicht  der  Ort,  weiter  auf  diese  Experimente  einzugehen.  Ss  sei 
überhaupt  meine  Aufgabe  mehr  der  Diagnostik,  als  der  so  viel&eh  sohoa 
urgirien  anatomischen  Seite  dieser  Erkrankung  zugewandt.  Nur  in  weiär 
gen  Zeilen  sei  es  mir  gestattet,  meine  Anschauungen  und  Erfahrungen 
gerade  über  den  letzten  Punkt  hier  mitzutheilen. 

Es  erscheint  zunächst  selbstverständlich,  und  in  diesem.  Punkte  haben 
sich  schliesslich  die  Autoren  der  jüngsten  Periode  fast  alle  begegnet,  dass 
dieses  Leiden  als  eine  ganz  circumscripte  Erkrankung  eines  sowohl  vois 
als  rückwärts  sonst  intacten  Bronchialrohres  ganz  localen  Bedingun- 
gen seinen  Ursprung  danken  müsse,  dass  also  alle  jene  Momeate^  wie 
dtron.  Catarrh,  Hustenstösse,  sich  resorbirende  pleuritische  Exsudate, 
schwielig  und  narbig  sich  organisirende  Pneumonieen,  eo  ipso  allein 
schon  deshalb  jene  nicht  erzeugen  köonen,  weil  sie  ja  nur  die  lU^liehr 
keii  einer  gleichmässigen  cylindrischen  Form  zu  erklären  geeignet  aeiii 
könnten» 

Ueber  die  Wesenheit  jenes  localem  Vorganges  war  iman  indess  bis 
in  die  jüngste  Zeit  hin  nie  in's  Klare  gekommen.  Die  Theorie  einfadi 
localer  Secretstauung  Laennec's  erregte  nnancherlei  Bedenken;  es  er- 
hob sidi  zunädist  immer  die  Frage,  weshalb  ein  Secret  dauernd  gemde 
an  einer  Stelle  sich  festsetzte,  während  es  an  anderen  so  leicht  beweg- 
lich erschien,  weshalb  bei  der  so  häufigen  Form  von  chron.  Catarrh  diese 
Folgekrankheit  sa  selten  vorkam,  wie  endlich  die  Ansammlung  von  Se- 
creten  eine  so  enorme  Dehnung  A&t  an  sich  durch  ihre  Elasticität  und 
den  Tonus  so  resistenten  Gebilde  möglich  machen  sollte.  Mir  erscheint 
das  primäre  Leiden  —  dies  kann  ich  hier  schon  vorausschicken  —  in 
einer  Erkrankung  sämmtlieher  3,  die  Bronchialwand  componirenden  Ele- 
lüente  begründet.  Ohne  einen  Nachlass  in  der  Widerstandsfä- 
higkeit der  elastischen  und  knorpeligen  Elemente  einer 
Bronchialstelle  ist  keine  Ectasie  denkbar.  —  Diese  kann  und 
ist  i{bden  meisten  Fällen  durch  cbroniscbe  Catarrhe  bedingt»  von  denen 
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maa  ja  aaeh  von  anderen  Gebilden  her  es  weiss,  wie  Jhl&nfig  steh  die 
SeisaDg  von  der  Sehleimhant  auf  die  tiefer  gelegenen  Sehichten  verbrei- 
tet Diese  primäre  Erkrankung  erweist  sich  bekanntlich  keineswegs  als 
eine  gleiehmässig,  mit  gleicher  Intensität  auf  einen  Bronchus  sieh  ausdeh- 
nende Atonie,  sondern,  wie  der  Catarrh  an  sich  bald  höhere,  bald  mitt- 
leie,  bald  endlich  capillare  Bahnen  jener  Röhren  ergreift,  so  erscheinen 
auch  tiefere  locale  Destructionen  begreiflich,  namentlieh  werden  auch 
die  Beddiren  desselben  da  am  tiefsten  eingreifen,  wo  jener  relativ  am 
häufigsten  seine  Localisation  gefunden.  So  erklärt  sich  auch  meines  Er- 
aohtens  ungezwungen  die  zeitweise  locale  drcumscripte  Form  jener  Er- 
krankung. —  Mit  der  Atonie  der  elastischen,  mit  der  Atrophie  der  knor- 
peligen Elemente  allein  ist  indess  die  Ectasie  noch  keineswegs  gebildet. 
Dazu  kommt  nun  ein  zweites  Moment,  und  dies  kann  sein:  a)  Stauung 
eines  Secrets  (sei  sie  in  jener  musculären  Atonie,  oder  in  der  Zähigkeit 
dieser,  d.  h.  überhaupt  in  Ursachen  begründet,  die  die  Exspiration  resp. 
die  Ezpeotoration  sehr  erschweren  oder  ganz  verhindern),  oder  b)  Hu- 
stenstösse.  —  Beide  können  neben  einander  complicirt  sich  zur  Gteh 
tong  bringen,  genügen  jedoch  auch  für  sich  schon  zur  Erzeugung  der 
von  uns  besprochenen  Krankheit.  Namentlich  ist  es  indess  der  letzte 
Factor,  der  meines  Eracbtens  einen  ganz  ausserordentiichen  Einfluss  übt, 
und  dessen  Abwesenheit  man  selten  bei  einer  sorgftltigen  anamnestischen 
Forschung  constatirt  Jeder  Hustenstoss  wirkt  begreiflich  nicht  sowohl 
durch  die  foreirte,  ihm  voraufgehende  jedesmalige  Inspiration,  ab  vielmehr 
durch  jene  enorme  Spannung,  die  sich  bei  der  Exspiration  und  geschlos- 
senem Larjnx  nach  allen  Bronchialröhren  hin  entlastet.  Die  tuberculösen 
Cavemen  sind  zum  grössten  Theil  solche  Ectasieen,  und  eine  vieljährige 
Erfahrong  hat  mich  gelehrt,  dass  bei  Ulceration  der  Larynxstimm- 
b ander,  die  bekanntlieh  die  Kraft  des  Hust^is  und  der  Expectoration 
sehr  wesentlich  herabsetzt,  auch  die  Bildung  grösserer  Cavemen  sich  bei 
Weitem  wen%er  zur  Erscheinung  bringt,  als  bei  normalem  Larynx,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Höhlenbildung  nicht  schon  lange  vor  der  EntMricke- 
lung  des  laiyngealen  Leidens  bestanden  hat. 

Diese  allgemein  hingestellten  Bedingungen:  Erkrankung  der 
Wand  als  disponirehde,  Secretstauung  oder  Husten  als  unmit- 
telbar erzeugiende  Potenz,  gestatten  auf  fast  alle  Fälle  der  hier  so 
mannigfkch  nch  bietenden  Möglichkeiten  ihre  ungezwungene  weitere  An- 
wendung. Wie  verhält  es  sich  mm  zunächst  mit  jenen  Ectasieen,  die 
durch  Stenosen  der  Bronchien  hinter  diesen,  oder  die  durch  Collapsus 
des  Parenehyms  vor  diesem  sich  bilden  sollen,*  wie  erscheint  das  Yer- 
hältniss  zur  chronischen  Pneunomie  und  zum  pleur.  Exsudat,  wie  endlich 
zur  Tüberculose?  Nach  einer  möglichst  gedrängten  Erledigung  dieser  an 
sich  höchst  interessanten  Punkte  will  ich  mich  speciell  der  Symptomato- 
logie, der  wesentlichen  Aufgabe  dieser  Zeilen,  zuwenden. 
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Es  erscheint  allerdings  zunächst  am  einfachsten^  an  eine  Stenose  der 
einmündenden  oder  austretenden  Bronchien  zu  denken^  und  die  Erweite- 
rung in  ähnlicher  Weise  entstehen  zu  lassen,  als  sie  bei  andern  Kanälen 
und  Hohlgebiiden  so  häußg  dann  entsteht,  wenn  die  eine  st^iosirte  MOa- 
düng  mechanisch  dem  Inhalt  den  Ausweg  versperrt.  Bei  Stenose  der 
einmündenden  Bronchien  würden  es  die  dahinter  gebildeten  Secrete  und 
die  exspiratorische  Luft,  bei  der  der  austretenden  Röhren  dagegen  ledig- 
lieh die  inspiratorische  Luft  es  sein,  die  den  Widerstand  fände  und  sich 
so  zu  sagen  staute,  dadurch  also  allmälige  Dilatation  vermittelte. 
Was  den  ersten  Fall  anlangt,  so  ist  zunächst  einer  allgemeinen  Erfahrung 
gemäss  gerade  diese  Möglichkeit  selten.  In  den  seltensten  Fällen  ersdiei- 
nen  die  zufuhrenden  Bronchien  obliterirt,  so  dass  dann  ein  geschlosse- 
ner Sack,  mit  glasiger  Flüssigkeit  gefüllt,  sich  darstellt.  Diese  liegen 
dann  inmitten  eines  Parenchyms,  und  von  ihnen  aus  gehen  nach  der  Pe- 
.ripherie  wieder  ganz  normale  Brobchien  ab.  Es  ist  dies,  wie  gesagt, 
eine  im  Ganzen  seltene  Form.  Regel  ist  es,  dass  die  Ectasieen  sich  ent- 
weder von  ganz  normalen  oder  cylindrisch  erweiterten  Röhren  beglei- 
ten. Es  bleibt  hierbei  immerhin  die  Frage  eine  offene,  inwieweit  die 
Stenose  das  Primäre,  die  Dilatation  das  Bedingte  sei.  Viele  Gründe  sind 
es,  die  off(^bar  dieser  Annahme  widersprechen.  Schon  die  anatomische 
ErftBLhrung  lässt  uns  bei  Stenosen  von  Bronchien,  sei  es  durch  Druck  von 
Aussen,  durch  constringirende  Narben,  oder  fremde  Körper  von  Innen, 
selten  Ectasieen  hinter  denselben  finden;  bei  den  oben  gedachten  Expe- 
rimenten ist  die  Ectasie  wohl  um  den  obturirenden  Körper,  nicht  jedoch 
hinter  demselben.  Wir  wissen  vielmehr,  dass  es  zwei  ganz  andere  Zu- 
stände sind,  die  sich  hier  erzeugen :  bei  totalem  Verschluss  GoUapsus,  bei 
Verengerung  Emphysem.  Es  ist  nun  nicht  statthaft,  diese  letztere  alveo- 
lare Ectasie  mit  Ectasie  der  Bronchien  einfach  zu  identiflciren.  Was  den 
LungencoUapsus  anlangt,  so  hat  man  ihn  für  geeignet  erachtet,  eine  Ecta- 
sie als  vicariirende,  Baum  erfüllende  Secundärkrankheit  zu  bedingen.  Zu- 
nächst müssten  diese  Formen  dann  wohl  vorzugsweise  peripher  sitzen,  da 
diese  gerade  zumeist  von  der  obturirenden  Ursache  getroffen  werden;  es 
müsste  sodann  die  Erweiterung  auch  eine  mehr  allgemeine  ojlindrische 
sein.  Gesetzt  nun  aber,  der  CoUapsus  befinde  sich  inmitten  eines  Paren- 
ohymtheils,  so  wäre  es  allerdings  denkbar,  dass,  da  die  Thoraxwandun- 
gen- einen  fortwährenden  inspiratorischen  Zug  üben,  die  Bronchien  den 
durch  Collapsus  erzeugten  verminderten  Baum  auszufüllen  sich  bestrebten. 
Hier  darf  jedoch  eine  Erwägung  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  .  Es 
bedarf  unbedingt  allmälig  veränderter  Ernährungsverhältnbse  in  der  zu 
erweiternden  Bronchialstelle,  um  ihre  einzelnen  Elemente  so  zu  dehnen, 
dass  sie  jene  Erkrankung  zur  Anschauung  bringen;  dies  sind  Processe 
von  einiger  Dauer.  Wo  aber  Collapsus  besteht,  da  treten  sofort  so  viele 
andere  Ausgleichungsmomente  auf,  dass  jene  Dilatation  wahrlich  dagegen 
unbedeutend  aufwiegt,  sicher  in  letzter  Reihe  auftritt,  und  darum  auch  in 
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der  SrfiGdiniDg  siofa  als  da»  seltenste  Vorkommniss  documentirt.  —  Mit 
Ausnahme  dieses,  bei  Bronchitis  sich  erzeugenden  akuten  Gollapsus  sind 
fibrigens  alle  anderen  Bronchialstenosen  ganz  chronische  Vorgänge,  die 
darum  eine  aümftlige  Ausgleichung  des  Luftwechsels  in  den  entspre- 
chenden Lungentheilen  jedesmal  ermöglichen.  Die  Communicationswege 
der  einzelnen  Alveolen  zu  den  Bronchien  sind  so  mannigfach,  dass  die 
Lnft  auch  dann  rnkh  in  denselben  einen  Aus-  und  Eintritt  ermöglicht, 
wenn  der  eine  Ast  sich  hier  und  da  stenosirt.  Der  Hustenstoss  sollte, 
dachte  man  sich,  die  aus. der  Peripherie  exspiratorisch  bewegte  Luft  an 
jener  stenotischen  Stelle  in  besondere  Spannung  versetzen  und  dadurch  . 
dilatiren,-inde6s  möge  man  dabei  nicht  unberücksichtigt  lassen,  wie  gerade 
wegen  des  CoUapsus  der  Peripherie  oder  wegen  des  hinzutretenden  vica- 
riire'nden  Emphysems,  wegen  anderweitiger  Veränderungen  des  Paren* 
ehyms  in  der  peripheren  Zone  jenes  Astes  die  Kraft  des  exspiratorischen- 
Dniekeä  aii  solchen  Stellen  keineswegs  so  bedeutend,  als  an  normalen 
Stellen  ist  A  priori  gedacht,  erscheint  darum  schon  diese  Luftstauungs- 
Theorie  wenig  für  sich  einzunehmen,  in  praxi  wideriegt  sie  sich  fast  aus- 
nahmslos. Was  femer  die  Secret^tauung  anlangt,  so  kann  diese  ein- 
faeh  deshalb  keineswegs  die  constante  nothwendige  Ursache  jener  Bildun- 
gen werden,  weil  hinter  der  Stenose  das  Bronchialrohr  meist  ganz  frei 
von  jeder  catarrhalischen  Reizung  erscheint.  Und  wo  dieselbe  besteht, 
da  müsste  die  Erweiterung  zunächst  das  ganze  dahinter  liegende  Bron- 
ehialrohr  treffen;  ist  aber  der  Catarrh  ein  local  beschränkter,  dann  ist 
^ben*  neben  der  Stenose  ein  zweites  Moment  krankheitsbeherrsehende 
Ursache  geworden,  dann  ist  es  die  durch  den  Catarrh  bedingte  nutritive- 
Erkrankung  sämmtlicher  Röhrenelemente,  die  die  Dilatation  gestattet;  die 
Obturätion  ist  dann  nur  ein  vermittelndes  Moment,  wie  es  unter  ande- 
i^n  VerbältniiBsen  der  Hustenstoss  ist  — 

Die  Stenose  eines  Bronchus  als  solche  erzeugt  also  nie  eine  Ecta- 
»e,  sie  kommt  neben  dieser  vor,  ist  meist  concomitirende,  coordinirte 
Brscheiming,  steht  selten  und  dabei  immer  in  entferntem  causalen  Nexus 
zu  ihr.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  MögUchkeit,  der  zufolge  eine 
Ectasie  sich  vor  obturirten  Lungen-Partieen  resp.  Bronchieen  entwickeln 
soll,  und  zwar  sei  es  hier  besonders  der  inspiratoiische  Luftzug,  der  ver- 
mittelnd einwirkt.  Schon  Biermer  hatte  in  dieser  Beziehung  wesentliche 
Unterschiede  rttcksichtlich  dieses  sogenannten  Inspirations-Druckes  hervor- 
gehoben. —  Auch  er  hat  es'  zur  Genüge  beleuchtet,  wie  unbegründet 
diese  Annahme  im  Allgemeinen  sei,  wie  jene  Bewegung  an  und  ftir  sich 
nicht  die  Kraft  besitze,  eine  dilatirende  Wirkung  auf  an  sich  feste,  resi- 
stente Gebilde,  wie  es  die  Bronchieen  seien,  zu  üben.  — 

Man  kann  sich  hiervon  übrigens  bei  jeder  Tuberculose,  bei  jeder 
Verödung  des  Parenchyms,  bei  jedem  einfachen  LungencoUapsus  über- 
zeugen. Der  Inspirationsstrom  sucht  bei  entgegenstehenden  Hindernissen 
neue  Bahnen  und  dirigirt  sich  dahin  mit  etwas  gesteigerten  Vehemenz,  er' 
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erzeugt  das  bekannte  yicariirende  Emphyfwm.  Die  AusgleidiinigNni^- 
liebkeiten  einer  ungleicben  Luftv^rtheilang  sind  sicher  innerhalb  der  B&- 
spiraiionswege  weit  reieblicher  gegeben,  als  in  der  Cireulation«  Eine 
Ectasie  der  Bronchien  ist  das  letzte  Product;  sie  setzt  an  sich  eine  sehr 
starke  Spannung  voraus,  wie  sie  nie,  bei  noch  so  starkem  Inspirations- 
zuge, 8i<di  ermöglicht.  Ihre  Bildung  bedarf  zudem,  was  nie  ausser  Aeht 
zu  lassen,  einer  gewissen  Zeit;  die  elastischen  und  namentlich  bindege- 
webigen Elemente  der  Bronchien  werden  hier  nicht  bloss  gezerrt,  ge* 
dehnt,  sie  werden  auch  reichlidier  ernährt,  hypertrophisdi,  die  Elnorpd 
dagegen  verfetten,  werden  schliesslich  ganz  resorbirt  Dies  alles  macht 
sich  nicht  in  wenigen  Stunden  und  Tagen,  während  dieser  Intervalle 
haben  die  abnormen  Luftbewegungen  sich  längst  ausgesehen,  andere 
compensirende  Medien,  wie  Emphysem,  Verdrängung  der  Organe,  ver- 
minderte Thorax-Bewegung  etc.,  genügen  so  vollkommen,  dass  man  sdion 
der  einfachen  objectiven  Erfahrung  die  ünwahrsefaeinlichkeit  einer  hypo- 
thetisch gedachten  Bronchiectasenbildung  gerade  auf  diesem  Wege  ent- 
nehmen kann.  Biermer  hatte  dies  auch  zur  Genflga  erkannt,  und  dar- 
um der  Annahme  eines  mehr  negativen  Inspirationsdruckes  sich  zuge- 
wandt. Man  verstand  darunter  einen  zwar  an  sich  von  der  Normalhöhe  niebt 
abweichenden  Druck,  der  es  aber  erst  relativ  gegenttber  einem  minder 
resistenten,  minder  elastischen,  irgendwie  erkrankten  Parenehym  werde. 
Eine  derartige  Druckerhöhung  dürfte  jedoch  kaum  einen  intensiven  Ein« 
fluss  üben,  erzeugt  ja  doch  selbst  der  Hustenstoss  bei  den  hier  gedach- 
ten Vorbedingungen  nur  ausnahmsweise  eine  Dilatation.  Diese  abnormal 
Zustände  eines  relaxirten,  atonisdien  Bronchialgewebes  sind  zudem  mei^t 
mit  so  tiefen  Erkrankungen  des  ganzen  übrigen  Parenehyms  combinirt, 
dass  jene  Inspirationszüge  an  sich  gar  nicht  sehr  tiefe  und  kräftige  s^a 
können.  Es  dürfte  darum  im  Einzelfalle  sehr  schwer  sein,  einen  stricten 
Beweis  fitr  diese  Hypothese  beizubringen. 

Wenn  bei  chronischer  Pneunomie  sich  die  Ectasie  häufig  entwickelt, 
so  liegt  der  Grund  daftlr  in  solchen  Momenten  der  negativen  Luftataouog 
am  allerwenigsten,  da  der  Thorax  gewöhnlich  einsinkt,  und  dieser  hypo« 
tbetisch  gedachte,  intrabronchiale  Druck,  wenn  überhaupt,  nur  sehr  uner- 
hebliche Wirkung  üben  könnte.  In  den  seltensten  Fällen,  iu  denen  ein 
causaler  Nexus  offenbar  zwischen  Pneumonia  chronica  und  Ectasie  bestand, 
und  man  ihn  namentlich  auch  an  der  Seite  streng  klinisdier  Beobachtung 
der  ganzen  Entwiekelung  des  Leidens  zu  erforschen  Gelegenheit  fand,  da 
ist  es  lediglich  wiederum  allein  die  locale  Erkrankung  der  Bronehialstelle, 
die  die  Ectasie  bedingt^  durch  die  entzündlichen  Vorgänge  in  der  Umge- 
bung der  Bronchien  leidet  stellenweise  auch  die  Wand  dieser,  die 
Knorpelringe  werden  stellenweise  ganz  fettig,  gelb,  andere  erscheinen  auf 
ein  Minimum  resorbirt,  die  Schleimhaut  stellenweise  sehr  verdünnt,  die 
submukösen  Gewebe  oft  callös,  hypertrophisch,  oft  dagegen  ebenfalls  sehr^ 
bedeutend  atrophisch.    So  erfüllt  sich  im  Allgemeinen  aupb  hier  die  Prft- 
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mjsae,  die  wir  für  jede  Ectaaie  als  nothwendig  bezeichnet  Es  sind  die 
Fälle  Ubiigens  Äusserst  selten,  grösser  ist  die  Zahl  jener  fUschlich  so  ge- 
deoieten  Formen,  bei  denen  das  die  Ectasie  umgebende  schwielige  öe- 
webe  nicht  das  Bedingende,  sondern  als  etwas  Bedingtes  durdi  Collapsus 
und  Druck  Seitens  der  Ectasie  und  deren  Inhalt  zu  betrachten  ist.  Wir 
können  .demnach  die  These  als  eine  vollkommen  begründete  hinstellen: 
Weder  der  positive  noch  negative  Inspirationsdruck  erzeu- 
gen je  eine  Ectasie;  wo  ein  solches  Verkommen  vorzulie- 
gen seheine,  liegt  der  örund  weit  entfernter  und  tiefer, 
and  zwar  auch  hier,  wie  im  Allgemeinen,  in  einer  durch  Er- 
nährungsstörung bedingten  Besistenzunfähigkeit  der  Bron« 
cbialwandungen« 

Man  hat  nun  ferner  von  einem  sogenannten  extrabronchialen 
Zuge  gesprochen,  und  denselben  nicht  nur  bei  der  Pneunomie,  sondern 
fuich  beim  pleuritischen  Exsudat  und  vielen  Fällen  von  Collapsus  als  Ur- 
sache von  Bronchiendilatation  hingestellt.    Rilliet  und  Barthez  haben 
in  dieser  Bichtung  hin  sogar  eine  acute  Entwickelung  unseres  Leidens  in 
wenigen  Tagen  angenonunen  und  beschrieben.    Es  ist  dadurch,  wie  mir 
scheinen  will,   ein  wesentlicher  Bückschritt  in  der  Doctrin  vorliegender 
Krankheit  begründet  worden.    Bücksichtlich  der  Corrigan'schen  Lungen- 
cirrhose,  deren  Annahme  gleiche  Basis  hat,   hat  die  Erfahrung  der  jüng- 
sten Zeit  bereits  vollkommen  in  der  Weise  entschieden,  dass  der  in  jener 
gedachte   Zusammenhang  sich  wissenschaftlich  nicht  documentiren  lasse. 
Die, Höhlenbildung  befindet  sieh  hier  zunächst  keineswegs  im  centralen 
Kerne  solchen  sdiwieligen  Narbengewandes,    oft  sogar  ganz  ausserhalb 
desödbeu  oder  in  der  Grenze;  die  Bronchien  sind  in  solchen  Lungeuthei- 
len  oft  genug  eher  verödet,  ihr  lumm  meist  verkleinert.    Erst  in  diesen 
Tagen  Bah  ich  einen  Fall,  der  dies  genau  zur  Anschauung  brachte.    Ich 
fand  hier  in  beiden  oberen  Lappen,  namentlich  in  dem  linken,  eine  etwa 
faustgrosse  Ectasie  mit  ziemlich  glatten  Wandungen,   die  einen  mehr  se- 
rösen als  mukösen  Charakter  darboten.    Diese  Höhle  communicirte  mit 
kleinen  von  ungleichem  Umfange.    Aus  einer  derselben  sahen  wir  eine 
Blutung  entstehen,   deren  Gerinnung  sich  bis  zur  Wallnussgrösse  in  die 
grössere   Höhle  hinein   erstreckte.     Die  Umgebung  derselben  war  nach 
oben  zu  einfach  verdickte  Pleura  und  ein  etwa  liniendicker  Saum  eines 
luftleeren,  verdichteten  Gewebes,  nach  links  hinüber  zur  Thoraxwand  ein 
etwas  breiterer  Saum  ähnlich  organisirten  Bindegewebes  mit  gleichzeiti- 
gem Oedem  des  subpleuralen  Zellgewebes^   nach  unten  zu  erst  fanden 
sich  die  Residuen,  einer  chronischen  Pneunomie,  und  in  dieser  die  Bron- 
chien rigide,  starr,  nicht  erweitert,  ihre  Schleimhaut  und  submuköses 
Gewebe   stark   hypertrophisch.      Die  starren  Kanäle  leisten  meines  Er- 
achtens   gerade   im   Gegentheil  einen   beträchtlichen   Widerstand    gegen 
di^  Dilatatipns versuche  der  Umgebung.     Beim   pleuritischen   Exsu- 
4.«t,  b^  dessen  Besorption  man  ebenfalls  einen  solchen  extrabronchialen 
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Zug  annehmen   zu   müssen   glaubt,   ist  es  ganz  ebenso.    Hier  blieb  es 
ganz  unbegreiflich,    wie  die  Bronchien  bei  einem  Zuge  von  Aussen   sidi 
nicht  in  ihrer  Totalität  erweitern  und  eine  chrcumscripte  Höhle  bilden 
sollten.     Die  practische  Erfahrung  constatirt  zur  Genüge  das  überaus  sel- 
tene Vorkommen  dieser  Processe  nebeneinander,  und  wo  dies  der  Fall, 
ist  es  immer  äusserst  schwierig,    darüber  zu   entscheiden,   inwieweit  die 
Ectasie  nicht  schon  lange  vor  dem  pleuritischen  Exsudat  bestanden  habe, 
lieber  das  Verhalten  der  Ectasieen  zur  Tube  reu  lose  sind  wir  rela» 
tiv  am  besten  unterrichtet.     Reinhard t^s  und  später  Rühle's  Arbeitien 
haben  es  zur  Genüge  klar  gemacht,  wie  man  hier  auf  einen  ganz  localen 
Vorgang  nothwendig  recurriren  müsse,  um  seinen  Entwickelungstypus  zu 
begreifen,  wie  auch  hier  die  Erkrankung  einer  Bronchialstelle  durch  tuber« 
culöse  Degeneration  ihrer  Wandung  und  des  unmittelbar  dieselbe  umge- 
benden Parenchyms  die  erste  Bedingung,    der  Hustenstoss   das  secundäre 
Moment  sei.    Kühle  hat  insbesondere  das  Verdienst,  den  Process  in  sei* 
neu  ersten  Phasen  erforscht  und   darum   die  wesentlichen  Veränderangen 
von  den  weniger  wichtigen  gesondert  zu  haben.     Leider  ist  dies  bei  an- 
deren Formen  von  Bronchiectasen  nicht  in  gleicher  Weise  möglich.   Wir 
finden  bei  Sectioneu  meist  nur  1 — 2  grössere,  längst  fertig  gebildete  For- 
men, die  aber  durch  ihr  längeres  Bestehen  meist  wesentliche  Differenzen 
gegenüber  den  ersten  Stadien  ihrer  früheren  ursprünglichen  Entwickelung 
darbieten.    Wir  sind  nicht,  wie  bei  der  Tuberculose,  in  der  Lage,   ver- 
schiedene Stadien  an  einem  Präparate  untersuchen  zu  können,    selbst  in 
den   Fällen    chronischer  Blennorrhoe  der  Lungenschleimhaut   finden  wir 
gerade  deshalb,  weil  dieser  Ausgang  meist  sehr  allmälig  und  spät  erfolgt, 
entweder  nur  allgemein  cylindrisch  erweiterte  Röhren  oder  grössere  Ecta- 
sieen.   Nur  seltei^  begegi^en  uns  Höhlen,  die  deutlich  parallele  Quer-  und 
Längsfalten  unter  der  Schleimhaut  zeigen.     Dies  scheinen  relativ  frOhe 
Bildungen  von  Ectasieen  zu  sein;    die  elastischen  Elemente  bieten  hier 
noch  eine  gewisse  Resistenz,   während  sich   Schleimhaut  zwischen  ihnen 
ausweitet.    Auch  dies  elastische  Netzwerk  schwindet,  die  Fasern  werden 
mehr  und  mehr  gedehnt  und  dadurch  atrophisch;  die  Schleimhaut  erhält 
allmälig   eine  dichtere  Unterlage  neuen  hypertrophischen  Bindegewebes. 
Neben  bereits  bestehenden  grösseren  Ectasieen  sieht  man  zuweilen,   von 
diesen  ausgehend,  erbsengrosse  und  darüber  hinaus  sich  dehnende  Bach- 
tungen der  Wandung  in  einer  den  Divertikeln  ähnlichen  Gestalt.  —   An 
den  Uebergangsstelleii  der  grossen  in  die  kleinere  Höhle  stellt  sich  uns 
ein  deutlicher  elastischer  Ring   dar,    der  allmälig  sich   immer  mehr  und 
mehr  weitet  und  eine  fast  unmerkliche  Verschmelzung  beider  Höhlen  her- 
beiführt.    Oft  liegen  derartige  hernienartige  Gestaltungen  mehrere  hinter 
und  neben  einander,    Und  so  sieht  man  gar  nicht  selten  ein  ganz  eigen- 
thümliches  Netzwerk  von  Höhlen  sich  erzeugen,  die  sämmtlich  die  Eigen- 
thümlichkeit  haben,  dass  sie  alle  blindsackähnüch  enden,  namentlich  aber 
ihren   Inhalt   nur   gemeinschaftlich   einmündenden    Bronchien    zuzuflihren 
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geeignet  sind.  Diese  eioftiQheu  eatarrhalisohen  Forme»  sind  am  meisteo 
dureh  Gefässreiphthum  ausgezeichnet,  es  steigert  dadurch  sich  begreiflicher- 
weise nicht  nur  ihre.  Fähigkeit  zur  Seoretion,  die  übrigens  ganz  seröa  sein 
kann,  sondern  hier  grade  finden  wir  die  Neigung  zu  kleioereq  oder  grösseren 
hämoptoisehen  Anfällen  am  häufigsten.  Das  umgebende  Gewebe  wird  allmäUg 
atrophisch;  wo  mehrere  Ectasieen  in  unmittelbarer  Nähe  sich  befinden,  findet 
durch  ailmälige  Atrophie  trennender  Parenchjmtheile  eioeConfluenz  der  Wan- 
dungen selbst  und  eine  Form  von  Höhlen  Statt^  in  die  scheinbar  meh- 
rere Bronchien  gleichzeitig  eintreten,  so  dass  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
einer  tuberculösen  Höhle  entsteht.  Im  Allgemeinen  sind  wir  indess  nicht 
in  der  Lage,  diese  einzelnen  Stadien  jener  einfachsten  Bildung  ectaüscher 
Höhlen  sorgfältig  zu  verfolgen.  Wir  vermuthen  hier  auf  dem  Wege  des 
Aoalogienschlusses  eine  Entwickelungsweise,  die  wir  im  Ganzen  nur  sei* 
ten  streng  anatomisch  beweisen  können.  —  Diese  allgemein  ge^nachte 
Erfahrung  scheint  ihren  Grund  darin  zu  haben,  dass  die  Entwickelung  der 
Ectasie,  sobald  dieselbe  nur  erst  einmal  begonnen  und  die  ersten  Stadien 
betreten,  durch  die  Hustenstösse  bei  einem  an  sich  so  weichen,  nachgie- 
bigen, leicht  comprimirbaren  Parenchym  der  Umgebung  sehr  schnell  wächst. 
Es  verhält  sich  hiermit  gerade  so,  wie  mit  einem  Aneurysma  der  Aorta, 
das  gewöhnlich  ebenfalls,  sobald  es  erst  begonnen,  schnell  und  so  weit 
wächst,  als  es  die  Grenzen  des  umgebenden  nadigiebigen  Gewebes  ge- 
statten. Gerade  von  dieser  Erfahrung  ausgehend,,  hatte  ich  jene  oben  ge- 
dachte Reihe  von  Experimenten  unternommen,  durch  die  es  mir  voraus- 
sichtlich gestattet  sein  müsste,  alle  Phasen  des  Processes  sowohl  in  seiner 
Abhängigkeit  von  der  Art  des  ob turirenden  Körpers, .  wie  speciell  auch  in 
seinen  verschiedenen  Zeitstadien  zu  controliren. 

Es  sei  mir  schliesslich  noch  gestattet,  über  die  Beziehungen  des 
Keuchhustens  zurBronchiectasenbildung  einige  kurze  Bemerkungen  einzu- 
schalten. Gerade  in  der  Combination  mit  diesem  primären  Ausgangslei- 
den hat  man  den  schärfsten  Beweis  gegen  die  Laennec'sche  Theorie 
gefunden,  die  sich  bekanntlich  an  einen  vorausgehenden  Catarrh  als  noth- 
wendige  Torbedingung  anlehnt.  Die  neuesten  Erfahrungen  über  das  We- 
sen dieser  Erkrankung  haben  indess  zur  Genüge  dargethan,  dass  es  sich 
auch  hier  nur  um  einen  bronchocapillären  Catarrh  handele.  Gesetzt  aber,  die 
alte  Theorie  einer  Neurose  des  Vagus  wäre  noch  stichhaltig,  so  würde 
man  die  ganz  locale  Affection  sicher  noch  keineswegs  begreifen  können. 
Sei  es,  dieuss  jene  NervenjBtfiection  durch  die  sie  begleitenden  so  heftigen 
Hustenstösse  wirke,  oder,  dass  sie  nebenher  auf  die  Ernährung  der  Brour 
chialelemente  allmälig  einwirkte,  oder  auch  ein  totales  Schwinden  der  Alveo- 
lenwandungen  selbst  herbeiftihrte,  in  allen  Fällen  müsste  ja  wohl  die 
Erweiterung  eine  gleichnäässige  cylindrische  und  allgemeine  sein.  Alle 
Deductionen,  die  uns  namentlich  Rapp  in  dieser  Beziehung  vorträgt,  müs- 
sen wir  als  unbegründet  zurückweisen,  die  von  ihm  zum  Beweis  dafür 
vorgeführte  Beobachtung  indess  als   eine  fälschlich  gedeutete  betrachten. 
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Ist  der  Keuchhusten  ein  einfacher  Gatarrh  der  feinsten  Bronchien,  so  ist 
*die  DifiC^renz  desselben  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Gatarrh  nur  eine. 
Die  Hustenstösse  sind  bekanntlich  hier  sehr  intensive;  die  Spannung  der 
Lufk  durch  den  bekannten  refiectorisch  spastischen  Larynxschluss  eine 
sehr  bedeutende;  es  würden  sich  demnach  hier  Emphysem  und  Bronchi- 
ectase  schneller  entwickeln  können,  als  bei  andern  Formen  von  Gatarrh. 
Dessenungeachtet  ist  letzterer  Ausgang  äusserst  selten.  Es  wird  dies  be- 
greiflich, weil  jener  acute  Gatarrh  der  feinen  Bronchien  einen  mehr  ery- 
sipelatösen  als  phlegmonösen  Gharakter  hat,  bei  dem  die  Wandelemente 
der  Bronchien  im  Allgemeinen  weniger  in  Mitleidenschaft  gerathen.  Er 
wechselt  auch,  wie  es  scheint,  häufig  seine  Localisation,  das  von  ihm  ge- 
setzte Beeret  ist  im  Ganzen  äusserst  spärlich,  es  scheint  selten  gerinnungs- 
fähig zu  sein,  denn  CoUapsus  der  Lungen  sieht  man  selten  in  Begleitung 
dieser  Bronchitis. 

Ich  schliesse  hiermit  die  anatomische  Darstellung  der  Bronchiectasen- 
bildung.  Es  erübrigt  uns  zwar  noch,  so  Manches  über  die  einzelnen  For- 
men, ihr  Verhalten  zu  den  ein-  und  ausmündenden  Bronchien,  zu  den 
verschiedenartigen  Secreten,  die  wir  aus  ihnen  hervortreten  oder  in  ihnen 
zeitweise  sich  ansammeln  sehen,  über  die  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten  gegenüber  anderen,  namentlich  tuberculösen  Höhlen,  über  die  durch 
sie  hervorgerufenen,  mehr  oder  weniger  plötzlichen  Pneumorrhagieen  zu 
sagen.  Der  dieser  Arbeit  vergönnte  Raum  und  die  Rücksicht  auf  die 
eigentliche  Aufgabe  derselben,  die  sich  vorzugsweise  in  der  Diagnostik 
bewegen  soll,  verbieten  mir,  weiter  darauf  einzugehen. 

Wiediagnosticirt  manBronchiectase?  Die  Beantwortung  dieser 
so  häufig  aufgeworfenen  Frage  ist  im  Allgemeinen  eine  sehr  schwierige. 
Zwar  giebt  es  auf  der  einen  Seite  Formen,  die  eine  so  prägnante  Reihe 
von  Erscheinungen  darbieten,  dass  sie  die  präciseste  Diagnose  gestatten, 
andererseits  —  und  dies  liegt  in  dem  anatomischen  Verhalten  tief  be- 
gründet —  finden  wir  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  solchen,  die 
selbst  bei  der  sorgföltigsten  Untersuchungsmethode  uns  entgehen  müssen 
und  immer  nur  einen  zufälligen  Sectionsbefund  darstellen  werden,  dessen 
Bedeutsamkeit  man  erst  post  mortem  zu  würdigen  Gelegenheit  finden  wird. 
ViToUen  wir  hier  eine  reelle  Einsicht  in  die  Diagnostik  anbahnen,  so  müs- 
sen wir  vor  Allem  die  einfachen,  selbstständigen  von  den  complicirten 
Formen  trennen;  wir  müssen  ausserdem  unsere  Ansprüche  an  die  physi- 
kalischen Hülfsmittel  nicht  zu  hoch  schrauben ;  gerade  in  der  vemünflagen 
Combination  von  sogenannten  physikalischen  und  andern  allgemeinen  Er- 
scheinungen ruht  allein  der  Schlüssel  einer  hier  zu  begründenden  Diagnose. 
Dies  verhält  sich  hier  nicht  anders,  wie  mit  so  vielen  andern  Brustkrank- 
heiten. 

Den  vielen  über  diese  Krankheit  gegebenen  Mittheilungen  gemäss 
sollte  sich  dieselbe  durch  die  verschiedenartigsten  percutorischen  und 
ausGultatorischen  Erscheinungen,  vom  einfachen  Schnurren  bis  zum  caver- 
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Dösen  Rasseln  hinauf  charakterisiren.  Meiner  Erfahrung  gemäss  hat  die 
einfache,  nicht  complicirte  Form  eine  doppelte  Reihe  von  Erscheinungen, 
je  nachdem  sie  im  Centrum  eines  Lappens  oder  an  der  Peripherie  unmit- 
telbar an  der  Thoraxwand  anliegt.  In  beiden  Fällen  setze  ich  begreif- 
licherweise voraus,  dass  die  umgebenden  Oewebstheile  nicht  verdichtet, 
sondern  lufthaltig  geblieben  und  ihre  Permeabilität  sich  bewahrt  haben. 

Die  erste  centrale  Form  giebt  physikalisch  nur  die  Erscheinungen 
des  einfachen  Catarrhs:  dumpfes  Schleimrasseln  ohne  jede  percutorische 
Anomalie.  Nur  die  reichen  Sputa,  die  zeitweise  sich  blutig  tingiren,  manch- 
mal auch  in  Putrescenz  übergehen  und  weithin  fötiden  Geruch  verbreiten, 
sowie  der  ganze  Verlauf,  der  trotz  jahrelangen  Bestehens  keinerlei  Zei- 
chen einer  Hektik  zu  Tage  fördert,  dies  sind  die  beiden  Momente,  die 
hier  zeitweise  eine  Diagnose  ermöglichen  \  immerhin  wird  dieselbe  nur  mit 
mehr  oder  weniger  grosser  Wahrscheinlichkeit  gestellt  werden  können, 
Täuschungen  kommen  hier  mehr  als  irgendwo  vor. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Höhlen  oberflächlich  gelegen  sind, 
^und  namentlich  vorn  an  der  Lungenspitze,  unmittelbar  unter  der  Thorax- 
wand sich  befinden;  hier  tritt  ein  Phänomen  zu  Tage,  das  schon  von 
Rapp,  später  von  Bamberger  als  besonders  charakteristisch  für  Bron- 
chiectase  hervorgehoben  wird.  Es  ist  in  der  That  zeitweise  schwer,  die 
bronchiectatische  von  der  eigentlichen  tuberculösen  Höhle,  die  beide  sich 
in  den  Spitzen  entwickeln,  diagnostisch  zu  trennen.  Beide  Höhlen  diffe- 
riren  nämlich  nur  darin,  dass  die  bronchiectatische  häufig  von  einfach 
luftleeren,  nicht  schwieligen,  die  tuberculöse  meist  von  hart  infiltrirten, 
callösen,  schwieligen  Geweben  umgeben  ist.  Sind  nun  zwar  die  aus- 
kleidenden Membranen  beider  Formen  für  die  Unterstützung  des  Exspi- 
rationsstromes  wirkungslos,  so  kann  doch  der  Hustenstoss  und  die  durch 
ihn  bedingte  Compression  des  Thorax  resp.  der  Lunge  eine  totale  Ent- 
leerung des  Höhleninhalts  leichter  und  vollständiger  in  dem  Falle  ermög- 
lichen, wo  dem  Drucke  nachgiebige  Wandungen  vorliegen,  die  weiter- 
hin auf  jenen  mittelbar  pressen  können.  Infiltrirte  Wandungen  bilden  da- 
gegen ein  Hemmniss  jeder  Expectoration.  Wir  sehen  darum  gerade  bei 
der  Bronchiectase  eine  durch  einen  einfachen  Hustenstoss  schon  hervor- 
gerufene Veränderung  in  den  physikalischen  Erscheinungen,  bald  ganz 
gedämpften  Ton  und  aufgehobenes  Athmen,  bald  aon  de  pot  f4U^  tjmpa- 
nitischen  Ton  und  cavemöse  Rasselgeräusche.  Die  tuberculöse  Höhle  bietet 
diesen  Wechsel  äusserst  selten;  wo  dies  der  Fall  ist,  da  handelt  es  sich 
gewöhnlich  um  eine  Bronchiectase,  die  lange  Zeit  vor  der  eigentlichen 
Tuberculöse  sich  gebildet  hatte. 

Die  Sputa  der  Bronchiectatiker  bieten  im  Wesentlichen  vorzugs- 
weise in  3  Beziehungen  differentes  Verhalten  gegenüber  anderen  ähnli- 
chen Erkrankungen  der  Lunge ;  sie  sammeln  sich  nämlich  häufig  innerhalb 
der  Ectasie  in  grösseren  Quantitäten  an,  die  Wand  der  Ectasie  hat  neben 
dem  Tonus  meist  auch  die  Sensibilität  eingebüsst,    die  Expectoration   er- 
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folgt  daher  hier  nicht  sowohl  diirch  den  Reiz  der  Bronchiectasenwand 
selbst,  als  dadurch,  dass  in  Folge  des  gestauten  Secrets  das  umgrenzende 
Parenchym  gedrückt  und  irritirt  wird,  oder  dadurch,  dass  die  Sputa  allmälig 
in  den  einmündenden  Bronchus  überströmen.  —  Man  findet  darum  hier 
oft  stunden-  und  selbst  tagelang  keinen  Husten,  der,  wenn  er,  wie 
namentlich  in  den  Morgenstunden,  eintritt,  durch  die  ganz  profuse  Entlee- 
rung fast  jedesmal  charakterisirt  ist.  Sehr  oft  führt  dies  längere  Verwei- 
len der  Sputa  zu  einer  fauligen  Zersetzung;  an  sich  bieten  dieselben  fast 
constant,  auch  wenn  die  Expectoration  andauernd  und  leicht  fortbesteht, 
einen  eigenthUmlichen  laugenartigen  Geruch  und  Geschmack.  Bei  der 
fauligen  Umwandlung  entsteht  ein  der  Lungengangrän  sehr  analoges  Bild, 
dessen  Diiferenzirung  von  Ectasie  darum  häufig  äusserst  schwierig  wird. 
Zeitweise  sieht  man  die  Expectoration  selbst  auf  Monate  ganz  sch^dnden, 
und  die  Kranken  husten  längere  Zeit  fast  gar  nicht;  man  spricht  von 
einer  Heilung  der  Krankheit;  indess  diese  Sistirung  ist  nur  vorübergehend, 
selten  dauernd.  Oft  sieht  man,  namentlich  bei  Hinzutreten  einer  neuen 
catarrhalischen  Reizung  der  angrenzenden  Bronchien,  die  ganze  frühere 
Reihe  Erscheinungen  auftreten;  die  Kranken  husten  dann  plötzlich  die 
gestauten  Reste  der  Höhle  auf  einmal  aus,  und  man  hört  in  solchen  Fäl- 
len sehr  oft  davon  reden,  dass  eine  Yomica  plötzlich  geplatzt,  ein  Ab- 
scess  geborsten  sei.  —  Giebt  es  übrigens  Fälle  heilender  Ectasien- 
bildung?  Dafür  sprechen  zumeist  einzelne  Fälle  von  Lungenstei- 
nen, die  bei  genauem  Studium  sich  vorzugsweise  als  die  eingetrockneten 
Residuen  eines  gestauten  Bronchialsecrets  erkennen  lassen.  Indess  sind 
diese  Formen  keineswegs  häufig.  Es  kommt  zuweilen  vor,  dass  Indivi- 
duen, die  länge  Zeit  gehustet  und  expectorirt,  diese  abnormen  Erschei- 
nungen ganz  verlieren.  Man  findet  dann  später  Lungensteine  als  die  Zeu- 
gen dieses  Heilungsprocesses ;  doch  darf  man  keineswegs  ausser  Acht  las- 
sen, dass  die  Grösse  dieser  nur  eine  sehr  geringe  Dilatation  im  Allgemei- 
nen voraussetzt,  dass  es  sich  also  in  allen  solchen  Fällen  immer  nur  um  sehr 
frühe  Stadien  jenes  dilatatorischen  Processes  handelt,  dessen  ursprüngliche 
Ectasie  keineswegs  sehr  bedeutend  sein  konnte.  Irgend  grössere  Exca- 
vationen,  selbst  solche,  die  an  Wallnussgrösse  grenzen,  dürften  zu  diesen 
günstigen  Involutionen  sich  weit  weniger  dispouirt  zeigen ;  wenigstens  habe 
ich  immer  nur  sehr  kleine  Lungensteinchen  in  relativ  sehr  kleinen  Bron- 
chialsinus finden  können.  Ob  es  noch  andere  Möglichkeiten  einer  soge- 
nannten Heilung  von  Bronchiectasen  gebe,  darüber  hat  die  Erfahrung 
noch  keineswegs  entscheidend  gesprochen.  Notizen  über  Verschmelzung 
der  gegenüberliegenden  Wandungen  jener  Höhlen,  über  totalen  Nachlass 
jeder  Secretion,  so  dass  die  Schleimhaut  derselben  gerade  so  zur  Norm 
zurückkehren  könne,  als  es  die  eines  jeden  normalen  Bronchus  thun 
könne,  wurden  zwar  wiederholt  veröffentlicht,  doch  ist  hier  mehr  als  an- 
derweitig die  Beurtheilung  erschwert.  —  Die  angegebenen  anatomischen 
Charaktere  jener   aus  Ectasieen  hervorgegangeneu  Narben  sind  so  unbe- 
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BÜmmter  Natur,  dass  man  in  den  meisten  Fällen  nur  einen  geswungenen 
Causalnexus  zwischen  ihnen  und  etwa  voraufgegangenen  HöU^  emiren 
kann.    Mir  selbst  ist  keinerlei  Form  dieser  Art  begegnet.    Auch  Bier- 
mer  drückt  sich  in  dieser  Beziehung  höchst  vorsichtig  aus.    Namentlich 
sind  es  narbige  Contracturen  des  benachbarten  Lungengewebes,   pleuri* 
tische  Ulcerationen  der  Wandungen  selbst,  die  eine  allmfilige  Verwedise- 
lung  der  Ectasieenwandungeu  herbeiführen.     Offenbar  sind  diese  Ausgänge 
äusserst  selten,   und  selbst  wo  sie  beobachtet  werden,   dürfte  man,   wie 
schon  Biermer  erkannt  hat,  hier  wohl  eher  einen  Obliterationsyersucb, 
als  eine  wirklich  vollendete  Heilung  zu  constatiren  in  der  Lage  sein.  — 
Jeder  acute  entzündliche  Process,  der  sich  im  Lungenparenchym  locali- 
sirt^   jede  erschöpfende  Krankheit  überhaupt  erzeugt  häufig  eine  vermin- 
derte Expectorationskraft,  und  begründet  dadurch  scheinbar  die  Annahme 
einer   Heilung.    Diese   erweist   eine   sorgfältige  Prüfling  um  so  weniger 
gerechtfertigt,    da  eine  der  Hauptbedingungen  jenes  günstigen  Ausganges 
normales  Verhalten  des  übrigen  Körpers,  relatives  Wohlbefinden  zu  sein 
scheint.    Mit  Ausnahme  dieser  Eventualitä.ten  indess  sieht  man  einen  ganz 
entgegengesetzten  Verlauf,  die  Secretion  der  Schleimhaut  kann  in  diesen 
Ectasieen  nicht  nur  fortbestehen,    sondern  zeitweise  sogar  sich  steigern, 
und  dadurch  gerade  kommt  es  oft,  dass  das  Volumen  der  Höhle  in  rela- 
tiv schneller  Zeit  ganz  enorm  wächst.    —    Die  entsprechenden  Kranken 
husten    daher   continuirlich,   nur    macht    sich    in    Bezug    auf   Litensität 
ein  Witterungseinfluss  ganz  so  wie  bei  einfachem  Catarrh  geltend.    Eine 
besonders  reichliche  Expectoration  findet  in  den  Morgenstunden  statt;  bei 
grösseren  Höhlen  genügt  schon  die  einfache  Verändenmg  der  Körperstel- 
lang  eine  sehr  bedeutende  Expectoration  herbeizuführen. 

Zeitweise  tritt  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Hämoptoe  hinzu. 
Ihres  anatomischen  Ursprungs  wurde  bereits  oben  gedacht;  dieselbe  ent- 
wickelt sich  vorzugsweise  auf  solchen  Ectasieen,  deren  Schleimhaut  ein 
reichliches,  neu  gebildetes,  leicht  zerreissliches  Gef%lssnetz  zeigt;  in  die- 
sem Falle  ist  die  Blutung  gewöhnlich  eine  spärliche,  die  Sputa  innig  mit 
Blut  gemischt.  Die  grösseren  Insulte  werden  indess  von  jenen  6e- 
schwürsprocessen  eingeleitet,  die  sich  so  häufig  auf  bronchiectatischer 
Innenwand,  sei  es  in  Folge  einfachen  intensiven  Catarrhs,  sei  es  in  Folge 
faulig  zersetzter  und  dadurch  direct  ätzender  Sputa  etabliren.  (Von  der 
tnberculösen  Geschwttrsform  weiter  unten.)  —  In  der  Regel  erftlhrt  man 
hier  bei  sorgfältig  angestellter  Anamnese,  dass  einige  Tage  vor  der  Hä- 
moptoe der  Husten  sich  gesteigert,  dass  namentlich  dem  Insulte  selbst 
unmittelbar  ein  starker,  anstrengender  Husten  voraufgegangen  sei.  Indess 
ist  dies  doch  nie  Regel.  Es  sind  mir  Fälle  wiederholt  begegnet,  wo  sich 
tief  greifende  Oeschwürsprocesse  auf  Bronchiectaseu  allmälig  entwickelt 
hatten,  ohne  auch  nur  im  Mindesten  eine  Steigerung  des  Hustens,  Dyspnoe 
oder  Fieber  zu  erzeugen.  -Hier  gerade  sah  ich  diejenigen  Blutungen  ent- 
stehen, die  relativ  am  meisten  lebensbedrohend  erschienen.    Vor  Jahres- 
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frist  nahm  ich  Gelegenheit,  der  medicinischen  Section  ein  Präparat,  an 
dem  ein  solehes  Ulcus  einen  Ast  der  arteria  pvlmonalis  erster  Ordnung 
getroffen  und  dadurch  unmittelbar  plötzlich  getödtet  hatte,  zu  demonstri- 
ren.  Von  geringerer  Bedeutung  sind  offenbar  die  capi Hären  Zerreis- 
sungen.  Auch  hier  wird  oft  das  Blut  längere  Zeit  in  der  Höhle  retinirt, 
zersetzt,    und   erst   allmäli^    nachdem  es  höchst  üblen  Geruch  angenom- 

.  men,  expectorirt.     Ein  Theil  des  ausgetretenen  Blutes  sickert  zum  Theil 

.  mechanisch    nach    der   Tiefe,    oder  wird  dahin  häufig  durch  Husten  ge- 

.presst,  und  so  sieht  man  dann  nicht  selten  eine  ganz  neue  Reihe  von  ab- 
normen Erscheinungen  sich  entwickeln,  die  prognostisch  von  der  grössten 

.Bedeutung  erscheinen.  Das  Blut  gerinnt  zum  Theil,  wenn  es  innerhalb 
der  Alveolen  angelangt;  in  diesem  Falle  entwickelt  sich  eine  tief  schwarze, 
bluüge  Infarcirung  des  Parenchjms,  die  ziemlich  locker  ist  und  kaum 
eine  Körnung  der  Schnittfläche  zeigt,  die  Pleura  erhält  sich  dabei,  von 
entzündlicher  Reizung  frei.  Dies  geschieht  insbesondere  in  den  Fällen, 
wo  die  Hämorrhagie  einem  grösseren  Gefässe  entstammt,  also  mit  gros- 
ser Heftigkeit  eintritt,  wo  namentlich  die  Ectasie  inmitten  eines  Lappens 
oder  an  dessra  Spitzen  sich  gebildet.  —  Eine  andere,  bei  weitem  häufigere 
Gefahr  ist  folgende:  das  Blut  gerinnt  nämlich  oft  bereits  in  Bronchien  und 
verstppft  dieselben  in  den  verschiedensten  Aesten  eines  ganzen  Lappens. 

.Dadurch  entwickelt  sich  dn  höchst  bedenklicher  Grad  von  Lungencollap- 
sus,  der  die  grösste  Dyspnoe  und  sehr  häufig  auch  stark  fieberhafte  6e- 

.fässreizung  zur  Folge  hat.  Sehr  langsam  wird  oft  mehrere  Tage  hin- 
durch das  Blut  in  gewonnenen  Stückchen  ausgehustet  und  damit  der  Col- 
lapsus  allmälig  wieder  ausgeglichen.  —  Man  kann  bei  fast  allen  Fällen 
einer  nicht  unmittelbar  tödtlichen  Hämoptoe  die  Erfahrung  machen,  dass 
eiuzelae  bald  grössere,  bald  kleinere  Partieen  der  entsprechenden,  oft  auch 
der  entgegengesetzten  Seite  des  Thorax  gedämpften  Ton  und  verminder- 

,tes,  meist  ganz  aufgehobenes  Athmen  und  Unbeweglicbkeit  der  entspre- 
chenden Thorax-Partie  erzeugen,  welche  langsam  und  allmälig  wieder 
schwindet.  Es  erscheint  diese  Bemerkung  von  um  so  grösserer  Bedeut- 
sMnkeit,    als  wir  so  eine  ganz  neue  Ursache  andauernder  Hämoptoe,  die 

.  oft  8— 14  Tage  bestehen  kann,  erkennen,  während  an  dem  ursprüngh'chen 

.Heerd  gewöhnlich  schon  längst  thrombosirte  Gefässe  sich  gebildet.  In- 
wieweit dies  therapeutisch  zu  verwerthen,  davon  weiter  unten.     Die  Frage: 

,  ob  die  Expectoration  zu  befördern,  oder  behufs  der  spontanen  Blutstil- 
lung zu.sistiren  sei,  drängt  sich  nach  solchen; Erfahrungen  als  ein  schein- 
bar achweres  Dilemma  auf  und  bedarf  einer  besonderen  Erörterung. 
Dasa  übrigens  neben  Bronchiectase  auch  noch  anderweitig  bedingte  Blu- 
tungen, namentlich  durch  das  damit  gewöhnlich  complicirte  Emphysem 
hervorgerufen  werden  können,  erscheint  selbstverständlich.  So  können 
auch  bedeutendere  Girculationsstörungen  in  der  Lunge,  fieberhafte  Gefäss- 
aufregungen .  häufige  capilläre  Zerreissungen  an  ganz  entfernten  Regionen 
der  Lunge  erzeugen.    Am  meisten  ist  es  jedoch  die  Tuberculose,   dpren 
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Complication  gerade  durch  diese  BrscheinuDg  sich  am  frühesten  ankün- 
digt. - 

Es  wurde  oben  eines  CoIIapsus  der  Lungen  gedacht,  der  manchmal 
zu  jener  Blutung  sich  geselle.  Dieser  entwickelt  sich  auch  ehne  diese 
schon  durch  die  einfachen  Secrete,  wenn  diese  die  Totalität  einer  central 
gelegenen  Höhle  so  erfiillen,  dass  jeder  Luftstrom  von  da  nach  der  Peri- 
pherie aufgehoben^  wenn,  wie  bei  Blutungen,  auch  hier  durch  heftige 
Hustenstösse  die  bereits  für  die  Expectoration  bestimmten,  oft  faulig  zer- 
setzten Massen  in  die  tiefen  Bronchien  hineingepresst  werden.  Auch  hier 
kann  es  zur  Transposition  von  Expectorationssto£fen  selbst  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  der  Lunge  kommen.  Wir  sehen  drei  Erscheinungen 
besonders  hierin  begründet:  Um  viele,  namentlich  grosse  Bronchiectasen 
entwickelt  sich  nach  der  Peripherie  zu  eine  allmälige  totale  Verödung  des 
Parenchjms,  es  erzeugt  sich  hier  ein  CoIIapsus,  dessen  weitere  Stadien 
Induration,  schwielige  Cornification  des  Gewebes  mit  Verdickung  der 
Pleura  und  Emphysem  der  Nachbarschaft  sind/  Eine  der  gewöhnlichsten 
Klagen  der  von  Bronchiectase  ergri£fenen  Individuen  ist  die  über  Eurz- 
atbmigkeit,  die  namentlich  in  demselben  Maasse  steigt,  als  die  Expecto- 
ration sich  vermindert.  Auch  hier  muss  offenbar  die  plötzliche  Unweg- 
samkeit grosser  Lungenpartieen,  durch  totalen  Verschluss  zuführender  Bron- 
chieen  hervorgerufen,  die  wesentliche  Ursache  sein,  denn  Kranke  fühlen 
sich  sofort  wesentiich  erleichtert,  wenn  sie  genügend  und  reichlich  expec- 
toiirt  haben.  Zum  Theil  mag  wohl  auch  Spannung  der  so  mit  Secret 
gefüllten  Höhle  auf  die  Nachbarschaft  das  Ihrige  dazu  beitragen,  das  Ge- 
iühl  der  Eurzathmigkeit,  des  erschwerten  Athmens  zu  erzeugen  und  zu 
unterhalten.  Eine  dritte  Erscheinung  ist  die  d^r  multiplen  oder  bilatera- 
len Bronchiectasenbildung.  Die  HultipUcität  in  einem  Lungenflügel  hat 
zum  Theil  ihren  Grund  in  der  gleichartigen  Erkrankung  eines  Bronchial- 
astes an  mehreren  Stellen  seines  Verlaufes;  schon  bei  chronischen  Blen- 
Dorrhöen  sieht  man  häufig  eine  hernienartige,  allerdings  nur  geringe  Aus- 
buchtung der  Schleimhaut  zwischen  einzelnen  Kuorpelringen;  diese  ist 
auch  hier  oft  nur  eine  diffuse,  keineswegs  allgemeine  Krankheit.  Es 
dürfte  indess  auch  ein  zweiter  Entstehungsmodus  vorkommen.  Aus  be- 
reits bestehenden  Ectasieen  dürften,  ähnlich  wie  wir  dies  oben  vom  Blute 
geschildert,  Secretmassen  nach  anderen  Stellen,  sowohl  den  unmittelbaren 
Fortsetzungen  des  Bronchialrohrs,  oder  nach  einem  niedriger  gelegenen 
Aste  translocirt,  und  so  bei  chronischem  Verweilen  eine  Ectasie  schon 
als  fremde,  reizende  Körper  vermitteln ;  es  würde  sich  hier  demnach  eine 
Bedingung  zur  Geltung  bringen,  wie  wir  sie  künstiich  an  unseren  Ex- 
perimenten mit  einigem  Erfolge  erprobten.  Leider  lässt  sich  dies 
direct  in  nur  wenigen  Fällen  beweisen;  häufig  sehen  wir  Formen  von 
Bronchialgangräu  (Bronchodiphtheritis),  wo  von  dem  zersetzten  gangränö- 
sen Inhalt  der  Ectasie  aus  sich  diffuse,  ähnliche  acute  Zerstörungsheerde 
in   den,  Bronchicdwandungen  der   verschiedensten  Lungenpartieen  finden- 
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Auch  hier  sind  die  Bronchien  nicht  in  ihrer  Totalität  ergriffen,  auch  hier 
zerstreute  Heerde  mit  secundärer  Zerstörung  des  Lungenparenchyms. 
Inwieweit  die  so  häufig  beobachtete  bilaterale  bronchiectatische  Spitzen- 
affection  eine  ähnliche  Deutung  zulässt,  konnte  ich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden. 

In  jener  gangränös-diphtheritischen  Complication  der  Bronchiectasen 
hat  man  lange  Zeit  etwas  Specifisches  für  diesen  Process  finden  w^ollen. 
Die  Sputa  verbreiteten  bekanntlich  oft  in  der  That  einen  ganz  eigenthflm- 
lichen,  von  dem  bei  eigentlicher  Lungengangrän  nicht  differenten  fbtideri 
Geruch.  Man  erachtet  bekanntlich  mit  Recht  im  Allgemeinen  das  län- 
gere Verweilen  der  Sputa  in  den  Höhlen  als  Grund  daftlr,  in  Folge  des- 
sen eine  spontane  Zersetzung  statthabe.  Namentlich  sollte  diese  Stagna- 
tion in  den  Fällen  sich  zur  Erscheinung  bringen,  wenn  die  Höhle  durch 
sehr  enge  und  stark  winkelig  ausmündende  Bronchien  die  Entfernung 
ihres  Inhaltes  sehr  erschwert.  Man  hat  sodann  auch  in  dem  benachbar- 
ten Parenchym,  das  gewöhnlich  zolldick  und  darüber  hinaus  verdickt  sei, 
einen  Grund  insoweit  gesucht,  als  hier  allerdings  jeder  Gasaustausch,  je- 
der Exspirationsstrom  ganz  aufgehoben  sei.  Da  dieser  indess  ein  f^r 
den  Hustenact  nothwendiges  Substrat  sei,  so  schien  auch  diese  Deutung 
Manches  für  sich  zu  haben.  —  Man  dachte  ferner  daran,  dass  die  Ectasen- 
wand  sich  von  jeder  anderen  Schleimhaut,  und  selbst  von  jeder  anderen 
Höhlenmembran,  die  gewöhnlich  in  entzündlich  gereiztem  Zustande  sich 
befinde,  dadurch  wesentlich  unterscheide,  dass  sie  zeitweise  einer  ganz 
insensiblen,  reactionslosen  Cystenmembran  gleiche,  dass  also  durch  sie 
nur  selten  ein  Reiz  zu  jeflectorischem  Husten  vermittelt  werde.  Alle 
diese  für  die  faulige  Metamorphose  des  Inhalts  gedachten  Bedingungen 
widerlegen  sich  jedoch  durch  die  Praxis.  Man  beobachtet  jene  Sputa 
nicht  nur  trotz  der  reichlichsten  Expectoration  und  totaler  Entleerung 
jener  Höhlen,  sondern  auch  bei  ganz  kleinen  Ectasieen;  man  findet  die- 
selben auch  ohne  jede  Ectasie,  und  in  ihnen  nur  ein  Symptom  einer  mehr 
oder  weniger  ausgebildeten,  von  Traube  sogenannten  putriden  Bronchi- 
tis. Wo  diese  sich  zur  Bronchiectase  hinzugesellt,  sind  die  Innenwan- 
dungen dieser  letzteren  oft  ganz  frei,  in  ihnen  fehlt  jene  diphtheritische 
Exsudation,  die  in  den  unmittelbar  einmündenden  und  anderen  entfernte- 
ren Stellen  sich  in  aller  Intensität  zur  Erscheinung  bringt.  Die  schon  bei 
Lebzeiten  in  den  Sputis  zu  beobachtenden  weissen  Stecknadelkopf-  bis 
hiersekorngrossen  Plättchen  finden  sich  dann  bei  Sectionen  in  und  aaf 
der  Wand  der  gerötheten  Bronchieen  bald  mehr,  bald  weniger  beweg- 
lich, oder  zäh  adhärirend.  —  Namentlich  findet  man  neben  dieser  unan- 
genehmen, meist  den  lethalen  Ausgang  prognosticirenden  Complication 
morbus  Brightii,  steatöse  Erkrankung  der  Drüsen  des  Unterleibs  und 
allgemeinen  Marasmus.  Die  Diagnose  gegenüber  dem  dififusen  eigentlichen 
Lungengangrän  ist  in  solchen  Fällen  äusserst  schwer.  Auch  bei  der  Tu- 
berculose,  namentlich  wo  diese  mit  grosser  Gavemenbildung,   mk  acuter 
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Verjauchung  der  gesetzten  Infiltration  einbergeht,  finden  wir  ähnlichen 
Geruch  und  ähnliche  Sputa.  Die  physikalische  Untersuchungsmethode, 
die  mikroskopische  Prilfiing  der  Sputa  eruirt  in  diesen  Fällen  die  ent- 
scheidende Diaguose  allein  niemals.  Oft  genug  haben  wir  Fälle  gesehen, 
wo  bei  einem  ganz  identischen  Symptomencomplex  dennoch  post  mortem 
nur  chronischer  Catarrh  der  Bronchien,  bedeutende  Verdickung  ihrer 
Wandungen  (Schleimhaut  und  der  daneben  gelegenen  Gewebe),  zeitweise 
mit  diphtheritischen  Auflagerungen,  in  einzelnen  oft  auch  ohne  diese  Com- 
plication  und  namentlich  ohne  jede  circumscripte  Dilatation  und  ohne  Tu- 
berculose  gefunden  wurden.  Die  ätiologische  Seite  dieser  putriden  Bron- 
chitis ist  uns  noch  ziemlich  räthselhafb.  Fast  scheint  es,  als  ob  das  Se- 
cret  jeder  chronisch  afficirten  Schleimhaut  ein  differentes  Verhalten  in 
einzelnen  Fällen  darböte,  bald  weniger,  bald  mehr  eine  Tendenz  zur 
Zersetzung  und  Fäulniss  in  sich  bärge;  von  der  Ozaena  scro/ulosa  weiss 
man  dies  seit  jeher,  dass,  obwohl  der  Catarrh  an  sich  von  denselben 
Schleimhautelementen  ausgeht,  doch  der  /oetar,  der  sich  durch  die  Se- 
crete  verbreitet,  zeitweise  ganz  schwindet,  zeitweise  mit  grosser  Heftig- 
keit hervorbricht.  Offenbar  liegt  hier  schon  in  dem  ursprünglichen  Pro- 
duct  der  Secretion  eine,  aus  allerdings  noch  ganz  unbekannten  Gründen, 
qualitativ  differente  Specifität  vor. 

Einer  andern  Complication  der  einfach  catarrhalischen  Brouchiectasie 
habe  ich  bereits  oben  andeutungsweise  gedacht.  Es  ist  dies  das  Emphy- 
sema  pulmonum,  das  man  nicht  nur  in  supplementirender  Form  in  unmit- 
telbarer Umgrenzung  der  Ectasie,  sondern  über  beide  Lungenflügel  aus- 
gedehnt beobachtet.  Namentlich  bei  dieser  Complication  geschieht  es, 
dass  bedeutende  Eurzathmigkeit  und  die  Neigung  zu  stetig  recidivirenden, 
hämoptoischen  Insulten  in  hohem  Grade  sich  ausbildet.  Ihr,  scheint  es 
auch,  sei  es  besonders  zu  vindiciren,  wenn  man  Verstärkung  des  zweiten 
Pulmonaltons  und  Hypertrophie  mit  Dilatation  der  rechten  Herzhälfte 
wenn  man  weiterhin  auch  bedeutende  venöse  Circulationsstauungen  so 
häufig  beobachtet.  Gerade  hierdurch  sieht  man  bei  den  Kranken  nicht 
nur  jschon  frühzeitig  eine  bedeutende  Anämie  sich  entwickeln,  ihre  Er- 
nährung im  Allgemeinen  depotenzirt  sich,  ihre  Musculatur  erschlafft,  atro- 
phirt  in  hohem  Grade;  es  entwickelt  sich  eine  eigenthümliche  Cachexie, 
die  bald  zur  Tuberculose,  bald  zur  steatösen  Erkrankung  der  Unterleibs- 
drüsen  führt.  Auch  der  der  Gesellschaft  vorgelegte  Fall  bot  dies  letz- 
tere Verhalten.  Der  Kranke  -  secernirte  trotz  seiner  sehr  bedeutenden 
Dyspnoe  reichliche  Quantitäten  eines  klaren  gelben  Urins,  der  durch  Ko- 
chen und  Zusatz  von  Säure  weit  über  die  Hälfte  zu  Eiweiss  erstarrte. 
Die  Section  ergab  eine  sehr  bedeutende  Volumsvermehrung  beider  Nieren 
durch  steatöse,  weiss-grauliche  Einlagerungen.  Auch  Milz  und  Leber 
waren  dieser  Degeneration  anheimgefallen.  Diese  obengenannte  Compli- 
cation mit  Emphysem  ist  übrigens  keine  so  häufige,  obwohl  bekanntlich 
der  Catarrh  der  Bronchien  die  Grundbedingung  beider  Zustände  ist.    Ich 
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habe  wiederholt  Ectasieeii  gesehen,  die  die  Kranken  seit  Jahren  in  sich 
zur  Entwickelung  gebracht  hatten,  und  die  ohne  jede  besondere  Coropli- 
cation  bestanden.  In  dem  einen  Falle  waren  wir  sogar  in  der  Lage, 
einer  sorgfältig  angestellten  Anamnese  gemäss,  das  Entstehen  dieses,  bei 
der  Section  erst  constatirten  bedeutenden  Leidens  auf  1 0  Jahre  rückwärts 
verlegen  zu  können.  Die  Bronchieetase,  sofern  sie  nicht  weiter  wächst, 
sofern  sie  sich  gewissermaassen  durch  feste  Wandungen  begrenzt,  hat  in 
sich  keine  Erscheinung,  die  wir  als  unmittelbar  lebensbedrohend  betrach- 
ten müssen.  Es  kann  demnach  das  Verhalten  des  übrigen  Körpers  lange 
Zeit  ein  relativ  ganS;  günstiges  bleiben. 

Fieber  sieht  man  bei  Bronchiectasis  simplex  nie.  Nur  in  den  selte- 
nen Fällen  einer  complicirenden  Bronchitis  oder  eines  andern  heftig  ent- 
zündlichen Leidens  betheiligt  sich  das  GefUsssystem  in  höherem  Grade. 
Erscheinungen  von  Hektik,  Fröste,  Nachtschweisse,  Durchfälle,  Abmage- 
rung setzen  fast  ausnahmslos  eine  Complication  mit  Tuberculose  voraus. 

Wir  haben  bisher  die  Symptomatologie  der  einfachen  catarrhalischen 
Ectasie  zu  geben  versucht.  Wir  haben  dabei  gesehen,  wie  die  physika- 
lisch-objectiven  Erscheinungen  im  Ganzen  in  äusserst  indifferenter  Weise 
sich  darstellen.  Etwas  anders  gestalten  sich  dieselben  jedoch,  wenn  das 
umgebende  Gewebe  durch  Infiltrate,  Indurationsprocesse  oder  durch  Com- 
pression  von  aussen  zolldick  und  darüber  sich  verdichtet  und  so  einen 
für  Resonanz  geeigneten  Boden  bildet.  Die  physikalischen  Erscheinungen 
sind  dann  deutlich  cavernös,  die  Stimme  bronchophorisch,  derPectoraliremitus 
meist  gesteigert^  die  Thorax-Partie  sinkt  ein,  selten  fehlt  Schmerzhaftig- 
keit  der  entsprechenden  Intercostalräume  ^  die  Sputa  differiren  begreif- 
licherweise von  den  oben  geschilderten  in  keiner  Weise,  ebenso  ist  die 
Dyspnoe  eine  variirende  je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Leichtig- 
keit, mit  der  sich  die  Expectoration  bewerkstelligt.  Die  wesentliche  Dif- 
ferenz ruht  allein  in  den  physikalisch  zu  begründenden  Erscheinungen 
einer  Caverne.  Auch  die  Complicationen  sind  hier  genau  dieselben, 
wie  bei  der  einfachen  Form.  Die  Frage,  ob  das  eine  Bronchieetase  um- 
gebende Infiltrat  pneumonischen,  oder  einfach  indurirten,  oder  endlich 
gelatinös-tuberculösen  Charakter  habe,  ist  in  dem  einzelnen  Falle  ziemlich 
schwer,  meist  gar  nicht  zu  entscheiden;  die  Anamnese  und  eine  genaue 
Controle  des  bisherigen  Verlaufs  könnte  uns  zeitweise  dieser  Möglichkeit 
etwas  näher  führen.  Die  tuberculose  Form  dürfte  begreiflicherweise  am 
leichtesten  zu  erkennen  sein,  da  sie  nur  unter  sehr  heftigen  Fieberer- 
scheinungen mit  allerlei  colliquativen  Zufällen  sich  entwickelt  und  ge- 
wöhnlich sehr  rapiden  tödtlichen  Verlauf  zeigt.  Die  beiden  andern  Zu- 
stände anlangend,  so  hört  man  manchmal  von  den  Kranken  die  Symptome 
einer  überstaudenen  Pneumonie  schildern,  sie  erzählen  uns  von  öfteren 
Recidiven  derselben  unter  Erscheinungen  von  Frost,  blutigen  Sputis,  von 
steter  Fortdauer  ihrer  reichlichen  Expectoration,  von  zeitweiser  Fieber- 
exacerbation  ^    wegen  der  zur  chronisch  vernarbenden  Pneunomie  meist 
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hinzutretenden  pleuritischen  Processe  klagen  die  Kranken  zeitweise  auch 
über  heftige  Schmerzen,  fixe  Bruststiche.  —  Die  Induration  verläuft;  da- 
gegen langsam  und  unvermerkt,  entwickelt  sich  aus  uns  zum  Theil  noch 
ganz  unbekannten  Gründen,  und  ist  in  den  meisten  Fällen  ganz  sympto- 
menlos.  —  Es  erübrigt  uns  noch,  der  Complication  mit  pleuritischem 
Exsudat  zu  gedenken.  Soll  hier  die  Ectasie  zur  Diagnose  gelangen, 
so  darf  begreiflicherweise  dieselbe  nicht  durch  das  Exsudat  total  compri- 
mirt  sein.  Es  kommen  oft  ganz  acute  massige  Ergüsse,  es  kann  mit  die- 
sen vereint  sogar  Pneumothorax  sich  entwickeln^  in  diesen  beiden  Fäl- 
len schwindet  die  Möglichkeit  jeder  Erkenntniss.  Sie  wird  von  dem 
Augenblick  an  möglich,  wo  das  Exsudat  sich  zu  resorbiren  beginnt,  oder 
da,  wo  dasselbe  überhaupt  ursprünglich  nicht  sehr  voluminös  war.  So- 
bald die  Luft  in  die  Höhle  einzudringen  vermag,  dann  erst  constatiren  wir 
die  Zeichen  derselben.  Das  weitere  Verhalten  ist  dann  ein  verschiedenes, 
je  nachdem  die  Höhle  grösser  oder  kleiner  und  ihre  Absonderung  eine 
spärliche  schleimige  oder  reichliche  seröse  ist.  In  diesem  letzten  Falle 
sieht  man  plötzlich  mit  dem  Schwinden  des  Druckes  von  aussen  diese 
Massen  sich  entleeren,  und  es  hat  dann  den  Anschein,  als  ob  das  Exsu- 
dat durch  Perforation  von  aussen  nach  innen  seinen  Weg  nach  einem 
grösseren  Bronchus  gefunden  hätte.  Die  Differenzirung  ist  indess  in  die- 
sem Falle  nicht  schwer.  Begreiflicherweise  muss  sich  bei  solchen  Per- 
sonen ein  Pneumothorax  entwickeln;  die  Lunge  bleibt  retrahirt,  compri- 
niirt,  die  Masse  des  ausgetretenen  Exsudats  muss  nothwendig  durch 
aspirirte  Luft  ersetzt  werden.  Pneumothorax  zu  diagnosticiren,  ist  unter 
solchen  Verhältnissen  selten  schwierig;  sein  Mangel  fällt  demnach  für 
die  Diagnose  der  Ectasie  bedeutend  in's  Gewicht.  Viele  Fälle  sogenann- 
ter Heilung  eines  pleuritischen  Exsudats,  das  sich  durch  die  Bronchien 
entleert  hat,  ohne  dass  Pneumothorax  sich  gebildet,  dürften  bei  genaue- 
rer Untersuchung  als  der  Bronchiectasle  angehörige  Erkrankungen  zu 
erachten  sein. 

Therapie.  Es  treten  uns  bei  der  Behandlung  dieser  an  sich  so 
mechanisch  bedingten  Erkrankungen  ziemlich  einfache,  leicht  zu  über- 
schauende Indicationen  entgegen:  Die  erfahrungsgemäss  enorm  reichliche 
Secretion  einer  Bronchiectasenwand  erfordert  sowohl  eine  Verminderung, 
eine  Beschränkung  dieser  Thätigkeit,  sowie  eine  stete  Entleerung  der 
bereits  gebildeten  Secrete,  damit  diese  sich  nicht  durch  die  abnorm 
lange  Retention  faulig  zersetzen.  Gummata,  Adstringentien  innerlich  und 
in  Form  von  Inhalationen  auf  der  einen,  Expectorantien  auf  der  andern 
Seite  scheinen  mit  diesem  Bestreben  am  ehesten  zu  correspondiren,  und 
in  der  That  vereinigen  sich  die  meisten  Beobachter  darin,  dass  die 
relativ  günstigsten  Erfolge  durch  die  zweckmässige  Vereinigung  beider 
Methoden  erzielt  worden  seien.  Sehr  oft  nützt  indess  diese  auf's  Ge- 
wissenhafteste durchgeführte  Methode  nicht  nur   nicht,    sondern   steigert 
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sogar  viele  Beschwerden  der  Kranken;  die  Oummata  und  alle  ähnliehen, 
zur  Verminderung  der  Secretion  der  Bronchial-Schleimhaut  gereichten 
Medicamente  bewirken  oft  dne  so  plötzliche  Verminderung  jener,  dass 
die  secemirende  Schleimhaut  in  einen  Zustand  intensiver  Spannung  und 
Reizung  geräth,  die  einen  conünuirlichen,  im  höchsten  Grade  quälenden 
trockenen  Husten  hervorruft.  Erinnern  wir  uns  der  Thatsache,  dass 
gerade  Husten  einer  der  Hauptfactoren  ist,  welcher  bei  vorhandener  Dis* 
Position  Bronchiectasen  erzeugt  und  bei  bereits  bestehendem  Leiden  eine 
schnelle  Zunahme  bedingt,  so  dürfte  uns  diese  Steigerung  durch  jene 
Agentien,  sowie  andererseits  auch  durch  alle  Expectorantien  als  eine  ganz 
irrationelle  erscheinen.  In  der  That,  wir  befinden  uns  hier  in  einem  Di- 
lemma, wir  haben  zu  wählen  zwischen  Excitantien  und  Sedativis.  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  ist  a  priori  nicht  zu  fixiren,  sondern  kann  nur 
dem  individuellen  Fall  angepasst  werden.  Oft  wird  es  lediglich  Sache 
des  Experimentes  sein,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Methode  zu  ver- 
suchen. Bestimmend  kann  hierbei  nur  die  mehr  oder  minder  leichte  Ex- 
pectoration,  die  mehr  oder  minder  zähe  Qualität  der  Sputa  sein.  Narco- 
tica  ganz  zu  verdammen,  wie  es  Rapp  gethan,  erscheint  entschieden 
unstatthaft,  wenn  es  auch  gerathen  erscheint,  ihre  Anwendung  nur  auf 
einzelne  Fälle,  und  zwar  immer  nur  Versuchs-  und  zeitweise  zu  beschrän- 
ken. —  In  einem  ähnlichen  Zweifel  befindet  man  sich  bei  Formen,  die 
leicht  zu  Blutungen  disponiren.  Eine  bedeutende,  die  Secretion  vermin- 
dernde Kraft  üben  bekanntlich  die  jetzt  immer  allgemeiner  in  Gebrauch 
kommenden  Inhalationen.  Die  meisten  Ingredienzen  müssen  hier  in  war- 
mem W^asserdunst  suspendirt  den  Lungen  zugeführt  werden;  die  Wärme 
erzeugt  aber  leicht  Hyperämie  der  kranken  Schleimhaut  und  Blutung, 
und  so  sehen  wir  uns  frühzeitig  von  der  weiteren  Anwendung  jener  Mit- 
tel zurückgedrängt.  Das  in  Höhlen  ergossene  Blut  wirkt  zum  Theil 
thrombosirend  und  vor  neuen  Rupturen  schützend  auf  die  geborstenen 
Gefässchen.  Starke  Hustenstösse  sind  am  ehesten  geeignet,  so  gebildete 
Thromben  wieder  loszustossen  und  neue  Blutungen  zu  erzeugen.  Stagna- 
tion des  Blutes  begünstigt  aber  umgekehrt  dessen  Fäulniss  und  fördert  so 
die  anderweitig  ungünstige  Einflüsse  desselben.  Die  Entscheidung  ist  hier 
äusserst  schwierig.  Wir  können  auch  hier  nur  individualisiren  und 
die  Wahl  nur  je  nach  der  Erwägung  treffen,  welche  von  den  beiden 
gegenüberstehenden  Schädlichkeiten  die  relativ  wichtigere,  gefährlichere 
sei^  ein  Wechsel  zwischen  den  beiden  Behandlungsmethoden  wird  hier 
mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Krankheit  gerechtfertigt  erscheinen. 

Wir  haben  aber  noch  eine  dritte,  mindestens  gleich  wichtige  Indi- 
cation  zu  erftillen.  Es  ist  dies  die  Sorge  für  die  Aufrechthaltung  einer 
guten  allgemeinen  Constitution;  wir  kennen  die  häufige  Complication  nu't 
Anämie,  Hydrämie,  mit  steatöser  Entartung  der  Drüsen,  mit  Tubercu- 
Ipse,     Es  muss  unsere  besondere   Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  sein, 
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eine  normale  Verdauung  stetig  zu  unterhalten,  durch  Stornachica,  durch 
milde  Abführungen  diese  zeiti?veise  zu  unterstützen,  durch  Chinin,  Ferrum, 
sowie  Yor  Allem  durch  die  kräftigste  animalische  Kost  die  Blutmischung 
auf  einer  möglichst  normalen  Höhe  zu  erhalten.  Die  Kranken  wenden 
sich  gewöhnlich  ziemlich  spöt  an  ärztliche  Hülfe,  nachdem  ihr  Leiden 
bereits  einen  hohen  Grad  erreicht  hat;  gerade  die  Erfüllung  dieser  letz- 
ten Indication  kann  in  solchen  Fällen  allein  den  drohenden  üblen  Aus- 
gang einigermaassen  protrahiren. 


Druck  TOB  QrMf ,  Barth  und  Comp.  (W.  Friedrich)  in  BreiUo. 
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Zur  Charakteristik  des  Guano's  von  verschie- 
denen Fundorten. 

Von 
C.   Janisoh. 


Erste  A-bliandlung. 

(Fortsetzung.) 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  botanischen  Section  am  20.  Jnni  1861. 


(Hierzu  Tab.  I,  n,  lA,  IB,  II .4  nnd  IIB.)'') 


XII.    Ghaetoceros  Ehrbg. 

Hauptseite  oblong,  meist  in  der  Mitte  gedunsen^  mit  zuweilen  sehr 
langen,  borstenförmigen  Fortsätzen ;  zu  mehr  oder  minder  langen  Bän- 
dern vereinigt.    Nebenseite  oval. 

1.  Ghaetoceros  didymum  Ehrbg.  Hauptseite  schmal,  mit  etwas  gedunsener 
Mitte  und  zwei  ziemlieh  langen,  borstenförmigen  Fortsätzen. 

Sjn.  Chaet  didymum  Ehrbg.  in  Ktz.  spec,  Alg,  p.  138. 
Brightwell  Micr.  Journ,  Vol.  IV,  p.  107,  PI  VII,  ßg.  3—7. 
Im  Peru-Guano. 

Taf.  lA,  Fig.  21,  30  und  32. 

2.  Chaetoceros  incurvum  Bailey.  Nebenseite  schmal,  gekrümmt,  mit  stark 
gebogenen  Borsten.     Hauptseite  ovaJ. 

Syn.    Chaet   incurvum  Bailey.       Smithsonian    Contribviions  feb, 

1854,  p.  9. 
Brightwell  Micr.  Jovm.  Vol.  IV,  p.  107,  PL  VII,  ßg.  9-11. 
Häufig  im  Peru-Guano. 
Taf.  I  A,  Fig.  33. 

3.  Chaetoceros  barbatum  Ehrbg.  Hauptseite  mit  schmaler  Verbindungs- 
hülle; beide  Schalen  in  der  Mitte  stark,  aber  ungleich  ausgebaucht; 
die  stärker  ausgebauchte  Schale  mit  vielen  kurzen  Borsten  besetzt. 


*)  Die  Taf.  IIB.  soll  im  folgenden  Hefte  nachgeliefert  werden. 
AbhaD4ll.d.Schles.6es.  Naturw.-med.  AbUi.  1862.  Heft  II.  l       ^  j 
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Sjn.  Chaetoceroa  barbaium  Ebrbg.     Brightwell  Micr.  Journ,  Vol. 
IV^pag.  108,  Ä   VII,  fig.  39—42. 
Im  Peru-Guano. 

Taf.  lA,  Fig.  31  und  34. 
4.  Chaetoceros  boreale  Bailey.     Hauptseite  breit,  oblong;  mit  sehr  langen, 
verhälinissmässig  dicken  Borsten,  die  mit  Domen  besetzt  sind. 

Syn.  CJiaet.  boreale  Bailej.     Smithsonian  Coniributions  F^.  1854, 
p.  8.  —  Brightwell  Micr.  Journ,  Vol.  IV,  pag.  107,  PL  VII, 
fig.  12—15. 
Im  Guano  von  Peru. 

IUI.    Cocconels  Ehrbg. 

Hauptseite  schmal,  in  der  Hitte  muldenförmig  eingebogen.  Neben- 
seiten rund  oder  oval;  mit  Mittellinie  und  Mittel-  und  Endknoten,  die  je- 
doch zuweilen  schwer  sichtbar  sind. 

1.  Cocconeie  scutellum  Ebrbg.  Nebenseite  oval  bis  kreisrund,  mit  perl- 
schnurförmigen  Strahlen,  die  conceutrisch  der  Endknoten  verlaufen. 
Die  Körner  dieser  Strahlen  sind  an  den  Bändern  grösser  und  stärker, 
als  nach  der  Mitte  zu. 

Syn.  Cocc.  scutellum  Ehrbg.  in  Ktz,  Bac.  p.  73,  tob.  5,  fig.  VI, 
3_6.  —  W.  Sm.  St/fiqps.  Vol.  I,  p.  22,  PL  III,  f.  34. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien  und  Angamos. 

2.  Cocconeis  peruviana  Ehrbg.  Wie  Cocc,  scutellum,  die  Kömer  der  Strei- 
fen sind  jedoch  nicht  rund,  sondern  quadratisch. 

Syn.  Cocc.  peruviana  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac,  pag.  73. 
Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  5,  Fig.  VI,  7. 

3.  Cocconeis  costata  C.  J.  Nebenseite  elliptisch,  anstatt  der  gekörnten 
Streifen  mit  glatten  Fiedern,  die  am  Bande  dimkler,  als  in  der  Mitte 
sind.    Länge  -^^  m.  m..  Breite  ^^  m.  m. 

Im  Peru-Guano. 
Taf.  I A,  Fig.  36. 

4.  Cocconeis  Grevillii  W.  Sm.  Nebenseite  oval,  mit  starken  Rippen,  zwi- 
schen denen  am  Rande  grössere  und  stärkere,  nach  der  Mitte  zu 
kleinere  und  zartere  Körner  stehen.  ^^  —  ^^  m.  m.  lang,  -^^ — 
•^^  m.  m.  breit. 

Syn.  Cocc.  Grevilln,  W.  Sm.  St/nops.  VoL  I,  pag.  22,  PL    III, 
fig.  35. 
Im  Guano  von  Patagonien  und  Ischaboe. 
Taf.  HA,  Fig.  10. 

5.  Cocconeis  superba  C.  J.  Nebenseite  oval,  mit  runden,  gleichmässig 
grossen,  conceutrisch  den  Enden  verlaufenden  Kömern.  Länge 
-^  m.  m.,  Breite  -^  m.  m. 
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Im  Angamos-Guano. 
Taf.  II,  Fig.  8, 
6.  Coccaneis  dirupta  Oreg.     Nebenseite    oval    bis    kreisrund,    mit   zarten, 
punktirten  Streifen,    die  in  der  Mitte  durch  ein  glattes  Band  unter- 
brochen sind.     Länge  -^  m.  m.,  Breite  -^^  m.  m. 

Sjn.   Coce.  dirupta  Gregory.     On  new  forma  of  marine  Diato 
maceae  PL  l,  fig*  25. 
Im  Ouano  von  Angamos. 

Taf.  IIB.     Massen- Ansicht  des  Angamos-Guano,  Fig.  14. 

IIV.    Coscinodisciis  Ehrbg. 

Nebenseite  kreisrund,  mit  runden  oder  sechsseitigen  Maschen.    (Vergl. 
Anm.  1,  p.  15.) 

1.  Coscinodi8cu8  Gigas  Ehrbg.  Sehr  gross,  mit  grossen,  deutlich  sechs- 
seitigen, radiirenden  Maschen,  die  am  Bande  stark  verdickt  und  am 
grössten  sind.     Durchmesser  bis  |^  m.  m. 

Syn.  Coscinodiscus  Gigas  Ehrbg.  in  Etz.  Bac,  pag.  132^  Taf,  \, 
fig.  XVI, 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien  und  Ischaboe. 
Taf.  lA.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano,  Fig.  1. 

2.  Coscinodiscus  oculus  Iridis  Ehrbg.  Mit  radiirenden,  sechsseitigen  Ma- 
schen, die  im  ersten  Drittheil  vom  Rande  am  grössten  sind  und  nach 
dem  Rande  und  nach  der  Mitte  zu  kleiner  werden;  im  Centrum  mit 
einem  Stern  von  5—11  gi'össeren  Maschen.     Durchm.  '^^f^  m.  m. 

Syn.  Coscinodiscus  oculus  Iridis  Ehrbg.  in  Ktz.  BacilL  p.  132. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien  und  Ischaboe. 

Taf.  IB.     Massen- Ansicht  des  Patagon.  Guano,  Fig.  6. 
Taf.  IIA.     Massen- Ansicht  des  Ischaboe-Guano,  Fig.  4. 

3.  Coscinodiscus  centralis  Ehrbg.  Wie  Cosc,  oculis  Iridis^  die  Maschen  des 
Mittelsterns,  sowie  besonders  die  Maschen  auf  der  Scheibe  sind  be- 
deutend kleiner  und  letztere  stets  rund.     Durchm.  ~j  m.  m. 

Syn.  Coscinod.  centralis  in  Ehrbg.  Ktz,  Bac,  p.  131. 
Im  Guano  von  Angamos. 

Taf.  IIB.     Massen-Ansicht  des  Angamos-Guano,  Fig.  4. 

4.  Coscinodiscus  marginaius  Ehrbg.  Mit  runden,  gleichmässig  grossen  Ma- 
schen, die  rings  um  den  Rand  herum  stärker  verdickt  und  daher 
weit  dunkler  sind.     Durchm.  -^^  m.  m. 

Syn.  Coscinod,  marginatus  Warhg.  in  Ktz.  Bac,  pag,   131,  TafI, 
f  VII, 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien  und  Angamos. 

Taf.  lA.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano,  Fig.  20. 

5.  Coscinodiscus  radiatus  Ehrbg.  Hauptseite  linealisch,  oblong,  der  Rand 
wie  gezahnt;  Nebenseite  kreisrund,  mit  runden  oder  sechsseitigen 
grossen  Maschen.     Durchm.  ^^  m.  m.  r^  T 
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Syn.  Coscin.  radiatus  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac.p,  132.  T.  1,  /,  XVIIL 
W.  Sm.  Synops.    Vol.  I,  pag.  23,  PL  III,  fig.  37. 
Im  Guano  von  Peru, 

Taf.  I  A.     Massen-Ansicht  des  Peru-Guano,  Fig.  24. 

6,  Coscinodiscus  radiohtus  Ehrbg,  Mit  starken,  runden,  radiirenden  Ma- 
schen, die  nach  dem  Rande  und  nach  der  Mitte  zu  kleiner  werden. 
Durehmesser  -^^^  m.  m.  Coscinodiscus  radiolatus  unterscheidet  sieh  von 
Coscinodiscus  oculus  Iridis  sowohl  durch  die  Grösse,  wie  hauptsächlich 
auch  durch  das  Fehlen  des  Mittelsterns. 

Syn.    Coscinod,  radiolatus  Ehrbg.   in  Ktz.  Bac,  p,  132,    T.  29, 
fig^  91. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagon,  Angamos. 

Taf.  IIB.     Massen- Ansicht  des  Angamos-Guano,  Fig.  17. 

7.  Coscinodiscus  minor  Ehrbg.  Mit  runden,  nicht  radiirenden  Maschen. 
Durchmesser  ^j  m.  m. 

Syn.  Coscinodiscus  minor  Ehrbg,  in  Ktz.  Bac,  p,  131,    Taf.   I, 

fig,  XII,  XIIL 
W.  Sm,  Synops,  p,  23,  PL  III,  fig.  36. 
Im  Guano  von  Peru  und  von  Ischaboe. 
Taf.  IIA.    Massen- Ansieht  des  Ischaboe-Guano,  Fig.  6. 

8.  Coscinodiscus  excentricus  Ehrbg.,  mit  kleinen  runden,  excentrisch  ge- 
ordneten Maschen,     Durchmesser  —^  m.  m. 

Syn.    Cosc,    excentricus   Ehrbg.    in   Ktz.   Bac.   p.   131,     Taf.  l 

fig.  IX. 
W.  Sm,  Synops.  pag,  23,  PL  III,  fig,  38. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien,  Ischaboe  und  Angamos. 
Taf.  I  A.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano,  Fig.  7. 
Taf.  IB.  „  „    Patagon-Guano,  Fig.  1. 

Taf.  IIB.  „  3,    Angamos-Guano,  Fig.  11. 

9,  Coscinodiscus  lineatus  Ehrbg.,  mit  ganz  kleinen  runden  oder  sechssei- 
tigen, in  graden  Linien  geordneten  Maschen.     Durchm.  ^^  m.  m. 

Syn.  Cosc.  limatus  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac.  p.  131,  Taf.  1,  fi.  X. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien,  Ischaboe  und  Angamos. 
Taf.  I  A.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano,  Fig.  14. 
Taf.  IB.  „  „    Patagon-Guano,  Fig.  12. 

10.  Coscinodiscus  striatus  Ehrbg.,    der  Rand  mit    radiirenden  Linien,    die 
Mitte  mit  runden  Maschen.     Durchm.  ^^  m.  m. 

Syn.  Cosc.  striatus  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac,  j9.  131,  Taf.  h  fig.  VIIL 
Im  Peru-Guano. 

Taf.  lA.     Massen-Ansicht  des  Peru-Guano,  Fig.  5. 
U.  Coscinodiscus   subtilis   Ehrbg.,    mit    sehr   kleinen    runden,    radürenden 
Maschen.     Durchm.  ^^  m.  m. 

Syn.  Cosc,  subtilis  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac.  p,   132,  Ta/.  l,  fig-  XI 
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Im  Guauo  von  Peru  und  Angamos. 

Taf.  L    Ma88en-ÄD8icht  des  Peru-Guano,  Fig.  2. 
12.  Coscinodiscus  umbonatus  Greg.     In  der  Mitte  mit  grösseren,  radiiren- 
den,    am  Rande  mit  kleineren  Maschen,    zwischen  denen  radiireude 
Linien  verlaufen.     Durchm.  ^^  m.  m. 

Syn.  Cosc.  wnbonatus   Gregory,    On  netcs  forma  of  marine  Dia- 
tomaceae,  found  in  the  firth  of  Cfyde.     Taf.  II,  Fig.  48. 
Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  II,  Fig.  5. 

XV.    Diciadia  Ehrbg. 

i.  Diciadia  Capreolus  Ehrbg.  Hauptseite  mit  oblonger  Verbindungs- 
hülle; die  eind  Schaale  mit  2  kleineren  höckerförmigcn,  die  zweite 
Schaale  mit  2  grösseren  hornartigen  Vorsprüngen,  letztere  mit  ver- 
ästelten Borsten.     Nebenseite  oval. 

Im  Guano  von  Peru,  Patagonieu,  Ischaboe  und  Angamos. 
Taf.  IB.    Massen-Ansicht  des  Ischaboe-Guano's,  Fig.  2. 

IVI.    Dyetiocha  Ehrbg. 

Mit  vollständig  durchbrochener  Oberfläche,  wodurch  diese  Familie 
sich  von  allen  andern  Bacillarien  unterscheidet,  und  aus  diesem  Grunde 
von  vielen  Forschern  denselben  gar  nicht  beigezählt  Mdrd. 

1.  Bictyocha  ßhula  Ehrbg.  Quadratisch,  mit  4  grossen  Zellen  und  4  aus 
den  Ecken  vorspringenden  spitzen  Hörnern. 

Syn.   Bictyocha  ßhula  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac,  pag,  140,    Taf.  21^ 
fig,  XXIIL 
Im  Guano  von  Peru  und  Angamos. 

Taf.  IIB.     Massen- Ansicht  des  Angamos-Guano,  Fig.  10. 

2.  Bictyocha  gracilis  Ehrbg.  Polygonisch,  in  der  Mitte  mit  einer  gros- 
sen, am  Rande  mit  6 — 9  kleineren  Maschen,  an  den  Ecken  mit  einer 
gleichen  Anzahl  vorspringender  Hörner. 

Syn.    Bictyocha  gracilis  Ehrbg.  in   Ktz.  Bac,  p.  140^    Taf  30, 
fg.  67. 
Im  Guano  von  Peru  und  Patagonien. 

Taf.  lA.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano,  Fig.  17. 

XVIL    Dictyopyxis  Ehrbg. 

1.  Bictyopyxis  cruciata  Ehrbg.  Nebenseite  kreisrund;  Hauptseite  glocken- 
förmig, mit  grossen  sechsseitigen  Maschen.  Wenn  diese  Form  auf 
der  Nebenseite  liegt,  so  kann  sie  leicht  mit  Coscinodiscus  radiatus  ver- 
wechselt werden;  die  glockenförmige  Hauptseite  lässt  jedoch  Blctio- 
pyxis  cruciata  und  Coscinodiscus  radiatus  leicht  unterscheiden. 
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Syn.  Dictyopyxis  cruciata  Ehrbg.  in  Beri.  Monats-Bericht 
Creswillia  Turris  (?)  Grer.  im  Lond.  Hikr.  Journal. 
Im  Guano  von  Peru  und  Ängamos. 
Taf.  II  B.     Massen-Ansicht  des  Angamos- Guano,  Fig.  2. 

XVUL    Entopyla  Ehrbg. 

1.  Entopyla  australis  Ehrbg.  Hauptseite  viereckig,  gebogen,  mit  bra* 
ter  Verbindungshülle,  die  durch  4  bis  8  ebenfalls  gebogene  LäDgeo- 
streifen  geziert  ist,  zwischen  denen  öusserst  feine  und  zarte  Querli- 
nien verlaufen.  Die  beiden  Schaalen  sind  ausnahmsweise  bei  dieser 
Diatomee  nicht  gleich  geformt.  Die  Schaale  auf  der  concaven 
Seite  zeigt  in  der  Frontansicht  abgerundete  Enden  und  an  jedem 
Ende  eine  grössere  ovale  Zelle  (Oeffnung?),  dazwischen  radiirende 
Kippen,  die  kleine  Maschen,  wie  Perlen,  umschliessen.  Die  Schaale 
auf  der  convexen  Seite  hat  zugerundete,  aufwärts  nach  aussen 
gebogene  Enden,  die  keine  grössere  Zelle  haben,  sondern  nur  die 
fortlaufenden  starken  Rippen  zeigen.  —  In  der  Seiten-Ansicht 
sind  die  Schattlen  meist  grade,  seltener  in  der  Mitte  geduusen 
(Taf.  IB,  Fig.  17),  mit  abgerundeten  Enden.  Die  concave  Schaale 
(Taf.  IB,  Fig.  8,  16,  17  und  18)  zeigt  in  der  Seiten- Ansicht  ehen- 
falls  die  beiden  grossen  eiförmigen  Zellen  und  alternirende,  starke 
Rippen,  die  in  der  Mitte  eine  zickzackförmige  Längenrippe  einschlies- 
sen;  bei  den  convexen  Schaalen  (Taf.  IB,  Fig.  19)  fehlen  die 
Endöfihungen,  an  deren  Stelle  die  Querrippen  radiirend  verlaufen. 
(Vergl.  Anm.  2,  p.  16.) 

Diese  Diatomee  wurde  von  mir  zuerst  im  Jahre  1859  auf  eiflem 
von  Bourgogne  gefertigten  Ischaboe-Guano*Präparate  aufgefimden 
und  Margarüoxon  Cohnii  (Perlenbogen)  benannt;  später  überzeugte  ich 
mich,  dass  sie  mit  T^YirQXihQrg's  Entopyla  australU  identisch  ist,  wes- 
halb ich  sie  hier  unter  diesem  Namen  aufführe. 

Länge  -^^  bis  ^^  m.  m.  Breite  der  Hauptseite  ^^  bis  ^ 
m.  m.     Breite  der  Nebenseite  ^^  bis  ^^  m.  m. 

Syn.  Surirella  (f)  australis  Ehrbg.     Berl.  Mon.-Ber.  1843. 
Entopyla  australis  Ehrbg,     Berl.  Mon.-Ber.  1848,  p.  6. 
Margaritoxon  Cohnii  C.  Jan.     Verhandlungen  der  Schlesischen 

Ges.  f.  vaterl.  Cultur,  Sitzung  vom  24.  Januar  1861. 
Achnantes  costatus  Christ.  Johnston.     Mikr.  Journ.    Vol.  VIII, 

p.  11,  PI.  I,  Fig.  14,  a,  b,  f. 
Eupleuria  incurvata  Walker  Arnott.     Mikr.  Journ.  Vol.  VII. 
Gephyria  incurvata  Walker  Arnott.     Mikr.  Journ.  Vol.  VDI. 
Im  Guano  von  Peru  und  Ischaboe  ziemlich   selten-,    dagegen  sehr 
häufig  im  Guano  von  Patagonien. 
Taf.  IB,  Fig.  14  und  20  Hauptseite;    Fig.   8,   16,    17  und  18 
concave  Nebenseite;  Fig.  19  convexe  Nebenseite. 
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in.    Epitkemia  Ktz. 

1.  Epithemia  Sorex  Etz.  Hauptseite  in  der  Mitte  gedunsen.  Neben- 
eeite  mit  stark  gewölbtem  Rücken  und  zugespitzten,  vorgestreckten 
Enden.     Querseiten  stark,  convergirend. 

Epithemia  Sorex  Ktz.  Bac.  pag.  33,  Taf.  V.  Fig.  12. 
W.  Sm.  Synope.  pag.  13.    PL  I,  Fig.  9. 
Im  Guano  von  Peru. 

IX.    EnpodlsClIS  Ehrbg. 

1.  Eupodiscus  Argus  W.  Sm.     Nebenseite   flach   gewölbt,    kreisrund, 

mit   drei    (und  mehr?)  YorsprUngen   und   grossen,    unregelmässigen 

Maschen,  ,die  3  bis  4  kleinere  Maschen  umschliessen.  Die  Oberfläche 

X  zwischen  den  grösseren  Maschen  ist  stark  verdickt   und   daher  nur 

wenig  durchscheinend.     Durchm.  ^^  m.  m. 

Sjn.  Tripodiscus  germanicus  Ehrbg.     Lebendige  Kreidethiere 

1840,  p.  79,  Taf.  IH,  Fig.  VI. 
Tripodiscus  Argus  Ehrbg.  in  Kta.  Bac.  pag.  136,    Taf.  I,  Fig,  G. 
Etqtodiscus  Argus  W.  Smith  Synop.   of  the  Brii.  Diatom,   VoL  I, 
.   p.  24.    PL  IV.    Fig,  39. 
Im  Ouano  von  Patagonien. 
Taf.  IB.    Massen- Ansicht  des  patagon.  Guano.    Fig.  3. 

III.    Fragilaria  Ehrbg. 

Nebenseiten  nachenförmig,  ohne  Längenlinie  und  ohne  Mittel-  und 
Bndknoten. 
1.   Fragilaria  pinnata  Ehrbg,      Hauptseite  linealisch;    Nebenseite  lanzett- 
förmig mit  abgerundeten  Enden  und  starken  Fiedem  an  den  Rändern. 
Länge  ^J^  m.  m.     Breite  ^^  m.  m. 
Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  I  A,  Fig.  29. 

IUI.    Gomphonema  Agardh. 

Hauptseite  keilförmig. 
1,    Gomphonema  marinum  W.  Sm.     Haupt  Seite  keilförmig,   gekrümmt, 
mit  deutlich  gekörnten  Querlinien.   Neben seite  ebenfalls  keilförmig, 
das  breitere  Ende  abgerundet,  das  schmälere  Ende  abgestuzt. 

Syn.  Gomph.  curvatum^  y.  marinum  Ktz.   Bac.  pag.  85,    Taf.  8^ 

Fig,  III, 
W.  Smith  Synop.  of  Brit.  Diät.  VoL  /,  p.  S\,    PL  XXIX,  Fig. 
246. 
Im  Guano  von  Peru,  jedoch  selten. 
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IXIII.    GoiliofteeiHBl  Ehrbg. 

1.  Goniotheeium  hispidum  Ehrbg.     ISfonnig,  auf  einer  Seite  mit  borsteih 
förmigen  Vorsprüngen. 
Im  Peru-Guano. 
Taf.  I A,  Fig.  35. 

HIV.    Grammatopkora  Ehrbg. 

Hauptseite  oblong,  mit  zwei  starken,  in  der  Mitte  unterbrocheneo, 
mehr  oder  minder  gekrümmten  Längenlinien. 
1 .  GrammcUophara  tnarina  Ehrbg.  Hauptseite  linealiseh,  mit  zwei  star- 
ken, nahe  den  Enden  einmal  gekrUmnaten  Längenimien;  die  Ränder 
deutlich  gestreift  Nebenseite  schmal,  elliptisch  oder  lanzettförmig, 
mit  schwach  eingeschnürten  vorgezogenen  Enden. 


Länge  -^  m.  m.;    Breite  der  Hauptseite  -^  m.  m.;   grösste 


Breite  der  Unterseite  ^^  m.  m. 

Syn.  Grammatopkora  marina  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac,  pag,  128^  Taf. 

17,    Fig.  XXIV,  1—6.  —  Taf.  18,  Fig.  I,  1—5. 
Gramm,  marina  W.  8m.  Synqp.  pag,  42,     PI,  XLII,  Fig.  314. 
Im  Guano  von  Peru  und  Angamos. 
Taf.  II  B,  Fig.  5  (Hauptseite). 

2.  Grammatopkora  peruana  Ehrbg.  Wie  Gr.  marina^  ist  jedoch  in  der 
Regel  grösser  und  breiter,  und  zeigt  keine  Querlinien,  wodurch  sie 
sich  hauptsächlich  von  der  ersten  Form  unterscheidet  Länge  ^ 
m.  m.;  Breite  der  Hauptseite  ^^  m.  m. 

Sjn.  Grammatopkora  peruana  Ehrbg.,  in  Berlin.  Mon.-Ber. 
Im  Guano  von  Peru,  Ischaboe  nnd  Angamos. 

Taf.  IIA.    Massen- Ansicht  des  Iscbaboe-Guano,  Fig.  7. 

3.  Grammatopkora  serpentina  Ehrbg.  Hauptseite  oblong,  mit  schlao- 
genfbrmig  gewundenen  Längenleisten;  die  Ränder  gestreift.  Neben- 
seite elliptisch,  mit  etwas  zugespitzten  Enden. 

^^^°g®  ^o   ^^^  ^hT  ™-  >"•     Breite    der   Hauptseite  -^  m.  m« 
Breite  der  Nebenseite  ^^  m.  m. 
Syn.  Gramm,  serpentitta  Ehrbg.  in  Kiz.Bac.p.  129,  Taf.  29,  Fig.  82. 
W:  Smitk.  Synop.  p.  43,    PI.  XLUy   Fig.  315. 
Im  Guano  von  Peru,  Patagonien  und  Ischaboe. 

Taf.  lA.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano's,  Fig.  38. 

4.  Grammatopkora  angulosa  Ehrbg.  Hauptseite  oblong,  mit  c-fbrmig 
gebogenen  Längenleisten,  die  von  den  Enden  etwas  abstehen. 

Länge  -^^^  m.  m.     Breite  -^  m.  m. 

Sjn.  Gramm,  angulosa  Ehrbg.  in  Ktz.   Bac.  p.  129,     Taf,  29; 
Fig.  79,  und   Taf.  30,  Fig.  79. 
Im  Guano  von  Peru. 

Taf.  I  A.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guano^s,  Fig.  19.   j 
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5.  Grammatophora  undulata  "Eiirbg,   Hauptseite  der  Gramm,  marina  ähn- 
lich.    Nebenseite  mit  wellenförmigen  Rändern. 

Syn.  Gramm,  undulata  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac,  pag,  129,  Taf,  29, 
Fig,  68. 
Im  Guano  von  Patagonien  (nur  einmal  aufgefunden). 

UV.    Hallonyi  Ehrbg. 

H^uptseite  schmal,  oblong,  mit  wellenförmigen  Rändern.  Neben- 
seite  kreisrund,  durch  die  wellenförmige  Yerbiegung  der  Schaale  in 
dunklere  und  hellere  Felder  getheilt;  jedes  einzelne  Feld  hat  in  der 
Mitte  einen  glatten  Strahl,  die  übrige  Oberfläche  ist  durch  drei,  unter 
einem  Winkel  von  etwa  120°  sich  kreuzende  Linien  zart  gestreift  und 
erscheint  ausserdem  durch  Verdickung  an  einzelnen  Stellen  wie  mit  einem 
Netz  übezogen.  —  Dieses  netzartige  Ansehn  und  der  glatte  Strahl 
in  der  Mitte  der  Felder  unterscheidet  Halionyx  hauptsächlich  von  den 
sonst  ähnlich  geformten  Actinoptjcheen.  Die  einzelnen  Species  werden  von 
Ehrenberg  nach  der  Anzahl  der  Felder  benannt.  Es  ist  zwar  möglich, 
dass  sämmtliche  Species  nur  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
entsprechen,  da  mit  der  Grösse  der  Frustel  auch  jederzeit  die  Anzahl  der 
Felder  wächst;  so  lange  dies  Wachsen  und  die  Vermehrung  der  Felder 
jedoch  nicht  durch  direkte  Beobachtung  en/i'iesen  ist,  ist  es  jedenfalls  an- 
gemessen, die  Benennungsweise  Ehrenberg's  beizubehalten. 

1.  Halionyx  quinarius  Ehrbg.     Mit  5  dunkleren   und   5  helleren  Feldern. 
Durchmesser  -^^  m.  m. 

Im  Peru-Guano. 

2.  Halionyx  senarius  Ehrbg.     Mit   6   dunkleren   und   6   helleren  Feldern. 
Durchmesser  -^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Peru,  und  vereinzelt  auch  im  patagonischen 
Guano. 
Taf.  lA.  Massen-Ansicht  des  Peru-Guano's,  Fig.  6,  (ßei  die- 
ser Abbildung  ist  das  netzförmige  Ansehen,  besonders  der 
helleren  Felder,  gelungener  dargestellt,  als  bei  Hai.  undena- 
rius  auf  Taf.  I,   Fig.  1.) 

3.  Halionyx  septenarius  Ehrbg.    Mit  7  dunkleren  und  7  helleren  Feldern. 
Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Peru- Guano. 

4.  Halionyx  octonaritcs  Ehrbg.     Mit  8  dunkleren  und  8  helleren  Feldern. 
Durchmesser  ^^  m.  m. 

Syn.  Actinocyclus  sedenarita  Micr,  Journ,  VoL  11,  PL  VI^  Fig,  2. 
Actinosphenia  Shaboldt,  Micr.  Journ.  Vol,  TL  p.  201. 
Im  Peru-Guano. 

5.  Halionyx  nonaritis  Ehrbg.     Mit  9  dunkleren   und   9  helleren  Feldern. 


Durchmesser  ^^  m.  m. 
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Syo.  Actinosphenia   splendens   Brightwell   in  Micr.  Jaum.    VoL 
VIII,     PL   VI,  Fig.  18. 
Im  Ouano  von  Peru. 

6.  Halionyx  denarius  Ehrbg.  Mit  10  dunkleren  und  10  helleren  Feldern. 
Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Ouano  von  Peru. 

7.  Halionyx  undenariua  Ehrbg.  Mit  11  dunkleren  und  11  helleren  Fel- 
dern.    Durchm.  -^  m.  m. 

Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  L  Fig.  1. 

8.  Halionyx  vicenarius.  Mit  20  gleichmässig  hellen  Feldern,  die  das  netz- 
förmige  Ansehen  nicht  zeigen.    Durchm.  ^^^  m.  m. 

Im  Ouano  von  Peru. 
Taf.  I,  Fig.  2. 

XIVI.    Hyalodiscns  Bailey. 

1.  Hyalodiscus  subtilis.  Hauptseite  mit  schmaler  Verbindungshillle,  li- 
nealisch, oblong.  Nebenseite  kreisrund,  mit  äusserst  zarten,  radii- 
renden  und  mit  sich  kreuzenden,  gekrümmten  Linien.  Durchmesser 
T^  m.  m. 

Syn.  Hyalodiscus  subiilis  Bailey   in  Smith  sonian   Conirämitons. 

Feb.  1854. 
G.  Janisch,  Hondura's  Diatomeen  in  Rabenh.  Beitr.  zur  Al- 
genkunde, Taf.  1.  Fig.  16, 
Im  Ouano  von  Patagonien. 

IXTII.    Melosira  Ag. 

Nebenseite  kreisrund.  Hauptseite  linealisch,  mit  verhältnissmäs- 
sig  breiter  VerbindungshuUe;  zu  mehr  oder  minder  langen  Bändern  ver- 
bunden. (Durch  das  Kochen  in  Säuren  zerfallen  die  Bänder  der  Melosireen 
in  die  einzelnen  Frustein,  die,  von  der  Nebenseite  gesehen,  leicht  mit 
Coscinodisceen  verwechselt  werden  können.) 

1.  Melosira  sulcata  Ehrbg.  Hauptseite  mit  deutlichen  Querstreifen  an  den 
Rändern.      Durchm.   der  Nebenseite  und  Länge  der  Hauptseite   ^^ 

m.  m.;  Breite  der  Hauptseite  ^^  m.  m. 
Sjn.  Melos,  sulcata  Ehrbg.     Abhandl.  der  Berl.  Akad.    1840. 
Im  Peru-Ouano. 

Taf.  lA.    Massen-Ansicht  des  Peru*Guano's,  Fig.  22. 

2.  Melosira  marina  (W.  Sm.).  Hauptseite  linealisch,  mit  grossen  sechs- 
seitigen Maschen  an  den  Rändern.  Nebenseite  kreisrund,  mit  ran- 
den,  am  Rande  starken,  in  der  Mitte  zarteren  Maschen.  Durchm. 
40Ö  ^^  T^  ™'  ™-    Breite  der  Hauptseite  j^-^  bis  j^  m.  m. 

Sjn.  Melosira  sulcata  Ehrenberg  in  Ktz.  Boc  pag,  bb,    Taf,  2^ 
Fig.  VII. 
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Orthosira  marina  W.  Smith,  Synop.  of  the  Brit.  Diät,  pag.  59, 
PI.  LIU.  Fig,  338. 
Im  Guano  von  Peru. 

Taf.  I A.     Massen-Ansicht  des  Peru-Guano's,  Fig.  3  (Hauptseite) 
und  Fig.  4  (Nebenseite). 

XXVIII.    NaTieola  Boiy. 

Kebenseiten  nachenförmig,  meist  lioealisch)  zuweilen  in  der  Hitte 
ausgebaucht,  oder  geigenförmig  eingeschnürt;  mit  Längenlinien  und  Mit- 
tel- und  Endknoten;  am  Rande  mit  punktirten,  oder  perlschnurfbrmigen 
Querlinien.     Hauptseite  linealisch,  öfters  an  den  Enden  verschmälert. 

1.  Navicula  didyma  Ehrbg.  Nebenseite  in  der  Mitte  geigenförmig  einge- 
schnürt, mit  zugeschärften  Enden  und  deutlich  perlschnurförmigen 
Querlinien.    -^  m.  m.  lang. 

Sjn.  Navicula  didyma  Ehrbg.   in  Ktz.   Bac.  pag,  100,    Taf,  4, 

Fig.  VII,  2. 
W.  Sm.  Synop.pag  63,    PL  XVII,   Fig.  154,  o. 
Im  Guano  von  Peru. 

2.  Navicula  Smithii  De  Brebisson.  Länglich  eiförmig,  mit  perlschnurför- 
migen,   längs  der  Mittellinie  unterbrochenen  Querlinien.     ^^  m.  m. 

^^^g?  T^o  ™'  ^'  breit. 

Syn.  Nav.  elliptica  Ktz.  Bac.  pag.  98,  Taf.  XXX,  Fig.  55. 
Nav.  elliptica  W.  Sm.  Syn.  I,  pag.  48,    PI.  XVII,    Fig.  152  a. 
Nav.  Smithii  De  Brebisson,  in  W.  Sm.  Synop.  Vol.  11,  p.  92. 
Im  Guano  von  Peru.     (Die  bei  SmiÜi  citirte  Abbildung  stimmt  mit 
unserer  Form  gut  tiberein,  nur  ist  die  im  Peru -Guano  vor- 
kommende Form  in  der  Regel  kleiner,  als  Smith's  Abbildg.) 

3.  Navicula  Lyra  Ehrbg.  Nebenseite  länglich-eiförmig,  mit  etwas  einge- 
schnürten, vorgezogenen  Enden.  Die  feinen,  perlschnurförmigen,  ra- 
diirenden  Querlinien  sind  gegen  die  Mittellinie  hin  durch  ein  glattes, 
lyraförmig  gegbogenes  Band  unterbrochen. 

Länge  -^  m.  m.;    Breite  bis  -^  m.  m. 

Sjn.  Nav.  Lyra  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac.  p.  94.  Taf.  XXVIII.  Fig.  55. 
W.  Sm.  Syn.  Vol.  IL  p.  93. 

Nav.  clavata  (f)  Gregory  Paper  on  the  Glenshira  Sand  in  Micr. 
Journ.   Vol.  IV,  pag.  46,   PL  F,  Fig.  17. 
Im  Peru-Guano. 
Taf.  lA,    Fig.  26. 

Nav.  Lyra,  var,  ß  ,  .  ,  Eiförmig,  ohne  vorgestreckte  Enden,  sonst 
wie  vorige.     -^^  m.  m.  lang;    -^^  m.  m.  breit. 
Im  Guano  von  Angamos. 
Taf.  HB,  Fig.  9. 
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4.  Namcula  Hennedii  W.  Sm.  Elliptisch,  mit  zugeschärfteu  Enden;  die 
perlschurförmigen  Querlinien  sind  durch  ein  glattes,  concentrisch  den 
Rändern  verlaufendes  Band  unterbrochen.  -^  m.  m.  lang;  -^^  m. 
m.  breit. 

Sjn.  Nat>,  Hennedii  W.  Snn.  Synop.   Vol,  II,  pag,  93. 
Gregory,  paper  on  the  Olenshire  Sand  in  Micr,  Joum,    VoL  IV, 
paff.  40^     PL  Fi   Fig,  3. 
Im  Guano  von  Angamos. 
Taf.  II,   Fig.  13. 

XXII.    Pinnvlaria  Ebrbg. 

Eine  Navicula,  deren  Querlinien  (Fiedem)  breit  und  glatt  sind   und 
nicht  in  Punkte  oder  Körner  aufgelöst  werden  können. 

1.  Pinnularia  didyma  Ehrbg.  Wie  Navicula  didyma,  die  Fiedern  sind  je- 
doch glatt  und  zeigen  nicht  die  perlschnurförmige  Structur.  -^^  m. 
m.  lang;  -^^  m.  m.  grösste  Breite. 

Syn.  Nav.  didyma  z.  Th.  Ktz.  Bac,  pag.  100^  Taf.  28,   Fig.  75. 
Pinn.  didyma  Ehrbg.     Am.  Taf.  II.  IV.  3. 
Im  Guano  von  Angamos. 

Taf.  HB.    Massen-Ansicht  des  Angaraos-Guano's,   Fig.  13. 

2.  Pinnularia  directa  W.  Sm.  Hauptseite  linealisch;  ]l^ebenseite 
schmal,  lanzettförmig,  mit  etwas  radürenden  Querlinien.     -^—^  m.  xn- 

Syn.  Pinn.  directa  W.  Sm.  Synop.  Vol  I,  pag.  56,    PL  XVIIl 
Fig.  172. 
Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  I  A,  Fig.  25. 

3.  Pinnularia  (?)  Hauptseite  mit  gedunsener  Mitte  und  abgerundeten 
Enden.    -^  m.  m.  lang. 

Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  lA,  Fig.  27. 

XXJL    Piagiogramma  Grev. 

Haupt-    und  Nebenseiten    wie    bei  Navicula   und  Pinnularia;    ausser 
den  Querlinien  oder  Fiedern  besitzen  die  Frustein  zwei  Mittel-  und  meist 
auch  an  jedem  Ende  einen  starken  Endstriemen. 
1 .  Piagiogramma  obesum  Grev.     Hauptseite  linear,  mit  2  Mittel-  und  einem 
Endstrieraen  an  jedem  Ende.     ^^  m.  m.  lang;  ^^^  m.  m.  breit. 

Plagiogr.  obesum  Grev.,   on  Piagiogramma  in  Micr.    Joum.  VoL 
Vn,  pag.  207,     PL  X,   Fig.  12  «.  13. 
Im  Guano  von  Angamos. 

Taf.  HB.    Massen-Ansicht  des  Angamoe-Guano's,  Fig.  1.     - 
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XXXI.    Pleurosigma  W.  Sm. 

Eine  Naviculoy  deren  Nebenseiten  »-förmig  gebogen  sind. 

1.  Pleurosigma  balticum  W.  Sm.  Nebenseite  linealisch,  an  den  £nden 
zugespitzt  und  s-förmig  verbogen;  mit  sich  rechtwinkelig  kreuzenden 
Längen-  und  Querlinien.     Länge  —^  m.  m. ;  Breite  ^^l^  m.  m. 

Syn.  Navicukt  haltica  Ehrbg.   in   Ktz.    Bac.   pag.  102,    Ta/,  4, 

Fig.  XXXII. 
Pleurosigma  balticum  W.  Sm.    Sgnop.   Vol.  I,  pag.  66,   PL  XXII, 
Fig.  207. 
Im  Guano  von  Peru. 

2.  Pleurosigma  formosum  W.  Sm.  Nebenseite  lanzettlich,  s-förmig  ver- 
bogen; mit  drei,  sich  unter  einem  Winkel  von  120®  kreuzenden,  sehr 
feinen  Linien.  Die  glatte  Mittellinie  nach  den  Enden  zu  nicht  cen- 
trisch.     Länge  —^  m.  m.;  Breite  ^^  m.  m. 

Pleurosigma  formosum  W.  Sm.    Synop,   Vol.  I,   p.  63^   PL  XX, 
Fig.  195. 
Im  Guano  von  Peru. 

XXXII.    Podosira  Ehrbg. 

1.  Podosira  hormoides  Ktzn.   Nebenseite  kreisförmig  stark  gewölbt;  Haupt- 
seite kugelförmig.     Die  Oberfläche  zart  punktirt.    Durchm.  ^^  m.  m. 
Syn.   Trochiscia  moniliformis  Mont.      Ann.  de  sc.  not.    2.   Ser. 

Bot.  Tom.  VIU,  p.  349. 
Melosira  hormoides  Montagne,  Flor.  Boliv.  1839  p.  2. 
Podosira  nummuloides  Ehrbg.     Abh.   d.   Berl.  Acad.  1840.   — 

Anm.  1843.     Taf.  L  IlL    Fig.  34. 
Podosira  hormoides  Ktz.  Bac.  p.  52,  Taf.  28,  Fig,  5  w.  Taf.  29, 

Fig.  84. 
Podos.  hormoides  W.  Sm.  Synop.    Vol.  11^  pag.  53,   PL  XLIX, 
Fig.  327, 
Im  Guano  von  Patagonien. 

XXXIII.    Siauroneis  Ehrbg. 

Eine  Navicula,    die  anstatt  des  Mittelknotens  eine  glatte  Mittelbinde 
hat,  und  hierdurch  auf  der  Nebenseite  eine  kreuzförmige  Zeichnung  zeigt. 
1.  Stauroneis  pulchella  W.  Sm.     Hauptseite  in  der  Mitte  etwas  einge- 
zogen.     N  ebenseite-lang  elliptisch,    mit  länglich -viereckigen,    oft 
unterbrochenen  Querlinieq. 

Länge  -^  m.  m.  bis  -^  m.  m.;   Breite  -^  bis  -^  m.  m. 
Syn.  Stauroptera  aspera  (?)  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac.  p.  106,  Taf.  29, 

Fig.  12. 
Stauroneis  pulchella  W.  Sm.  Synop.    Vol.  7,  pag.  61,   PL  XIX, 
Fig.  194  au.  /?, 
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Im  Guano  von  Peru,  Patagonien  und  Angamos. 

Taf.  lA.    Massen- Ansicht  des  Peru-Guano's,  Fig.  15. 
2.  Stauroneis  parvula  G.  J.     Klein,  breit-lanzettföimig,  mit  etwas  voll- 
streckten Enden  und  verhältnissmässig  starken,  radiirenden  Querliiiiea. 
■^  m.  m.  lang;  -^  m.  m.  breit. 
Im  Guano  von  Angamos. 
Nur  einmal  aufgefunden. 

IIUV.    SarirdiA  Turp. 

1.  Surirella  fastuosa  £hrbg.  Nebenseite  eiförmig,  mit  schmalen  FlQgda 
und  alternirenden  Fiedern.     -^^  m.  m.  lang;  -^  m.  m.  breit. 

Byn.  Sur.  /astuosa  Ehrbg.  in  Ktz.  Bac.  p.  62,  Taf.  XXVIII,  19. 
„         „        W.  Sm.  Si/nop.  VoL  1,  p.  32,  PL  IX,  Ftp.  66. 
,,         „        C.  Jan.  Hondura's  Diät.  Taf.I,  Eig.  15. 
Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  lA,    Fig.  37. 

XIIV.    SyndeDdriim  Ehrbg. 

1.  Syndendrium  Diadema  Ehrbg.    Nebeuseite  oval   bis  kreisrund;    Haupt- 
seite mit  schmaler  YerbindungshuUe;  die  eine  Schaale  nach  der  Mitte 
ansteigend;   die  zweite  Schaale  gewölbt,   mit  einem  Kranze  spitzer, 
hornartiger  VorsprUuge,  die  am  Ende  in  mehrere  Zweige  sich  theileo. 
Syndendrium  Diadema  Ehrbg.  in  Brightwell  paper  on  tite  filamem 
tous^  long-homed  Diatomaceae^  in  Micr,  Joum.  VoL  IV,  p»  lOS, 
PL  VII,  Fig.  49  bis  52. 
Im  Guano  von  Angamos. 

Taf.  IIB.     Massen- Ansicht  des  Angamos-Guano^s,  Fig.  3. 

XIIVI.    Synedri  Ehrbg. 

1.  Synedra  affinis  Ktz.  Hauptseite  linealisch;  Nebenseite  lanzettförmig, 
mit  abgerundeten  Enden  und  deutlichen  Querlinien;  ohne  Mittellinien 
und  ohne  Mittel-  und  Endkanten. 

Synedra  affinis  Ktz.  Bac,  pag.  68,    Taf.  15,   Fig.   VI. 
W.  Sm.  Synop,  pag,  73,    PL  XIl,   Fig.  97. 
Im  Guano  von  Peru  sehr  häufig. 

Taf.  lA.     Massen- Ansicht  des  Peru-Guanu's,  Fig.  18. 

XIIVIL    Triceraliom  Ehrbg. 

Nebenseiten  dreiseitig,  mit  runden  oder  sechsseitigen  Maschen,    fiaupt- 
seite  mit  breiter  YerbindungshuUe.     (Vergl.  Anm.  3  pag.  17.) 
1.  Triceratium  aUemans  Bail.     Klein,  die  Seiten  etwas  wellenförmig,    mit 
runden  Maschen;  jedes  Ende  durch  einen  glatten,  gebogenen  Streifen 
wie  abgeschnürt.    Länge  der  Seite  -^  m.  m. 

Digitized  by  VjOO^ IC 


Janiscli,  Zur  Charakteristik  des  Gaano's  von  verschiedenen  Fandorten.    (^11)  15 

Syn.   Triceratium  megasiomum  (?)  Ehrbg.,  Berl.  MoD.-Ber,  1845. 
Tric.  alternans  Bailey,    Micr.  Observations    made  in  S.  Carolina^ 

p.  40,  Fig.  55  u.  56. 
Tric.  alternans   W.  Sm.,  Synop.  Vol.  I,  p.  26,    PL  V,  Fig.  45, 

u.  SuppL  XXX.  Fig.  45. 
Tric,   alternans,  Brighiwell  Micr.  Jown.  Vol.  J,  p.  251  ^  PL  IV, 
Fig.  19. 
Im  Guano  von  Peru  und  Angamos. 

Taf.  lA.    Massen- Ansicht  des  Peru-Guano'sj  Fig.  16   (Neben- 
seite). 
Taf.  II B.    Massen- Ansicht  des  Angamos- Guano'e,  Fig.  7  (Haupt- 
seite). 

2.  Triceratium  formosum  Brgtw,    Die  Seiten  gerade,  mit  kleinen  runden, 
nach  dem  Mittelpunkte  radiirenden  Maschen. 

Länge  der  Seite  ^^  m.  m. 

Syn.  Tric.  striolatum  Brghtw.     Mirk.  Journ.  Vol.  I,  pag.  250, 

Fl.  IV,  Fig.  10. 
Tric.  formosum  Brghtw.     Mirk.  Journ.  Vol.  IV.  pag.  273. 
Im  Guano  von  Patagonien,  Angamos  u.  der  peruanischen  Küste. 
Taf.  IIB.    Massen-Ansicht  des  Angamos-Guauo's.  Fig.  12. 

3.  Triceratium  Solenoceros  Ehrbg.      Mit  stark  eingebogenen  Seiten,   sonst 
dem  Tric.  formosum  sehr  ähnlich. 

Länge  der  Seite  ^^  m.  m. 

Tric.  Solenoceros  Ehrbg.   in  Berl.  Mon.  -  Bericht.       Brightwell, 
Micr.  Journ.  Vol.  I,  p.  245,    PI.  IV,  Fig.  1. 
Im  Guano  von  Patagonien. 

4.  Triceratium  Favus  Ehrbg.     Mit  fast  geraden  Seiten  und  grossen,  sechs- 
seitigen Maschen. 

Länge  der  Seiten  -^^  m.  m. 

Tricer.  Favus  Ehrbg.     Leb.  Kreid.    1840,    pag.  79,    Taf.  IV, 

Fig.  X. 
Ktz.  Bac.  pag.  139,    Taf.  18,   Fig.  XL 

W.  Sm.  Sgnops.  VoL  I,  pag.  26,  PL,  V,  Fig.  44  u.  SuppL  ZZX, 
Fig.  44. 
Im  Guano  von  Ischaboe  ziemlich  selten;    dagegen  sehr  häufig  im 
Guano  von  Patagonien. 
Taf.  IB.     Massen- Ansicht  des  patagon.  Guano's,  Fig.  9. 

Anmerkungen. 

1)  Coscinodiscus,  Actinoptychus.  Mit  Hülfe  eines  neuen  Mikroskops  von 
Hartnack,  in  dessen  Besitz  ich  seit  Kurzem  bin,  erscheinen  die  Maschen 
von  Coscinodiscus  u.  Äctinocyclus  als  scharf  begrenzte,  meist  sechseckige, 
linsenförmige  Facetten,  welche  ohne  Ausnahme  (auch  bei  dep  kleinsten 


Digitized  by  VjiOOQlC 


16  (II)  Natarwi80eiisch.-medicin.  Abtheflimg. 

und  feinsten  Maschen)  in  ihrer  Mitte  einen  dunkleren  Punkt 
oder  Kanal  zeigen.  Die  irisirenden  Schaalen  dieser  Gattung  wieyon 
AciinoptychuB  etc.  erscheinen  unter  der  Stipplinse  No.  9  yölGg  ferblos 
mit  scharf  begrenzten  Facetten.  Eine  eigenthumliche  Zeichnung  zei- 
gen die  Actinoptycheu.  Ihre  Nebenseiten  sind  bekanntlich  ebenfalls 
durch  kleine  Maschen  oder  Facetten  (areolae)  gefeldert;  ausserdem  zeigen 
dieselben  aber  noch  eine  feine  Streifung  durch  zarte  und  dicht  neben 
einander  verlaufende  Radiallinien,  welche  sich  mit  anderen,  ebenso 
fein  und  dicht  gezeichneten,  parallelen,  nach  rechts  und  links  gerichte- 
ten Sehnenlioien  kreuzen,  so  dass  die  Schaale  gleichsam  guillochirt  er- 
scheint. Die  sich  kreuzenden  Streifnngen  ziehen  sich  über  die  Maschen 
hinweg  und  sind  nicht  schwieriger,  als  die  von  Pletarosiffma  angukium; 
da  bei  Actinoptychus  die  Nebenseiten  bekanntlich  kraus  gefaltet  sind, 
so  muss  man  das  Mikroskop  abwechelnd  heben  und  senken,  um  die- 
selben deutlich  zu  erkennen.  Es  ist  offenbar  bei  sämmtlichen  Acti- 
noptychen  derselbe  Bau,  wie  ihn  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  bei 
Halionyx  erkannt  u.Tab.I.  abgebildet  hat,  sodass  für  die  Trennung  letzte- 
rer Gattung  nur  die  glatten  Strahlen  in  der  Mitte  jedes  Feldes  übrigbleiben. 
Die  Streifung  rührt,  wie  man  unter  Umständen  direkt  beobachten  kann, 
von  feinen  in  Quincunx  gestellten  Pünktchen  her.  Aus  bekannten 
optischen  Gründen,  und  da  sich  in  dem  von  mir  untersuchten  Präpa- 
parate in  der  Regel  nur  halbe  Schaalen  fanden,  ist  es  schwer  zu  er- 
mitteln, ob  die  linsenförmigen  Facetten  concav  oder  convex  sind;  in- 
dessen halte  ich  das  erstere  für  wahrscheinlicher.  Ob  der  Punkt  m 
der  Mitte  jeder  Facette  einem  Tüpfelkanal  oder  einem  kleinen  Stachel 
entspricht,  vermag  ich  nicht  auszumitteln. 

2)  Entöpyla  australis.  Auch  bei  dieser  Art  zeigt  die  Stipplinse  9  eines 
Hartnack'sehen  Mikroskops  einige  bisher  nicht  erkannte  Details.  Die 
Entopyla  australis  lässt  sich,  wie  die  meisten  Diatomeen,  in  ihrer  Form 
mit  einer  oblongen  Schachtel  vergleichen  und  besteht  aus  der  Rand- 
platte (Hauptseite  Kützing,  Frontansicht,  Verbindungshülle  Smith)  und 
zwei  Deckelplatten  (Nebenseite  Kg.,  Seitenansicht  W.  Smith).  Die 
Randplatte  bildet  einen  ziemlich  hohen  oblongen  Reif,  und  ist  durch 
Furchen,  die  in  regelmässiger  Entfernung  dem  Rande  parallel  laufen, 
oannelirt;  feine  Streifung  kann  ich  an  den  Canelkten  nicht  erkennen, 
wohl  aber  eine  rauhe,  wie  geäzte  Punktirung.  Die  Deckelplatten 
sind  wie  der  Verfasser  richtig  erkannte,  ausnahmsweise  ungleich,  und 
stellen  jede  ein  in  der  Richtung  der  längeren  Achse  halbirtes  Elli- 
psoid  dar;  die  eine  (obere)  ist  concav,  die  untere  convex.  Jede  Deckel- 
platte ist  durch  eine,  wie  ich  glaube,  furchenartig  vertiefte  Linie  der 
Länge  nach  halbirt;  von  dieser  verlaufen  zahlreiche  parallele  Quer- 
rippen nach  dem  Rande,  welche  die  Deckelplatte  in  eine  grosse  Zahl 
von  Feldern  oder  Fenstern  theilen;  die  Kieselmembran  ist  zwischen  je 
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zwei  Rippen  zarter  und  eoncav,  so  dass  die  Fenster  gewissermaassen 
ausgeschliffen  sind;  durch  die  KrUmniung  der  an  ihrem  Bande  etwas 
scharf  abwärts  gebogenen  Deckelplatte  entsteht  der  Anschein  einer 
Perle  am  äusseren  Kande  eines  jeden  Feldes.  Die  concave  Membran 
der  Fenster  ist  nicht  glatt,  sondern  erscheint,  je  nach  der  Beleuchtung, 
Ton  zarten  Parallellinien  in  der  Richtung  der  Rippen  oder  senkrecht 
auf  diese  gestreift;  bei  richtiger  Einstellung  überzeugt  man  sich,  dass 
diese  Streifung  von  zarten,  in  Quincunx  auf  den  Facetten  stehenden 
Punkjten  herrührt.  Die  grossen  Endfelder  an  der  concaven  (obern) 
Deckelplatte  konnte  ich  noch  nicht  gestreift  erkennen ;  an  der  unteren 
convexen  Deckelplatte  fehlen,  wie  oben  bereits  bemerkt,  die  End- 
felder. 

3)  Triceratium  Favus,  Der  Bau  von  Triceratium  ist  viel  complicirter,  als 
ich  ihn  bisher  habe  dai^estellt  gesehen;  die  dreieckigen  Deckelplatten 
oder  Nebenseiten  sind  nicht  flach,  sondern  schwach  gewölbt,  von  den 
Ecken  nach  der  Mitte  concav  gebogen.  Ferner  sind  dieselben  fa- 
cettirt,  und  zwar  sind  die  fünf-,  sechs-  und  siebeneckigen  Facetten 
stark  gewölbt,  ganz  so  wie  dies  bei  einem  zusammengesetzten  In- 
sektenauge der  Fall  ist.  In  der  That  wirken  diese  Facetten  auch 
wie  Brennlinsen  resp.  wie  Brennspiegel,  je  nach  der  Lage  und  Be- 
leuchtung, und  ich  sehe  bei  einer  gewissen  Stellung  des  Spiegels  unter 
dem  Mikroskop  in  jeder  Facette  das  Bild  des  Fensterkreuzes.  End- 
lich sind  auch  die  Facettenwölbungen  nicht  glatt,  wie  sie  bisher  über- 
all dargestellt  wurden,  sondern  es  wiederholt  sich  die  Zeichnung  der 
ganzen  Schaale  in  jeder  Facette;  jede  Facette  ist  selbst  wieder  facet- 
tirt,  indem  sie  mit  öeckigen  Felderchen  wabenartig  bedeckt  ist,  an 
deren  Stelle  man  auch  je  nach  der  Einstellung,  eine  feine  parallele,  sich 
kreuzende  Stodfung  wahrnehmen  kann.  Diese  Streifung  rührt  von 
sehr  feinen  Pünktchen  oder  Facettchen  her,  welche  im  regelmässigsten 
Quincunx  stehen,  so  dass  in  dem  Durchmesser  einer  grossen  Facette 
oder  Masche  etwa  8 — 10  Pünktchen  neben  einander  kommen.  Auf 
der  anderen  Fläche  der  Triceratium-Schaale  entspricht,  wie  ich  glaube, 
jeder  Facette  eipe  concave  Wölbung;  die  Grenzen  zwischen  den  Fa- 
cetten werden  hier  von  schmalen  Leisten  gebildet,  welche  die  poly- 
gonalen Felder  umfassen,  so  dass  dadurch  eine  vollständige  Aehnlich- 
keit  mit  einem  Insektenauge  oder  einer  Bienenwabe  hergestellt  wird.  — 
Der  beistehende  Holzschnitt  zeigt  in  den  mit  dunklen 
schwarzen  Strichen  eingefassten  Feldern  das  Bild 
einer  Facette  bei  der  Einstellung  auf  den  Scheitel 
der  Wölbung,  wo  die  Streifung,  nicht  aber  die  Ein- 
fassung der  Facette  deutlich  wird,  während  die  hel- 
leren Felder  bei  tieferer  Einstellung  die  Leisten  der 
Einfassung,    statt    der  Streifung    dagegen   nur   die   der  Wölbung  ent- 

Abliaodl.d. Stilles. Ges.  Nalurw.-med.  Abth.  1862.  Heft  H.  2         r^r^r^r^]r> 
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sprechenden  Kreise  erkennen  laessen.  Die  Ecken  der  Leisten,  welche 
die  Felder  begrenzen,  zeigen  eine  besondere  Lichtbrechung,  weil  auf 
ihnen  kleine  geknöpfte  Stacheln  aufgesetzt  sind.  Da  ich  nur  Präparate  in 
Canadabalsam  untersuchen  konnte,  welche  in  der  Regel  nur  halbe 
Schaalen  (die  eine  der  beiden  Deckelplatten)  enthalten,  so  konnte  ich 
nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  die  Wölbungen  der  inneren  oder 
der  äusseren  Fläche  entsprechen;  indessen  scheint  es  mir  dodi,  als 
seien  von  aussen  die  Facetten  concav,  gewissermaassen  ausgeschliffeo, 
während  die  convexen  Wölbungen  dem  Innern  zugekehrt  sind;  die 
Leisten  zwischen  der  Facette  scheinen  auf  der  Aussenseite  wie  Rippen 
vorzuspringen.  Die  Hauptseiten  (Randplatten)  zeigen  unregelmässige 
polygonale  Felder,  welche  ebenfalls  mit  kleinen  Pünktchen  im  Quin- 
cunx  besetzt  stnd.  F.  Gohn. 


Ausser  den  vorbeschriebenen  Diatomeen  kommen  im  Guano  noch 
viele  Phytolitharien  und  Polycistinen  vor,  deren  Bestimmung  ich 
jedoch  aus  Mangel  an  literarischen  Hilfsquellen  vor  der  Hand  aussetzen 
musste.  Kur  einige  höchst  merkwtlrdige  und  zum  Theil  selir  häufig  vor- 
kommende Formen  kann  ich  mir  nicht  versagen,  hier  mit  aufzuführen. 

1.  Anthocyrtis  (?)  spee.  Körper  eiförmig,  mit  grossen,  runden  Oeflfnungen; 
an  dem  einen  Ende  mit  einem  langen  Home,  an  dem  entgegenge- 
setzten Ende  mit  zwei  theils  verästelten,  theils  durchbrochenen  Aus- 
läufern. 

Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  lA,   Fig.  39. 

2.  Eucyrtidium  austräte  Ehrbg.  Der  Körper  aus  einzelnen,  mit  grossen 
runden  Oeffnungen  versehenen  Cylindern,  deren  letzter  kopfTormig 
abgerundet  ist,  zusammengesetzt;    die  Länge  dieser  Cylinder  nimmt 

von  der  Mitte  nach  den  Enden  zu  ab. 

E.  austräte  Ehrbg.    Microgeol.    T.  XXXV.  F.  XXI. 
Im  Guano  von  Peru. 
Taf.  lA,  40. 

3.  Hatiomma  spec.  Grosse  runde  Kegel,  deren  Oberfläche  durch  grosse, 
runde  Oeffnungen,  deren  Ränder  nach  Aussen  reibeisenförmig  aufge- 
worfen sind,  durchlöchert  ist     Durchmesser  ^^  m.  m. 

(Die  Kieselschaale  ist,  wie  bei  allen  Polycistinen,  so  auch  bei  die- 
ser Form,   sehr  zart,  weshalb   die  meisten   Exemplare,    wenn  beim 
Präpariren  nicht  besondere  Vorsichtsmaassregehi  angewandt  werden, 
schon  durch  das  Auflegen  des  Deckglases  zerbrechen). 
Zahlreich  im  Guano  von  Peru  und  Patagonien. 
Taf.  IB.     Fig.  21. 
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4.  Halwmma  spec.  Wie  obige,  nur  kleiner,  und  ausser  den  Durchlöche- 
rungen hat  die  Oberfläche  noch  wellenförmige  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen.   Durchmesser  ^^  m.  m. 

Im  Guano  von  Patagonien. 

5.  Haliomma  radkms  £hrbg.  Linsenförmiger  Körper;  die  Oberfläche  dicht 
besetzt  mit  länglichen,  oben  abgerundeten,  warzenförmigen  Er- 
höhungen. 

Im  Guano  von  Patagonien. 

6.  Polycjstinee  (?).  Kugliger  Körper  mit  kleinen,  runden,  radiirenden 
Haschen;  an  einer  Stelle  mit  einem  muffenförmigen  Auswüchse.  Durch- 
messer ^^  m.  m.  (Bruchstücke  davon  können  leicht  für  Bruch- 
stücke eines  Goscinodiscus  oder  Actinocychus  gehalten  werden). 

Im  Guano  von  Patagonien. 
Taf.  ÜB,   Fig.  19. 


B.    Charakteristik  der  Guano -Sorten. 
L    Fero-Goano. 

(Massen -Ansicht,  Tafel  lA.) 

Der  beste  Guano,  der  unter  dem  Namen  „Peru  -  Guano^^  im  Handel 
vorkommt,  stammt  von  den  Chinchai-Inseln,  die  unter  13"  52'  südlicher 
Breite,  12  engl.  Meilen  von  der  peruanischen  Küste  entfernt  liegen;  er 
kommt  also  aus  einer  Gegend,  in  der  es  selten  oder  nie  regnet,  und  da  die 
Ufer  dieser  Inseln  steil,  fast  senkrecht  in  die  Höhe  steigen  und  der  Guano 
daher  auch  durch  die  Fluth  des  Meeres  nicht  ausgewaschen  werden  kann, 
so  enthält  er  noch  in  grösster  Menge  die  in  Wasser  löslichen  organischen 
Stoffe.  Er  ist  in  trockenem  Zustande  hellbraungelb,  mit  einzelnen  ein- 
gemengten weissgrauen  Klumpen ;  fast  ohne  Geruch.  Angefeuchtet  nimmt 
er  eine  dunkelbraune  Färbung  an  und  entwickelt  einen  sehr  starken, 
eigenthümlichen  ammoniakalischen  Geruch.  —  Der  Auszug  mit  kaltem 
und  heissem  Wasser  hat  eine  dunkelbraune  Farbe;  mit  Säuren  Übergössen 
und  damit  gekocht,  braust  unverfälschter  Peru -Guano  verhältnissmässig 
nur  schwach  auf  und  färbt  die  Säure  intensiv  braun. 

Seine  chemische  Zusammensetzung  besteht  in  100  Theilen  aus: 

Nach  Stöckhardt,  nach  Nesbit. 

Feuchtigkeit 8   15,82 

Organische  Stoffe 59 52,52 

Phosphorsaurer  Kalk  \  19,52 


Phosphorsäure j      *  3,12 

Kali-  u.  Natron-Salze 7   7,56 

Kieselerde 1   1,46 

100  100,00 
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Die  im  Peru-Guano  enüiallene  Kieselerde  besteht  dem  Volumen  Daeh 
aus  70  bis  807o  kieseligen,  mikroskopischen  Organismen;  der  Rest  ist 
Sand  und  Quarztheile. 

Unter  den  sehr  zahlreichen  miksroskopischen  Organismen,  die  wie- 
derum meist  aus  Diatomeen-Schaalen  bestehen,  sind  am  vorherrschendsteD: 

Coscinodiscen  —  darunter  am  häufigsten :  Coscinodiscus  margina' 
tu8,  Cosc,  minor,  Cosc,  excentricus,  Cosc.  subtilis,  Cosc,  striaius, 
Coscin,  GigaSf  Coscin.  oculus  Iridis  imd  Coscin,  radiatta,  welche 
letztere  Species  dem  Peru-Guano  eigen thümlich  angehört, 

Actinoptycheen  —  u.  z.  Actpt  ternatus,  Actpt  quaterncUuSj  Actpl 
senarius  und  Actpt,  undulattts, 

Triceratium  —   2V,  alternansj 

Dictyocha  —  D,  gracilis, 

Melosira  —  M,  marina  u.  M.  stdcata, 

Grammatophora  —  Gr,  angulosa, 

Synedra  —  Syn*  affinis. 

Wenngleich  minder  häufig,  als  vorstehende  Gattungen,  so  sind  doch 
als  charakteristi^sche  Formen  des  Peru-Guano's  ferner  aufzuführen: 

Aulacodiscns  Crux   und   Aulacodisctts  ternatus;    Auliscus  radiatusj 
Biddulphia  aurita;   die   prächtigen  Halionyx  und  die  zier- 
lichen Aster omphali.      Von  Letzteren  kommt   Aster,  denarius 
nebst  Aster,  eleyans  am  öftersten  vor.     Alle  Species  von  Aste- 
romphalus  sind  jedoch   sehr  hyalin,    weshalb    ihr  Auffinden 
stets  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert. 
Actinocycli  fehlen  im  Peru-Guano  gänzlich,    wodurch  diese 
Sorte  sofort  mit  einem  Blicke  von  patagonischen,  afrikanischen  und  ähn- 
lichen Guano-Sorten  zu  unterscheiden  ist. 

II.    Angamos-GHUio. 

(Massen -Ansicht,   Tafel  IIB.) 

Diese  ganz  vorzügliche  Guano-Sorte  stammt  von  einer  felsigen  Spitze 
der  bolivianischen  KUste,  Angamos  genannt,  und  wurde  im  Jahre  1852 
durch  die  Herren  Schramm  und  Echtermeyer  in  Dresden  nach  Deutsch- 
land  in  Handel  gebracht.  Er  ist  neueren  Ursprungs,  als  der  Peru-Guano, 
daher  weniger  zersetzt  und  lichter  von  Farbe,  mit  vielen  Ueboresten  von 
Federn,  Eiern  und  Knochen.  —  D(  r  kalte  und  der  heisse  wfisser^  Aus- 
zug, sowie  die  Auflösung  von  Säuren  ist  von  ähnlieher  Farbe,  wie  die 
gleichen  Lösungen  des  Peru  -  Guano^s ;  doch  enthält  Angamos  -  Guano 
weniger  in  kaltem  Wasser  lösliche  Bestandtheile. 

Der  Angamos-Guano  enthält  in  100  Theilen: 


«&" 
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Nach  Stöckhardt,  nach  Nesbit 

Feuchtigkeit 10      10,90 

Organische  Stoffe    63      67,36 

Phosphorsaure  Kalkerde      18      16,10 

Kali-  u.  Natronsalze 8,5   4,60 

Kieselerde 0,5 1,04 

100  100,00 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  der  Angamos- Guano  dem  peruani- 
schen Gkiano  ebenfalls  sehr  ähnlich  und  besteht  hauptsächlich  aus: 

Coscinodisceen —  Cosc,  oculus  Iridis^  Cosc,  radiolatu^,  Cosc,  minor, 

Cosc,  excerUricus^  Cosc,  marffinaius,  Cosc,  centralis, 
Actinoptycheen  —   Actin,  undtäatits,    Actin,  quinarius,    Actin,  sena- 

rius  u.  Actin,  septenarius, 
Dictiopyxis  criUiata, 
Triceratium  —   Tr.  altemans  u.   Tr,  formosnm. 

Charakteristisch  für  Angamos-Guano  sind:     Cocconeis  dirupta  und 

Navicuia  Lyra  var.  ß;  beide  Formen  sind  sehr  durchsichtig, 

daher  mit  besonderer   Aufmerksamkeit  zu  suchen,    zumal  sie 

nicht  gar  zu  häufig  vorkommen. 

Vom  patagonischen  und  Ischaboe- Guano  unterscheidet  sich  der  Guano 

^on  Angamos  durch  das  Fehlen  der  Actinocycli;  vom  Peru-Guano  durch 

gänzlichen   Hangel   der  im  letzteren   Guano  sehr   häufig    vorkommenden 

Auiacodisci,  Halionyx  und  des  Coscinodiscus  radiatus;  ferner   dadurch,   dass 

Asteromphali  nur  sehr  vereinzelt  im  Angamos-Guano  zu  finden  sind. 

111.    Patagoiiischer  Gaano. 

(Massen- Ansicht,  Taf.  IB.) 

Der  Guano  von  Patagonien  ist  von  gelblich  -  grauer  Farbe,  erdig, 
nicht  fettig  anzufühlen,  sehr  schwach  ammoniakalisch  riechend;  er  ist 
durch  Regen  bereits  stark  ausgelaugt.  —  Der  Auszug  mit  kaltem  Wasser 
ist  lehmfarbig;  der  Rückstand  mit  Wasser  gekocht  giebt  eine  hellgelbe 
Lösung;  die  Auflösung  in  Säuren  ist  ebenfalls  von  hellerer  Farbe,  als  bei 
Peru-Guano. 

Dieser  Gnano  ist  von  sehr  ungleicher  chemischer  Zusammensetzung 
und  besteht  aus: 

Nach  Stöckhardt,  nach  Nesbit 

Feuchtigkeit 6   .    . .  .     3,4%  bis  22,28^^ 

Organieche  Stoffe 15   13,14      —  25,75 

Phosphorsaure  Kalkerde.   77   11,90      —  26,00 

AlkaU-Salze —   —        —     9,70 

Kieselerde 2   22  —  53,60 

Bei  der  mikroskopischen  Analyse  finden  wir  im  patagonischen  Guano 
als  vorherrschend: 
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Coscioodisceen,  —  Gosc.  oculus  Iridis^  Cosc»  radiolatus^  Cosc,  excen- 
trictts^  Cosc,  lineatus,  Cosc.  marginatuS, 

Äctinocyleen,  —  darunter  hauptsächlich  die  mit  einer  geringeren 
Anzahl  von  Strahlen,  als  Actinoc.  quinarius^  senarius,  octonariusf 
nonariuSf  desnarius,  undenarius^  duodenarius^  tredenariuSy  hiseptenarm, 
hioctonarius^  septf*mdenariu8,  hinonarius  und  Luncu 

Actinoptycheen  —  hier  im  Gegensatz  zu  Peru-Guano  die  grös- 
seren Arten  mit  vielen  Feldern,  als  Äctinqptychus  gumxmsy 
senariiiSy  ocionariuSy  nonarius,  duodenarius, 

Dicladia  CapreoltLS, 

Dictyocha  fibula  und  gracilisy 

Entopyla  australis, 

Triceratium  FavuSy 

Arachnoidiscus  ornatus  —  sehr  häufig.  — 

Wie  bereits  erwähnt,  lassen  die  vielen  Actinocycti  den  patagonischen 
Guano  sehr  leicht  von  Peru-  und  Angamos- Guano  unterscheiden;  vom 
Ischaboe- Guano  wird  der  patagonische  Guano  durch  die  in  letzterer  Sorte 
zahlreich  vorkommenden  Actinoptycheen  erkannt. 

!¥•    Ischaboe-Gaano. 

(Massen- Ansicht,  Tafel  IIA.) 

Die  Insel  Ischaboe,  unter  26"  19'  südlicher  Breite  und  14*^50'  öst- 
licher Länge,  an  der  Westküste  Africa's  gelegen,  lieferte  in  früheren 
Jahren  einen  sehr  guten  Guano;  das  Lager  ist  aber  leider  bereits  er- 
schöpft. Der  Ischaboe-Guano  ist  von  dunkelbrauner  bis  schwarzer  Farbe, 
enthält  viel  Ueberreste  von  Federn,  Eierschaalen  und  Knochen,  und  hat 
einen  starken,  ekelhaft  faulig  ammoniakalischen  Geruch. 

Der  Auszug  in  kaltem  Wasser  hat  eine  gesättigt  dunkelbraune,  der 
Auszug  mit  heissem  Wasser  eine  tief  dunkelbraune  Farbe,  wie  schwarzer 
Kaffee.  Mit  Säuern  aufgelöst,  braust  dieser  Guano  fast  gar  nicht  auf  und 
fUrbt  die  Säure  weit  dunkler,  als  Peru-Guano. 

Er  besteht  aus: 

Nach  Stöckhardt,  nach  Nesbit 

Feuchtigkeit 26 25,50 

Organische  Stoffe     36   41,52 

Phosphorsaure  Kalkerde .   30   26,62 

Kali-  u.  Natronsalze  ....     6   5,28 

Kieselerde 2   1,08 

100  100,00 

Von  mikroskopischen  Organismen  finden  wir  im  Ischaboe-Guano  als 
vorherrschend : 

Goscinodisceen  —  am  zahlreichsten  Coscinodiscus  Oculus  Iridis 
und  ausserdem  Cosc*  minor,  Cosc.  excentricus,  Cosc.  Uneatus  und 
Cosc.  marginaiuSy 
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Actinocycli  —  besonders  die  grösseren  Arten  mit  vielen  Strahlen, 
als  Actinocyclua  CereSy  Juno,  Jupiter,  Mars,  MercuriuSj  Pallas, 
Saiumus,  Terra,  Venus,  Vesta,  Arcturus  und  Actinoc.  Capulla, 

Entopyla  australis  und  Triceratium  Favus  werden  im  Ischaboe- 
Guano  zwar  auch,  doch  minder  häufig,  als  im  patagonischen  Guano  ge- 
funden. 

Der  vielen  Actinocjcleen  wegen,  die  im  Ischaboe- Guano  noch  zahl- 
reicher, als  im  patagonischen  Guano  vorkommen,  kann  auch  diese  Sorte 
mit  Peru-  und  Angamos-Guano  nicht  yerwechselt  werden^  von  dem  sonst 
sehr  ähnlichen  patagonischen  Guano  lässt  sich  der  Ischaboe-Guano  haupt- 
sächlich durch  das  Fehlen  der  grösseren  Actinoptjcheen  unterscheiden. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass  die  gezeich- 
neten Massen- Ansichten  nur  ideale  Darstellungen  sind,  man  daher  auf 
kein  em  Präparate  ein  Gesichtsfeld  finden  wird,  das  dem  gezeichneten  völlig 
gleicdit.  Diese  Massen -Ansichten  sollen  nur  dem  Gedächtniss  zu  Hilfe 
komaien,  um  die  vorherrschenden  und  die  charakteristischen 
Species  jeder  Guano-Sorte  stets  vor  Augen  zu  haben. 

Zu  gleichem  Zwecke  lasse  ich  noch  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung der  aufgefundenen  Formen  nachstehend  folgen. 
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ZasammenstellttDg  der  Goaao- Formen. 


Patagonien 


Ischaboe. 


Angamo:». 


Adinocyclus  quinariua .... 

senarius 

octonarius  .  .  , 

nonarius 

denarhts  .  .    .  . 

undenarius  .  .  . 

duodenarius  .  . 

tredenarius .  . . 

Inseptenarius ,  . 

bioctonarius  .  . 

septemdenarius 

binonarius  .  .  . 

Luna 

Ceres 

Juno 

Jupiter 

Mars 

Mercurius  . .  . 

Pallas 

Saturnus  .  . .  . 

Terra 

Ventts 

Vesta 

Arcturus  .  .  .  . 

Capella 

Actinoptt/chus  undulatus.  .  . 

ternatus 

quaternatus.  .  . 

quinarius  .  .  .  . 

senarius 

septenarius  .  .  . 

octonarius  .  .  . 

nonarius   .  .  .  . 

duodenarius  .  . 
Amphitetras  antediUeoiana  . 

Amphf/ra  affinis 

Arachnoidiscus  Ehrenbergii 

omatus  ..... 
Asteromphalus  Beaumontii, 

Cuvierii 

denarius 

ßabellatus.  .  .  . 

Brebissanii .  .  . 

elegans 
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*  Im  ,,Pera-Etisten<Qaano.^^ 
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Peru. 

Patagonien 

lachaboe. 

Angamos. 

IHcivoeha  oracilis 

-4- 

-4- 
-4- 

-4- 
-4- 
-4- 
-+- 
-4- 
-4- 
-4- 

-4- 
-4- 
-4- 
-4- 
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-4- 
-4- 

-4- 
-+- 
-4- 
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-4- 
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-4- 

-4- 
-4- 

-H 

-4- 

-4- 
-4- 
^* 

-4- 
-4- 

-4- 
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-4- 
-4- 

-4- 

-4- 
-4- 

-4- 
-4- 
-4- 

-4- 

-4- 
-4- 

-4- 

Dictycpyxis  cntciata 

Epithemia  Sarea 

EuDodisucus  Arcus 

— 

Fnunlariot  üifitKUo 

Qomphonema  marinum 

Oonio^ecium  hUpidum 

GrammeUophora  marina 

p^mcuM 

serpentina 

undulata 

Halionvx  auinarius 

senorius  

septmarius 

ocUmarius 

nofuxrius . .  • 

— 

denartus 

undencarius    

vicenaritiS 

Hyalodiscus  subtilü 

Melosira  sulcata 

mairina   

— 

Navicula  diduma 



Smühii 

Lyra 

Lyra  vor.  ß. 

Hennedii 

Pinnularia  diduma       

-4- 
-4- 

directa 

Pinnularia 

Plagiogramwa  ohesum 

Pleurosigma  halticum 

formosum 

Pi)dojsira  hormoidis 

-4- 

Siauronßis  lotdchella 

-4- 

parvula 

SuHreHa  fastuosa 

-4- 

Syndendrium  diadema 

Synedra  affinis 

Triceratium  altamans 

-4- 
-4- 

formoswn 

-4- 

Solennoceras 

Fc^DUS 

Im  „Peru-Küsten-Guano/^ 
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Erlüotf roDg  zur  Tafel  I A. 

Fig.  1  bis  24.    Massen-Ansicht  des  Peru-Guano. 
Chscmrjdiscus  Gigaa. 
„  stibtilis, 

Mdosira  marina^  Hauptseite. 
,9  „     ,  Nebenseite. 

Coscinodiscus  striaius, 
Halionyx  bisenartus» 
Coscinodiscus  excentricus, 
Actinoptychus  quatematus. 
ßiddulphia  aurita, 
AsterompJialus  elegans. 
Actinoptychus  temaius, 
Aulacodiscus  Crux, 
Asteromphalus  Arachne, 
Coscinodiscus  lineaius. 
Stauroneis  pulcheila. 
Triceratium  altemans. 
Dictiocha  gracüis, 
Synedra  affinis. 
Grammatophora  angulosa. 
Coscinodiscus  margmatus. 
Chaetoceros  didymus. 
Mdosira  sulcata, 
Actinoptychus  senarius, 
Coscinodiscus  radiatus, 
Navicula  directa,     ans  Peru-Guano. 

Pinnularia^  „ 

Anatdus  scalaris  (f)^  „ 

Fragilaria  pinnata,  „ 

.32.   Chaetoceros  didymus^  ,, 

.34.  ^,  harhatuniy  „ 

„         incunmm,  ,, 

Goniothecium  hispidum,  „ 

Cocconeis  costaia,  „ 

Surirella  fastuosa,  „ 

ErlSoterong  zor  Tafel  I B. 

1  bis  15.    Massen- Ansicht  des  patagonischen  Guano's. 
Coscinodiscus  excentricus. 
Actinoptychus  Luna. 
Eupodiscus  germanicus. 
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Flg.    4.  Actinopfychus  vndulaius» 

„       5.  Arachnoidisous  amatrs, 

„      6.  Coscinodiscus  oculus  Iridis, 

,,      7.  AcHnocyclus  aenariua, 

„      8.  Entopüa  austrcdis,    Seiten-Ansicht. 

„      9.  Triceratium  /atms. 

^,     10.  Actinocf/clus  binonarius. 

„     11.  Actinocyclus  duodenarius, 

,,     12.  Coscinodiscus  lineatus, 

„     13.  Actinoptychus  quinarius, 

„    14.  EtUopila  australiSf  Hauptseite. 

15.  Actinoptychus  octonarius, 

16,  17,  18.     Entopüa  australis,  concave  Nebenseite. 

19.  „  ,,  convexe  Nebenseite. 

20.  ,,  ,,         Hauptseite. 

21.  Hcdiomma  Humboldtii. 


» 

3. 

» 

4. 

» 

5. 

33 

6, 

33 

7. 

33 

8. 

33 

9. 

33 

10. 

91 

11. 

ErlSuteroog  zar  Tafel  II A. 

Fig.  1  bis  10.    Hassen -Ansicht  des  kchaboe-Guano. 
Fig.    1.     Actinocydus  Satumus. 
„      2.     Didadia  Capreolus. 

Arachnoidiscus  Ehrenbergii, 
Coscinodiscus  oculus  Iridis, 
Actinocyclus  octonarius, 
Coscinodiscus  minor. 
Orammatophora  peruana, 
Actinocyclus  binonariius* 
Actinoptychus  undulatus. 
Cocconeis  Qrevdlii, 
Arachnoidiscus  Ehrenbergii, 

Erlioterang  zor  Tafel  II  Ik 

Fig.  1  bis  17.     Massen -Ansicht  des  Angamos- Guano. 
Flg.    1.     Flagiogramma  obesum, 
Dictiopyxis  cruciata. 
Syndendrium  diadema, 
Coscinodiscus  centralis. 
Orammatophora  marina, 
Coscinodiscus  lineatus, 
Triceratium  altemans,  Hanptseite. 
Actinoptychus  septenarius» 
Navicula  Lyra,   var,  ß. 
Dictiocha  fibula, 
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33 

8. 

33 
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Fig 

.11. 

Coscinodiscus  excentrivus. 

)1 

12. 

Triceraiium  /ormosum. 

3? 

13. 

Pinnularia  didyma. 

JJ 

14. 

Cocconeis  dirupta. 

?) 

15. 

Actinoptychus  quinarius,    Hauptseite. 

J> 

16. 

Asteromphalus  Arachne. 

)) 

17. 

Coscinosdiacus  radiolatus. 

Fig 

.19. 

Polycistinee  (?),    pag.  19,    No.  6.    * 

35 

20. 

Asteromphalua  Beaumontii^  aus  Peru -Guano, 

)) 

21. 

„              CuvieHt, 

3? 

22. 

„              denarius,                      „ 

33 

23. 

„             flabeUatw, 

)) 

24. 

„               Brebüsoniiy                   „ 

33 

25. 

„               Pringsheimii^                „ 

33 

26. 

„               Cohnü,                          „ 

33 

27. 

„               Ehrenhergii,                  „ 

33 

28. 

33               Braunii,                       „ 
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Reliquiae  Hochstetterianae. 

Scripsit 
Dr.  0.  W.  Xoerber,  Prof. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  botanischen  Section  am  6.  Februar  1862. 


Inter  pennulta  lila  exemplaria  lichenum,  quae,  ut  examinarem  designa- 
remque,  Oermaniae  lichenologi  mecum  communicaverunt,  vereor  oe  sin- 
giilareai  lociim  obüneant,  quae  ab  Hochstettero  Prof.  Esslingensi,  Tiro 
de  rebus  naturalibus  optime  merito,  quem  nuper  morte  abreptun  iure 
dolemus,  relicta  nune  mihi  sunt  in  promptu.  Amplectuntur  autem  illae 
beat.  Hochätetteri  reliquiae  quum  multos  alios  peregrinos  lichenes tum 
Novae  Hollandiae  proprios  et  peculiares  eosque,  quod  raro  U8U  venit, 
saxieolos.  Est  inter  hos  liebenes  memorabilis  illa  Cladonia  agyregata  FIk. 
Clad.  170  (=  Clad,  garganea  Esehw.  Brasil.  271)  antea  uonnisi  in  Brasi- 
lia lecta,  et  formosa  illa  Imbricaria  limbata  Laur.  in  Linn.  1827  p.  37  ad 
saxa  arenaria  erescens,  alias  nonnisi  supra  terram  ad  Sidney  Novae  Hol- 
laudiae  a  Yereaux  et  ad  caudiees  fiJicum  in  surnmis  moutibus  iusulae 
Lord  Howe  a  Milne  lecta.  Alii  lichenes  sunt,  qui,  quoniam  nusquam 
descriptos  adhuc  invenimus,  uovi  eensendi  siut.  His,  examine  mstituto 
microscopico,  locum  nomenque  systematicum  in  sequentibus  desigoaiidi 
ansa  maxime  oportuua  in  hoc  opusculo  mihi  visa  edt  Doleo  ceterum, 
quod  beat.  Hoehstetterus  herum  liehenum  neque  stationem  specialem 
neque  viros,  qui  eos  coUegeruut,  noniinavit 
Novi,  de  quibus  agitur,  lichenes  hi  sunt: 

1.    Physcia  ligalata  Kbr.  nov.  sp. 

Tballus  membranaceus  orbicularis  arcte  adpressus  pinnatifido  lobula- 
tuB  citrinus  subtus  albus  obsolete  fibrillosus,  lobulis  rotundatis  ad  oras 
adscendentibus  indeque  subconchiformibus  nudis.  Apothecia  centralia  di- 
8C0  eoncavo  aurantiaco  margine  thallode  integro  tumidulo.  Sporae  in 
ascis  clavato  -  elongatis  octonae  subminutae  orculaeformes  polari-dyblaslae 
diam.  2|  —  3plo  longiores  hyalinae. 
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Hab.  ad  saxa  arenaria  Novae  Hollandiae. 

Obs.  Vegetatiouis  typo  accedit  haec  species  ad  PA.  parieünam  et  lo- 
borum  formatione  quodammodo  ad  ejus  var.  lobulaiam,  at  thalli  colore 
majoreque  appressione  nee  non  aseis  sporisque  minoribus  satis  ab  illa 
differt. 

2.  Caloplaca  flilgens  Kbr.  nov.  sp. 

Thalliis  subtartareus  tenuis  rimuloso-areolatus  laete  lateriiius,  proto- 
tballo  indistincto.  Apothecia  minutissima  disco  punetiforini-im])re660  dein 
paullulum  explanato  cinnamomeo  vix  mai^nato.  Sporae  in  ascis  anguste 
oblongis  octonae  subminutissimae  orculaeformes  polari-dyblastae  diam. 
2->3plo  longiores  hyaliuae. 

Hab.  ad  saxa  arenaria  Novae  Hollandiae. 

Obs.  Pulcherrima  et  insignis  speeies,  affinis  quidem  Cahplacae  {Gal" 
lopismati)  rubellianae  Kbr.  S.  L.  6.  130  (=  Lecanorae  cinndbarinae  Ach.) 
verumtamen  thalli  colore  alieno  et  apotheciis  sporisque  satis  diversa. 
Crusta  tenuis,  maculas  sistens  orbiculares  tantemque  confluentes,  e  glebu- 
]is  polygonis  planis  intime  approximatis  constat.  Protothallus,  ut  videtur, 
nullus.  Apothecia  in  quavis  thalli  glebula  solitaria,  primitus  punctiformia, 
dein  discum  concavum  1.  planum  rarius  convexum  irregulariter  aiigulosum 
thallo  obscuriorem  (fere  cinnamomeum)  protrudentia.  Marge  tliallodes 
propter  apotheciorum  minutiem  vix  conspicitur.  — 

Generis,  cui  adscribenda  est  species,  nomen  a  me  antehac  ustitatum 
ffCallüpisma^'  in  Caioplacam  mutavi  amico  Th.  Friesio  duce,  qui  primus 
reete  monuit  (Lieh.  Arct.  119),  nomine  Callopismatis  jam  prius  genus 
quoddam  Gentianearum  [a  Gel.  de  Martio]  denominatum  esse. 

3.  Zfora  margarodes  Kbr.  nov.  sp. 

Thallus  subtartareus  tenuis  contiguus  dein  subtiliter  rimulosus  ex 
ochroleuco  glauco- albicans,  protothallo  ciuereo  -  nigricante  saepius  decus- 
sante  enatus.  Apothecia  minuta  primum  punctiformi  -  innata  dein  leviter 
protuberantia  orbicularia  disco  piano  rubrofusco  nudo  margine  proprio 
subincoQspicuo,  thallode  tenui  demisso.  Sporae  in  ascis  anguste  clavatis 
octonae  parvulae  ovoideo  •  ellipsoideae  monoblastae  diam.  2  — 2.^plo  lon- 
giores hyalinae. 

Hab.   ad  saxa  arenaria  Novae  Hollandiae. 

Obs.  Liehen  similitudinem  quandam  cum  juvenili  Haemmatomate  coc- 
cineo  prae  se  ferens  in  exemplaribus  a  me  visis  cum  Lecidel/a  turgescmte 
consociatim  crescit.  Comparanda  est  species  cum  Zeora  jucunda  Flot.  in 
Lech,  PI.  exsicc.  chilens.  forsan  eadem. 

4.    Lecanora  cypria  Kbr.  nov.  sp. 

Thallus  crassiusculus  amj'laceotartareus  verruculoso-areolatus  ambitu 
deplanatus    subeiBguratus   sordide   albus,    protothallo   coeruleo-nigricante 
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sublimitatus.  Apothecia  parvula  eac  ionato  ardnata  spareim  ^ongesta  mu- 
tua  pressione  angalosa  dieco  piano  opaco  ateirimo  margine  tumiduk)  in- 
tegro  1.  crenato  eubflexuoso  tandem  coenileflcente-decolarato.  Sporae  in 
ascis  augusüs  clavatis  octonae  parvulae  elHpsoideae  monoblastae  dUim. 
1^  —  2plo  longiores  hjalinae. 

Hab.  ad  eaxa  calcarea  ineulae  Cypri  (a  Gel.  Th.  Kotschyo  utvi- 
detur  lecta). 

Obs.  Habui  primum  hanc  speciem  pro  varietate  nova  Lecanorae 
atrae  Hads.,  inprimis  conseneu  paraphysium  texturae  colorisque  pukhre 
violacei  commotus.  At  certe  et  melius  speciem  bonam  et  iutermediam 
sistit  inter  L.  atram  et  meam  L.  gypsodem  Kbr.  Pg.  L.  77,  habitu  cete- 
roquia  quodammodo  illum  Urceolariae  cretaceae  mentieDtem,  cum  qua  quan- 
doque  consociatim  crescit.  Beat.  Hochstetter  pro  ^^V,  repanda^^  in  litt. 
ad  me  perperam  recensuit. 

5.    Aspicilia  orehioides  Ebr.  nov.  spec. 

Thallus  tartareus  maculari-determinatus  rimoso-areolatus  livido-expal- 
lens,  prototballo  atro  enatus,  areolis  centralibus  congestis  planis  polygo- 
nis  periphericis  convexiusculis  dispersis  raiius  subeffiguratim  approximatis. 
Apothecia  minutissima  constanter  innata  plana  viridulo  -  atra  vix  proprie 
marginata.  Sporae  in  ascis  raris  angustis  octonae  subminutissimae  ovoi- 
deae  monoblastae  diam.  1  —  l^plo  longiores  hyalinae. 

Hab.  ad  saxa  arenaria  Novae  Hollandke. 

Obs.  Nomen  dedi  plantae  eleganti  propter  ejus  similitudinem  com 
Dimdaena  oreina  ß  ßmbriata  Schaer.,  cum  qua  in  Crescendi  modo  nee  non 
in  thalli  colore  quasi  variegato  commune  quoddam  habet,  typus  autem 
glebularum  thalli  periphericarum  numquam  foliaceo-effiguratus  est  et  habi- 
tum  placodinum  exhibet,  licet  glebulae  normaliter  per  protothajlum  alrura 
disjunctae  hie  illic  coadunatae  indeque  quasi  effiguratae  evadant.  Apo- 
theciorum  lamina  breve  sistit  Stratum  paraphysibus  rectis  subconglutinatis 
superne  nigro-viridulis  farctum ;  ßuffulta  est  lamina  hypothecio  crasso  car- 
noso-ceraceo  viridulo-luteo.  Asci  bene  evoluti  rarissimi.  Crescit  spedes 
mea  in  cousortio  Zeorae  orostheae  et  Lecanorae  cujusdam  Zeorae  Cenisiae 
affinis.  —  Num  forte  identica  cum  Lecidea  atroviolacea  Folt.  in  Lechl.  PL 
exs.  chiiens.  a  me  nondum  visa? 

6.    Urceolaria  sticlica  Ebr.  nov.  spec 

Thallus  effusus  1.  maculari-determinatus  tenuiter  tartareus  subcohae- 
rens  1.  irregulariter  rimulosus  fumoso -nigricans  eum  prototballo  cinera- 
ßcente  in  ambitu  plus  minusve  denudato  confusus.  Apothecia  minutissima 
punctiformi-innata  disco  urceolato  atro.  Sporae  in  ascis  elongatis  4 — Soae 
submajusculae  ellipsoideae  coociformes  pleioblastae  diam.*  2  —  2^plo  Ion- 
giores  e  hyalino  fuscae»  -  -       •  -  •  •  ♦ 
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Hab.  ad  saxa  arenaria  Novae  Hollandiae. 

Obs.  Minuta  et  habitu  igDobilis  plania,  quae  tarnen  microscopico 
examine  veram  atque  pulcbram  Urceolariae  fipeciem  praebet.  Thallus 
Stratum  exhibet  tenue  quasi  geochroum  et  cohaerens  (sed  prop<«r  granula 
arenaria  protinisa  et  ab  eo  obdueta  subvemiculosum)  tandem  rimuloso- 
diiTraetum,  in  quo  apothecia  oculis  inermibus  haud  conspieua,  foraminum 
minutissimorum  instar,  nidulantur.  Parapliyses,  nt  in  genere  esse  5<olent, 
filiformes  flaeeidae  subconglutinatae. 

7.    Bilimbia  sardoa  Kbr.  nov.  spee. 

Thallus    tartareus   disperso  -  effusus    irregulariter    noduloso-verucosus  . 
Rordile  albeseens,  protothallo  indistineto.     Apothecia   primitus  sessilia  or-. 
bieularia  diseo  piano  atro  opaco  plerumque  incuso   margine  integro   coe- . 
rulescente-pruinoso,    tandem  depressa  difformia  confluentia  immarginata«  . 
Lamina  sporigera  paraphjsibus  stippatissimis  laxis  violaeeo-nigro-capitatls 
farcla  hypotheeio  praecrasso  fusconigro  cnata.      Sporae  in  aseis  confertin 
anguste   clavatis  octonae  submediocres  subbacillari-fusiformes  <e(rablaste 
diam.  5 — 7plo  longiores  hyalinae. 

Hab.  ad  terram  nudam  insulae  Sardiniae. 

Obs.  Liehen  propter  hypotheeU  (excipuhim  quoque  formantis)  na- 
iuram  subcarbonaeeam  a  genuinis  Bilimbiis  paulhiUim  recedens,  similiter 
ac  quodammodo  B,  sphaeroides  et  in  genere  Biatora  B.  atro/usca  (c;=  ver- 
naiis  Kbr.  S.  L.  6.).  Tarnen,  licet  lecidinus  quidam  exstet  typus,  iqter 
genera  leeidina  ad  nullum  referenda  species. 

8.  Biiellia  ferlilis  Kbr.  nov.  spec. 

Thallus  effusus  tenuis  tartareus  continuus  dein  tenuissime  rimulosus 
sordide  albus,  protothallo  (in  meo  exempl.)  indistincto.  Apothecia  roi* 
uuta  confertissima  innato-adnata  atra  nuda  plana  mox  convexiuscula  te- 
nuisrime  marginata.  Lamina  sporigera  parapbysibus  congludnatis  supc^rne 
fuscis  farcta  hypotheeio  subgrumoso  fusddulo  enata.  Sporae  in  aseis  par- 
vis  clavatis  octonae  minutae  obtuse  biscotiformes  dyblastae  diam.  2^,3|plo 
longiores  fuscae. 

Hab.  ad  saxa  arenaria  Novae  Hollandiae. 

Obs.  Praxima  Budliae  stigmatiae  (Ach.)  Kbr.  S.  L.  6.  226,  sed 
thalli  praesertim  colore  et  perfectione  nee  non  apotheciis  nunqnam  sessi- 
libus  diversissima. 

9.  Galillaria  distorla  Kbr.  nov.  sp. 

Thallus  irregulariter  eifusus  tartareus  interrupte  verruculoso-glebulo- 
8U8  glauco  albicans,  protothallo  indistincto.  Apothecia  mediocria  adnata 
aterrima  opaca  subincusa  primum  plana  tenuiter  marginata  dein  convexiu- 
scula deformiter  flexuosa  subpezizoidea  immarginata.  Lamina  sporigera 
parapbysibus  subconglutinatis  supeme  violaceo  -  fuscis  stipata  hypotheeio 
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ftiaeo  eoaUu  Sporte  io  aacis  parvis  daYati3  ootonae  panrulae  1.  subme- 
dioeres  sabnayieiilari-ellipsoideae  utrinqoe  aeutiiiseulae  dyblastae  diam. 
2 — 4plo  loogiores  byalinae. 

Hab»  ad  aaxa  aroiaria  Novae  HoUandiae. 

10.    LccMelU  targfsecis  Kbr.  nov.  sp. 

ThalluB  tenuiMiiDus  eflusus  contiouus  verniceo-laevigatus  albus  L  pal- 
lide  ochroleacoB,  protothallo  albo  sabindistbcto.  Apothecia  mediocria 
se8«ilia  diseo  constanter  piano  subroinoso  humecto  obscure  atrosanguineo 
margiiie  integro  tamido  elevaio  obtuso  tandem  flexuoso.  Lamina  sporigera 
htiiiscula  sordide  yiridiila  paraphyaibus  conglutinatiB  subtecompositis  sti- 
pata  hypotbecio  grufn08o*goiiiinico  pallido  enata.  Sporae  in  ascis  elon- 
^ato-dayatia  octonae  parvulae  ellipaoideae  monoplastae  diam.  2^  —  3pIo 
longiores  hyalinae. 

Hab.  ad  saza  arenaria  Novae  HoUandiae. 

Oba.  Miait  beat.  Hochstetterus  sub  nomine  Lecideae  pruinosaey 
al  Tiz  cum  ea  comparanda  yidetur.  Praebet  potius  analogiam  quandam 
eom  Biatora  ambi^ua  Massal.  Vicinitus  cum  mea  Z$ora  margarode  creacit 
in  exemplaribua  missis. 

11.    Pertistria  lopkocarpA  Kbr.  nov.  sp. 

Tballtts  irregulariter  efiosus  cartilagineo-tartareus  obsolete  plicato-v^rru- 
cttlosus  oehroleucus  l.palUde  salphureus,  protothallo  indistincto.  Apothecia 
magna  depresso-hemisphaerica  suberenulata  mono-  1.  pleiopyrenia  ostiolis 
cameo-fuseescentibus.  Sporae  in  ascis  cylindraceis  3->4nae,  magnae  ei- 
lipsoideae,  oleosomonoplastae,  diam.  2^  —  3plo  longiores,  e  luteolo 
byalinae. 

Hab.  ad  saza  arenaria  Novae  HoUandiae. 

Obs.  Pulchra  et  faciUime  distincta  spedes!  Crusta  quidem  ignobilis 
Yulgqque  obsoleta,  at  apotfaeciorum  coUiculosorum  et  circum  ostiola  quasi 
(»enulatorum  fabricA  externa  satb  cognoscenda.  Asci  breviusculi  cylin- 
drid  paraphysibus  eapülaribus  flexuosis  obvallati;  sporae  ternae,  rarius 
quatemae,  limbatae,  utrinque  subacutae,  minores  quam  in  P.  leiqpiaoa 
omnibusque  reUquis  hujus  generis  speciebus. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


lieber 

die  Algen  des  Karlsbader  Sprudels,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bildung  des  Sprudelsinters. 

Tbe  ipring  fhAt  twutih  wood  In  ttoa«. 
8]iak«ip«art. 

Von 

Ferdinand  Cohn. 
Vorgetragen  in  der  Bitzong  der  botanischen  Section  am  16.  October  1862. 


Unter  den  Heilquellen  Karlsbad^s  imponirt  vor  Allem  der  Sprudel  durch 
seine  Orossartigkeit  nicht  bloss  dem  Forscher,  sondern  aueh  dem  Laien, 
und  regt  unwillkürlich  zu  Betrachtungen  über  seinen  Zusammenhang  mit 
den  dunkelen  Gewalten  des  Erdinnem  an.  Aber  auch  die  zahlreichen 
kleineren  Thermal-Quellen,  an  denen  das  untere  Teplthal  so  reidi  ist, 
bieten  dem  Naturforscher  mannigfachen  Stoff  zu  Beobachtungen;  insbeson- 
dere die  Wassermasse,  welche  wenige  Schritte  unterhalb  des  grossen 
Sprudels,  östlich  von  diesem,  in  der  Nähe  der  Sprudelbrücke  unter  dem 
Namen  des  kleinen  Sprudels  hervorbricht,  hat  mich  bei  einem  Besuch 
im  verflossenen  September  während  der  37.  Naturforscher-Versammlung 
in  Karlsbad  zu  nachstehenden  Untersuchungen  veranlasst. 

Für  Diejenigen,  denen  die  dortigen  Localitäten  unbekannt  sind,  möge 
eine  kurze  Beschreibung  zur  Erläuterung  dienen.  Die  enge,  S  förmige 
Thalspalte  der  Tepl,  auf  deren  Sohle,  wie  an  den  niederen  Gehängen  die 
Stadt  Karlsbad  gebaut  ist,  wird  beiderseits  von  17 — 1800' über  das  Meer, 
6  —  700'  über  j}a6  Thal  sich  erhebenden  steilen,  waldreichen  Granitber- 
gen eingefasst;  die  Sprudelquelle  steigt  an  seinem  rechten  Rande  aus  d«i» 
Bett  der  Tepl,  gegen  das  sie  nur  künstlich  durch  die  sogenannte  Sprudel- 
mauer  abgedämmt  worden  ist;  sie  wird  aber  durch  eine  3  E}len  hqbü^ 
3'"  im  Durehmesser  haltende  Holzröhre  emporgeleitet,  aus  weldier  fd» 
ihr  Wasser  durch  stossweise,   40— -60  mal  in  der  Minute  sich  ^ederhot 
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lende  Explosionen  in  mannsdickem  Strahle  mehrere  Fuss  hoch  empor- 
schleudert;  das  59  ®R.  heisse  Wasser  fällt  in  den  aus  Bleehstäben  gebildeten 
Sprudelkorb  zurück  und  geht  durch  einen,  unter  dem  Fussboden  angelegten 
Abzugsgraben  in  das  dicht  daneben  befindliche  Teplbett.  Der  Boden  die- 
ses Flüsschens  besteht  auf  weite  Erstreekung,  auf-  und  abwärts,  aus  dem 
bekannten  Sprudelstein  (Arragonit);  da  aber  diese  Sprudelsteindecke,  die 
sogenannte  Sprudelschale,  in  der  Nähe  des  Sprudels  von*  Zeit  zu  Zeit 
durch  unterirdische  Explosionen  gespalten  wird,  so  ist  dieselbe,  so  weit 
sie  im  Teplbett  frei  zu  Tage  liegt,  in  neuerer  Zeit  zu  grösserem  Schutze 
mit  Oranitplatten  überdeckt  worden.  In  diesem  Granitpflaster  befi.t>den 
sich,  und  zwar  unterhalb  der  Sprudelbrücke,  mehrere  Oeffnungen,  aus 
denen  ebenfalls  heisses  Wasser  hervorquillt;  die  eine,  welche  im  Juni 
1859  ihr  Wasser  bis  zur  Höhe  von  3  Stockwerken  hinaufschleuderte,  ist 
jetzt  in  eine  Holzröhre  gefasst  und  liefert  den  Einwohnern  warmes  Was- 
ser zum  Privatgebrauch;  die  andere  ungefasste  ist  eben  der  kleine 
Sprudel;  er  bietet  ein  Miniaturbild  des  grossen,  von  dem  er  sich 
nur  durch  geringere  Mächtigkeit,  sowie  dadurch  unterscheidet,  dass  das 
herausquellende  Wasser  auf  der  Granitschutzdecke  unmittelbar  in  die  nur 
wenige  Schritt  darunter,  bei  hohem  Wasserstande  sogar  mehrere  Ellen 
darüber  sich  ei^iessende  Tepl  abfliesst. 

Diese  Stelle  war  mir  darum  von  besonderem  Interesse,  weil  ich  an 
ihr  die  Bildung  des  Sprudelsinters  unmittelbar  verfolgen  konnte,  lieber 
den  Granitplatten  hat  sich  nämlich  hier  ein  mehrere  Zoll  hoher  Ueberziig 
eines  bräunlichen  Kalksinters  abgesetzt,  welcher  jedoch  von  einer  breiten 
Rinne  durchschnitten  ist,  die  bis  auf  das  Granitpflaster  hinabftlhrt;  vor- 
zugsweise in  dieser  Rinne  läuft  das  heisse  Wasser  in  die  Tepl  ab,  ob- 
wohl es  auch  die  angrenzenden  Sinteikrusten  überfluthet. 

Diese  polsterförmig  gewölbte  Kruste  ist  zu  beiden  Seiten  der  Rinne 
von  einem  Algenteppich  bekleidet  von  schön  smaragdgrüner,  weiter  nach 
aussen  hin  schwarzgrüner  Farbe;  die  Rinne  selbst  dagegen,  und  zwar 
ebensowohl  ihr  Granitboden  als  die  Seitenwände  aus  Sinter,  zeigen  keine 
Vegetation  und  ihre  natürliche  branngraue  Farbe. 

Dagegen  finden  wir  die  grünen  üeberzüge  auch  auf  der  HolzbAlei- 
dung  der  zweiten,  in  eine  Holzröhre  gefassten  Quelle  im  Teplbett,  sowie 
an  all  den  zahlreichen  Stellen,  wo  warmes  Wasser  theils  aus  der  Spru- 
delsehale, theils  an  den  Wänden  der  am  rechten  Ufer  der  Tepl  aufge- 
führten Sprudelmauern,  sowie  aus  den  hölzernen  Röhrenleitungen  hervor- 
quillt; indessen  zeigt  die  grüne  Färbung  dieser  Algen  sehr  verschiedene 
Nuancen,  so  dass  dadurch  ein  ziemlich  buntes  Ansehen  hervorgerufen 
wird. 

Alle  diese  Algen  gehören,  wie  wir  bereits  aus  den  Untersuchungen 
von  C.  A.  Agardh  (Aufeähhing  einiger  neuen  Algen  m  den  österreidri- 
fidien  Ländern,  Flora  1827),  Corda  {Almanach  de  €arhbad,  1B35  und 
ISa«)/ Sek  Wabe  ^über  die  A%en  der  Karlsbader  warnen  Öuclleöi 
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LinnaealSS?)  undKüizing(^Ph^colofftaffenerali8,  germanicau.  Species Algarum) 
wissen,  der  natürlichen  Abtheüung  der  Oseillarinen  Kg.  an,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  der  einzigen  Pflanzengruppe,  welche  in  Wasser  über 
25^  R.,  also  in  heissen  Quellen  zu  existiren  vermag,  ja  sich  hier  mit  be- 
sonderer Ueppigkeit  entwickelt.^)  Nur  einzelne  Arten  von  Diatomeen 
gesellen  sich,  zum  Theil  in  reichlichen  Schleimmassen,  den  Oseillarinen; 
sie  sind  bereits  von  den  oben  angeführten  Forschern,  ausserdem  noch 
von  Fischer  und  Ehrenberg  beschrieben  worden. 

Für  diese  beiden  Abtheilungen  der  Algeo,  die  Oseillarinen  und  Dia- 
tomeen, ist  Karlsbad  in  vieler  Beziehung  Epoche  machend  gewesen,  da 
es  sich  herausstellte,  dass  es  meist  specifisch  ausgezeichnete  Arten  sind, 
welche  sich  hier,  wie  die  Untersuchungen  von  Kützing  und  Moneghini 
über  die  Thermen  Italiens  und  andere  ergeben,  auch  in  allen  übrigen 
warmen  Quellen  übereinstimmend  entwickeln.  Die  Oseillarinen  selbst 
gehören  verschiedenen  Gattungen  und  Familien  an,  in  welche  man  diese 
Abtheilung  der  Algen  2u  theilen  genöthigt  gewesen  ist;  doch  bekunden 
sie  Bämmtlich  ihre  natürliche  Verwandtschaft  durch  leicht  erkennbare  Cha- 
raktere: zunl^chst  durch  den  eigenthümlichen,  spangrünen  oder  oliven- 
bräunlichen Farbestoff,  der  von  dem  Chlorophyll  der  übrigen  Pflanzen 
ganz  verschieden  ist,  ferner  durch  die  Form  ihrer  dünnen,  kurzgliederigen, 
ofb  rosenkranzfbrmig  eingeschnürten  oder  von  Scheiden  umschlossenen 
Fäden,  welche  festen  Inhalts  meist  entbehren,  und,  zum  Theil  wenigstens, 
eigenthümliche  yvellenfSrmig  schlängelnde  Bewegungen  zu  vollziehen  ver- 
mögen ;  hierzu  tritt  als  negatives  Merkmal  der  Mangel  aller  wahren  Fort- 
pflanzungsorgane, welche  sich  mit  denen  der  übrigen  Algen  vergleichen 
Hessen,  da  weder  Schwärmsporen  (Zoosporen)  noch  Ruhesporen  (Oospo- 
ren) sich  nachweisen  Hessen;  dagegen  finden  sich  eigenthümliche  sporen- 
ähnliohe,  sogenannte  Gränzzellen  (Spermatien  Kg.),  deren  Deutung  als 
Fortpflanzungszelle  jedoch  sich  noch  durch  keine  Thatsache  bestätigt  hat. 

Da  die  oben  erwähnten  Forscher,  welche  zum  Theil  zu  den  ersten 
Autoritäten  der  Phykologie  gehören,  sich  sämmtlich  längere  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  mit  den  Karlsbader  Algen  beschäftigten,  so  Hess  sich  kavim 
eine  bedeutende  Nachlese  erwarten,  und  nur  die  Bestätigung  ihrer  Beob- 
achtungen bietet  insofern  einiges  wissenschaftliche  Interesse,  als  sie  die 
Beständigkeit  einzelner  Arten  auf  einem  und  demselben  eng  begrenzten 


*)  Auch  in  den  Rinnstciuen,  in  denen  das  heisse  Wasser  der  Fabriken  ab- 
fliesst,  finden  sich  die  Oseillarinen  sofort  ein  und  überziehen  die  Steine  mit  grü- 
nem, schleimigem  Filze.  In  dem  warmen  Wasser  der  Breslauer  Baumwollenspin- 
nerei  finde  ich  vorzugsweise  OsciUaria  anüiaria.  Die  Drapamaldia  uniformis,  die 
Agardh  in  Ausflüssen  bis  25^,  sowie  die  Br.  lenuis,  die  Schwabe  selbst  beob- 
achtete, ist  nach  Kützing  und  A.  Braun  ein  Stigeoclonium ;  über  eine  andere 
angebliche  Cladophoree,  Fischera  ihermalis,  werde  ich  später  berichten;  Agardh 
beobachtete  in  den  Quellen  von  Karlsbad  auch  ein  Pediastrum  (Micrasterias  falca- 
Mm);  doch  giebt  er  die  Temperatur  nicht  an. 
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Standort  seit  mindestens  35  Jahren  bekundet.  Leider  ist  bei  dem  ganz 
Koben  Mangel  an  Fructiflcationseharakteren  die  Unterseheidung  der  einzd 
nen  Arten,  namentlich  in  den  Gattungen  Oscillanria  und  Leptoihrix,  auf  aus- 
serliche  Merkmale,  Farbe,  Consistenz  der  Polster  und  Messungen  dei 
Fäden  beschränkt;  die  ersteren  Charaktere  aber  sind  theils  au  sich  schwau' 
kend,  theils  durch  Worte  nicht  genügend  auszudrücken;  die  älteren  Mes 
sungen  dagegen  sind  theilweise  nach  unzuverlässigen  Methoden  angestellt 
und  können  bei  Fäden  unter  -g^***  auch  nach  den  heutigen  Hülfsmitteln 
kaum  annähernde  Richtigkeit  beanspruchen;  aus  diesen  Gründen  bietet  die 
Identificirung  der  Species  um  so  grössere  Schwierigkeiten,  als  die  etwa 
zur  Yergleichung  zu  benutzenden  getrockneten  Original-Exemplare  sich 
oft  sehr  wesentlich  von  den  lebenden  unterscheiden,  und  auch  die  frühe- 
ren Abbildungen,  namentlich  die  von  Cor  da  in  seinem  Memoire  sur  ks 
Oacillari^es  1836  (die  Arbeit  von  1835  war  mir  nicht  zugänglich)  Air  die 
Bestimmung  ganz  unbrauchbar  sind.  Das  von  mir  selbst  während  mei- 
nes kurzen  Aufenthaltes  in  Karlsbad  gesammelte  und  lebend  hier  in  Bres- 
lau untersuchte  Material  war  ftlr  eine  monographische  Untersuchung  bei 
weitem  nicht  ausreichend;  Agardh  bemerkte  schon  1827,  dass  kaum 
ein  Htägiger  Aufenthalt  in  Karlsbad  ausreicht,  um  Alles  gründlich  zu 
untersuchen.  Ich  musste  daher  zufHeden  sein,  dass  ich  die  meisten  der  von 
den  früheren  Beobachtern  für  Karlsbad  angegebenen  Algen,  einen  Theil 
mit  voller  Bestimmtheit,  andere  als  zweifelhaft  recognoscirt  habe.  Zu 
den  ersteren  gehört  Leptothrix  lamellosa  Kg.,  deren  sehr  dünne,  hell-span- 
grüne, kraus  durch  einander  gewirrte  Fäden  mit  kaum  erkennbarer  Zell- 
theilung  in  häutigen  Blättern  die  Wulstränder  der  Sinterkruste  zunächst 
überziehen,  in  deren  rinnenformiger  Austiefung  das  Wasser  des  kleinen 
Sprudels  abfliesst.  Ob  Leptothrix  compacta  und  tomeniosa  davon  wirklich 
verschieden  sind,  lasse  ich  dahingestellt;  die  mikroskopischen  Merkmale, 
die  Kützing  in  den  Species  Älgarutn  und  den  Tabulae phycdogicae  angiebt, 
scheinen  mir  sehr  problematisch;  Schwabe  bemerkt  zu  der  synonymen 
Oscillaria  labyrinthiformis  Ag.,  dass  die  dünnen  Häute  da,  wo  sie  dem 
heissesten  Wasser  von  58 — 59*^  ausgesetzt  sind,  eine  weichere,  mehr  gal- 
lertartige Consistenz,  sowie  mattere  Farbe  annehmen  und  nicht  in  Lagern 
abgelöst  werden  können.  Die  schwarzgrünen  Gallertpolster  sind  dagegen 
von  echten  beweglichen  Oscillarien  gebildet,  unter  denen  ich  nur  einen 
Theil  mit  den  älteren  Bestimmungen  zu  identificiren  vermochte;  so  er- 
kenne ich  in  den  dünneren,  etwa  -jj^"'  breiten,  parallel  neben  einander 
l^elagerten,  undeutlich  gegliederten  Fäden  die  Oscillaria  amphibia  Kg.  oder 
ekgans  Agardh;  die  dickeren,  am  Ende  zum  Theil  spiralisch  gedrehten 
Fäden  von  4^'"  Breite,  mit  quadratischen  Zellen,  halte  ich  für 
Oscillaria  terehri/ormis.  Im  Allgemeinen  bedürfen  die  Oscillaria-Sf  ecies  vor 
allem  einer  genauen  Begründung  durch  längeres  Studium  an  Ort  und 
Stelle.  Zwischen  den  grünen  Oscillarien  bewegen  sich  die  farblosen,  mit 
schwärzlichen,  eingestreuten  Kömchen  gezeichneten,   etwa  y^^'"  dicken 
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Fäden  einer  Beggiatoa  (Oacillaria  araehnoidea  Ag.  1827^  alba  Corda,  pun- 
c/MiSchwftbe,  Gorda?,  versaiilis  Kgi')  mit  besonderer  Lebbaftigk^t.  Noch 
energischer  sind  die  Schlangenbewegungen  einer  feinen,  schraubenförmig 
sich  fortfichnellenden  und  zusammenschlingenden^  spangrünen  Spirulina, 
mit  sehr  dichten  Windungen  von  etwa  7^'"  Diöke  (ßpirulina  tenuissima 
Schwabe,  ihermalis  Kg.).  In  meiner  Abhandlung  über  mikroskopische 
Algen  und  Pilze  (Nova  Acta  Ac.  nat  cur.  XXIV^  I,  p..l30)  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  die  in  allen  gährenden  Flüssigkeiten  sich  entwickelnden,  bis- 
her unter  die  Infusorien  gerechneten  Vibrionen,  Spirillen  und  Spirocbae- 
ten  in  der  nächsten  Verwandtschaft  zu  den  Beggiatoen  und  Spirulinen 
stehen»  mit  denen  sie  theilweise  der  Gattung  nach  zusammenfallen;  die- 
ses Verhältniss  ist  mir  durch  die  Vergleichung  der  in  einzelnen  faulenden 
Oscillarienpolstem  von  Karlsbad  sich  entwickelnden  Gährungsformen  wie- 
der besonders  anschaulich  geworden.  Auch  das  interessante  MasHgonema 
thermale  Schwabe  (von  Kützing  incorrecter  Weise  als  Masttchonema  be- 
zeichnet) wurde  beobachtet;  dagegen  sind  mir  Symphyothrix  compactd  Kg. 
und  AmpMthrix  thermalü  Kg.  nicht  zugänglich  geworden. 

Die  Diatomeen  der  Karlsbader  Thermen  haben  insofern  eine  Rolle 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  gespielt,  als  ein  Theil  derselben  bis- 
her all  keinem  anderen  Punkte  der  Erde  beobachtet  worden,  andere  da- 
gegen (Navicula  Hippocampus^  urnbonata^  ßtriatula  Ehr.)  nach  Ehrenberg 
(Wiegmann's  Archiv  1836,  II.)  angeblich  auch  in  der  Ostsee  vorkommen 
sollten,  was  nach  der  Mittheilung  von  Ehrenberg  den  Karlsbader  Fa- 
brikbesitzer Fischer  zu  der  Entdeckung  der  fossilen  Diatomeenlager 
zu  Franzensbad  geführt  hat,  die  derselbe  anfänglich  für  geglühten  See- 
boden hielt.  Ich  selbst  beobachtete  in  Karlsbad  am  häufigsten  die  in 
braunen  Schleimmassen  vorkommende,  oblong-zweiknöpfige,  etwa  0,017'" 
lange  Naticula  appendiculata  Kg.  (Frustulia  appendiculata  Agardh).  Nicht 
minder  häufig  ist  die  Amphora  coffeae/ormis  a,  Fischeri  Kg.  (N.  quadrico- 
stata  Ehr.)^  sowie  mehrere  kleine  Synedrae  in  verschiedenen  Grössen  von 
T^  —  Tt?''')  ^^^  ^^^  ^^^^  Kützing's  Diatomeenwerk  als  S.  pusilh,  viel- 
leicht  auch  5.  angustata  Kg.  bestimme.  Die  Surirella  thermalis  Kg.  (Nätf. 
umbonata  Ehr.)  habe  ich  nicht  gefunden,  auch  nicht  die  von  Ehrenberg 
aufgeftlhrten  Navicula  Arcus,  Hippocampus,  fulva^  amphishaena,  viridis,  struh 
tula,  Cocconeme  gibbum,  Meridion  vernale,  Synedra  ülna,  Fragülaria  iurgidula, 
wohl  aber  eine  Melosira  (M.  varians),  die  ich  noch  nicht  erwähnt  finde. 

Von  besonderem  Interesse  in  systematischer  Hinsicht  war  mir  eine 
auf  den  Kalkkrusten  des  kleinen  Sprudels  in  einer  Temperatur  bis  zu 
35^  B.  wachsende  Alge,  welche  zu  einer  ganz  anderen  Abtheilung  der 
Osdllarinen  gehört,  als  die  früher  erwähnten  Arten.  Sie  bildet  dunkel- 
spangrüne  Polster  von  mehreren  Linien  Dicke  und  söhwammig-fleischiger 
Consistenz;  diese  Polster  sind  oben  glatt  und  weich  anzufühlen,  in  tiefe- 
ren Schichten  dagegen  rauh,  sandig;  sie  enthalten,  gleich  einem  Bade- 
schwamm,   eine  grosse  Menge  Wasser,    welches  sich^  durch  Auspressen 
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entfernen  läset,  daher  sie  aueh  beim  Auftroeknen  ausserordentlich  ein« 
schrumpfen.  Unter  dem  Mikroskop  lassen  sich  diese  Polster  in  spangrüne 
Fäden  verschiedener  Gestalt  auseinander  zerren,  die  dicht  untereinander 
verfilzt  sind.  Wir  unterscheiden  die  Hauptstämmchen,  gebildet  aus  rosen* 
kranzförmig  aneinander  gereihten,  kugeligen,  licht-spangrünen  Zellen,  von 
^ho  —  eoo'"  ^^  Durchmesser,  zwischen  denen  sich  hier  und  da  etwas 
grössere,  ebenfalls  kugelige,  stärker  umrandete,  lichter  gefllrbte  Gränzzel- 
len  (Spermatien  Kg.)  auszeichnen.  Von  diesen  Stämmchen  entspringt  eine 
grössere  oder  kleinere  Zahl  von  Aesten,  in  der  Regel  nur  einseitig;  diese 
Aeste  sind  sehr  lang,  dünn,  fadenförmig,  gekrümmt,  aus  cyltndrischen 
Zellen  bestehend,  die  etwa  -g^'"  im  Durchmesser  besitzen,  aber  wohl 
doppelt  so  lang  sind;  zwischen  denselben  unterscheidet  man  grössere 
Gränzzelien  (Spermatien),  welche  ebenfalls  cylindrisch  sind.  Die  Zel- 
len der  Haüptstämmchen  wachsen  unmittelbar  in  diese  fadenförmigen 
Aeste  aus,  indem  sie  sich  einseitig  in  Papillen  verlängern,  worauf  durch 
wiederholte  Querlheilung  der  vielzellige  Fadenast  entsteht.  Oft  findet 
T)ei  Beginn  der  Astbildung  auch  Längstheilung  statt;  in  Folge  dessen  be- 
steht ein  solcher  Ast  an  seinem  Grunde  aus  einer  doppelten,  nach  oben 
nur  aus  einer  einfachen  Zellenreibe.  Auch  am  Hauptstamm  finden  wir 
nicht  selten  die  kugeligen  Zellen  zweireihig  geordnet,  wobei  die  eine 
Reihe  sich  später  oft  in  einen  Hauptzweig  dichotomisch  trennt.  Ebenso 
wächst  in  der  Regel  die  Spitze  des  Stämmchens  unmittelbar  in  einen 
dünnen  Peitschenfaden  aus,  so  dass  derselbe  an  seiner  Basis  zwiebelartig 
erweitert  ist,  und  oben  aus  dünnen,  cylindrischen,  unten  aus  dicken,  ku- 
geligen Zellen  besteht.  So  vereinigt  diese  sonderbare  Alge  die  Merk- 
male mehrerer  Gattungen;  die  Stämmchen  entsprechen  vollständig  dem 
Charakter  von  Anabaena,  die  Aeste  der  Gattung  SphaerozygQf  der  gesammte 
Habitus  endlieh,  wenn  man  von  dem  offenbaren  Oscillarinencharakter  ab- 
si^t,  hat  eine  gewisse  Aehnliehkeit  mit  Bulbochaete  oder  Coleochaete. 

Obwohl  diese  interessante  Form  mit  keiner  der  bekannten  Algengat- 
tungen zusammeniÜlt,  so  war  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  über- 
haupt nicht  schon  beobachtet  sein  sollte,  und  ich  überzeugte  mich  l^uch, 
dass  sie  bereits  von  Kützing  in  der  Phycol  generalis  als  Merizomyria  la- 
minosa  (M.  qponina  Kg.  Alg.  Dec.  133)  bekannt  gemacht  worden  ist.  In- 
dessen scheint  sie  von  Kützing  nicht  genauer  untersucht  zu  sein;  denn 
nach  seiner  Beschreibung  bildet  die  Merizomyria  di^ke,  blätterig-häutige 
Schichten  v^n  gesättigt-spangrüner  Farbe,  deren  Fäden  oben  sehr  dünn, 
an  der  Basis  rosenkranzförmig  gegliedert,  unten  kugelige,  darüber  ellip- 
tische Zellen  von  sTrö~4^'"5  ani  obersten  Theil  verlängert-cylindrische 
Zellen  von  ^^ — 9oi>'"  besitzen.  Wenn  schon  diese  Beschreibung,  so- 
wie die  freilich  unvollkommene  Abbildung  in  den  Tab.  pkycoL  Vol.  II, 
Tab.  45,  /.  über  die  Identität  unserer  Form  mit  der  Kützing'schen  Me- 
rizomyria  laminosa  keinen  Zweifel  lassen,  so  übersah  doch  Kützing  die 
in  systematischer  Hinsicht  wichtige  Tfaatsache,   dass  die  dünnen  Fäden 
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flieh  als  Aeste  von  den  roseokranzförmigen  Stämmchen  abzweigen.  Diese 
Beobachtang  reiehl  hin,  unsere  Form  aus  der  Gatking  JUerizon^Ha  und 
den  JdasHgoiricheae  zu  trennen  und  sie  zu  den  Sq/tonemme  in  die  Nfthe 
von  Tolypothrix  und  Hapahsiphan  zu  verweisen,  deren  wesentlicher  Cha- 
rakter eben  in  der  Verästelung  der  oscillarienartigen  Fäden  beruht.  Ich 
würde  unsere  Form  direet  mit  ^a/xi/o«^Ao»  vereinigt  haben,  wenn  moht 
die  eigenthümlichen  Verschiedenheiten  der  vegetativen  und  Or&nzzellen 
in  Stamm  und  Aesten,  sowie  der  gänzliche  Mangel  der  Scheide  unsere 
Alge  als  eine  besondere  Gattung  charakterisirt  hätten.*) 

Ich  sehe  mich  dedialb  genöthigt,  diese  Alge  als  eine  neue  Gattung 
anzuerkennen,  welcher  ich  den  Namen  Mastigoeladus  gegeben  habe  mit 
folgender  Diagnose: 

MasHgocladus  n.  g.,  ßlamenta  eoaginata  dkhotome  ramosa  mcmliformia^ 
celUdU  intersHtialibus  (spermaüis  Kg.)  subgloboaü,  ramis  tenuibus  flag^Uiformi- 
hu8  seeundis  e  cdktUs  cylindricie,  iniersÜHalibuß  (spermaiiis)  Mipticis^  formaUi; 
in  Stratum  difforme  camoso-sp&ngiosum  implieaia* 

M,  lamin08U8y  airatum  lamellosum  eompactum  asrugineum  formans,  ramk 
ImuMsimis,  filamentorum  celiulis  globasis  hme  Ulme  bismaüsy  •^. — ^^^'^ 
ramcrwfn  eelluHs  cylindricis  eUmgatiSy  •^^*''  diam. 

Mertzam^fHa  Icminasa  Kg. 

Wenn  ich  eben  diese  Gattung  in  die  Nähe  von  Hc^lastphon  gestellt 
habe,  so  existirt  allerdings  noch  eine  andere  Alge,  die  vielleicht  ein  noeh 
näheres  Verwandtschaftsrecht  reciamiren  kann,  nämlich  die  Fisehera  ther- 
malis,  welche  von  Schwabe  in  seiner  Abhandlung  über  die  Algen  Karlsbad's 
i.  J.  1837  bekannt  gemacht,  seitdem  aber  meines  Wissens  von  Niemand 
wieder  beobachtet  worden  ist.  (Kützing  schreibt  fölschlich  Fischern, 
welcher  Name  bereits  von  De  Candolle  an  eine  Asolepiadee  vergeben 
ist.)  Die  Beschreibung  von  Schwabe,  wonach  Fisehera  eine  grüne  Gal- 
lerte von  unbestimmter  Form  an  den  von  heissen  Dämpfen  getroffiraien 
Wänden  und  Felsen  des  Spitalbrunnens  bildet,  noch  mehr  aber  die 
mikroskopisdien  Charaktere,  wie  sie  aus  den  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen von  Sehwabe  und  Kützing  {Spee.  Alg.;  Tab.  phycol  Band  4, 
tab.  90,  n.)  hervoi^ehen,  veranlassten  mich  anfilnglich,  unsere  Alge  dired; 
mSt  der  Schwabe' sehen  fUr  identisch  zu  halten.  Auch  bei  Fisckera  fin- 
den wir  die  verästelten,  dickeren,  rosenkranzförmigen  Stämmchen  mit 
kugeligen,  sehr  häufig  zweireihigen  Zellen,  und  die  dünneren,  meist  ein- 
seitswendigen,  oft  paarweise  neben  einander  entspringenden  Aeste  mit 
würfelförmigen  Zöllen.  Indessen  habe  ich  mich  duroh  Vergleichung  der 
Fisehera  ihermalis  im  He nscheT sehen  Herbarium,  das  sich  jetzt  im  Besitz 


♦)  In  gewissen  Zuständen  überziehen  sich  allerdings  die  Stämnächen  mit  einer 
bräunlich-gelben  Masse  und  f&rben  sich  auch  dann  entsprechend;  doch  kann  ich 
eine  eigentliche  distincte  Scheidenbildung  nicht  erkennen. 
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der  Schleeiechen  Oeeellechaft  befindel,  sowie  durch  ein  von  Herrn  Hof- 
rath  Schwabe  auf  meinen  Wunsch  mir  freundlichst  ttbersandtes  Origi- 
ginal-ExempIar  überzeugt,  dass  die  Schwabe' sehe  Alge  von  der  meini* 
geo  wenigstens  specifiseh  verschieden  ist.  Am  leichtesten  unter- 
scheiden  sich  beide  durch  die  Dimensionen;  die  Fftden  der  Fiachera  sind, 
wie  Schwabe  sich  ausdrückt,  „dick,  fast  lederartig",  ich  ßnde  die 
Hauptstönamchen  ^— ^'"  (0,006 — 0,0075  mm.),  die  Aeste  ^— 
'^***  (0,006  —  0,01  mm.),  wflhrend  die  entsprechenden  Maasse  bei  Mo- 
sHchocladus  -^ — sSo"'"  ^^^  soo  —  ooo'"  betragen.  Die  Zellen  von  Fi- 
schera  heben  demzufolge  auch  dicke,  farblose  Membranen,  die  an  ühthrix 
oder  Con/erva  erinnern;  ihr  Inhalt  ist  grün,  aber  von  festen  Kömchen 
dicht  erfüllt,  die  z.  Th.  grösser,  öltröpfchenartig  erscheinen.  Hierzu  kommt, 
dass  die  Aeste  nicht,  wie  bei  MasHgoeladua,  fein  haarspitz  auslaufen,  son- 
dern kürzer  und  stumpf,  dass  die  Zellen  derselben  nicht  cjdindriscb, 
sondern  würfelförmig  sind,  endlich  habe  ich  keine  sogenannten  Sperma* 
tien  weder  an  den  Stämmchen,  noch  an  den  Aesten  finden  können.  Aus 
diesen  6rtt)iden  halte  ich  Fischera  thermalis  und  MäsHgocladus  Uxminosus 
nicht  bloss  für  verschiedene  Arten,  sondern  ich  habe  mich  auch  nicht  ent- 
schliessen  können,  beide  in  eine  Gattung  zu  vereinigen,  obwohl  sie  im  System 
ohne  Zweifel  dicht  neben  einander  Platz  finden  müssen.  Wenn  allerdings 
Ktttzing  Recht  hätte,  der,  durch  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  in  der 
äusseren  Form  und  durch  eine  problematische  Entwickelungsgeschichte 
veranlasst,  Fischera  unter  die  Cladophoreen  zwischen  Coieochaete  und  Chroo^ 
kpus  stellt,  80  würde  von  einer  Verwandtschaft  zwischen  Fischera  und 
MasHgocladus  nieht  die  Rede  sein  können.  Indessen  ist,  wie  ich  mich 
aus  der  Untersuchung  der  getrockneten  Original-Exemplare  überzeugte, 
Fischera  keine  Cladophoree,  sondern  eine  Oscillarine  im  wei- 
teren Sinne;  dies  beweist  schon  ihr  spangrüner,  im  Wasser  schön  blau 
sich  auflösender  Farbestofif,  ihre  bräunlich-gelb  sich  verfärbende  Zellmem- 
bran und  die  ganze  Beschaffenheit  des  Zellinhalts,  der  zwar  in  getrock- 
neten Zellen  kömig  erecheint,  als  ob  er  aus  Amylum  bestehe,  inde^en 
zeigt  Jod,  däss  diese  Körnchen  aus  einer  anderen  Substanz  bestehen  müs- 
sen, ähnlich  der  in  den  Oscillarienfüden  enthaltenen.  Kützing  giebt  an, 
dass  die  vollzelligen  Glieder  zu  viertheiligen  Scheinsamen  anschwellen; 
ich  kann  jedoch  eben  nur  häufige  Quertheilung  in  den  Zellen  der  Stämm- 
chen finden,  in  Folge  deren  dieselben  zwei-,  auch  wohl  mehrreihig  wer- 
den. Es  deutet  dieser  Charakter  auf  eine  Verwandtschaft  mit  Sirosiphon 
hin,  mit  welcher  Gattung  Fischera  vielleicht  vereinigt  werden  könnte; 
jedenfalls  müssen,  meiner  Ansicht  nach,  die  Gattungen  Hapalos^hon,  Ma- 
stigocladus,  Fischera,  Sirosiphon  unmittelbar  hinter  einander  folgen.  Ob 
nicht  unter  den  Arten  von  Anabaena  und  Sphaerozyga  (ich  vermuthe  dies 
namentlich  von  SpL  Jacobi  Corda)  sich  ebenfalls  unser  Mastigocladus  ver- 
borgen hält,  kann  ich  wegen  Mangel  au  den  betreffenden  Original-Exem- 
plaren nicht  entscheiden. 
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Ma$Hgodadu8  laminotua  hat  auch  lür  miob  noch  in  anderer  BeziehoBg 
ein  eigenthUmlichea  lateresse  gehabt,,  indem  er  die  Bedeutung  am  schärf- 
sten hervortreten  Iftsst,  welche  der  V^etation  des  Sprudels  in  Bedehuog 
auf  die  Bildung  des  Sprudelsinters  sukommt. 

Fresst  man  die  Polster  dieser  Alge  aus,  so  fiihlt  man  zwischen  den 
Fingern  einen  äusserst  feinen  Sand  zurüdtbleiben;  aus  je  tieferen  Schidi- 
ten  man  die  Atgenmasse  nimmt,  dedto  gröber  fühlt  sidi  dieser  Sand- an. 
Untersucht  man  getrocknete  Klumpen  von  MasHffocladus,  so  stellen  die- 
selben Kalkkrusten  dar,  welche,  leicht  brüchig,  nnr  auf  der  ob^«n  Fläche 
die  grüne  Algenfarbe  zeigen,  unten  einem  gelbliehen  Sinter,  gleichen. 
Hiermit  steht  das  mikroskopische  Verhalten  in  Zusammenhang. 

Zwischen  den  Fäden  des  MasUgocladus  sieht  man  an  der  Obcarfläche 
zahlreiche  Krystalle  von  kohlensaurem  Kalk;  es  sind  rhombische  Säulen, 
beiderseits  spitz  zulaufend,  dem  Arragonit  entsprechend.  In  der  Regel 
sind  diese  Krystalle  nicht  isolirt,  sondern  sie  sind  zwillings-,^  drillingsartig, 
sternförmig  mit  einander  vereinigt;  an  anderen  Stellen  sind  dieselben  zu 
Drusen  garbenartig  verbunden;  diese  Krystalldrusen  schanea  die  Mittel- 
punkte zu  geben,  um  welche  der  im  Spmdelwasser  gelöste  kohlensaure 
Kalk  auskrystallisirt;  wir  sehen  dieselben  zu  regelmässigen  Sandkömchen 
anwachsen,  an  deneii  das  Mikroskop  nodi  die  krystalUnische  Stnu^tur 
deutlich  erkennen  lässt,  und  die  beim  Zerreiben  zwischen  den  Fingern 
fühlbar  zurückbleiben«  In  noeb  tieferen  Sehiditen  sind  diese  Kalksand- 
körnchen grösser  geworden,  mit  blossem  Auge  schon  erkennbar;  sie 
geben  endlich  der  ganzen  -  Schicht  ein  fein^sandiges,  röthliches  Ansehen, 
während  die  grüne  Substanz  der  Algen  mehr  zurücktritt,  und  stellen  die 
gewöhnlich  als  Sprudelsand  bezeichnete  Modification  dar.  Indem  diese 
Kalkkörnchen  unter  einander  zusammenbacken,  verwandelt  sich  endlich 
die  ganze  Masse  in  ein  festeres,  feinkörniges  Gestein,  wie  es  die  Sinter- 
knisten  auf  den  Gramtplatten  bildet.  Inwiefern  bi^bei  Moleeularverän- 
d^rungen  oder  ehemische  Processe  in  den  ansgeftllten  Kalkmassea  nodi 
naeU;rägliGh  statthaben,  ist  hier  nidit  der  Ort  zu  erörtern«  Man  kann 
den  Uebergang  von  den  mikroskopische^  Kalkkiystallen  zwischen  den 
gtümn  Algenpolstem  an  der  Oberfläche  und  dem  röthlichen  Kalksinter 
in  der  Tiefe  in  allen  Stufen  nachweisen,  insbesondere  dach  Zusatz  von 
Salzsäure,  welche  die  Algenfäden  noch  in  solchen  Scbiditen  als  Bück- 
stand  nachweisen  lässt,  die  das  blosse  Auge  fiär  eine  rein  i^norganiscbe 
Bildung  ansehen  würde» 

Ich  habe  die  Entstehung  des  Kalksinters  «wischen  den  Algenfaden 
hier  nur  von  Masügooladus  berichtet,  weü  bei  dieser  Art,  wegen  ihres 
fleischig-schwammigen  G;ewebe0,  sich  die  versdiiedenen  Stufen  am  leich- 
testen verfolgen'  lassen.  Indem  dieses  Gewebe  sich  nach  Art  eines  Bade- 
schwammes fortdauernd  mit  Wasser  vollsaugt,  ist  es  auch  vorzugsweise 
befähigt,  in  seinem  Innern  die  Wassermassen  anzuhäufen,  aus  denen  die 
Kalktheilchen   ausgefällt  werden,    und   da  sich  nach  den  Gesetzen  des 
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endoemotischen  Oleiohgewichts  die  ans  der  Lösung  yerschwiDdenden  Mo- 
lecule  immer  yon  Neuem  ans  dem  darflber  fliessenden  Wasser  ersetzen, 
80  wirkt  die  Alge  gewissermaaseen  als  ein  poröser  Filter,  der  die  Kalk- 
theile  aus  dem  Wasser  zurückbehält«  Uebrigens  verhalten  sich  die  an* 
dem  Algen  des  Sprudelabflusses  in  ganz  gleicher  Weise,  und  man  kann 
zwischen  den  Fäden  der  Lepiothrix  lamellasa,  wie  der  OadUaria  terdm/ar- 
mis  etc.  die  Ausscheidung  der  Kalkkrystalle  und  ihr  Anwachsen  in  Dru- 
sen und  Spruselsand  eben  so  gut  beobachten.  Manche  Ealkplättchen  las- 
sen, in  Salzsäure  gelöst,  ganze  Klumpen  you  Namcula  appendictdaia  und 
Amphora  Fischen  als  Rückstand  zurück.  Aueh  die  älteren  Beobachter 
haben  schon  das  Inkrustiren  der  Karlsbader  Algen  erwähnt;  insbesondere 
spricht  Schwabe  ().  c.  p.  120),  dass  die  Häute  der  Oscillatoria  labern- 
tki/armü  (Leptoihrtx  kmutllosa  Kg.)  in  tieferen  Schichten  immer  heller  an 
Farbe  und  schwerer  an  Masse  werden,  und  die  untersten  endlich  in  Kalk* 
Sinter  übergehen  und  beim  Trocknen  zerfallen.  Halten  wir  uns  an  die 
bekannten  Thatsachen,  welche  die  Pflanzenphysiologie  uns  lehrt,  so  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ausscheidung  des  kohlensauren 
Kalkes  mit  der  Vegetation  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht.  Das 
Sprudelwasser  enthält  in  10,00b  Theilen  2978  Theile  kohlensauren  Kalk 
neb»t  7604  Theilen  freier  und  halbgebundener  Kohlensäure,  mit  Berück- 
sichtigung der  übrigen  im  Wasser  enthaltenen  kohlensauren  Alkalien  und 
Erden  etwas  mehr,  als  zur  Bildung  von  Bicarbonaten,  insbesondere  aber 
zur  Lösung  des  Kalkes  erforderlich  ist.  (Vergleiche  die  neueste  Analyse 
von  Ragsky  in  der  yortrefflidien,  auf  Veranlassung  der  Naturforscher- 
Versammlung  herausgegebenen  Monographie  von  Karlsbad,  Marienbad  und 
Franzensbad,  p.  76.)  Es  ergiebt  sich  hieraus  mit  Nothwendigkeit,  dass, 
wenn  die  im  Sprudelwasser  vegetirenden  Algen  diesem  einen  Theil  der 
Kohlensäure  entziehen,  wie  dies  bekanntlich  alle  Pflanzen  behufs  ihrer 
Vegetation  thun  müssen,  sie  jene  Bicarbonate  zersetzen,  und  somit  den 
einzig  und  allein  durch  Hülfe  der  freien  und  halbgebundenen  Kohlensäure 
gelösten;  einfach  kohlensauren  Kalk  ausfäHlen  müssen.  Dass  und  wie  dies 
wirklich*  geschieht,  haben  bereits  oben  unsere  mikroskopischen  Beobadi- 
tungen  dargethan.  Hiemach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  ganze  Kalksinterkruste,  welche  heut  das  Rinnsal  des  kleinen  Sprudels 
einfasst,  sich  auf  die  hier  beschriebene  Weise  im  Laufe  weniger  Jahre 
(seit  Legung  des  Granitpflasters)  gebildet  hat;  allerdings  findet  sich  gegen- 
wärtig das  Algenpolster  nur  auf  der  Oberfläche  dieser  Kruste;  es  ver- 
steht sich  aber  von  selbst,  dass  dieselbe  sich  erst  allmälig  erhöht  und 
aus  dem  feinen  Kalkabsatz  der  Algenüberzüge  entwickelt  hat  Dass  so 
viele  Oscillarinen  der  Karlsbader  Thermen  in  blätterigen  Häuten  wach- 
sen, rührt  davon  her,  dass  sich  zwischen  einzelnen  Algenscfaicliten  geson- 
derte Kalklamellen  ausscheiden;  dies  spricht  wieder  fbr  eine  gewisse  Pe? 
riodicität  in  der  Vegetation  jener  Pflanzen,  welche,  da  die  Temperatur 
der  Quellen  eine  zu  allen  Jahreszeiten  constante  ist^  wohl  nur  auf  w^eiclN 
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Qaaatitäten  d«s  ftuageworfenen  Waaser«  and  dem  entspTeohende  raschere 
Abkühlung  auf  dem  Pflaater  zurückgefllhrt  werden  kamt. 

Ich  habe  ein  kleines  BeiBethermometer,  das  mir  in  Karlsbad  zur  Ver- 
fiigung  stand,  dazu  benutzt,  um  einige  Beobachtungen  über  das  Yerhält- 
niss  der  Quellentemperatur  zu  den  in  ihnen  wachsenden  Algen  zu  machen. 
Schon  der  Augenschein  lehrt  durch  die  verschiedenen  Färbungen,  dassin 
verschieden  heissen  Theilen  des  Wassers  versciuedene  Arten  sich  vorfin- 
den. Solche  Beobachtungen  haben  nicht  bloss  ein  allgemeines  Interesse; 
denn  wenn  die  meisten  Wasserpflanzen  und  Wasserthiere  eine  Tempera- 
tur von  circa  30^  nicht  mehr  vertragen  und  dieselbe  gewissen  Arten  aus- 
schliesslich überlassen,  so  ist  es  wicht^,  zu  wissen,  bis  zu  weldier  Tem- 
peratur überhaupt  oi^nisches  Leben,  wenn  auch  ausschliesslich  dazu 
organisirt,  existiren  kann.  Für  Karlsbad  selbst  hat  diese  Ermittelung 
noch  besonderes  Interesse,  indem,  wie  wir  gesehen,  nur  durch  den  Um- 
stand, dass  gewisse  Arten  in  heissem  Wasser  überhaupt  fortkommen,  die 
Ausfüllung  des  Sinters  vermittelt  wird.  Leider  gestattete  das  in  Karls- 
bad mir  zu  Gebote  gestandene  Thermometer,  obwohl  mit  ziemlich  klei- 
ner  Kugel  versehen,  doch  nicht  hinreichend  genaue  Ablesung;  dazu 
kommt,  dass  ich  es  versäumt  habe,  den  Sprudelkorb,  der  inwendig  mit 
Algen  (Oscilhria  eleffons  etc)  dieht  überzogen  ist,  in  Bezug  auf  seine  Tem- 
peratur-Verhältnisse zu  untersuchen;  es  können  daher  die  nachstehenden 
Notizen  nur  einen  relativen  Werth  beanspruchen  und  bedürfen  genauerer 
Bestimmungen  und  Vervollständigung.  Ich  habe  in  dem  heissen  Thermal- 
wasser  am  kleinen  Sprudel,  so  lange  das  Wasser  über  43^  R. 
hatte,  durchaus  keine  Vegetation  finden  können.  Das  Wasser 
von  42  —  35"  ernährte  die  Leptoikrix,  kühleres  die  Oseiilarien  und  Masti- 
gocladen.  Schwabe  giebt  allerdings  an,  dass  im  Sprudelkorbe  Oscil- 
laria  UtbiffirUhjformU  imd  Mastigonema  thermale  einer  >  Temperatur  von  58 
bis  59^,  0.  geminata  einer  solchen  von  56^57^  ausgesetzt  sei;  indessen 
sind  diese  Angaben  erst  noch  durch  wiederholte  genaue  Bestimmungen 
zu  prüfen.  Agardh,  der  bereits  im  Jahre  1827,  wie  ich  mich  nachträg- 
lich fiberzeugte,  sehr  sorgfältige  Beobachtungen  über  die  Temperatur- Ver- 
hältnisse gemacht,  erwähnt  übereinstimmend  mit  mir  keine  Alge  unter 
höherer  Temperatur  als  44<'.  Für  diese  giebt  er  Osciiiaria  thermalis  (44 
bis  36^  R.),  fttr  eine  Temperatur  von  35— 36^  B.  0.  elegans  und  UreM- 
/armis  an,  welche  ich  ebenfalls  hier  beobachtet  habe;  fUr  26 — 32"  0.  vi- 
ptda,  flir  25^  0.  arachnoidea  und  Okeni,  und  ftir  22^  0.  animalis,  über  die 
mir  die  Beobachtungen  fehlen.*)    Ich  selbst  fand  in  dem  unter  25"  ab- 


*)  In  der  Kultor  vermögen  übrigens  die  Karlabader  Thermalalgen  auch  in 
einer  Temperatur  fortzuleben,  die  20—30®  unter  ihrer  normalen  liegt;  ich  habe 
Proben  der  dortigen  Oseiilarien  über  4  Wochen  lebend  erhalten;  allrnftlig  triti  je- 
doch Zersetsung  mit' lebhafter  Entwickelung  von  Vibrionen  und  Spiriäen  eui,  wo* 
boi  die  ^Boute. Masse  sich  schwarx  fttrbt. 
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gekühlten  und  mit  dem  Teplwasser  vennisehten  Quellwasser  ausser  dea 
schwarzgrünen  Osoillarienpolstem  aueh  zahlreiehe  Bäderthiere,  Infusorien, 
Amöben  und  AnguiüulQe^  die  ieh  jedoch  genauer  zu  bestimmen  versäumt 
habe;  hier  beginnt  sieh  auch  eine  weisse  Hygrocrods  (nwea  Kg.)  zu  eat« 
wickeln,  wohl  ernährt  durch  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Tepl- 
wassers,  da  der  Fluss  den  Karlsbadern  auch  als  ELloake  dient. 

Mit  diesen  Thatsachen  steht  die  Ausscheidung  des  Ealksinters  in 
innigstem  Zusammenhang.  Denn  überall,  wo  das  vom  kleinen 
Sprudel  abfliessende  Wasser  so  heiss  ist,  dass  es  keine 
Algenvegetation  gestattet,  da  hat  es  auch  keine  Spur  von 
Sinter  abgesetzt  und  läuft  auf  dem  nackten  Oranitstein  hin.  Sobald 
aber  die  Temperatur  sich  unter  44^  erniedrigt  hat  und  die 
Leptothrix  ihre  Fäden  zu  spinnen  beginnt,  nimmt  auch  die 
Sinter-Ablag«rung  ihren  Anfang,  die  sich,  wie  wir  gesehen,  im 
Laufe  der  Jahre  zu  einer  dicken  Kruste  erhöht  hat,  in  der  das  heisse 
Wasser  in  zolliiefer  Rinne  verläuft.  So  haben  wir  hier  den  augenschein- 
lichsten Beweis  daflir,  dass  diese  Algen,  indem  sie  den  im  Wasser  ent- 
haltenen doppelt-kohlensauren  Kalk  zersetzen,  resp.  demselben  den  Theil 
der  halbgebundenen  Kohlenl^äure  entziehen,  durch  den  allein  er  gelöst  ist, 
eine  allmälige  Ausscheidung  des  kohlensauren  Kalkes  in  Arragonitkry- 
stallen  veranlassen,  die  sich  zwischen  den  Fäden  in  Drusen,  später  in  fei- 
nem Sande  anhäufen,  und  endlich  zu  festem  Gestein»  zusammenbacken. 
An  einzelnen  Stellen,  tiefer  unten  im  Sprudelbett,  wo  das  heisse  Wasser 
an  der  Mauer  der  Hygieenquelle  in  Spalten  aus  der  Sprudelschale  hervor- 
quillt und  grössere  Ausbreitungen  bildet,  da  stellt  die  Leptothrix  und  an- 
dere Oscillarinen  grüne  Häute  dar,  die  auf  der  Oberfläche  des  hdssen 
Wassers  schwimmen,  und  in  denen  ebenfalls  Kalkausscheidung  stattfindet; 
nach  einiger  Zeit .  sinken  sie  zu  Boden  und  setzen  unter  dem  Wasser  die 
Ablagerung  fort. 

Wenn  die  übrigen  Thermalquellen  Karlsbad's  ini  Veigleieh  zum 
Sprudel  nur  wenig  Sinter  bilden,  so  liegt  die  Ursache  offenbar  nicht  in 
einem  geringeren  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk,  da  bekanntlich  alle  Quel- 
len nahezu  gleiche  Mengen  fester  Bestandtheile  besitzen,  sondern  in  ihrem 
grösseren  Beichthum  an  freier  Kohlensäure,  welche  zugleich  wegen  ihrer 
niederen  Temperatur  langsamer  entweicht,  so  dass  die  darin  vegetiren-' 
den  Algen  ihren  Bedarf  an  Kohlensäure  befriedigen  können,  ohne  den 
kohlensauren  Kalk  auszuftlllen. 

Die  Ausscheidung  des  Kalkes  durch  den  Einfluss  der  Vegetation  hat 
durchaus  nichts  Auffallendes  und  Ungewöhnliches,  wenn  man  daran  denkt, 
dass  auch  anderwärts  Wasserpflanzen,  insbesondere  Algen,  in  gleicher 
Weise  die  Fällung  des  Kalkes  bewirken.  Ich  erinnere  nur  an  die  Kalk- 
krusten,  mit  welchen  sich  in  süssem  Wasser  verschiedene  Oscillarinen, 
insbesondere  die  Euaetia^kritik  der  kalkhaltigen  Seen  des  Jura,  sowie  im 
Heere  zahlreiche  Florideen  (Spongites,  MMbeHa,  CoraUim,  Halmich  u« 
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ttbenieheni  ^amenäieh  aber  an  die  Charen,  in^eldie  nicbt  nur  selbst  in 
allen  ihren  Theilen  sich  mit  Kalli  inkmstiren,  sondern  auch  in  gewisscin 
.Quellen  zu  so  vollständiger  Tuffbildung  Veranlassung  geben,  dass  ihre 
Stengel  völlig  in  den  abgeschiedenen  Kalk  eingeschlossen  worden. 
Endlich  darf  daran  erinnert  werden,  dass  auch  im  Thierreich  insbeson- 
dere die  Mollusken,  Foraminiferen  und  Korallenthiere  dem  Wasser  den 
in  ihm  gelösten  Kalk  entziehen  und  dadurch  zum  Theil  zur  Bildung 
mächtiger  geologischer  Kalkablagerungen  Veranlassung  geben.^) 

Wenn  wir  demnach  iUr  die  Bildung  der  Sinterkrusten  am  kleinen 
Sprudel  die  Vegetation  als  bedingende  Ursache  in  Ansprach  nehmen,  80 
ist  dies  nicht  nur  durch  den  Augenschein  bekundet,  sondern  es  ßndet 
auch  seine  Bestätigung  durch  zahlreiche,  anderswo  constatirte  analoge 
Thatsachen.  Ganz  unabhängig  hiervon  ist  jedoch  die  Beantwortung 
zweier  anderer  Fragen: 

1.  Kann  sich  Sinter  aus  den  Karlsbader  Quellen  nur  allein  durch 
Vermittelung  der  Vegetation  absetzen?  und 

2.  Ist  für  die  Bildung  der  sogenannten.  Sprudelschale  im  Allgemei- 
nen eine  solche  Einwirkung  der  Oscillarinen  mit  Wahrscheinlichkeit 
vorauszusetzen? 

Was  die  erstere  Frage  betrifft,  so  muss  sie  selbstverständlich  ver- 
neint werden.  Der  von  uns  constatirle  Einfluss  der  Vegetation  auf  die 
Abhkg^rung  des  Kalksinters  ist  ja  kein  besonderer  mystischer,  sondern 
ein  einfacher  chemischer  Process,  der  sich  auf  die  Entziehung  der  Koh- 
lensäure, als  des  Lösungsmittels  fiir  den  kohlensauren  Kalk,  beschränkt. 
Dass  aber  die  freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  dem  Wasser  auch 
noch  auf  andere  Weise  entzogen  werden ,  kann,  versteht  sich  .von  selbst 
Möge  die  Kohlensäure  nun  durch  Erhitzen  auegetrieben  werden,  wie 
bei  der  Bildung  des  Kesselsteins  der  Dampfmaschinen  und  bei  Bereitung 
des  Marienbader  Quellsalzes,  —  oder  durch  allmäliges  Verdunsten 
des,  nach  Art  eines  Gradirwerkes,  tropfenweise  auf  fremde  Körper  auf- 
fallenden Wassers,  wie  beim  Inkrustiren  der  Bouqueis,  Vasen  etc.  in  der 
Versinterungs-Anstalt  von  Karlsbad  und  bei  der  Bildung  der  Stalaciiien 
in  den  Tropfsteinhöhlen,  —  oder  endlich  von  selbst  diurch  Stehenlassen 
an  der  Luft,  wie  wir  dies  in  jedem  Glase  harten  Brunnenwassers  beob- 
achten können:  das  Resultat  wird  allemal  dasselbe  sein,  der  Kalk  wird 
in  fester  Gestalt  ausgeschieden  werden. 

Auch  das  Karlsbader  Sprudelwasser  bedeckt  sidi,  wenn  es  heiss  in 
einem  Kessel  eine  Zeitlang  ruhig  stehen  bleibt,  mit  einem  feinen,  weissen 
Kalkhäutcben,   dem  sogenannten  Badeschaum,   während  dies  mit  dem 


♦)  Ich  habe  bisher  immer  ttui*  von  der  AusMung  des  kohlensauren  Kalks 
giBStwetthen;  es  verflicht  sich  aber  von  selbst,  dass  auch  die  anderen  Carbonate, 
«Ml  ^imm  vmmmuti&ik  li^tensaupos  Eisenoxydul,  ^trontaaii  etc.  m  BfirtsMiM» 
YQ^^ofümm^  dairch  4«iis(»»>en  ft^ftm  meAm^mMi^gm  ßtfer4m 
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al^dittUtea  Wasser  nidit  der'  Fall  ist,  aneoheinend  weil'  in  der  Kälte 
die  KoUeneäiire  weit  langsamer  entweicht 

Ob  sich  auch  eigentUohe  Sinter  ohne  Vegetation  aus  dem  Sprudel« 
Wasser  e]:«eagen,  muss  erst  noch  spedell  untersucht  werden;  mir  selbst 
ist  das  in  hohem  Orade  wahrscheinlich,  insbesondere  för  das  harte  Ge- 
stein, waches  sich  im  Springer,  der  hölzernen  Röhre,  durch  welche  in 
Folge  yon  Oasentwickdung  das  Wasser  von  der  Sprudelö£hung  aus  8 
bis  10  Fuss  emporgetriebe»  wird,  in  solcher  Menge  bildet,  dass  dieselbe 
sich  vollständig  verstopfen  müsste^  wenn  nicht  alle  Vierteljahre  nachge- 
bohrt würde;  auch  im  Ausflussgrab^i  des  Sprudels  gegen  die  Tepl  ver- 
misste  ich  Algen,  trots  der  Sinterbildung« 

Was  nun  endlich  die  mächtige  Spradelsehaie  betriffi,  auf  der  der 
grösste  Theil  der  unteren  Stadt  Karlsbad  erbaut  ist,  so  finden  hier  so 
complicirte  Verhältnisse  statt,  daiss  dieselben  ohne  Hülfshypothesen  nicht 
erklärt  werden  können.  Nach  den  Ermittelungen  von  Becher  (vei^l. 
dessen  neue  Abhandlung  vom  Karlsbade,  zweiter  Theil;  ich  konnte  nur 
die  Ausgabe  von  1772  benutzen)  und-  seinen  Nachfolgern,  unter  denen 
ich  die  neueste  geognostische  Skizze  Karlsbad V  von  A«  E.  Reuss  in  der 
oben  erwähnten  Festmonographie  hervorhebe,  ist  die  Kluft  zwisdien  den 
Granitwänden,  welche  das  Thal  von  Karlsbad  begrenzen,  von  einem  heis- 
sen  Wasserbecken  ausgefüllt,  welches  als  Sprudelkessel  bezeichnet  wird, 
dessen  Ausdehnung  im  Jahre  1734  vom  Sprudel  aus  nach  Osten  auf  ftiin- 
destens'  ISO*  bestimmt  wurde j  —  nach  der  Ausbreitung  der  Sprudelschale, 
die  von'  der  Kirche  bis  an  den  Markt  reicht,  zu  schliessen,  wohl  auch 
noch  weit  breiter  ist.  Dieses  Wasserbecken  ist  gegenwärtig  von  einem 
Arragonitgewölbe  fiberdeckt,  welches  aus  mehreren,  und  zwar  mindestens 
aus  drei  über  einander  befindlichen  Sprudelschalen  besteht,  deren  Dicke 
an  verschiedenen  Stellen  von  ^  bis  9'  wechselt.  Zwischen  je  zwei  Spru- 
delsdialen  befinden  sich  leere  Räume,  deren  Höhe  von  2''  bis  zu  7'  ge- 
messen wurde;  indem  diese  Sprudelschalen  stellenweise  unter  einander 
verwachsen  sind,  lassen  sie  zwischen  sich  ein  System  von  Spalten  und 
Höhlen,  die  nur  theilweise  unter  einander  communiciren;  In  diesen  Kluf- 
ten sammeln  sich  die  heissen  Wasserdämpfe  und  Kohlensäure,  deren 
Druck  das  sprudelnde  Wasser  in  mehr  oder  weniger  hohem  Strahl  zu 
den  künstMch  gebohrten  Oefihungen  herausschleudert;  das  Aufsteigen  des 
Sprudels  selbst  in  seine  Röhre,  den  Springer,  geschieht  eben&lls  nur 
künstlich  durch  die  frei  werdende  Kohlensäure,  ähnlich'  wie  das  Selter- 
wasser aus  den  bekannten  Flaschen  herausströmt.  Wenn  sich  diese  Ven- 
tile in  Folge  der  Versinterung  nach  einiger  Zeit  schliessen,  blähen  die 
Dämpfe  die  Sprudelschale  auf,  sprengen  sie  in  Bissen  und  geben  somk 
zu  den  als  Sprudelausbrüche  bekannten  Explosionen  Veranlassung. 

Versucht  man  auf  diese  Thatsachen  Rückschlüsse  über  die  Entste- 
hungsgeschichte dieser  merkwürd^en  Bildungen  zu  begi'ünden,  so  darf 
man  wohl  annehmen,   dass  vor  der  Bildung  der  Sprudelschale  der  Spru- 

▲lhMi4l.  1  Sfblei. «es.  Natnrw.-Bei.  AMi.  1862.  Heft  U.  4       (^  r\i^n]r> 
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delkessel  ak.  ein  wmrmer  Bea  ofiea  tu  Tage  gelegen,  tod  foftdaeeioil 
aufsteigenden  ßasblasen  brodelnd,  abev  ohne  Explorionmi  u»d  Bpriq;- 
quellen.  Um  diesen  See  mag  sieh  alhnälig,  vidleidit  suierst  nur  durch 
Verdunstung  an  seinen  Bändern,  «ae  Sintereinfassung  gebildet  haben,  dis 
sieh  stetig  und  eoneentrisoh  durch  Ansefaiessen  neuer  Lagen  yer^ösa^rtfe; 
ihre  Oeffnung  mag  sieh  zulets&t  in  der  Gegend  des  heutigen  Sprudels  in 
tthnlieher  Weise  geschlossen  haben,  wie  dies  von  den  bekannten  Oei- 
aerröhren  beobachtet  ist.  Durch  diese  Ueberwölbung  erst  gewannen 
die  heissen  Dftmpfe  den  Druck,  der  bald  hier,  bald  dort  die  ZertrlUnme- 
rang  der  jungen  Sehale  und  das  gewaltsame  Herforquell^i  des  heissen 
Wassers  an  einzelnen  Punkten  veranlasste,  in  Folge  dessen  nun  Mrieder 
daselbst  sich  eine  neue  Schale  über  der  alten  absdaite.  Die  Hübtungen 
zwisdien  je  zwei  Schalen  finden  ihre  einfachste  Erklärung  in  der  An- 
nahme, dass  sich  in  der  Zwischenzeit  die  ältere  Sehale  mit  Sand,  Humus, 
vielleicht  auch  mit  Vegetation  überdeokt  hatte,  und  eine  zweite  sidi  erst 
darüber  ablagern  konnte;  diese  fremden  Substanzen  sind  später  wieder 
fortgespült  worden.  Jede  solche  Ausbruchsöfinüng  schloss  rieh  nach 
einiger  Zeit,  wie  diea  noch  heut  gesdiieht,  von  selbst  dm'(^  Yersinterung, 
ivorauf  früher  oder  später  ein  Ausbruch  an  einer  anderen  Stelle  eintrat, 
der  eine  neue  Schale  absetzte,  bis  endlich  seit  Erbauung  der  Stadt  4er 
Sprudel  durch  künsfliche,  zum  Theil  sehr  sdiwierige  und  kostspielige 
Maassregeln  in  seiner  heutigen  Region  festgdialten  wird* 

Lassen  wir  nun  auch  diese  Theorie  Air  die  Bildung  der  Sprudekcha- 
len  im  Allgemeinen  gelten,  so  kann  doch  der  EinÜuss,  den  die  A%eji  b« 
ihrer  Bildung  ausgeübt  haben,  heut  um  so  weniger  noch  mit  Si<dieiiheit 
festgestellt  werden,  als  der  eigentliche  Sprudelstein,  d.  k  diejemge 
Modification  des  Sinters,  aus  der  eben  die  alten  Sprudelschalen  bestehen, 
sich  heut  nicht  mehr  bildet.  Wir  müssen  uns  daher  auf  die  Hialsache 
beschränken,  duss  da,  wo  wir  noch  gegenwärtig  eine  Sprudel* 
schale  in  grösserem  Maassstabe  sich  ablagern  sehen,  wie 
eben  am  kleinen  Sprudel,  dies  offenbar  unter  dem  £linflttss 
der  Vegetation  geschieht.  Und  dass  dieser  Einfluss  sich  nundestens 
auf  3 — 4  Jahrhunderte  rückwärts  verfolgen  lässt,  eigiebt  sieh  aus  einer 
alten  poetischen  Schilderung  der  Osdlladen-Vegetation  am  Sprudd,  wenn 
anders  ich  die  folgende  Stelle  aus  dem  bekannten  Hymnus  des  Bohns- 
lav  v.  Lobkowitz  auf  die  Karlsbader  Quelle  richtig  au%efiisst  habe, 
der  nach  den  Forschungen  von  Garro  (vergl.  EduArd  HIaväcek,  die 
medicinisohe  Geschichte  von  Karlsbad  in  der. oben  eitirten  Festsdiiift) 
aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  stammt: 

Adspice,  qua^  varie  lapides  et  marmora  phigü 
Per  qumcunque  flidt;  vi»  ^pto  cMrüm^  Iris 
Collucei  Midemt 
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Die  obigen  Betrachtuiigen,  wdche  eich  mir  bei  dem  Besuch  det 
kleinen  Sprudele  und  der  naehtrfiglichen  mikroskopieohen  Untersuchung  seiner 
Vegetation  unmittelbar  aufdrängten,  waren  dazu  bestimmt,  im  Wesentliohen 
einem  Vortrage  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  den  ich  ilUr  die  Sitzung  der 
botanischen  Section  der  Naturforscher- Versammlang  vom  23«  September 
1862  (veigl.  Tageblatt  No.  5  vom  23.  September,  piig.  63)  angekOadigt 
hatte.  Ehe  ich  denselben  hatten  konnte,  hatte  Dr«  Yolger  au«  Frank* 
fatt  a.  M.  am  Nachmittage  des  23.  September  in  einem  öffentlichen  Yort 
trage,  den  er  in  der  Sprudel-Colonnade  und  später  auf  der  Sprudelschale 
selbst  aber  deren  Entstehung  und  geognosticfche  Verhältnisse  hielt,  im 
Wesentlichen  den  nämlichen  Gedankengang  in  Bezug  auf  das  Verhältniee 
der  Algen  zur  Absetzung  des  Kalksint^s  dargelegt.  Da  V olger  in  Be- 
zog auf  die  speciellere  Begründung  seiner  Ansichten  an  das  Urtheil  der 
Botaniker  appellirte,  so  konnte  ich,  unmittelbar  nach  ihm  das  Wort  eit- 
greifend,  solche  Belege  aus  meinen  eigenen,  ganz  unabhängig  gemachten 
Beobachtungen  herbeibringen.  Wenngleich  diese  Deductionen  voti  Seiten 
der  Chemiker  und  Geologen,  unter  denen  die  Herren  Nöggerath^ 
65t tl  Ihd  Erdmann  das  Wort  ergriffen,  Anfechtungen  erlitte,  so 
konnten  diese  sich  doch  nur  auf  tlie  Entstehung  der  alten  Sprudelschaleo^ 
resp.  auf  die  Möglichkeit  der  Sinterbildung  auch  ohne  Algen  beziehen, 
Worüber  ich  mich  schon  oben  ausgelassen  habe,  da  ttber  das  thatsäch- 
Ki^  VethÜlMsa  bei  dea  Sinteri^rusten  des  kleinen  Sprudels  kaum  ein 
Zweifel  bleiben  kann.  Votger  sribet  versuchte  die  Bedenken  seiner 
Gegner  {)ereits  an  Ort  und  Stelle  durch  scharfsinnige  Dialektik  zu  ent- 
kräften. 

Da  diese  interessante  Debatte  in  den  ProtocoUen  der  Naturforscher- 
Versansmlung  keine  Erwähnung  g^nden  hat,  so  glaube  ich  dieselbe  hier 
um  so  weniger  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen.  Volger  citirte 
als  Stütze  fllr  seine  Anschauungen  über  den  Einfluss  der  Pflanzen  auf  die 
Bildung  der  Sprudelschale  die  Beobachtungen  von  Ludwig  ifi  Bezug  auf 
den  Sprudel  von  Nauheim.  Ich  habe  seitdem  in  dem  anr^enden  Buobe 
desselben  („Das  Wachsen  der  Steine,  oder  die  Kräfte,  welche  die  Bi£^ 
düng  und  Entwickelung  der  Gebbgsacten  vermitteln  ^0  ^^^^  grosee  Zahl 
von  Fällen  zusammengestellt  gefunden,  wo  Ealktufflager,  zum  Theil  im 
grossartigsten  Maassstabe,  durch  Moose,  Charen,  Conferven  und  Diato* 
meen,  in  modernen  wie  in  voriiistorischen  Epochen,  aus  kalkhaltigen 
Quellen  und  Bächen  ausgefallt  worden  sind.  In  dem  Nauheimer  Sool- 
spnidel  haben  Ludwig  und  Theo  bald  eine  grosse  Menge,  von  Algen, 
insbesondere  Oscillarien  und  Diatomeen  gefunden,  die  mit  denen  von 
Karlsbad  in  den  Gattungen  identisch,  und  ihrer  Form  nach  mindeatens 
sehr  Idmlich  sind  (in  Nauheim  finden  sich  Leptothrix  lamellosa,  OsciUarw 
Juliana  vgl.  0.  limom  Schwabe,  Amphora  aponina  vgl.  A,  coffeaeformia  Ag.| 
Nofncula  lanceolata  vgl.  N.  tyopendicuhUa  Ag.,  N.  acquminaia  vgl.  iV,  Eippo* 
catfipuf  Ehrb.,    Synedra  perpusUla  vgl.  &  pusilh  Kg.,    Ceraionm  Gfysteriuiti 
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▼g^.  C.  Arcus;  ausserdem  werden  daselbst  noeh  einige  Palmelleen  und 
Yaucherien  erwähnt).  Kaeh  Ludwig  überziehen  sieh  diese  Algen  mit 
einer  kiystallisirten  Kalkrinde,  wobei  die  äussere  Form  der  Pflanze  in 
der  Stmctur  und  dem  GeAige  des  Absatzes  wohl  erhalten  bleibt.  Hier- 
Ton  weichen  meine  Beobaditungen  allerdings  insofern  wesentlich  ab,  ab 
sie  nicht  sowohl  ein  Inkrustiren  der  Algenf&den,  wie  dies  etwa  bei  Cha- 
ren  und  Corallinen  stattfindet,  als  vielmehr  eine  Zwischenlagerung  von 
Kalkkiystallen  zwischen  das  Pilzgewebe  dardiun,  wie  dies  auch  von  je- 
her bei  Oscillarmen  {Euaetis  etc.)  beobachtet  worden  ist.  Auch  für  die 
Entstehung  des  Erbsensteins  dnrch  Yerraittelung  der  durch  die  Algen 
ausgeschiedenen  Sauerstoffbläschen,  die  sich  zunächst  ^  mit  einer  ISsen- 
oxydulhydratschicht,  später  mit  Kalklamellen  überziehen  sollen,  konnte 
ich  in  Karlsbad  kdne  Beweise  finden.  Ohne  mir  daher  ein  Urftdl  da^ 
über  zu  erlauben,  ob  wirklich,  wie  Ludwig  aus  seinen  Prämissen  zn  foK 
gern  sucht,  alle,  auch  die  dichtesten,  ältesten  Kalksteine  einzig  und  allein 
durch  den  Einfluss  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  aus  Lösungen  im  Was- 
ser ausgeülllt  worden  sind^  glaube  ich  doch  durch  meine  Beobachtungen 
den  Antheil  der  mikroskopischen  Oi^anismen  an  der  Bfldung  flbter  Ge- 
steinsarten durch  eine  neue  Thatsache  bestätigt  zu  haben. 

Ueber  die  Kalkablagerungen  bei  und  durch  Pflanzen,  insbesondere 
Algen,  sind  mir  keine  specielleren  Untersuchungen  bekannt,,  während  das 
Vorkommen  der  Kieselerde  in  den  Pflanzen  neuerdings  in  gründlichster 
Weise  erforscht  worden  ist.  Meine  bisherigen  Beobachtungen  beweiseo 
ein  sehr  verschiedenartiges  Verhalten  des  kohlensauren  Kalkes  in  der 
Classe  der  Algen: 

1)  Der  Kalk  setzt  sich  in  Krystallen  und  Drusen  zwiischen  den  Fä- 
den der  Algen,  in  der  Regel  in  einer  schlefmfgen  IntercelluTa raub- 
st an  z  ab,  welche  die  einzelnen  Fäden  umgiebt  und  zusammenhält;  die 
Zellen  selbst  sind  frei  von  Kalk;  dieser  Fall  ist  mir  bekannt  von  meh- 
reren Arten,  resp.  Formen  von  Hydrwrus,  Chaeiiophora,  Rwuiaria,  Euacüs, 
Mastigocladusy  Leptothrix,  Fischera  und  zahlreichen  Oscillarinen.  Bei  Euadif 
caicwora  liegen  die  Kalkkrystiedle  dicht  aneinander  gedrängt  in  beson- 
deren Schichten,  welche  mit  den  aus  grünen  Fäden  in  itirblosen 
Scheiden  bestehenden  Schichten  wechseiragem.  Eibe-  Absdieidting  des 
Kalkes  in  Schichten  ist  auch  bei  den  Karlsbader  I^^iXr£r- Arten  nicht  zu 
verkennen. 

2)  Hdlimedä  ist  ein  vielästiger  Busch,  dessen  einzelne^  Zwe^  aus 
rosenkranzartig  verbundenen  Gliedern  bestehen.  Jedes  Glied  erscheint 
(trocken)  als  ein  weisses  Kalkplättchen:  bei  der  von  mir  untersuditen 
EaUmeda  trUoba  aus  dem  Indischen  Meere  von  fläch-herzförmiger  Gestalt, 
in  der  Grösse  eines  Apfel-  bis  za  der  eines  Gürkenkemes;    Das  ieigent- 

iche  Pflänzengewebe  wird  von  einer  grossen  Achsefizelle  gebildet   die 
sfch  dichotömisch  fort  und  fort  dei^estalt  verzweigti  dassdieAest^eünmer 
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kürzer  usd  dttnner  werden,  die  IMiesersien  Ausladungen  aber  der  lets&ten 
Zwe^Iein  die  Form  kugeliger  Bläsehen  «eig^,  und  alle  in  gleicher  Höbe^ 
diebt  neben  einander  liegend,  die  Peripherie  des  Gliedes  begrenzen,  als 
ob  dasselbe  von  einer  besonderen  Epidermis  eingeschlossen  wftre^  Die^ 
ses  ganze,  aus  einer  einzigen,  reich  yerzweigten  Zelle  bestehende  Gerüst 
im  Innern  des  Gliedes  ist  nicht  inkrustirt;  nur  in  den  Zwisdienräu« 
men  der  äussersteo  Ausladungen  hat  sich  der  Kalk  als  eine  zusammen^ 
hängende  Platte  eingelagert,  welche  gewissermaassen  den  äussersten 
Ueberzug  jedes  Gliedes  darstellt  und  von  den  Zellended  selbst  durchbro^ 
eben  ist.  Es  gelingt  mitunter,  diese  äusserste  Platte  von  den  Zellen  ab- 
zubrechen und  sie  in  Gestalt  eines  durchlöcherten  Siebes  freizulegen*  Im 
Wesentlichen  ist  demnach  auch  bei  Halimeda  die  kohlensaure  Kalkerde 
nur  in  den  Intercellularräumen  zwischen  den  Zellen  abgelagert* 

3)  Acetahdaria  besteht  nach  den  Beobachtungen  von  Naegeli  und 
Woronin  aus  einem  einzelligen  Stiel,  welcher  an  der  Spitze  einen 
schirmähnlichen,  aus  strahligen  Aesten  gebildeten  tlut  trägt.  Die  Zell- 
membran ist  überall  verdickt  und  concentrisch  gestreift;  über  derselben 
liegt  eine  äussere,  durch  Kalkablagerungen  undurchsichtige  Schicht,  welche 
Nägeli  für  Extracellularsubstanz  erklärt;  der  Kalk  ist  hier  in 
concentrischen  Reihen  von  Körnern,  die  mit  hellen  Streifen  abwechseln, 
eingelagert.  Kach  Woronin  ist  der  Kalk  nicht  in  einer  besonderen  Ex» 
tracellularsubstanz,  sondern  in  den  äusseren  Lamellen  der  sehr  stark 
verdickten  Zellwand  selbst  enthalten,  während  die  inneren  Schichr 
ten  der  Membran  ganz  frei  von  Kalk  sind.  Der  Kalk  bildet  eine  weisse 
Röhre  um  den  perennirenden  Stiel,  während  der  Hut  sich  jährlich  neu 
bildet.  Aehnlich  scheint  nach  Woronin  das  Verhalten  der  kohlent^au- 
ren  Kalkerde  in  der  Zelle  von  Esp&ra  medtterranea  zii  i^ein. 

,4)  Die  G  hären  inkrustiren  bekanntlich  so,  dass  sich  unregelmä»' 
sige,  das  Licht  stark  brechende  Kalk>GQncremente  bei  ihnen  bilden, 
welche  die  Zellen  der  Rinde  mehr  oder  weniger  undurchsichtig  machen^ 
während  die  Achsenzellen  von  Kalk  frei  sind.  Diese  Kalk-Concremente 
sintern  zu  grösseren  krjstallinischen  Platten,  ja  zu. völligen  Ueberzügen 
zusammen,  und  zwar  befinden  dieselben  sich  bei  den  von  mir  untersuch* 
ten  Zellen  von  CAara  aspera  ausschliesslich  im  Innern  der  Rindenzel- 
len, an  ihrer  inneren  Zellwand  aufgelagert.  Um  diese  Verhält- 
nisse deutlich  zu  übersehen,  ist  es  gut,  die  Zellen  der  Rinde  iil  kaustit 
Bchem  Kali  zu  digeriren,  welches  das  Chlorophyll  und  den  übrigen  ZelK 
Inhalt  zerstört,  die  Kalkbröckchen  dagegen  unverändert  in  dickeren  oder 
dünneren,  oft  sandigen  oder  bröckeligen  Schichten  im  Innern  der  Zellen 
erkennen  lässt.  Entscheidend  ist  hier  auch  das  Verhalten  gegen  Säuren; 
man  überzeugt  sich  nämlich,  dass  die  durch  Zersetzung  des  kohlensauren 
Kalks  entbundenen  Bläschen  der  Kohlensäure  nur  aus  dem  Innern  der 
durohscbnittenen  Rindenzellen  hervorkommen^  nicht,  aber  von  der  Qbet^ 
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flftdie  deraelbmi.  Bei  anderen  Arten  dagegen,  z.  B.  bei  (Jhära  hitpida, 
iquUeii/olia,  steUiffera  ete.,  fand  ich  den  Kalk,  ausser  im  Inneren,  auch 
noch  in  brOckelig  kryetallinieehen  Uebersügen  anf  der  Aussei seite  der 
Rindencdlen  abgelagert,  so  dass  er  mitunter  förmlieh  zusammenhängende 
Inkrustationen  der  Oberfläche  darstellt.  Wie  sieh  die  Kalkröhr^  bilden, 
in  welchen  die  Charenstengel  gewisser  Tuffbildungen  wie  in  emem  Fut- 
teral stecken,  darüber  fehlen  mir  vollständige  Beobachtungen. 

5)  Bei  CoraUma,  Jania,  Mshhe^y  LUhophyüüm  erscheint  d^r  A^en- 
körper  wie  ein  zierlicher  korallenartiger,  oft  haumartig  verzweigter  Buseh) 
o^er  wie  eine  formlose  Kruste,  frisch  von  rosenrother,  getrocknet  meist 
von  weisser  Farbe.  Es  war  mir  längere  Zeit  unmöglich,  über  das  Vor- 
kommen der  Kalkerde  bei  diesen  Algen  eine  klare  Vorstellung  zu  ge- 
winnen, weil  es  mir  nicht  gelang,  dieselben  durchsichtig  zu  machen,  iind 
jch  die  Undurchsiohtigkeit  eben  einem  anoi^imischen  Kalküberzuge  zu- 
schrieb. Die  Erwägung,  dass  ja  die  kohlensaure  Kalkerde  an  sich  gar 
^ht  undurchsichtig  sei,  brachte  mich  aber  zu  der  Vermuthung,  dass  die 
Undurchsichtigkeit  der  Corallineu  de^  Luft  in  den  Zellen  zuzuschreiben 
«ei;  und  in  der  That  gelang  es  mir  bald^  an  feinen  Schnitten,  sowie  an 
tlünneren  Bruchstücken,  die  durch  Zerquetschen  der  wie  Qlas  zersprin- 
genden Glieder  erhalten  wurden,  zu  ermitteln,  dass  das  Qewebe  dieser 
Pflanzen  aus  lufterftillten  Zellen  besteht,  und  dass  sich  durch  Einlegen 
in  Glycerin  oder  Ganadabalsam  diese  Luft  allmälig  austreibeii  läset 
Alsdann  wird  das  Gewebe  durchsichtig*,  man  erkennt  die  ziemlich  dicken 
Membranen  der  Zellen  deutlich,  aber  die  Kalkerde  macht  sich  optisch 
durch  nichts  bemerklich.  Feine,  durch  Abschaben  erbaltene  Fragmente, 
die  man  mit  blossem  Auge  ohne  Weiteres  für  unorganische,  slructurlose 
Kalksplitter  halten  würde,  zeigen  unter  dem  Mikroskop  die  reinste  Zel- 
lenstructur,  ohne  im  Geringsten  zu  verrathen,  dass  sie  noch  aus  anderen  1 
€ltoffbn,  als  Cellulose,  bestehen.  Bei  einem  indischen  Lühophyüun^  wo 
die  Zellen  kurz-cylindrisch,  in  gleich  hohen  Bündeln  reih^weise  über 
einandeir  gestellt  sind,  sind  die  derben  Zellmembranen  ziemlich  stark  ver- 
dickt und  das  Lumen  zum  Theil  durch  eine  scheinbar  gallertartige,  ter 
tiäre  Schicht  erfüllt,  so  dass  die  Luft  nur  einen  kleinen  Theil  ihrer  Höh- 
ten einnimmt.  Aehnliche  Beschaffenheit  fond  ich  an  den  Zellen  von  Jan» 
riihena  und  CoraUina  ojßeinalis.  Es  ist  daher  bei  den  Corallinen  und 
Bpongiteen  die  Kalkerde  nicht  als  Inerustation  auf,  noch  in  kiystsHi- 
nischer  Form  im  Innern  der  Zellen  vorhanden,  sondern  sie  ist  in  der 
Membran  selbst  in  ähnlicher  Weise  eingelagert,  wie  das  lagnin  in  den 
Holzzellen,  wie  die  Kieselerde  in  Diatomeen  und  anderen  Zeimembranen, 
oder  wie  der  kohlensaure  Kalk  selbst  in  Verbindung  mit  Kieselerde  in 
vielen  Haaren  und  anderen  Epidermoidal-Bildungen  neuerdings  erkannt 
worden  ist,  so  dass  sie  sieh  nur  chemisch,  aber  nicht  optisch  als  .solche 
bemerklich  macht.  Entfernt  man  den  Kalk  durch  Salzsäure,  so  bleiben 
die  reinen  Membranen  zurück;    sie  sind  unbedeutend  aufgelockert  und  in 
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allen  ihren  Schichten  viel  durchsichtiger  geworden,  so  dass  man  leicht 
erkennt,  eine  wie  bedeutende  Menge  der  fremden  Infiltration  aus  deii 
Zellwänden  durch  die  Säure  entfernt  worden  ist.  Es  ist  für  diese  Ver- 
suche zweckmässig,  die  Schnitte  in  Glycerin  zu  legen,  welches  die  nach-» 
trägliche  Einwirkung  der  Säure  nicht  verhindert.  Behandelt  man  feine 
Schnitte  mit  Kalihydrat,  so  quellen  die  Zellen  gallertart^  auf,  fiist  wie 
Stärkekömer;  wäre  die  Kalkerde  in  Form  von  Kry stallen  oder  kiystalli- 
nischen  Ueberzllgen  vorhanden,  so  mfisste  sie  nunmehr  in  den  ganz 
durcheichtig  werdenden  Geweben  »ichtbar  werden;  dies  ist  aber  nicht 
Fall;  die  in  der  Zellsubstanz  eingelagerte  Erde  verräth  ihre  Existens 
durch  nichts. 

6)  lieber  das  Verhalten  der  Kalkerde  bei  Moosen  und  PhanerQgamen 
(Kalkeehuppen  bei  Saxifrageen,  inkrüstirte  Wasserranunkelh  eUx)r  fehlt  es 
mir  noch  an  zusaiQmenhäiigehden  Beobachtungen. 
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Neue  Beiträge 

rar 

Algen-  und  Biätomeen-Kunde  Schlesiens, 
insbesondere  Strehlens. 

Von 
H  i  1  •  6. 

Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  botanischen  Section  am  12.  März  1863. 


Seitdem  im  Jahre  1861  die  erstea  Beiträge  dieser  Art  erschienen,  war 
ich  bemüht,  so  viel  als  nur  möglich  besonders  nach  Algen  zu  forschen, 
um  künftig  in  neuen  Beiträgen  die  Kenntniss  der  schlesischen  Arten  nach 
und  nach  vervollständigen  zu  helfen.  Es  sind,  mit  Ausschluss  der  Dia- 
tomeen, gegen  120  Arten  von  Algen,  die  als  Ergänzung  des  früheren  in 
dem  jetzigen  Yerzeichniss  aufgeführt  sind.  Ich  halte  diese  Ausbeute  in 
den  Jahren  1861  und  1862  fUr  eine  genügende.  Bedeutend  weniger  er- 
gänzendes Material  war  im  Bereich  der  Diatomeen  aufzufinden.  Es  mag 
dies  wohl  mit  daher  rühren,  dass  schon  zur  Zeit  des  ersten  Beitrages  dis 
hiesige  Gegend  ziemlich  gut  in  dieser  Hinsicht  untersucht,  und  dass  die 
Witterung,  besonders  im  Jahre  1862,  für  Diatomeen  nicht  günstig  war. 
So  waren  viele  Stellen,  sonst  reichlich  von  Diatomeen  belebt,  in  dem  ^ 
bezeichneten  Jahre  gänzlich  vertrocknet.  —  Der  überwiegend  grösste 
Theil  der  nachstehend  verzeichneten  Arten  ist  in  der  Gegend  von  Streh- 
ien  gesammelt,  und  hier  ist  es  der  Galgenberg  mit  seinen  Steinbrüchen, 
der  verhältnissmässig  das  Meiste  geliefert  hat.  Da  dieser  Hügel  bloss 
einige  hundert  Schritt  von  Strehlen  entfernt  liegt,  so  war  es  mögUcb,  ihn 
fast  täglich,  vom  zeitigsten  Erwachen  der  Natur  an  bis  zum  Eintritt  der 
strengen  Winterkälte^  zu  besuchen.  Auch  ist  das  Terrain  nicht  gross, 
und  so  wurden  wohl  sämmtlicbe  Oertlichkeiten,  und  die  günstig  gelege^ 
nen  unzählbare  Male  untersucht.  Die  vielen  Lachen,  aus  Regenwasser 
gebildet,  sind  auch,  besonders  in  den  älteren  Granitbrttchen,  vortrelffich 
zur  Ansiedelung  fUr  Algen  geeignet.    Manche  dieser  neben  einander  he- 
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genden  Laohen  sind  zuweilen  kaum  ein  paar  Quadrat-Fuss  gross,  und 
doch  eothill  oft  jede  ihre  eigene  Spedes.  Sehr  bequem  ist  auch  hier 
der  Wechsel  der  einzelnen  Arten  zu  beobachten.  So  findet  man  in  den 
Jahreszeiten  Frühling,  Sommer  und  Herbst  in  ein  und  derselben  Wasser- 
samnolung  sehr  oft  auch  verschiedene  Algen,  ja  manche  dieser  Spedes 
hat  kaum*  dne  Dauer  von  einigen  Wodien.  Es  ist  dies  in  einer  Bezie- 
hung angenehm,  in  anderer  wiederum  auch  nicht  Oft  möchte  man  eine 
Art  noch  längere  Zeit  in  ihrem  natürlichen  Zustande  beobachten,  aber 
leider  ist  sie  nur  zu  rasch,  zuweilen  durch  das  Ueberhandnehmen  einer 
anderen  Art^  verschwunden.  —  Durch  das  diesjährige  Verzeichniss  dürf- 
ten mebrore  Lücken  der  ersten  Beiträge  schon  etwas  ausgefüllt  sein.  So 
bat  z.  B.  die  Gattung  Spirogyra  eine  wesentliche  Bereicherung  von  mehr 
ala  20  Species  erhalten.  Manche  Gattungen  dagegen  sind  immer  noch 
sehr  gering  oder  gar  nicht  vertreten;  es  bleibt  also  ein  sehr  bedeutendes 
Feld  noch  übrig  für  künftiges  Beobachten,  Sammeln  und  Untersuchen.  — 
SttnunUiche  Arten,  die  nachstehend  verzeichnet  sind,  habe  ich  an  ihren 
betrefiionden  Standorten  selbst  gefunden  und  dann  nachträglich  meist  in 
frischem  Zustande  untersucht. 

A«    Algen. 
Protoeoecus  Ag. 

IV.  Orsinii  |Ctz,  Bildet  einen  röthlichen  Ueberzug  an  abgestorbenen 
Pflanzenresten  in  stehendem  Wasser  zwischen  Pentsch  und  Peterwitz  bei 
StreUen.  Beobachtet  und  gesammelt  im  Mai  1861,  Rabenh.  Dec. 
JJo,  1269. 

iV.  crustaceus  Ktz.  Derselbe  ist  in  der  Gegend  von  Strehlen  ziem- 
lich häufig,  sowohl  an  Wald-  als  auch  an  Obstbäumen  anzutreffen,  z.  B. 
am  Rummelsberge,  bei  Enieschwitz,  Skalitz,  und  an  Bäumen  um  die 
städtische  Promenade. 

Pr.  viridis  Ktz.    Gemein  an  Felsen,  Bäumen  etc. 

iV.  mifun'  ß.  mucosus  Ktz.  Bildet  in  der  Ohle  bei  Strehlen  zarte, 
etwas  sdilüpferige  Ueberzüge  an  Steinen,  die  zuweilen  mit  Wasser  be- 
deckt sind.    Gesammelt  im  Februar  1863. 

Microhaloa  Ktz. 
M,  naians  Hilse  nov.  spec.  Zellen  kugelförmig,  j^ — Tos"*  gross 
und  körnig  punktirt.  Diese  Alge  schwimmt  in  geballten  Massen,  die  sich 
zuweilen  der  Kugelform  nähern,  auf  dem  Wasser.  Die  Grösse  dieser 
Ballen  variirt  von  einigen  Linien  bis  gegen  2  Zoll.  Farbe  im  frischen 
Zustande  grünlich-gelb,  getrocknet  hellgrün.  Die  Ballen  haben  einen 
sehr  losen  Zusammenhang  und  zerfallen  beim  Aufheben  in  eine  Masse 
kleiner  Theilcben.  —  In  einer  grösseren  Lache  mit  stehendem,  reinem 
W^ser  in  einem  alten  Granitbruche  auf  dem  Galgenberge  im  Octofoer 
und  November  1862  gesammelt. 
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Anaey9iU  Meoegh. 
A.  fnarffinata  Henegh.    Id  sampfigem  Wasser  aiaf  dem  Öä^eiiberge, 
geseDscfaafllieh  mit  Osdllana  arnata  Ktz.  und  Trochikeia  palustris  Ktz. 

PolffcyatiB  Kts. 
P.  aeniyinosa  Ktz.    Auf  einem  Teiche  bei  Habendorf,  Kr.  Beichen- 
bach,  beobachtet  im  September  1862. 

CosloBphaerium  Nägeli. 
C,  Wichurae  Hilse  nov.  spec.  Die  grösseren  Blasenzellen,  aus  denen 
der  Algenkörper  besteht,  sind  kugelförmig,  mehr  oder  minder  gelappt  und 
j^— ^'"  gross.  Die  äusseren  Zellen  dieser  Blasen  sind  eiförmig, 
g^^en  •^'**  gross  und  mit  dem  spitzen  Ende  nach  innen  gerichtet  Die 
Inneren  Zellen  sind  etwas  kleiner,  nähern  sich  mehr  der  Kugelform  und 
stehen  dicht  gedrängt  und  ohne  bestinmite  Ordnung.  —  Ich  fiind  diese 
Alge  Ende  September  1862  auf  einem  Teiche  am  Schlosse  von  Haben- 
dorf bei  Reichenbach,  woselbst  sie  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  haut- 
artige, spangrflne  UeberzOge  bildet.  Das  äussere  Aussehen  glddit  täu- 
schend dem  von  Polycystis  aeruginosa,  —  Ich  habe  ihir  erlaubt,  diäer 
Alge  den  Namen  des  Herrn  Regierungs-Rathes  und  Botanikers  Wichura 
beizulegen.  .  .  , 

Palmella  Lyngb. 

P.  cruerUa  Ag.  An  feuchten  und  schattigen  Mauern  und  Wegen  io 
und  um  Strehl6n. 

P.  hyalina  De  Br6bi8Son.  Im  Herbste  1862  sehr  häufig  auf  feuchtem 
Schlamme  ausgetrockneter  Wasserlachen  grüne,  gallertartige  Uebenfige 
bildend.    Steinbrüche  auf  dem  Oalgenberge. 

Oloeocapsa  Ktz. 

GL  ampla  Ktz.  In  den  Steinbrüchen  auf  dem  Galgenberge  unter 
Palmella  botryoides  Lyngb.  und  anderen  Algen,  aber  immer,  nur  vereinzelt 

GL  polydermaiica  Ktz.  Auf  feuditer  Erde  in  den  Mergellachen  von 
Warkotscljt  bei  Strehlen,  vereinzelt  unter  verschfedeiveu  Algen,  z.  B.  A/- 
moghea  monosocca  Ktz. 

Tetraspora  Link. 
T.  eaplanata  Ag.    Jedes  Frühjahr  in  einem  Wies^ngraben  in  den  Her- 
gelgruben von  Peterwitz  bei  Strehlen.    Rabenh.  Dec.  No.  1172. 
r.  gelatinosa  Ag.     Peterwitz,  Hussinetz  u.  a.  0*  bei  Strehlen. 

Palntogloea  Ktz. 

P.  macrococca  Ktz.  An  feuchten  und  schattigen  Felsen  am  Fusse  der 
Eule  bei  Stein-Kunzendorf  im  September  1862  gesammelt. 

P.  monococca  Ktz.  Auf  feuchter  Erde  an  mehreren  Stellen,  und 
ziemlich  häufig  in  den  Mergelgruben  von  Peterwitz  und  Waikotseh  bei 
Strehlen. 
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P.  microcoeca  Kit*  Auf  feuchter  Erde  in  einem  veriassenen  Marmor- 
brache  von  Prieboni  bd  Strehlen. 

Hydruru8  Ag. 
H,  irregularis  Ktz.   var.  jftavescens  Rabenh.     An  mehreren  Stellen  in 
Gräben  auf  der  Elbwiese  im  Riesengebirge.    Dieselbe  Art  ward  schon 
früher  von  mir  im  Aupegrunde  beobachtet  und  in  Rabenh.  Dec.  unter 
No.  1173  geliefert. 

Gomphosphaeria  Ktz. 
0.  aponina  Ktz.    Findet  'si^h  vereinzelt  unter  Epithemia  Qoepperüana 
in  den  Mergelgruben  von  Peterwitz  bei  Strehlen. 

Spirulina  Link. 

j^.  osciiiarioides  Turpin.  In  den  Mei^gelgrubeu  von  Peterwitz  gesell- 
schaftlich mit  Oscillarien  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmend. 

Sp,  Jenneri  Ktz.  Auf  der  Oberfläche  des  Wassers  vereinzelt  unter 
end^en  A}gen  m  den  Mergelgruben  von  Knieschwitz  bei  Strehlen. 

Oscillaria  Bosc. 

0.  tenerrima  Ktz.  In  einem  Graben  mit  langsam  fliessendem  Wasser 
am  Teiche  von  Hussinetz  bei  Strehlen  im  Frühjahr  1^61  beobachtet. 

0.  maJBima  Ktz.  Diese  schöne  und  grösste  Art  fdnd  ich  im  Septem- 
ber 1862  in'  ziemlicher  Menge  in  einem  Teiche  im  Dorfe  Lauterbacb, 
Kr.  Reichenbach. 

Phormidium  Ktz. 

Ph.  obscvrum  Ktz.  An  einer  hohlen  Weide  an  der  Strasse  von  Ni- 
klasdorf  nach  Peterwitz  bei  Strehlen. 

Ph.  rupestre  var,  rmdare  Ktz.  Diese  Art  fand  ich  im  Herbst  1861 
in  Wasserleitungsrinnen  auf  dem  Galgenberge. 

L'epiothrix  Ktz. 
X.  roseß.Kiz.  ^ In   4en  Mergelgruben    von    Skalitz    bei  Strehlen    auf 
nasser  Erde,  derbe^  krustenartige  Ueberzüge  bildendl 

Symplüca  Ktz. 
S.  meknocephala  Ktz.    Verschiedene  Stelleu  ap  Waldwegen  im  Rum- 
iußlsgebirge  u.  a.  0, 

Limnochlide  Ktz. 
L.  ßos  aquae  Ktz.  Diese  Art  fand  ich  Anfang  August  1862  in  den 
'J'dfhen  bei  der  Brauerei  von  Gorkau  am  Zöbtenberge,  woselbst  sie  in 
grosser  Menge  vorhanden  war.  Nicht  leicht  eine  andere  Alge  ist  der 
raschen  Atflösung  und  Zerstörung  in  dem  Grade  unterworfen,  als  Limno* 
i'hfide.  Denn  dasjenige^  was  ich  von  dieser  Alge  in  einer  geräumigen 
Flasche  nach  einem  ^  tägigen  Marsche  mit  imch  Strehlen  brachte,  glich 
einem    griinen   Farbstoffe^    und   nur  hin  und. wieder  waren  einige  ganz 
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uüBoheinbare  Bniohisttt<^e  der  Alge  vorhanden.  Um  sie  deshalb  in  «inem 
brauchbaren  und  möglichst  natttrliohen  Zustande  zu  erhalten,  war  ich  bei 
einer  zweiten,  einige  Wochen  späteren  Reise  genöthigt,  sie  am  Bande 
des  Teiches  aufzulegen  und  trocknen  zu  lassen, 

Cylindrospermum  Ktz» 
C.  Imicola  Ktz.    Geppersdorf  bei  Strehlen. 
C.  muscicola  Ktz.    Dammmühle  bei  Strehlen. 

Nostoc  Yauch. 

JV.  agglutmans  Menegh.  Alle  Jahre  ziemlich  häufig  an  feuchten  Fib- 
wänden  im  Marmorbruohe  von  Priebom  bei  Strehlen. 

iV.  paludosum  Ktz.  An  nassen  Felswänden  im  Marmorbruche  von 
Priebom  bei  Strehlen,  im  Herbst  186L 

Bormosiphon  Ktz. 
H,  naktna  Ktz.    Diese  Art  fand  ich  186Q  in  den  Mergelgruben  von 
Peterwitz  bei  Strehlen  im  Wasser  schwimmend.    Rabenh.  Dec.  No,  1270. 

Tolypoihrix  Ktz. 

7.  tenws  Ktz*  In  den  Hergelgruben  von  Peterwitz  und  Kniesdiwitz 
bei  Strehlen  in  stehenden  Gewässern  schwimmend. 

T.  flaccida  Ktz.  In  stehendem  Wasser  im  Harmorbruche  von  Prie- 
hom  bei  Strehlen,  theils  an  Hypnum^  und  CWo- Arten:  fes^ewachseo, 
theils  frei  schwimmend. 

T.  /uscescens  Br6b.  Bei  Habendorf,  Kr.  Beichenbach,  in  einem  Teiche 
an  der  Strasse  nach  Gnadenfrei.  Bedeckt  die  Unterseite  von  Pötamo^ 
ton  natßfis  mit  einem  grttnlich-brauben  Ueberzuge.  Beobachtet  und  ge- 
sammelt im  September  1862, 

Siroaiphon  Ktz. 

;Si.  vekstinus  Ktz.  An  Steinen  in  einem  schatt^en  Waldw^  von 
Geppersdorf  aus  auf  den  Rummelsberg. 

S.  rugulosus  Ktz.  Kommt  ausser  Peterwitz  Viel  reichlicher  und  rei- 
ner an  abgestorbenen  Pilanzenresten  in  den  Hergellachen  von  Kniesch- 
witz bei  Strehlen  vor. 

Schizodictyon  Ktz. 
Seh.  ntyrum  Ktz.  nov.  spec.  in  litt.  Raschen  flach,  schwärzlich,  gegen 
^**'  gross  und  kraus.  Die  einzelnen  Fäden  sind  theilweise  mit  einander 
verwachsen  und  auch  netzartig  verbunden.  Sie  sind  .  besonders  dadurch 
oharakterisirt,  dass  sie  auf  vielfache  Weise  hin  und  her  gebogen  sind. 
Dieselben  sind  ungegliedert  und  von  Farbe  abwechselnd  schwarz,  roth 
und  gelb.  Ich  entdeckte  diese  schöne  Alge  im  Herbst  1861  auf  Palmen- 
blättern,  die  mit  amerikanischem  Tabak  bei  uns  eingeführt  sind.  Da  ich 
diese  Pflanze  bei  sämmtlichen  hiesigen  Kaufieuten  vorfand,  welche  Aber- 
seeischen  Tabak  beziehen,    so  schliesse  iob^    dass  ßie  auf  diese  Weise 
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auch  sehr  verbreitet  sein  mag.     Wahrscheinlicli  iet  sie  bisher  hur  äber- 
sehen  Worden. 

Masiigothrix  Ktz. 
M^  ßisca  Ktz.    Auf  dem  Qalgenberge  bei  Strehlen  unter  Schizochta- 
miys  getaiinoaa  gefunden« 

Schizosiphon  Kts. 
Seh.  Meneghiniamts  Ktz.    Kommt  in  den  Hergelgruben  von  Peterwit^ 
vereinzele  unter  Limnactis  ßagelli/era  vor. 

Limnactis  Ktz. 
L.  flageüifera  Ktz.    Ausser  Warkotsoh  auch  in  den  Mergellacben  von 
Peterwitz  an  abgestorbenen  Pflanzenresten. 

'     Rivularia  Roth# 

IL  parvula  Ktz.  An  abgestorbenen  Pflanzenstengeln  in  den  Mergel« 
la^en  bei  Knieschwitaf  bei  Strehlen;  oft  gesellschaftlich  mit  Sttösiphon 
mguiosus. 

Euactis  Ktz. 
~£  rv/aeens  Naegeh*.    Bildet  Ueberzüge  an  Felsen,   die  mit  Wasser 
bedeckt   sind,   im  Marmofbruche  tu  Prieborn  bei  Strehlen.     Gesammelt 
im  Sommer  1861r 

Ulothrix  Ktz. 

77.  zonakt  Ktz.    Mehrere  Orte  bei  Strehlen. 

IT.  lacustris  Hilse  nov.  spec.  Stärke  der  Fäden  5^  — fJo'"-  ^'^^^ 
der  etwas  tonilos,  eben  so  lang,  oder  meist  etwas  kürzer,  als  der  Durch- 
messer. In  einer  sumpfigen  Lache  auf  dem  Galgenberge  bei  Strehlen.; 
Anfang  März^  1862  gesammelt.  Bildet  dunkelgrüne,  schlüpferige  und  fest 
anliegende  Ueberzüge,  besonders  an  abgefallenen  Blättern. 

U.  tenuis  Ktz.  Glieder  -^ — rhs'*^  ^^^^  "^^  meist  -|mal,  seltener 
eben  so  lang.  In  einem  Wiesengraben  am  Fusse  des  Geiersberges,  ober- 
halb Klein-Silsterwitz,  festgewachsen  an  Steinen  und  lange,  fluthende 
Büschel  bildend.    Gesammelt  im  August  1862. 

U.  radieans  Kiz.  Auf  Erde  und  an  Mauern  an  mdireren  Stellen  bei 
Strehlen, 

U.  crassiuscula  Ktz.  Auf  feuchter,  schattiger  Erde^  an  einer  Mauer 
bei  BtceUen,  geseHschaftlibh  mit  I^asMer  crispa,  und  wahrscheinlich  dar- 
aus sich  entwickelnd: 

Stigeoclonium  Ktz« 

Su  tenue  Ktz.  An  Steinen  in  Gräben  und  mehreren  offenen  Brunnen 
bei  Strehlen.  ' 

Btapatnc^ldia  Ag. 
Br.  acuta  Ktz.    Peterwitz,  Dobergast  u.  a.  0.  bei  Strehlen. 
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Sphaeroplea  h%* 
Sph.  Braunii  Ktz.  Im  Sommer  1862  io  stehendem  Wasser  im  Steio: 
bruche  auf  dem  Galgenberge.  Die  Spermatien,  welche  meist  2-  und 
Sreihigy  zuweilen  auch  1  reihig  vorkamen,  waren  anfangs  grau,  dann 
braun,  und  in  einzelnen  kleinen  Bttscheln  sogar  röthlich«  Doch  war  dies 
kein  reines  Roth,  sondern  es  zeigte  einen  Schein  in^s  Gelbe.'  Die  Pflanze 
hatte  in  diesem  Zustande  schon  eine  bedeutende  Aehnliohkeit  mit  Spk 
Tfmrani  und  8ph.  armeniaca.  Sehr  gern  hätte  ich  noch  weiter  beobach- 
tet, in  welchem  Yerhältniss  Sph  Braunii  zu  den  beiden  zuletzt  genannten 
Arten  stehe,  doch  Oedogonium  capiUare,  das  in  derselben  Lache  wuchs, 
hatte  Sph.  Braunii  bald  so  überwuchert,  dass  in  kürzer  Zeit  keine  Spur 
mehr  davon  aufzufinden'  war. 

Qloeotila  Ktz. 

Ql,  ferruginea  Ktz«  In  einem  Graben  unweit  der  Dämmmühle  bei 
SlreUen. 

0/.  patlida  Ktz,  Unter  Ciadophoren  4ind  anderen  Algen  an:  mehre- 
ren Stellen  auf  dem  Galgenberge. 

Oedogonium  Link. 

Oid,  ochroieucum  Ktz.  Reichlieh  fruCtiilpirehd  arti;  Galgeuberge  im 
Oelober  1861  gesammelt.    Babenh.  Dec.  No.  1280. 

Oed.  variahile  Hilse  nov.  spec.  Die  Zellen  smd  aj^^  '  T^'^^  ^^ 
und  entweder  gleich,  oder  bis  2  mal  so  lang.  Die  Samenzellei^  «eiife 
sparsam  vorhanden,  sind  kugelförmig  und  stark  *  aogaüefaw^Sen;  fiücfa 
schwarzbraun,  getrocknet  gelblich-braun.  In  steiiendenl^  Wasser  in  einem 
Steinbruch  hinter  Woiselwitz  bei  Streblen.     Gesammelt  im  Juni  1862. 

Oed,  iumidulum  Ktz.  Im  April  1862  reichlich  finictificirend  in  stehen- 
dem  Wasser  in  den  Steirlbrttclien  auf  dem  Galgenberge. 

Oed.  dubium  Kit.  In  den  Steinbrüchen  auf  dem  Galgenberge,  in  Ge- 
sellschaft yon  Oed,  capillare.    Im  September  1861  gesammelt. 

,  Oed.  eapiltacmm  Ktz.  In  einem  Feldbrunnen  unweit  Teppendörf  bei 
Strehten  jedes  Frühjahr  reichlich  vorhanden ;  spärlich  ift  einem  Brunnen 
bei  der  Dämmmühle. 

,        Con/erva  Link. 

C.  floccosa  Ag.  Im  September  1861  im  Marmorbruche  von  PriebofQ 
bei  Sirehlen  gefunden* 

C»  homhycina  k%.    Im  Steinbruche  auf  dem  Galgenberge. 

C.  homhycina  var.  inaequalis.  In  einem  Graben  am  Ziegengfunde  bei 
Strehlen.  —  C.  homhycina  var.  pallida.  In  einer  Scha-f  bade  bei  dem  Vor- 
werk Knieschwitz  bei  Strehlen. 

-€.   abbrifoiaia  Ktz.    In  Gräben  bei  der  DammmllWe  ^m  MÄri  J 863 

gefunden. 

C.  Antillarum  Ktz.  In  einem  Strassengraben  b^  (Jepjendorf  k« 
Strehlen,  gesaiiiB>|slt  im  Sommer  1862.     :  .     ;  .     .. ..' 
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Cy^aiontma  Ktx.  .... 

C.  etm/arvacewn  Kiz.  Auf  dem  GMgenbeipge  vereinaelt  unter  OseUlu^ 
ria  onuOa^  Anaeyttis  margtnata  uteA  BiMochatiB  Htigera;  auch  in  eiueoi-Bum- 
pfigen  Orttben  bd  den  Katschelken  bei  Streblen. 

Cladophora  Ktz« 

CL  maerogonya  Ktas.  Im  Marmorbruebe  zu  Prieboru  bei  Sirehlen,  ge- 
sammelt im  Sommer.  1B61. 

CL  eriapala  KU.  In  Gräben  bei  Sägen  bei  Strehlen.  Eine  zarter€| 
und  tehmälere  Form  auf  dem  Oalgenberge  1862  gesammelt. 

CL  fraeta  Ktz.  var.  suberamosa.  Auf  dem  Galgenberge.  Rabenh.  Dec. 
No.  1279.  Ausserdem  kommt  auch  hier  die  Normalart  von  CL  fraeta 
sehr  häufig  vpr. 

Bulhoehaete  Ag. 

B.  seügera  Ag.  In  6inem  sumpfigen  Gewässer  auf  dem  Galgenberge, 
an  Wasserpflanzen. 

Oonprosira  Ktz. 

O.  Sekrocoecus  Ktz.  Auf  Steinen  in  der  Ohie  bei  der  Dammmühle 
und  der  Woiselwitzer  Mühle  bei  Strehleu. 

Q. .  ericet(trum  Ktz.  An  schattigen  Waldwegen  bei  Geppersdorf  bei 
Strehlen. 

Phyllaciidium  Ktz« 
Ph.  pulcheilum  Ktz.    In  einem  Strassengraben  unweit  der  Dammmühle 
bei  Strehlen,  an  Wasserpflanzen* 

Cotßochaete  De  Br6bisson. 
C  scuUOa  ß  soiuta  De  Br6b.    Auf  dem  Galgenberge  unter  anderen 
.41gen  in  stehendem  Wasser. 

C.  puknnaia  A.  Braun.  Auf  dem  Galgenberge  und  in  Lachen  zwi- 
schen Pentsch  und  Peterwitz  bei  Strehlen. 

Chroolepus  Ag. 

Chr.  aureum  Ktz.  An  schattigen  Felsen  am  Fusse  der  Eule  bei 
Stein-Kunzendorf  und  im  Riesengebirge,  z.  B.  in  der  grossen  Sdmee« 
grübe. 

Chr.  mafwtHacum  var.  nigreseens  Ktz.  in  litt  Sparsam  an  Poputus  tre* 
mula  im  Walde  von  Skalitz  bei  Strehlen. 

Chr.  Jolithuß  Ag.  Diese  im  Riesengebirge  häufige  Art  üemd  ich  auch 
im  September  1862  auf  einem  Felsen  auf  dem  Gipfel  der  Sonnenkoppe. 

Mougeotia  Ag* 
iL  gratis  Kg.    In  der  Ohle  bei  der  Dammqiflhle  bei  Strehlen  im 
Herbst  1862.    Die  Form  ebmgata  an  mehreren  Stellen  bei  Peterwita« 
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üf.  tefiMs  Ktz.  In  den  Hergellaehen  von  Peterwits  iiiiit  in  der  Schif- 
bAde  von  Knieaehwitz  bei  Strefalen« 

M.  ßava  Hilse  nov.  spee.  Die  einzelnen  Gfieder  sind  ^^^"' 
diek  und  im  Lllngendurohmesser  5-— 15  mal  so  kmg.  Die  Finrbe  isi  ift 
frischen  Zustande  goldgelb.  In  den  Hergellaehen  ?on  Peterwitz  b« 
Strehlen  im  November  1861  gesammelt.    Rabenh.  Dec.  No.  1272. 

Jf,  tubtüüsima  Hilse  nov.  spec.  Die  Zellen  sind  7*^'"  dick  uod  im 
Längendui^messer  8  — 14 mal  so  lang;  von  Farbe  angenehm  heUgrfln. 
Mergelgruben  von  Peterwitz  im  November  1861  gesammelt.  8ab«ih. 
Dec.  No.  1271. 

Spiro gyra  Link. 

Sp.  Naegeli  Ktz.  Im  Steinbruche  auf  dem  Chilgenberge  im  Aogost 
1861  gesammelt.    Rabenh.  Dec.  No.  1^75. 

Sp.  Weberi  Kts.  yar.  Hilseana  Rabenh.  Sttmmtliche  Exemplare  cou- 
stani  mit  2  Spiralbändem.  Im  Steinbruche  auf  dem  Galgenberge  ifli 
August  1861  gefunden.    Rabenh.  Dec.  No.  1276. 

Sp.  Theobaldi  Ktz.  Breite  ^-^^^'S  im  Läogendurchmesser  4— 
IDmal  so  gross;  Spirälbftnder  2,  zuweilen  auch  3.  —  In  einem  Teiche 
bei  der  Dammmühle  beobachtet  den  1.  März  1863. 

Sp.  gracilis  Ktz.  Im  Steinbruche  auf  dem  Galgenberge  in  von  Re- 
genwasser gebildeten  Lachen.     Gesammelt  im  zeitigen  Frühjahr  1862. 

^.  gracüis  Ktz.  var.  longiarticulata  Hilse.  Einige  Monate  später  und 
meisL  an  denselben  Stellen,  als  die  Normalart,  und  von  ihr  nur  dadurch 
unterschieden,  dass  die  Glieder  5— -10 mal  so  lang  als  brdt  sind. 

j^.  cateni/armis  Ktz.  Die  Glieder  sind  jf^ — Toö'"  ^^^^  *"*^  H" 
3  mal  so  lang.  Im  zeitigen  Frühjahre  1862  reich  und  schön  fructificirend 
in  stehendem  Wasser  auf  dem  Galgenberge. 

^.  mirahilis  Ktz.    Auf  dem  Galgenberge  im  Sommer  1862  gefunden. 

Sp.  subülis  Ktz.  In  der  Ohle  unweit  der  Dammmühle  bei  Strehlen 
im  August  1862  gesammelt. 

j^.  subsalsa  Ktz.  In  stehendem  Wasser  im  Marmorbruebe  von  Frie- 
bom  bei  Strehlen,  gefunden  im  August  1862. 

Sp.'  Jürgenaii  Ktz.  Im  zeitigen  Frülyahre  1862  in  den  Steinbrttcbeo 
von  Niklasdorf  bei  Strehlen. 

Stp.  Umgakt  Ktz.  An  mehreren  Stellen  im  Steinbruche  auf  dem  Gal' 
genberge  während  des  Sommers  1862  gesaomielt, 

Sp.  torulosa  Ktz.  Im  Sommer  1861  im  Marmorbruche  zu  Prieboro 
bei  Strehlen  gefunden. 

Sp.  arcia  Ktz.  An  mehreren  Stellen  in  der  Ohl^  bei  Strehlen.  6c< 
sammelt  Anfang  October  1862. 

Sp.  eUmgata  Ktz.  Manche  Exemplare  waren  mit  2,  die  meisten  aber 
mit  3'  Spiralbändem  versehen.  Im^  Juni'  1862  inä  SteiAl)ruehe'  auf  dem 
Oalgebbei^«  -  .       '    .    .  . 
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Sp,  majuacula  Elz.  In  den  Steinbrüchen  auf  dem  Galgenberge  und 
bei  Niklasdorf  bei  Streblen,  im  Sommer  1862. 

Sp,  subaequa  Kiz.  Im  Juli  1862  in  den  Granitbrüchen  auf  dem  Gal- 
genberge gesammelt. 

Sp,  arbicuiarü  Ktz.  In  den  Steinbrüchen  auf  dem  Galgenberge  im 
August  1862  gefunden. 

Sp.  setiformis  Ktz.  In  der  Ohie  bei  der  Dammmühle  und  der  Woi- 
eelwitzer  Mühle  bei  Strehlen,  im  Ootober  1862. 

/^.  okemata  Ktz.  In  stehendem  Wasser  auf  dem  Galgenberge  im 
Octobe^  1861  gesammelt.    Rabenh.  Dec.  No.  1274. 

Sfp.  densa  Ktz.  Auf  dem  Galgenberge  im  October  1861  gesammelt. 
Rabenh.  Dec.  No.  1273. 

Sp.  ßuviaiilis  Hilse  nov.  spec.  Die  Zellen  sind  ^  *'*  dick  und  meist 
3  — 6  mal  so  lang,  als  breit.  Die  4  Spiralbänder  sind  eng  gewunden. 
Die  Farbe  bt  ein  dunkeles  Grün.  In  der  Ohle  bei  Strehlen,  woselbst 
die  Alge  im  August  1862  mehre  Fuss  lange,  fluthende  Büschel  bildete.  . 

SIp.  stagnalis  Hilse  nov.  spec.  Zellen  -^''*  breit  und  3  —  4-,  meist 
jedoch  3^  mal  so  lang,  als  breit.  Die  6  Spiralbänder  sind  eng  und  steil 
gewunden.  Farbe  dunkelgrün.  Im  Steinbruche  von  Niklasdorf  bei  Streb- 
len  in  stehendem  Wasser,  gesammelt  im  August  1862. 

Sp,  sylvestris  Hilse  nov.  spec.  Zellen  ■^**'  breit  und  meist  l^mal 
80  lang,  jedoch  auch  gleich  oder  doppelt  so  lang;  Spiralbänder  6 — 8, 
breit  und  dicht  beisammen  stehend.  Farbe  dunkelgrün.  In  einem  Walde 
bei  Habeudorf,  Er.  Reichenbach,  in  einem  Forellenteiche.  Gesammelt 
den  23.  September  1862. 

Rhynchonema  Ktz. 

Rh.  Jenneri  Ktz.  Im  October  1861  in  einer  Lehmgrube  am  Galgen- 
berge gesammelt. 

Rh,  diductum  Ktz.  Glieder  y^'"  breit  und  5 — 9  mal  so  lang.  An- 
fang März  1863  in  den  Granitbrüchen  auf  dem  Galgenberge. 

Rh,  quadratum  Ktz.  October  1861  in  den  Steinbrüchen  auf  dem 
Galgenberge. 

Zygnema  Ag. 
Z,  Brehissonn  Ktz.     An  mehreren  Stellen  in  den  HergeUachen  von 
Peterwitz  bei  Strehien  gefunden. 

Z,  tenue  Ktz.     In  Strassengräben  unweit  Friedersdorf  bei  Strehien. 

Zygogonium  Ktz. 

Z,  immersum  Ktz.  In  ausgetrockneten  Gräben  am  Waldwege  auf 
dem  Rummelsberg  bei  Strehien  im  Herbste  1861  gefunden. 

Z,  tenue  Ktz.  Länge  der  Glieder  so  gross, als  die  Breite,  seltener 
bis  doppelt  so  gross.  In  Lachen  mit  Regenwasser  in  den  Granitbrüchen 
auf  dem  Galgenberge  an  vielen  Stellen  vom  zeitigen  Frühjahre  an. 
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Merismopedia  Meyen. 
M.  violacea  Ktz.    Ich  fand  diese  Alge  melirmals,   aber  immer  nur 
sehr  vereuizelt,  nnter  andern  Algen  in  den  Mergelgmben  von  Peterwitz. 

Lemania  Bory, 
L.ßuüiatüis  Ag.    Im  Aupegrande  im  Biesengebii^e. 
L.  ßtwiatüis  Ag.  var.  tenuis.    Am  Fuss  der   Eale,   oberhalb  Stein- 
Kunzendorf,  sehr  sparsam  an  einem  von  Wasser  bespülten  Felsen. 

Chaetophora  Schrank. 

CL  longipila  Ktz.  In  einem  Graben  in  den  Mergelgruben  bei  Peter- 
witz im  Frühjahr. 

C%.  radians  Ktz.     In  den  Mergelgruben  von  Warkotsch  bei  Strehlen. 

Ch.  tuberculosa  Ag.    In  den  Mergelgruben  bei  Peterwitz. 

CA.  pisi/ormis  Ktz.  Pentsch,  Peterwitz,  Knieschwitz  und  noch  andere 
Orte  bei  Strehlen. 

B.    Diatomeen* 

Epithemia  Ktz. 
Ep»  Sorex  Ktz.    Im  Marmorbruche  zu  Prieborn  bei  Strehlen^  woselbst 
sie  im  Herbste  grosse  Flächen  an  feuchten  Felswänden  bedeckt. 

Cymhella  Ag. 

C.  Ehrenbergii  Ktz.  In  der  Ohle  bei  Strehlen,  aber  immer  nur  ver- 
einzelt unter  andern  Diatomeen. 

C  gastroides  Ktz.  Sehr  reichlich  und  ganz  rein  in  einem  Wiesengra- 
ben  hinter  dem  Walde  von  Dobergast  bei  Strehlen  im  October  1861.  — 
Es  ist  nicht  die  Normal-Art,  sondern  die  Form  mit  den  breit  abgestutz- 
ten Enden,  die  anderwärts  auch  als  Cymhella  truncata  Bab.  aufgeführt  ist. 

C.  gracilis  Ktz.  In  einem  eisenhaltigen  Wiesengraben  bei  den  Eai- 
schelken  bei  Strehlen;  gesellschaftlich  mit  einer  grossen  Form  von  C^- 
bella  gastroides  und  Scytonema  confervaceum, 

C.  minuta  Hilse  nov.  spec.  Länge  ySo— ylo  ™™m  ™^  platter  oder 
leicht  gedunsener  Bauchfläche  und  stumpfen,  schwach  nach  der  Baach« 
fläche  gebogenen  Enden;  äusserst  zart  quer-gestreift.  Bei  Gerbersdorf 
bei  Waidenburg  im  Sommer  1861  gesanunelt.    Babenh«  Dec.  No«  1261. 

Amphora  Ehr. 
A,  minutissima  W.  Sm,    In  den  Mergelgruben  von  Pelerwitz  parasi- 
tisch auf  Campylodiscus  costatus,  in  der  Üble  und  bei  Skalitz  bei  Strehleo 
festsitzend  auf  NUzschia  sigmoidea. 

Cyclotella  Ktz. 
C.  Kützingiana  Thw.    In  der  Ohle  und  in  einem  Orabea  von  Hossi- 
netz  bei  Strehlen,  einzeln  unter  andern  Diatome^. 
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I  Nitzschia  Has8. 

'N,  thermäüs  AuersTpald  var.  minor.'  Im  März  und  April  1861  in 
feinem  Graben  im  Dorfe  Hussinetz  bei  Strehlen.  Es  ist  dieselbe  Art,  die 
sonst  als  Surirella  thenvalis  Ktz.  oder  als  Surirella  umöonata  Rabenh.  auf- 
geführt ist,  die  aber  nach  dem  Kochen  mit  Salpetersäure  sich  ganz  deut- 
lich als  eine  Nitzschia  erweist.     Rabenh.  Dec.  No.  1266. 

N.  perpusüla  Rabenh.  Mspt.  Diese  neue  Species  ist  von  Dr.  Raben- 
horst in  Decade  117  und  118  unter  No.  1164  folgendermaassen  be- 
schrieben: Linearis f  YTÖ — Ä'"  ^^^9*>  truncaia;  latere  primario  lineari  ad 
apices  consiricto  et  qtiasi  porrecto  v.  cuneato,  —  Noduli  32  (circa)  in  100'". 
Wurde  von  mir  1860  im  Marmorbruche  zu  Prieborn  bei  Strehlen  gefun- 
den.   Rabenh.  Dec.  No.  1164. 

N.  dissipata  Rabenh.  Sehr  häufig  im  Sommer  und  Herbst  im  Stein- 
bruch bei  Strehlen  an  Oedogonium  capillare;  auch  noch  an  vielen  andern 
Orten  der  Umgegend. 

N.  Hantzschiana  Rabenh.  Sehr  reichlich  in  einem  Graben  an  der 
Strasse  bei  Geppertsdorf  bei  Strehlen.     Gesammelt  im  Frühjahr  1861. 

N.  parvula  W.  Sm.  In  Gräben  von  Friedersdorf  bei  Strehlen,  im 
Frühjahr  1861  gesammelt.  Die  hiesige  Art  ist  eine  Varietät  von  der 
marinen  iV.  parvula  W.  Sm.,  von  der  sie  sich  auch  schon  durch  ansehn- 
lichere Grösse  unterscheidet. 

N,  Clausa  Hantzsch.  Ward  von  mir  im  Herbst  1861  in  einzelnen 
Exemplaren  bei  der  Dammmühle  bei  Strehlen  gefunden. 

N,  Küizingiana  Hilse.  Diese  Species  wurde  sonst  Synedra  parvula 
Ktz.  genannt.  Nach  dem  Kochen  mit  Salpetersäure  überzeugt  man  sich 
aber  leicht,  dass  sie  eine  Nitzschia  ist.  —  Jedes  Frühjahr  reichlich  in 
einem  Wiesengraben  hinter  dem  Walde  von  D obergast  bei  Strehlen. 
Rabenh.  Dec.  No.  1267. 

N.  linearis  W.  Sm.  Sie  ist  eine  der  gemeinsten  Arten  in  hiesiger 
Gegend.  —  An  den  Exemplaren,  die  ich  im  April  und  Mai  1861  bei 
Geppersdorf  sammelte,  beobachtete  ich  eine  Erscheinung,  die  mir  sonst 
noch  nirgends  vorgekommen  ist.  Die  Ränder  der  Frustein  von  N.  linea- 
ris, besonders  an  der  Seiten-Ansicht,  sahen  aus,  als  w^enn  sie  von  einem 
Ende  bis  zum  andern  mit  kurzen  Haaren  oder  Wimpern  bekleidet  wären. 
Die  Länge  dieser  Gebilde  betrug  meist  ^^ — joö  ™^*  "°^  ^^^®  gegen- 
seitige Entfernung  ungefähr  j^  mm.  Sie  waren  äusserst  zart  und  durch- 
sichtig, so  dass  ich,  um  sie  bequem  und  deutlich  zu  sehen,  das  mikro- 
skopische Gesichtsfeld  etwas  verdunkeln  niusste.  Sie  bildeten  mit  den 
Rändern  von  Nitzschia  gewöhnlich  einen  rechten  Winkel  und  nur  die 
wenigsten  waren  schräg  aufgesetzt.  Ich  halte  diese  scheinbaren  Wim- 
pern für  eine  Schleimabsonderung  der  Diatomeenzelle.  Parasitische  Pflan- 
zengebilde, die  sich  an  die  Oberfläche  der  Diatomeen  angesetzt  haben, 
dürften  es  wohl  kaum  sein.  Auffallend  war  es  mir,  dass,  wenn  N  linea- 
ris  sich  im  Wasser  bewegte,   selbst  diejenigen  Wimpern,    welche  einen 
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spitzen  Winkel  gegen  die  Strömung  bildeten,  niemals  in  einen  rechten 
oder  stumpfen  Winkel  übergingen,  sondern  durehaus  ihre  ursprOaglidke 
Richtung  stets  beibehielten.  Wohl  ein  Beweis,  dass  diese  scheinbaren 
Wimpern  einer  gewissen  Festigkeit  nicht  emiangeln  und  dass  die  Fort- 
bewegung eine  sehr  langsame  ist.  Eine  eigene  Bew^nng  habe  ich  an 
diesen  Gebilden  niemals  wahrnehmen  können.  —  Dieselbe  Ersdieiaang, 
wie  im  Frühjahre  an  N.  linearis^  konnte  ich  auch  im  Herbst  an  Nüzsehia 
sigmoidea  W.  Sm.,  die  ich  aus  der  Ohle  entnahm,  beobachten.  Doch 
waren  es  immer  nur  wenige  Exemplare,  welche  diese  Fäden  zeigten, 
während  die  grössere  Masse  davon  gänzlich  frei  war.  N.  linearis  zeigte 
diese  Bildung  überhaupt  viel  schöner  und  regelmässiger,  und  die  meisten 
Frustein  waren  damit  versehen.  In  einer  Probe,  die  ich  in  einem  Fläsdi- 
chen  mit  verdünntem  Weingeist  aufbewahrt  habe,  ist  von  diesen  schein« 
baren  Wimpern  auch  keine  Spur  mehr  wahrzunehmen. 

Navicula  Bory. 

N.  tumida  W.  Sm.  In  einem  Graben  bei  Hussinetz  bei  Strehlen  im 
April  1861. 

iV.  inflata  Ktz.  In  der  Ohle  und  auch  in  einem  Graben  bei  Hussi- 
netz bei  Strehlen  im  Frühjahr  1861. 

iV.  firma  Ktz.  Im  Herbst  und  Frühjahr  in  dem  Abfluss  einer  Quelle 
an  der  Strasse  von  Hussinetz  nach  der  Golonie  Eichwald  bei  Strehlen. 

N,  pellictdosa  Hilse.  Es  ist  dies  dieselbe  Art,  die  früher  unter  dem 
Namen  Synedra  minutissima  ß  pdliculosa  Ktz.  aufgeführt  wurde.  Länge 
^^  mm.  Seiten- Ansicht  lanzettlich,  mit  stumpfen  Enden;  Front  schmal- 
linealisch.  Die  Umrisse  sind  nach  dem  Glühen  äusserst  zart,  während 
die  Mittellinie  verhältnissmässig  sehr  stark  hervortritt.  Mittel-  und  Eod- 
knoten,  die  vorhanden  sind,  charakterisiren  diese  Diatomee  als  eine  Na- 
vicula,  —  Zu  Nav,  pelliculosa  gehören  ausser  Synedra  minutissima  jedenfalls 
noch  Synedra  Atomus,  pusilkt  und  perpusilla,  und  dürften  die  letzten  drei 
höchstens  Varietäten  derselben  bilden.  —  In  einem  Graben  von  Skalitz 
bei  Strehlen,  woselbst  die  Pflanze  derbe,  hautartige  Ueberzüge  bildet. 
Gesammelt  im  Sommer  1861.    Rabenh.  Dec.  No.  1265. 

Pinnularia  Ehr. 

P.  viridis  Rabenh.  var.  coerulescens  Hilse.  Die  durch^s  Kochen  mit 
Salpetersäure  gespaltenen  Exemplare  brechen  sehr  stark  das  Licht,  so 
dass  dieselben  angenehm  bläulich  erscheinen.  Auch  unterscheidet  sich 
diese  Form  noch  dadurch  von  der  typischen  P.  viridis,  dass  sie  nach  Dr. 
Rabenhorst's  Messungen  auf  ^^  inm.  18  —  20  Rippen  hat,  während 
die  normale  P.  viridis  auf  y^  mm.  gewöhnlich  nur  14  Rippen  besitzt.  — 
In  einem  Graben  von  Hussinetz  bei  Strehlen  gesammelt  im  April  1861. 
Rabenh.  Dec.  No.  1263* 

P.  stauroneiformis  W.  Sm.  Eine  sehr  kurze  Form  in  einem  Graben 
am  Hussinetzer  Teiche  im  April  1861. 
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P.  interrupta  W.  Sm.  In  einem  Graben  am  Teiche  von  Hussineti 
anter  Stauroneia  ancepa  und  Naviciäa  tumida  im  April  1861  gefunden. 

Stauroneis  Ehr. 

St.  ancfps  Ehr.  Eine  schmälere  und  schlankere  Form,  als  die  in 
Smith  Sjnops.  abgebildete.  In  einem  Graben  bei  Hussinetz  im  Frühjahr 
1861.    Rabenh.  Dec.  No.  1268. 

Synedra  Ehr. 

S,  gibhosa  Ralfs.  Diese  Species  wurde  anfangs  Navicula  Arcus  Ehr., 
dann  Ceratoneis  Arcus  Ktz.  und  von  W.  Smith  Eunotia  Arcus  genannt. 
Ralfs  hat  diese  Art  zu  Synedra  gezogen,  wie  ich  aus  Pritchard  Andrew 
A  Histary  of  Infusoria  1861  ersehe.  Ehe  ich  von  der  Ansicht  von  Ralfs 
etwas  wusste,  hatte  ich  schon  erkannt,  dass  dieselbe  keine  Eunotia^  son- 
dern eine  Synedra  sei,  da  die  Frustein  nicht,  wie  es  der  Genus-Charakter 
von  Eunotia  mit  sich  bringt,  frei,  sondern,  wie  bei  den  andern  Synedra^ 
Arten,  angewachsen  sind,  nnd  selbst  in  Smith's  Synops.  Theil  I  hat  sie 
der  Zeichner  auf  dem  Titelblatte  unter  No.  XV  als  angewachsen  darge- 
stellt, was  der  sonst  so  sorgfältig  genaue  Smith  jedenfalls  übersehen 
hat.  Auch  die  auf  der  gebogenen  FJäcbe  so  charakteristische  Mittellinie 
deutet  auf  eine  Synedra  und  keine  Eunotia  hin.  —  Kutzing  zieht  unsere 
Art  zu  der  Gattung  CeratoTieis;  diese  wird  von  Ehrenberg  charakteri- 
ßirt  durch  einen  „starken  Centralknoten".  Der  Centralknoten  bei  CeratO' 
neis  Arcus  Ktz.  ist  aber  durchaus  kein  solcher,  wie  er  für  Ceratoneis,  als 
eine  Naviculacee,  erforderlich  wäre;  letzterer  ist  frei  von  jeglicher  Zeich- 
nung, Punkten,  Strichen  u.  dgl.  Bei  unserer  Ceratoneis  Arcus  ist  es  da- 
gegen weiter  nichts,  als  ein  bauchiger  Yorsprung  mit  älmlichen,  nur 
etwas  zarteren  Querlininien,  wie  der  übrige  Theil  dieser  Diatomee.  Ich 
habe  diese  Zeichnungen  auf  dem  Vorsprunge  bei  gutem  Licht  und  pas- 
sender Einstellung  stets  und  mit  überzeugender  Deutlichkeit  gesehen.  — 
Selbst  die  Mittellinie  auf  der  Seitenansicht  von  Ceratoneis  Arcus  Ktz.  hat 
dieselbe  charakteristische  Eigenschaft,  wie  selbige  wohl  den  Synedra-Av- 
ten,  aber  nicht  den  Naviculaceen  eigen  ist.  Sie  stellt  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop weniger  als  eine  Verdickung,  vielmehr  als  eine  Unterbrechung 
der  Querlinien  im  Längendurchmesser  dar.  Aus  den  angeführten  Grün- 
den bin  ich  zu  derselben  Ansicht  gekommen,  welche  auch  Ralfs  veran- 
lasst hat,  Ceratoneis  Arcus  als  Synedra  gibhosa  aufzustellen.  Bei  Strehlen 
fand  ich  diese  Art  noch  nie,  wohl  aber,  wie  auch  schon  früher  angeführt 
Jst,  oberhalb  Stein-Kunzendorf  am  Fusse  der  Eule.  Es  scheint  eine 
gebirgsliebende  Art  zu  sein.  —  Was  die  Galtung  Ceratoneis  überhaupt 
anbelangt,  so  wird  dieselbe  wohl  nach  und  nach  aufgelöst  werden.  So 
hat  schon  W.  Smith  in  seiner  Synopsis  Cei-atoneis  longissima  Ktz.,  Cerat, 
Closterium  Ktz.  und  Cerat,  gracilis  Br6b.  zur  Gattung  Nitzschia,  und  Cerat, 
^asciola  zur  Gattung  Pleurosigma  gezogen. 
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Cocconema  Ehr. 
C,  lanceolatum  Ehr.     In  der  Ohle  bei   Strehlen  im  Herbst  1861  ge- 
funden. 

Oomphonema  Ag. 

G.  acuminatum  Ehr.  Alle  Jahre  in  einem  Brunnen  belKrasswitz  und 
in  einem  Graben  bei  Hussinetz  bei  Strehlen. 

6.  dichotomum  Ktz.  Bildet  Ueberzüge  an  abgestorbenen  Pflanzen  in 
einem  Graben  bei  Peterwitz.     Rabenh.  Dec.  No.  1264. 

6r.  cristatum  Ralfs.  In  der  Ohle  bei  Strehlen  unter  andern  Diato- 
meen vereinzelt,  z.  B.  Pinnularia  radiosa  ete« 

Gr.  curvatum  Ktz.  In  der  Ohle  bei  der  Dammmühle  bei  Strehlen  ver- 
einzelt gefunden. 

Odontidium  Etz. 

0.  mesodon  Ktz.  Unweit  der  Hampelbaude  im  Rieseng^birge  Ende 
Juli  1862  gesammelt. 

0.  parasiticum  W.  Sm.     Auf  Campylodiscus  cosiatus  in  den  Mergel- 
gruben bei  Peterwitz  und  in  der  Ohle  bei  Strehlen  auf  Nitzschia  sigmoidea. 

Fragillaria  Lyng. 
F.  virescens  Ralfs.     Fand  ich  im  Juli  1862  sehr  häufig   auf  der  Eib- 
wiese im  Riesengebirge,  untermischt  mit  Tabellaria  ßocculosa  Ktz. 
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In  der  ältesten  Flora  Schlesiens  von  Graf  Mattuschka  finden  wir 
bereits  1 2  Algen  unter  den  Gattungen  Bysaus,  Tremelloy  TJlva  und  Canferva 
aufgeführt,  darunter,  einige  interessante,  z.  B.  JAmnochlideflos  aquae,  ChroO' 
lepus  JolithuSj  Hydrodictyon  reticulatum,  Enteromarpha  (üha)  intestinalis  (seit- 
dem nicht  wieder  in  Schlesien  gefunden),  sowie  nicht  zu  bestimmende 
Arten  aus  den  Gattungen  Nostoc,  Oedogonium,  Con/erva,  Vaucheria,  Proto- 
coccu»,  Schizogonium  Eg. 

In  der  Sitzung  der  botanischen  Section  am  25.  November  1840  gab 
W immer  den  ersten  Versuch  einer  vollständigeren  Zusammenstellung 
schlesischer  Algen,  deren  Zahl  er  auf  29  Arten  unter  14  Gattungen 
bestimmte. 

Seit  dem  Jahre  1849  habe  ich  mich  bemüht,  die  in  Schlesien  vor- 
kommenden Algen  zu  sammeln  und  zu  bestimmen;  in  den  Verhandlun- 
gen der  Schlesischen  GesellschafI;  für  1849  findet  sich  bereits  eine  vor- 
läufige Mittheilung  über  die  mir  damals  bekannten  Algen,  deren  Zahl  ich 
auf  circa  500  unter  114  Gattungen  ermittelte.  Es  war  meine  Absicht,  diese  Zu- 
sammenstellung in  einer  von  der  Schlesischen  Gesellschaft  projectirten  Schle- 
sischen Kryptogamen-Flora  zu  pubüciren;  indess  ist  dieses  Unternehmen 
bisher  noch  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Inzwischen  schien  es  an- 
gemessen, als  Vorläufer  einer  solchen  Bearbeitung  der  Schlesischen  Algen, 
die  Ergebnisse  der  von  Herrn  Hilse  zunächst  für  die  Umgegend  von 
Strehlen  mit  so  vielem  Fleiss  und  so  günstigem  Erfolge  unternommenen 
Durchforschung,  wie  schon  im  Jahre  1861  so  auch  jetzt,  zu  publiciren, 
da  diese  Arbeit  sämmtliche  auch  um  Breslau  häufiger  vorkommende  Arten 
miitheilt  und  ausserdem  viele  neue  interessante  Funde  enthält.  Indess  ist 
hiermit  der  Algenreichihum  Schlesiens  keineswegs  erschöpft,  da  meine 
eigenen  Sammlungen,    sowie  die  älteren,  mir  zugänglich  gewesenen  voa 
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Flotow    und   W immer   noch    manche    interessante  Art,    insbesondere 
unter  den  einzelligen  Algen,   enthalten.     Ein   Theil  derselben  ist  schon 
früher  in  verschiedenen  meiner  phjkologischen  Aufsätze  erwähnt  worden. 
Nur  einige   der  wichtigeren  erlaube  ich  mir  hier  aufzuführen:    Spirulina 
Jenneri  Kg.  in  Gesellschaft  mit  mehreren  anderen   Spirulinen,  Sp.  oscilla- 
rioides  Kg.,  Sp.  subtilissima  Kg.,  Spirochaete  plicatilis  Ehrb.,    Oscillaria  lepto- 
mitiformis  Kg.,   alba  Vauch.,  maxima  Kg.,   Umosa  Kg.  und  andern  Osoilla- 
rien;   dazwischen  zahlreiche  Tardigraden,  Rotiferen  und  Infusorien  (u.  a. 
Stentor  polymorphus,  Amblyophis  viridis,  Monas  Okeni);  ferner  Navicula  cvspi- 
data  Kg.  und  andere  Diatomeen.    Bildete  früher  schwarzgrüne  Gallertpolsier 
auf  dem  Grunde  des  Wallgrabens  des  Bresl.  bot.  Gartens,  welche  im  Frühling 
emportaucbten  und  den  modernden  Schlamm  des  Grundes  mit  sich  an  die  Ober- 
fläche brachten.     Seit  der  Reinigung  des  Grabens  ist  die  Spirulina  daselbst 
verschwunden,  dafür  hat  sie  sich  in  neuerer  Zeit  in  aufifallendem  Maasse 
im  Stadtgraben  vermehrt,  wo  ich  früher  nur  Diatomeen  auf  dem  Grunde 
gefunden    hatte.      Vor    der    Bebauung'  der    Schweidnitzer    und   Ohlauer 
Vorstadt  wurde  der  Stadtgraben  nur  durch  die  Ohle  gespeist  und  enthielt 
daher    verhältnissmässig   reines    Wasser.      Seit  aber  mit   der  steigenden 
Bevölkerung  in  jenen  Stadttbeilen  die  von  dorther  zahlreich  in  den  Stadt- 
graben mündenden  Kloaken  das  Wasser  desselben  an  organischen  Stoffen 
und  Salzen  ungewöhnlich  bereichert  haben,  bilden  die  in  solchem  verun- 
reinigten Wasser  vorzugsweise  gedeihenden  Spirulinen  und  Oscillarien  zu- 
sammeuhängende  Polster  auf  seinem   Grunde,    welche  bei  Sonnenschein 
unter    lebhafter    Gasentwickelung    heraufkommen    Und     den    schwarzen 
Schlamm  des  Bodens,    der  sonst  unter  tiefer  Wasserschicht  langsam  und 
geruchlos  vermodert  wäre,  an  der  Atmosphäre  unter  Entwickelung  mephi- 
tischer  Dünste  und,  wie  zu  befürchten,  auch  gesundheitsgefährlicher  Mias- 
men verfaulen  lassen,    so  dass  seitdem  die  Umgegend   des  Stadtgrabens 
"unter  Einfluss  dieser  Algen  verpestet  ist. 

Merizomyria  flos  aquas  Kg.     Wasserblüthe,  bei  Carlowitz. 
Nostoc  lichenoides  Vauch.,  Hormosiphon  furfuraceiiSy    Chthonoblasttts  Vau- 
cheri  Kg.,   Polycoccus  puncti/ormis  Kg.,   Botrydium  argillaceum  Kg.,   Protococ- 
eus  botryoides  Kg.,   auf  ausgetrockneten  Sandflächen   an   der   Oder,   Pass- 
brücke, Carlowitz  etc. 

Rivularia  gigantea  Trent.,  in  Gräben  bei  Marienau  und  Carlowitz. 
Rivularia  minuta  Kg.,    bildet  im  Kunitzer  See   bei   Liegnitz   schwarze 
Kugelhaufen,    die  wie  feinkörniger  Caviar  an  den   Strand  geworfen   wer- 
den ;  zwischen  ihnen  zahllose  Exemplare  des  Pediastrum  Boryanum  A.  Br., 
von  Göppert  daselbst  zuerst  gefunden. 
Physactis  Pisum  Kg.     Marienau. 

Stephanosphaera  pluvialis  m.  mit  Chlamydococcus  pluvialis  in  Hirschberg, 
auf  der  Heuscbeuer. 

Chlamydococcus  pluvialis  A.  Br.     Ist  häufig  nicht  nur  an  der  berühm- 
ten Granitplatte  bei  Hirschberg,  wo  ihn  Flotow  entdeckte,  sondern  auch 
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an  vielen  andern  Oranithöhlungen  des  Riesengebirges,  oft  in  Oesellsehaft 
voll  MasHgonema  pluwdle  Kg.     Oranitbruoh  zu  Qualkau  am  Zobten. 

Chlamfdomonas  tingena  A.  Br.  bildet  leuchtend  gelbgrttne  Ueberzttge 
auf  den  Torflachen  zu  Tillowitz  bei  Falkenberg. 

Qonium  peetorctie  Ehr.    Häufig  um  Breslau. 

Botryocystü  Morum  Kg.  Desgl. 

Pandorina  Morum  Ehr.  Desgl. 

Volvox  globator  Ehr.  und  minor  Stein.  Um  Breslau  bei  Marienau 
und  Scheitnig  constant  zu  finden. 

Microcysüs  aeruginosa  Kg.,  fUrbte  in  früheren  Jahren  im  Sommer  den 
Wallgraben  des  hiesigen  botanischen  Gartens  bläulich-grün  und  verbrei- 
tete unerträglichen  Gestank;  seit  der  Reinigung  des  Grabens  im  Winter 
1860  ist  sie  etwas  vermindert.  Im  Frühjahr  pflegte  ihr  eine  hellgrüne 
Wasserblüthe  von  CMamydomonas  Puhisculus  voranzugehen,  im  Herbste 
eine  rothe  von  Euglena  aanguinea  zu  folgen. 

Palmdia  eruenia  Ag.     Häufig  um  Breslau,  z.  B.  hinter  der  Universität. 

Schizochlamys  gelatinosa  A.  Br.  In  Tümpeln  bei  Oppeln  von  Frings« 
heim  entdeckt. 

Telraapora  bullosa  Ag.  und  gdatinosa  Ag.     Bei  Höfchen. 

HUdenbrandtia  (rosea  Kg.)  flutnatüis.  Im  Gorkauer  Wasser  am 
Zobten. 

Eydrurua  irregularis  Kg.,  in  Gesellschaft  von  Lemania  iorulosa  Kg., 
besetzt  mit  Chantransea  violacea  Kg.  und  Sphaeria  Lemaniae  m,,  finden  sich 
häufig  in  den  oberen  Wasserläufen  des  Hirschberger  Thals,  Zacken,  Ko- 
ohel,  Steinseiffer  Wasser  etc.,  wo  sie  schon  v.  Flotow  gefunden. 

Hydrodictyon  utriculatum  Roth.  Sporadisch  bei  Marienau,  auch  bei 
Friedland  in  Schlesien;  im  QuaJkauer  Granitbnich. 

Cladophora  glomerata  und  Hydrurus  Leibleinii  Kg.  An  Flössen  in  der 
Oder;  erstere  in  einem  Brunnen  an  der  Christophorikirche  von  Dr. 
Schneider  beobachtet 

Chroolepm  aureum  Kg.,  eheneum  Ag.,  nebst  zahlreichen  Gloeocapsen, 
Palmogloeen  und  Scytouemen,  an  den  Sandsteinfelsen  der  Heuscheuer. 

Drapamaldia  plumosa  Ag.     Bei  Altwasser,  Nimkau  etc. 

Sphaeroplea  annulina  Ag.  ist  seit  der  letzten  grossen  Oder-Ueber- 
schwemmuijg  1854  bei  Breslau  nicht  mehr  beobachtet  worden. 

Die  Ralfs' sehen  Desmidieen  sind  wohl  sämmtlich  schon  in  Schle- 
sien beobachtet;  das  grosse  Euastrum  Rota  ist  mir  neuerdings  aus  der 
Lausitz  bei  Niesky  durch  Herrn  Cand.  Zimmermann  mitgetheilt. 

Was  die  Diatomeen  betrifiH;,  so  finden  sich  die  von  mir  beobachte- 
ten in  den  Verzeichnissen  von  Hilse  grösstentheils  bereits  erwähnt; 
zahlreiche  interessante  Arten  sind  von  den  gründlichen  Diatomeenfor- 
schern Jan i seh,  jetzt  auf  Wilhelmshütte  bei  Kl.-Rhüden,  Herzogthum 
Braunschweig,  und  insbesondere  von  Herrn  Kreis-Physikus  Dr.  Blei  seh 
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in  Strehlen  entdeckt  und  zum  TheQ  schon  in  früheren  Berichten  erwttimt 
worden.  Herr  Dr*  Bleisch  hatte  die  Güte,  am  24.  April  1862  eine 
von  ihm  dargestellte  Sammlung  von  100  verschiedenen  Diatomeen  aus 
der  Umgegend  von  Strehlen,  von  denen  er  einen  grossen  Theil  zuerst 
entdeckt  hat,  in  vorzüglich  ausgestatteten  mikroskopischen  Präparaten 
der  Botanischen  Section  zum  Geschenk  zu  überweisen,  für  welche  ebenso 
lehrreiche  als  werthvolle  Gabe  demselben  der  Dank  der  Section  ausge- 
sprechen  wird.  Die  Sendung  war  begleitet  von  einem  kritischen  Yer- 
zeichniss  der  mitgetheilten  Arten,  aus  welchem  wir  uns  erlauben,  hier 
nur  di€|)enigen  Arten  aufzuführen,  weldie  in  der  Hils ersehen  Aufzählang 
fehlen,  oder  welche  von  Bemerkungen  begleitet  waren,  die  fUr  die  Wis- 
senschaft ein  allgemeineres  Interesse  bieten. 
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üeber 


einige  in  den  Jahren  1856—62  in  der  Gegend 
von  StreUen  gefundene  Diatomeen. 


Von 

Dr.  Bleisohl 

eingesendet  den  24.  April  1863. 


Epithemia, 

zebra.  In  den  Bärtsdorfer  Mergelgruben  gesellig  mit  gihha,  ocellata; 
bei  Pentsch. 

alpestrü.  In  Laeben  im  Marmorbrueh  bei  Prieborn  auf  Cladophora 
wuchernd.    Bei  Bärtsdorf  in  den  Mergelgruben. 

turgidcL    Gesellig  mit  der  vorigen  ebendaselbst. 

ventricosa.    Am  Ziegenberge. 

ocellata.  Diese  unserer  Gegend  eigenthümliche,  etwas  ~  von  W. 
Smith^s  ocellata  abweichende  Form  wurde  von  mir  1856  zuerst  in  den 
Mergelgruben  zu  Warkotsch  gefunden.  Alle  in  unserer  Umgegend  auf- 
gefundenen Exemplare  haben  etwas  aufgebogene  Enden.  Wie  sehr  Epi- 
themien  von  gleicher  Species  in  Bezug  auf  stärkere  Wölbung,  Aufgebo- 
gensein der  Ränder  differiren,  davon  habe  ich  mich  oft,  besonders  beim 
Studium  der  fossilen  Diatomeen-Erden  von  Peterhead,  Lough  Mourne, 
Gronowitz  etc.,  überzeugt.  Ich  habe  mich  aus  diesem  Grunde  nicht  ent- 
schliessen  können,  diese  Abweichung  als  hinreichend  zur  Begründung 
einer  neuen  Species  anzusehen,  habe  vielmehr  dieselbe  als  eine  Local- 
form,  höchstens  als  eine  Varietät  ansehen  zu  müssen  geglaubt. 

Herr  Hilse  hat  eiue  neue  Species  daraus  gemacht  und  sie  als  intern 
media  in  Rabenhorst's  Algen-Decaden  herausgegeben. 

Cymhella» 
Ehrenbergii.    Bei  Prauss,    das  ganze  Jahr  im  Wallgraben.    Die  hier 
vorkommende  ist  die  ächte  Form,  die  in  Rabenhorst's  Decaden  unter 
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No.  503  ausgegebene  ist  nicht  diese  Species,  wie  eine  oberflächliche  Be- 
trachtung schon  darthut. 

ventricosa.    Bei  Hussinetz  am  Ziegenberge. 

gastroides.  Bei  Scalitz  in  einem  Graben  1856  in  grosser  Menge,  und 
zwar  damals  gestielt,  als  Cocctmema  lanceolatum,  mit  welcher  sie  sicher 
identisch  ist,  indem  sie  ungestielt  hier  häufig  vereinzelt  vorkommt. 

Amphora. 

mwutisnima,  W.  Smith  führt  diese  Form  eis  Parasit  auf  NUzschia 
sigmoidea,  sowie  auf  N.  linearis  auf.  So  habe  auch  ich  eie  häufig  gefun- 
den. Sie  kommt  aber  ausserdem  auf  SurireUa  splendens,  wo  sie  auf  der 
Frontseite  sitzt,  ebenso  wie  auf  CymtOaphura  Bolea^  auf  deren  Seitenfläche 
sie  hockt,  vor.  Ausser  bei  Bärtsdorf  findet  man  sie  das  ganze  Jahr  in 
dem  Brunnen^  aus  welchem  das  Dominial-Gehöfte  in  Scalitz  sein  Wasser 
erhält,  und  habe  ich  sie  von  letzterem  Standorte  vielfach  beobachtet 
Niemals  lebt  sie  auf  einer  Naviculacee  oder  auf  dem  in  demselben  Brun- 
nen vorkommenden  Campdodiscus  spiralis  und  punckttus.  Meine  Beobach- 
tungen haben  Folgendes  ergeben: 

So  lange  sie  klein  ist,  wie  sie  W.  Smith  zeichnet,  ist  sie  Parasit 
und  nie  frei.  Nach  der  ersten  Copulation  bleibt  sie  meist  auf  ihrem  ur- 
sprünglichen Standorte.  Bei  der  zweiten  und  dritten  Copulation  löst  sie 
sich  vom  Mutterboden  ab  und  wird  frei. ' 

Die  Copulation  geschieht,  indem  ohne  Schleimhülle  aus  2  kleineren 
Individuen  2  neue  grössere  entstehen. 

Den  Namen  minutissima  trä'gt  sie  mit  Unrecht,  und  ist  ihr  selber 
wohl  nur  beigelegt,  weil  W.  Smith  sie  nur  in  ihrem,  fast  möchte  ich 
sagen  embryonalen  Zustande  als  kleinen  Parasiten  beobachtet  zu  haben 
scheint.  Ich  würde,  wegen  ihrer  Befestigung  in  der  ersten  Zeit  ihrer 
Existenz,  wo  auch  ich  sie  nie  frei  gesehen  habe,  sie  Amphora  parasiüca 
zu  nennen  vorschlagen.  ^.      . 

Cyclotella. 
operculaia.     Im   Abfluss  des   Teiches  zwischen  Prauss  und  Johnsdorf 
parasitisch  auf  Cladophbreu,  mit  Cocconeis  pediculus, 
Menpphiniafia.     Bei  Prauss. 

Campylodtscus. 

spiralis.  An  mehreren  Orten  um  Scalitz,  seltener  bei  Peterwitz,  bei 
Warkotsch.     Stets  in  Gesellschaft  von  Campylodiscus  punctatus, 

punctatus.  Diese  interessante  Bacillarie  wurde  von  mir  zuerst,  und 
zwar  im  Mai  1 856  in  den  Mergelgruben  bei  Warkotsch,  wo  sie  zwischen 
Moosen  an  sumpfigen  Stellen  allerwärts  vorkommt,  entdeckt  und  durch 
mehrere  Jahre  vielfach  beobachtet.  Der  Jahres-Bericht  der  vaterländi- 
echen  Gesellschaft  von  1856  thut  Seite  60  ihrer  und  meiner  zuerst  Er- 
wähnung.   Wie  wenig  man  daoials  über  die  Natur  der  CampylodiBceD 
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überhaupt  wusafe,  ja  welche  abenteuerlichen  YorsteUungen  die  compli- 
cirte  Gestalt  und  ihr  verschiedener,  durch  die  Bewegung  hervorgebradi- 
ter  Anblick  erzeugt  hatte,  davon  geben  wohl  am  besten  Etttzing's,  so- 
wie Rabenhorst's  Abbildungen  den  schlagendsten  Beweis. 

Rabenborst  hielt  die  Scheibe  des  Campylodiscus  sogar  für  contrac- 
tu (s.  Hedwigia  pag.  52,  tab.  IX  ^  ferner  Jahresber.  der  vaterl.  Oesellsch, 
1856,  pag.  60).  W.  Smiths  vortreffliche  Abbildungen  waren  damals 
den  continentalen  Forschern  noch  nicht  bekannt.  Fortgesetzte  Beobach- 
tungen haben  mich  in  den  Stand  gesetzt  (Hedwigia  No.  6,  pag.  29,  tab.  V), 
die  hier  vorkommenden  Species  näher  zu  beschreiben,  und  sind  diese  Er- 
gebnisse im  Bericht  der  vaterländischen  Gesellschafk  1858,  pag.  93  etc., 
ron  meinem  verehrten  Freunde,  Herrn  Prof.  Cohn  im  Auszuge  mitge* 
theUt  worden.  Bei  aller  mir  sonst  innewohnenden  Bescheidenheit  musste 
ich  mir  durch  obige  Angaben  das  GlUck  der  ersten  Auffindung,  den  zu 
Missverständnissen  Veranlassung  gebenden  Mittheilungen  im  Bericht  der 
yaterländischen  Gesellschaft  1860,  pag.  80  gegenüber,  wahren.  Geliefert 
wurde  der  Campylodiscus  puncUUus  allerdings  erst  von  mir  unter  No.  859 
der  Decaden  im  Jahre  1859,  nicht  aber  allein  aus  derselben  Quelle,  die  Hr. 
Lehrer  Eil se  später  au£fietnd,  sondern  besonders  von  dem  von  mir  zuerst 
entdeckten  Standorte  bei  Warkotsch.  Herr  Dr.  Rabenhorst,  sowie 
Herr  Prof.  Cohn  waren  meiner  Ansicht  (Algen  Sachsens  No.  602),  dass 
hier  eine  von  W.  Smiths  Campylodisms  costatus  var.  ß  verschiedene  Spe- 
cies vorliege,  weshalb  ich  erst  nach  reiflicher  Prüfung  die  in  Rede  ste- 
hende Species  als  punctatus  hingestellt  habe.  Der  von  mir  so  benannte 
hat  warzige  Erhabenheiten,  die  fast  an  Campylodisais  crihrosus  erinnern, 
während  var.  /S  des  W.  Smith  sehr  zarte  Punkte  zeigt.  Die  Scheibe 
meines  punctatus  ist  rund,  während  der  sorgsame  Beobachter  W.  Smith 
die  Scheibe  seiner  var.  ß  als  „somewhat  elliptical"  bezeichnet,  abgese- 
hen von  andern,  in  der  Hedwigia  näher  angeführten  Unterscheidungsmerk- 
malen. 

Gestützt  auf  meine  eigenen  mehrjährigen  Beobachtungen,  die  mich 
auch  die  stets  in  Gesellschaft  vorkommenden  Scheiben  des  Campylodiscus 
spiralis  finden  liessen,  welche  aber  Herrn  Hilse  bei  seinen  Beobachtun- 
gen entgangen  zu  sein. scheinen,  halte  ich  die  Trennung  der  in  Rede  ste- 
henden Species  vorläufig  fest,  und  kann  dem  Berichterstatter  im  Jahres- 
Bericht  von  1860,  der  im  Interesse  der  Wissenschaft  einen  Irrthum  zu 
berichtigen  versichert,  so  lange  meine  Anerkennung  nicht  zuwenden,  bis 
ich  meinen  runden,  w B,r zigen  Campphdtscus  elliptisch  und  schwach 
punktirt  gesehen  haben  werde. 

Surirella. 

ovaia.  Besonders  rein  bei  Töppendorf  in  dem  Graben  von  der 
Mühle  ab.  Ich  habe  die  Vermuthung,  dass  aus  diesen  beiden  Formen 
Mch  die  gprösseren:  liseriaia,  splendiday  und  als  letztes  QUed:  nobilis  bU« 
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den.    Ich  wünschte  die  AufmerkBamkeit  der  Forscher  auf  diesen,  wenn 
ich  nicht  irre^  schon  von  Pocke  berührten  Umstand  zu  lenken. 

spUndido-biseriaia.  Eine  bei  Scalitz  beobachtete  Mittel^  oder  Ueber- 
gangsform  ron  splendida  zu  Useriata, 

nohilis.  Vereinzelt  in  der  hier  gegebenen  Diatomeen-Masse,  die  eine 
der  schönsten  von  mir  gefundenen  ist,  in  welcher  ich  zuerst  die  später 
als  Pteurostaurum  von  Rabenhorst  und  Cohn  getaufte  Gattung  1856 
fand.  Ein  Graben  am  Wege  von  Plohmühle  nach  Bärtsdorf  enthielt  da- 
mals die  Masse  so  reichlich,  dass  man  viele  Pfunde  davon  hätte  sam- 
meln können.    Jetzt  ist  sie  verschwunden. 

diaphana  nov.  speo.  mihi.  Bei  Podiebrad  in  einem  Brunnen,  sowie 
am  Ziegenberge.  Eirund,  ein  Ende  stumpf-rund^  das  andere  stumpf-  ' 
spitzig.  Längsrippe  sowie  Querrippen  deutlich,  fast  an  S.  gemma  erin- 
nernd, letztere  schwach  convei^rend  bis  an  die  Mittelrippe  reichend. 
Frontansicht  keilförmig  abgestutzt.  Die  Eiesclschale  sehr  zart,  Fenster 
kurz,  Flügel  schmal.    Länge  ^^  mm..  Breite  ^^  mm. 

Cymatopleura, 

eUtpHca.  1856  sehr  reichlich  bei  Bärtsdorf.  Vereinzelt  an  vielen 
Standorten,  besonders  auch  im  Ohlaufluss.  Gegen  Pfingsten  kommen  von 
Luftbläschen  gehobene  Diatomeenmassen  mit  beigemengten  Oscillarien  auf 
der  Oberfläche  des  Flusses  angeschwommen,  die  das  Volk  „OhlaublüÜie^^ 
nennt,  in  welcher  sich  obige  Diatomee  stets  vorzufinden  pflegt. 

Soiea  und  apundata.  In  sehr  verschiedenen '  Grössen  und  sehr  abwei- 
chenden Verhältnissen.    Ich  bin  geneigt,  beide  fUr  identisch  zu  halten. 

Nitzschia, 

palea.    Bei  Friedersdorf. 

Bleischü  (Janisch).  Vereinzelt  an  einem  einzigen  Orte  mit  Pin.  diver- 
gmsy  Stauroptera  cardinalis  am  Ziegenberge.  Sie  ist  zart,  S  förmig  gebo- 
gen, mit  abgerundeten  Enden. 

mitwta  nov.  spec.  mihi.  Der  amphioxys  und  minutissima  ähnlich,  aber 
viel  schmäler,  fast  lanzettlich.  Striche  nicht  bemerklich.  Punkte  an  den 
Rändern  30  auf  0,001  engl.  Zoll  [minutissima  hat  .deren  70). 

Navicula, 

pusäla.  Im  süssen  Wasser  zuerst  von  mir  1856  bei  Bärtsdorf  ge- 
funden. Ausserdem  das  ganze  Jahr  in  dem  Brunnen  am  Dominialgehöfte 
bei  Scalitz.  Merkwürdig  ist  die  Anordnung  des  Endochroms  bei  dieser 
Bacillarie.  Während  bei  allen  Naviculaceen  eine  stärkere  Anbäufoug 
desselben  quer  durch  die  Frustel,  die  Längsaxe  kreuzend,  beobachtet 
wird,  bildet  dieselbe  bei  dieser  Species  eine  gebogene  Scheidewand  in 
der  Richtung  der  Längsaxe. 

producta.    Sehr  häufig. 
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appendieulaia.  Wahrscheinlich  eine  neae  Species,  wenigstens  ent- 
spricht sie  der  Zeichnung  bei  Haben  hörst  wenig.  Sie  bliebe  noch  zu 
untersuchen.    Bei  Scalitz  und  Pogartb. 

limosa.  Vereinzelt  häufig,  z.  B.  im  Wallgraben  zu  Prauss,  im  Ohiau- 
flass,  Scalitz  etc. 

hinodis,     Ohlauflass,  bei  Danchwitz. 

inflata.    An  mehreren  Orten  vereinzelt. 

affinis  und  ßrma.  Schon  im  Jahre  1856  machte  ich  Herrn  Professor 
Cohn  darauf  aufmerksam,  dass  ich  an  dieser  Naviculacee  eine  Copula- 
tion  beobachtet  habe,  ohne  dass  es  mir  später  gelang,  diesen  Vorgang 
selbst  wieder  zu  beobachten.  Die  aus  2  Naviculis  (affims)  entstandene 
neue  Form  war  fast  doppelt  so  gross,  und  hatte  keine  eingeschnürten 
oder  vorgezogenen  Enden,  war  somit  eine  Form,  die  der  forma  sich 
näherte.  Ich  gab  beide  unter  No.  581  der  Decaden.  Später  habe  ich 
den  Standort  wiederholt  beobachtet,  ohne  dass  es  mir  je  glückte,  eine 
Gopulation  zu  erspähen. 

Im  Herbste  1861  fand  ich  am  selben  Standorte,  einem  Brunnen  am 
Ziegenberge,  fast  alle  kleineren,  der  iV.  affinia  entsprechenden  Formen 
verschwunden,  und  fast  nur  grosse,  durch  Copulation  entstandene,  die  ich 
als  firma  bezeichnen  muss.  Diesen  Vorgang  hat  Griffitli  ia  seinem 
Micrographic  Bictionary  pl.  41,  fig.  19  abgebildet.  Er  zeichnet  daselbst 
die  Copulation  zweier  Naviculaceen,  die  er  amphirhynchus  nennt.  Selbe 
haben  vorgezogene  Enden;  durch  Copulation  entsteht  aus  2  solchen  eine 
neue,  viel  grössere  Form,  an  der  die  vorgezogenen  Enden  verschwun- 
den sind,  die  ganz  einer  ßrma  ähnlich  ist.  Es  ist  dies  derselbe  Voi^ang, 
den  ich  nur  einmal  beobachtet  habe,  dessen  Resultat  aber  meine  Präpa- 
rate vor  Augen  führen.  Bei  genauer  Durchsicht  wird  man  finden,  dass 
unter  den  kleinen  Formen  viele  lineare  sich  befinden,  die  also  zu  amphi» 
rhynchus  W.  Smith  gehören,  sowie  es  auch  elliptische  Formen  giebt,  die 
man  zu  affinis  rechnen  muss,  ausserdem  Zwischenformen,  die  es  zweifel- 
haft machen,  welcher  von  beiden  sie  angehören.  Aus  allen  bilden  sich 
Navictilae  ßrmae.  Ich  bin  darum  fest  überzeugt,  dass  N.  ßrma,  ajßnis, 
amphirhynchus  dieselbe  Species  sind  und  nur  verschiedene  Wachsthums'» 
und  Entwickelungs-Stufen  darstellen.  Betrachtet  man  den  Bau,  die  Strei- 
fung etc.  dieser  Formen,  so  sind  sie  sich  fast  gleich.  Ich  führe  dies 
merkwürdige  Factum  darum  an,  um  aufmerksam  zu  machen,  wie  die 
äusseren  Umrisse  zur  Bestimmung  der  Species  nicht  hinreichen,  obgleich 
wir  zur  Zeit  kein  anderes  Mittel  haben,  die  Formen  auseinadner  zu 
halten. 

pistülum  noT.  spee^  mihi.  Dieselbe  fand  ich  veremzelt  im  Herbst 
1861  in  dem,  den  Park  von  Prauss  durchfiiessenden  Graben.  Dieselbe 
ist  -^  mm.  lang,  ^^  mm.  in  der  Mitte  breit.  Sie  hat  kopfibrmige, 
etwas  eingeschnürte,  wie  Kolben  gestaltete  Endein,  die  Mitte  ist  gleichfalls 
«ngesohwolleiu    Im  Ganzeh  sieht,  sie  einer  verkürzten  zwergartigen  Bn^ 
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tabeUaria  ähnlich.  Die  Streifung  ist  sehr  zart,  in  der  Mitte  convergirend, 
an  den  Enden  grade  und  parallel.  Die  End-  und  der  Mittelknotea  sind 
zart.  Ich  nenne  sie  pisHüum  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Stempel 
eines  kleinen  Mörsers. 

Navicula  t  Dieselbe  fand  ich  ebendaselbst  vereinzelt,  aber  auch  im 
Ohlaufluss;  diese  Navicula  weicht  von  allen  bekannten  erheblich  ab. 

Sie'  ist  sehr  zart,  bildet  eme  lange,  fast  einem  Rechteck  entspre- 
chende Ellipse.  Die  Ränder  erscheinen  doppelt  conturirt  und  merkwür- 
diger Weise  gewellt.  Die  Enden  stehen  wie  2  abgebrochene  Spitzen 
vor,  besonders  erscheint  dies  so  bei  schwachen  Yergrösserungen,  bei 
denen  man  die  Wellenform  der  Ränder  auch  nicht  bemerken  kann.  Die 
Streifung  ist  äusserst  zart,  so  dass  sie  nur  mit  den  stärksten  Objectiyen 
und  gutem  Lichte  wahrgenommen  werden  kann,  und  ist  senkrecht  auf 
der  kaum  sichtbaren  Mittellinie.  End-  und  Mittelknoten  kaum  sichtbar. 
Die  Länge  beträgt  ^^,  Breite  -^  mm. 

amhigua.    Bei  Prauss. 

Pinnularid. 

major.  Sehr  häufig.  Kommt  in  ausserordentlich  verschiedenen  For- 
men und  GrösseD-VerhäUnissen  vor. 

In  Bezug  auf  nobilis  und  major  erlaube  ich  mir,  Beobachter  auf  eine 
oft  vorkommende  Eigenschaft  der  Schale  aufmerksam  zu  machen.  Be- 
wahrt man  diese  beiden  Species  lange  im  Wasser  auf  —  ich  besitze 
deren  seit  1857  —  oder  betrachtet  man  Schalen  aus  fossilen  Diatomeen- 
Erden,  so  wird  man  oft  solche  finden,  an  denen  die  regelmässige  Reihen- 
folge der  Pinnen  durch  einzelne  fehlende  (oft  3 — 4)  unterbrochen  ist 
Man  mag  noch  so  sorgfältig  zusehen,  niema^  bemerkt  man  einen  Bruch 
an  der  Schale  selbst,  der  doch  da  sein  müsste,  wären  die  Pinnen  Fal- 
tungen der  Schale  selbst. .  Die  Schale  ist  ganz,  es  sind  aber  Lücken  in 
den  Pinnen.  Hieraus  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Pinnen 
eine  eigene  Lamelle  bilden,  welche  an  der  Schale  aufliegt.  Der 
Umstand,  dass  man,  um  die  Streifung  der  Naviculen  sowie  der  Pinnula- 
rien,  wenn  diese  zarter  ist,  deutlich  zu  sehen,  das  Rohr  des  Mikroskopes 
tiefer  schrauben  muss,  als  es  zur  deutlichen  Betrachtung  der  Oberfläche 
der  Schale  selbst  stand,  lässt  mich  vermuthen,  dass  die  gefaltete  Lamelle 
der  Pinnen  auf  der  Innenfläche  jeder  Schale  liegt.  Bei  fi-ischen  Pinnula- 
rien  habe  ich  das  Fehlen  einzelner  oder  mehrerer  Pinnen  nie  bemerkt, 
selbst  wenn  sie  in  Säure  gekocht  waren,  wohl  aber  oft  bei  solchen,  die 
ich  lange  aufbewahrt  hatte,  und  bei  fossilen.  Ich  besitze  solche  Exem- 
plare und  kann  sie  abgeben. 

(abeüaria.  Ich  fand  sie  zuerst  im  Jahre  1856  rein  bei  Göppersdorf. 
Von  Rabenhorst  ist  sie  unter  No.  663  der  Decaden  als  gibba  bezeich- 
Hety  jedp^h  irrthtlmlicb.    Vereinzelt  fand  ich  sie  häufiger,  z.  B.  am  Zie* 
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geoberge,  bei  Peierwitz,  bei  Scalitz.  Stationair  an  der  Strasse  nach 
Göppersdorf. 

siUsitica  nov.  spec.  mihi.  Abgebildet  Tab.  IV  der  Hedwigia,  2te 
Reihenfolge.  Nur  ungern  auf  Herrn  Rabenhorst's  Wunsch  habe  ich 
sie  als  neue  Species  aufgestellt.  Sie  ist  wohl  nur  eine  radiosa  —  und 
als  solche  in  der  Hedwigia  benannt  —  mit  eingeschnürten  Enden.  Im 
Ohiaufluss.  Fresenius  hat  dieselbe  Form  neuerdings  am  Mainufer  bei 
Frankfurt  gefiinden. 

gibha.  Häufig.  Ganz  rein  in  einem  Brunnen  an  der  Strasse  nach 
Riegersdorf. 

gibha  var.  curia.  In  einem  Brunnen  rechts  an  der  Strasse  von  Streh- 
len  nach  Striege,  vor  der  Dammmühle. 

medio  constricta  nov.  spec.  mihi.  Nur  allein  in  dem  Brunnen  an  der 
Strasse  nach  Riegersdorf.  Abgebildet  Hedw^ia  Tab.  IV,  2te  Reihen- 
folge, und  in  den  Decaden  No.  952. 

divergens.  Am  Ziegenberge  von  mir  zugleich  mit  Stauroptera  cardi- 
nalis,  Golletonema  viridtdum,  Nitzschia  Bleischii  im  Jahre  1856  zuerst  auf- 
gefunden. 

ckilmsis.  Dieselbe  wurde  von  mir  zuerst  auf  dem  hiesigen  Galgen- 
berge vereinzelt  1857  entdeckt.  Erst  unter  885  der  Decaden  vermochte 
ich  sie  zu  liefern. 

Stauroneis, 
phoeniceniron.     An  mehreren  Orten. 

Goeppertiana  nov.  spec.  mihi.     Das  ganze  Jahr  an  den  Wänden   des 
granitenen  Röhrträgers  auf  dem  Marktplatze  von  Strehlen. 
dUatata.     1857  bei  Plohmühle. 
linearis.    Bei  Pogarth  und  vereinzelt  an  einigen  anderen  Orten, 

Stauroptera. 
cardinalis.     Diese  Diatomee,  eine  der  prächtigsten,  fand  ich  1856  am 
Ziegenberge  im  Verein  mit  anderen  seltenen  Bacillarien. 

Pleurostaurum  acutum. 

Dieses  neue  Genus  wurde  von  mir  1856  zuerst  entdeckt,  und  zwar 
in  einem  Graben  zwischen  Plohmühle  und  Bärtsdorf.  Ich  lieferte  sie  in 
der  Diatomeen-Masse  No.  641  der  Decaden.  Herr  Prof.  Cohn  empfing 
sie  von  mir  schon  früher.  Als  Anfänger  wagte  ich  nicht,  sie  zu  bestim- 
men. Später  ist  sie  von  Herrn  Prof.  Cohn  und  Rabenhorst  als  neues 
Genus  Heurostaurum  getauft  worden  (vgl.  Rabenhorst's  Bemerkung  zu 
No.  719). 

Vereinzelt  kommt  diese  Diatomee  hier  ziemlich  häufig  vor.  Meist 
sind  2  Exemplare  verbanden,  4  ebenfalls  häufig  ein  Band  bildend.  Bän- 
der von  6  Individuen  findet  man  selten,  8  habe  ich  nur  bei  Scalitz  zu 
einem  Bande  vereinigt  gesehen. 


Akliaiidl.d.Selilei.6e8.  1862.  NatQnr.-Bied,Aktti.  HeftU. 
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Wird  sie  mit  Säuren  gekocht,  so  trennen  sich  die  Individuen  ungern 
ganz  von  einander,  wie  dies  andere  zu  einem  Bande  vereinigte  Diato- 
meen tbun.  Vielmehr  trennen  sie  sich  an  der  Theilungslinie,  die  jedes 
Individuum  hat,  so  dass  zwei  Hälften,  von  jedem  Individuum  eine,  ver- 
einigt bleiben.  Die  Verbindung  zwischen  je  2  Individuen  muss  demnach 
fester  sein,  als  die  Verbindung  der  beiden  Schalen,  die  das  einzelne  lu- 
dividuum  bilden. 

Sie  ist  ferner  identisch  mit  der  nur  fossil  gefundenen  Staurmeis  acuta 
W.  Smith;  diese  Species  ist  demnach  in  Wegfall  zu  bringen. 

Pleurosigma. 
Spenceri.     Bei  Danchwitz. 
scalproides,     Ohlaufluss  häufig. 

Synedra, 

radians.  In  der  Form,  die  W.  Smith  ^^hroods^^  nennt  und  als  im 
Copulations-Acte  begriffen  ansieht,  habe  ich  sie  zuerst  auf  dem  Continent 
bei  Friedersdorf  gefunden  und  sie  vor  vielen  Jahren  Herrn  Prof.  Cohn 
mitgetheilt.  Später  fand  ich  diese  Form  alljährlich  vielfach  in  hiesiger 
Gegend.  Ich  neige  mich  zu  der  Ansicht,  dass  diese  Form  keine  Copula- 
tion  darstellt.  Die  einzelnen,  in  ein  Bündel  vereinigten  Frustein  enthal- 
ten das  Endochrom  in  einem  Zustande,  wie  es  stets  erscheint,  wenn  6a- 
cillarien  von  Infusorien  venschluckt  werden  und  ihr  Inhalt  dem  Ver- 
dauungsprocesse  der  letzteren  unterworfen  wird.  Stets  fand  ich  beioi 
sorgsamen  Nachsuchen  Amöben  dort,  wo  ich  diese  ,^hroods^^.  von  Synedra 
radians  fand.  Ich  glaube,  dass  die  Hülle  mit  körnigem  Inhalt  eine  Amöbe 
ist,  welche  Synedren  verschluckt  hat  und  sie  bündelweise  geordnet  io 
sich  trägt,  um  sie  zu  verdauen. 

splendens.     Häufiger. 

Cocconema, 
lanceolatum,     Wohl  identisch  mit  Cymhdla  gastroides. 
cütula.     Rein  und  in  Copulation  in  einem  Graben  bei  Dobergast. 

Gomphonema. 
capitatum.    An  mehreren  Orten. 
citrvatum.     Bei  ^  Sägen. 

cristatum.     Ohlaufluss  1861,  im  Schlossteich  zu  Tinz  1858. 
intricatum.     Katschwitz. 

Himantidium, 
majus.    Im  Töppendorfer  Dorfbrunnen. 
SoleiroUL     An  den  Teichrändern  des  Riesengebirges. 

Diatoma, 
elongatum  var.   y  W.   Smith.      Am  Ziegenberg,    an  der  ehemaligen 
Wassermühle  zu  Töppendorf,  Stachau.  ^  . 
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Melosira. 

crenulata.    Im  Dorfbrunnen  zu  Töppendorf. 
orichalcea  (Orthosira).    In  Prauss. 

Mastogloia. 

SmitJiii.  Häutig  in  den  Mergdgruben  bei  Peterwitz  und  bei  Pentsdi 
von  mir  schon  1857  gefunden  und  aufbewahrt. 

Encyonema, 

proStratum.  Vereinzelt,  ohne  Schläuche  zu  bilden,  fand  ich  es  hier 
mehrere  Male.  Seit  Herbst  1861  erscheint  es  an  Steinen  im  Ohlaufluss, 
besonders  schön  aber  in  dem  Graben,  der  von  der  Pogarthmühle  gen 
Göppersdorf.  läuft.    Es  ist  sehr  gross. 

Colleionema, 

wriduium.  Fand  ich  zuerst  1856  am  Ziegenbei^e  rein  und  in  gros- 
ser Menge  (Jahresber.  von  1856).  Seit  jener  Zeit  ist  sie  oft  aufgefunden 
worden,  obgleich  mehr  einzeln;  zu  Eisenberg,  Sägen,  Plohmühle,  Göp- 
persdorf.    Ich  habe  folgende  Beobachtungen  an  dieser  Diatomee  gemacht: 

Im  Beginn  ihrer  Vegetation^  so  früh  ich  selbe  beobachten  konnte, 
liegen  die  Frustein  auf  einem  schleimigen  Polster  und  bilden  dunkel 
braune,  dichte  Knöpfchen,  die  sich  über  das  Niveau  des  Schlammes  er- 
heben. Schüttelt  man  das  Ganze  im  Gefäss  zusammen,  so  bilden  sich 
diese  braunen  Knöpfchen  von  angehäuften  Frustein  stets  in  3  —  4  Tagen 
wieder.  Jeder  Kenner  wird  sie  in  diesem  Zustande  als  eine  FrushUia  an- 
sehen. Lässt  man  sie  ferner  im  Glase  ruhig  stehen,  so  bilden  sich  von 
jedem  solchen  Knöpfchen  aus  Schläuche,  in  denen  die  Frustein  gelagert 
sind,  kurz  man  hat  jetzt  ein  CoUetonema  vor  sich.  Diese  Schläuche 
wachsen  von  dem  Schleimpolster,  auf  dem  die  Frustein  sitzen,  stets  nach 
der  Tiefe,  wie  die  Wurzeln  einer  Pflanze. 

Die  Frustein  des  CoUetonema  bewegen  sich  in  den  Schläuchen  auf 
und  ab,  mit  ruckweiser  zitternder  Bewegung,  was  ich  besonders  beim 
Zeichnen  durch's  Prisma  auf  sehr  störende  Weise  bemerken  musste. 

Die  Schläuche  sind  oft  sehr  dünn,  so  dass  die  Frustein  fast  einzeln 
hinter  einander  lagern,  oft  aber,  bei  günstigem  Wachsthum,  so  dick,  dass 
sie  zwanzigfach  neben  einander  lagern.  Die  Frustein  kriechen  oft  aus 
den  Schläuchen  heraus,  so  dass  letztere  leer  werden,  und  lagern  sich  wie- 
der, wie  die  Frustulien,  in  Form  von  braunem  Ueberzuge  des  Schlam- 
mes, oder  als  Knöpfchen  auf  Schleimpolster  gebettet. 

Für  mich  steht  es  unzweifelhaft  fest,  dass  Frusttdia  und  CoUetonema 
identisch,  und  nur  verschiedene  Entwickelungsstadien  sind.  Ich  bin  im 
Besitz  von  Präparaten  in  meiner  Sammlung,  an  welchen  man  beide  Zu- 
stände, sowie  die  Entwickelung  der  ersten  Schlauchbildungen  sehen 
kann. 
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Als  zweifelhafte  Diatomeen  kommen  noch  vor: 

1)  Odontidium  parasiticum  W.  Smith,  aber  ohne  Einschnürung,  sehr 
häufig  auf  Campylodiscus. 

2)  Einmal  fand  ich  bei  Schlippachsruh  eine  Nüzschia,  aber  nur  ver- 
einzelt, zwischen  Algen,  die  W.  Smiths  unter  sigmoidea  va,T.  ß  heschxeiU^ 
welche  er  mir  fossil  in  Lough  Moume  Deposit,  in  Dolgelli  Earth  gefiindeD 
hat,  wo  sie  vereinzelt  vorkommt.  Häufiger  unter  den  fossilen  Erden  fand 
ich  sie  in  einer  von  Herrn  Dr.  Cartellieri  erhaltenen  Diatomeen-Erde 
von  Franzensbad,  die  voo  mir  lebend  beobachtete  war  jedoch  riel  grös- 
ser.    Vielleicht  glttckt  ndir  ihre  Wiederauffindung  später  noch. 


Druck  Ton  Grast,  Barth  und  Comp.  (W.  Friedrich)  in  Brealao. 
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Bei    Josef    Max     und     Komp. 
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üeber  die  chirurgische  Behandlung  der 
Eniegelenks-Ankylose. 

Von 
Dr.  B.  Biefel. 

^    Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  am  9.  Mai  1862. 


Der  Name:  Ankylosis,  Winkelgelenk,  fasst  in  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung eine  ganze  Reihe  von  Deformitäten  der  Gelenke  mit  und  ohne  Ver- 
wachsung der  betreffenden  Knocheu-Epiphysen  in  sich.  Gegenwärtig  be- 
schränken wir  den  Begriff  der  Ankylosis  auf  die  wirkliche  Verwachsung 
der  articulirenden  Knochenenden,  gleichviel  ob  dieselbe  im  Winkel  oder 
geradlinig  zu  Stande  gekommen  ist.  Wir  unterscheiden  daher  nach  Grad 
und  Qualität  der  Verwachsung :  die  Ankylosis  vera  und  die  A,  spuria.  Bei 
der  A,  vera  fehlt  jede  Spur  der  früheren  Articulation,  es  wird  auf  dem 
Sägeschnitt  keine  Grenze  zwischen  den  vereinigten  Ejiochen  mehr  gefun- 
den. Bei  der  AnTcylosis  spuria  dagegen  finden  sich  noch  mehr  oder  weni- 
ger Synovialhaut,  Knorpel  und  Bänder  vor,  doch  ist  durch  Granulationen, 
Callus-  oder  Narbenbildung  eine  verschiedengradige  Verwachsung  der 
knöchernen  Gelenkenden  zu  Stande  gekommen,  durch  welche  die  Be- 
weglichkeit gehindert  wird.  Eine  Ankylosis  mixta  anzunehmen,  scheint 
ttür  unnütz.  Was  die  Contracturen  betrifft,  welche  bei  den  Ankylosen 
secundär  in  Betracht  kommen,  so  darf  danait  nicht  die  deforme  Winkel- 
stellung bezeichnet  werden;  Contractur  bedeutet  nur  die  Spannung  der 
Weichtheile. 

Die  Stellung,  welche  gerade  die  Ankylosis  genu  unter  den  Ankylosen 
überhaupt  einnimmt,  ist  eine  hervorragende,  sowohl  wegen  ihrer  relati- 
ven Häufigkeit,  als  wegen  ihres  hindernden  Einflusses  auf  den  Gang  und 
die  Arbeitsfähigkeit,  ferner  wegen  der  freien  und  angreifbaren  Lage  des 

Abhindl.  d.  Seliles.  fies.  Natorw.-med.  Abtb.  1862.  Heft  m.  1 
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Gelenkes,    der  Möglichkeit  einer  genauen  Diagnose,    und  endlich  wegen 
der  vielen  dagegen  unternommenen  Heilrersuche. 

Die  chirui^sche  Behandlung  der  Anleylosü  gemi  fasst  vorzüglich  die- 
jenigen Fälle  in's  Auge,  bei  welchen  der  Krankheitgprocess;  der  zur  An- 
kylose führte,  schon  abgelaufen  ist.  So  lange  letzterer,  z.  B.  Caries, 
noch  fortbesteht,  denkt  man  nur  an  seine  Heilung,  ^obei  man  sogar  mei- 
stens das  Zustandekommen  der  Ankjlosis,  als  des  relativ  glücklichsteo 
Ausganges,  erstrebt.  Meine  Aufgabe  beschränkt  sich  daher  auf  Betracli- 
tung  der  mechanischen  und  operativen  EingriflTe,  welche  eine  Aüsgleidrang 
der  Deformität  dui'ch  directe  oder  allmälige  Trennung  der  vollendeten 
Ankylose  bezwecken,  sowie  auf  die  Versuche  zur  Wiederherstellung  der 
Function  des  wieder  beweglich  gemachten  Kniegelenkes,  Selbstverständ- 
lich handelt  es  sich  dabei  nur  um  Formen  von  A,  tera  und  »puria  gm^ 
bei  welchen  das  Bein  nur  noch  mit  der  Fussspitze  oder  gar  nicht  mehr 
den  Boden  erreicht,  der  Kranke  diso  den  Gebrauch  desselben  fUr  den 
aufrechten  Gang  verioren  hat.  Das  hier  gewonnene  Terrain  hat  ein 
wichtiges  Specialfach  der  Chirurgie,  die  Orthopädie,  wesentlich  bereichert 

Bei  dem  Versuch,  ein  im  Kniegelenk  ankjlotisches,  verkürztes  Bein 
zum  aufrechten  Gange  wieder  brauchbar  zu  machen,  kommen  folgende 
Encheiresen  in  Betracht: 

1 .  die  Maschinenbehandlung  und  forcirte  Trennung  der  Ankylose, 

2.  die  Tenotomie,    Syndesmotomie  und  Lösung  der  Knocheose- 
quester, 

3*  die  Resectio  genu, 
4.  die  Osteotomie. 

Diese  sämmtlichen  Operationen  gehören  der.  eonservativen  Chinugie 
an,  indem  sie  die  Wege  bezeichnen,  welciie  einzuschlagen  man  versucht 
hat,  um  bei  der  Behandlung  diesejs  Leidens  die  Ampiitatioa  des  Obe^ 
schenkeis,  früher  das  uUitnum  refugium,  ganz  zu  vermeiden.  Da.  alle  grös- 
seren Statistiken  das  Mortalitäts-Verhältniss  der  Oberschenkel-Amputation 
(selbst  unter  der  Mitte)  äusserst  uogünstig  stellen,  .  z.  B«  Adelmann 
45  pCt.,  Macleo d  65  pCt.  etc.,  so  ist  jeder  glückliche  Versuch«  diese 
Operation  nur  auf  die  es^tremen  Fälle  zu  be^hränken,  ein  Fortschritt. 

Bas  Mortalitäte-VerhäJtuiss  der  obigen  Methoden  ist  ein .  viel  günsti- 
geres, als  das  der  obeaein  verstümmelnden  Oberschenkel-Amputation« 
Auch  lässt  eine  genauere  Sichtung  der  Fälle,  welche  die  Erfahrung  imnier 
mehr  anbahnt,  noch  manche  Vervollkommnung  hoffen.  In  dieser  Bezie- 
hung hat  das  Studium  der  chirurgischen  undpathologischjen  Anatomie  uns 
sehr  wesentlich  auf  die  Grenzen  dessen,  was  im  einzelnen  Falle  tersocht 
und  erreicht  werden  kann,  hingewiesen.  Die  Arbeiten  von  Robert,  H. 
Meyer,  Weber,  Langer,  Henke  u.  A.  über  Anatomie  und  Meobuiik 
des  Kniegelenks,  die  Studien  von  Red  fern,  Dittel  und  allen  neueren 
pathologischen  Analomen  über  die  Vorgänge  bei  Entzündung  »nd  Ver- 
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eiterung  der  Gelenke  geben  uns  schon  die  weeenilichBteu  AnhaltBpimkte 
für  die  Praxis» 

Aetiologie.  Als  allgemeine  Entstehungsuraache  fast  aller  Anky- 
losen des  Kniegelenks  muss  die  Gonitis  angesehen  werden,  da  Beispiele 
ursprünglicher  Knochenverscbmelgnng  wohl  nur  sehr  selten  vorkommen 
dürften,  und  auch  die  sogenannte  Rigiditas  oder  „Gelenksteifigkeit  nach 
langer  Unbeweglichkf  it^'  nie  zu  ein^  wirklichen  Verschmelzung  der  Knor- 
pel führen  durfte. 

Unter  64  Fällen  von  Deformitäten  des  Kniegelenkes,  welche  einen 
grossen  Bruchtheil  der  vom  Jahre  1851  bis  1859  in  der  Berliner  Uuiver- 
sitäts-Klinik  operirten  Fälle  darstellen,  und  über  welche  ich  Notizen  ex- 
trahirt  habe,  bestand  52  mal  AnkyL  spuria  (davon  nur  in  einem  Falle 
nach  Trauma  mit  wirklichen  Callusbrücken),  2mal  AnkyLvera,  8mal^^tt 
vdgum,  endlich  2  mal  Contractur  der  Beugemuskehi  ohne  Ankylose  (nach 
Typhus,  und  cnmmotio  medui,  spinal,). 

Unter  den  erwähnten  54  Fällen  von  Ankylose  war 
14  mal  traumatische  Gonitis, 
23  mal  scrophulöse        „ 
9  mal  rheumatische      „ 
5  mal  Gonitis  nach  Masern  und  Scharlach, 
3  mal  Gonitis  nach  Periostitis  und  Sequesterbildung  in  der  Nähe 
des  Gelenks 
die  Veranlassung  der  Peformität. 

Der  eine  Fall  von  reiner  Contractur  bei  gleichzeitiger  Kyphose  des 
3.  bis  7.  Dorsalwirbels  und  nach  vorangegangenen  epileptischen  Krämpfen 
bestand  seit  10  Jahren.  Seit  dieser  Zeit  ging  Patient  wie  ein  Känguruh 
auf  den  Händen.  Die  Beugung  im  Kniegelenk  war  spitzwinkelig,  die  Ex- 
tensoren  gelähmt.  Dennoch  waren  ankylotische  Adhäsionen  im  Gelenk 
nicht  zu  Stande  gekommen. 

Im  Allgemeinen  führen  die  sehr  acut  und  mit  Ostitis  verlaufenden 
Entzündungen,  sowie  die  Verjauchungen  des  Gelenks  zur  Änkylosia  veroy 
welche  nach  B.  Langenbeck  jedoch  am  Knie  sehr  selten  zu  Stande 
kommt;  die  chronischen  Entzündungen  und  Caries,  trotz  wiederholter 
Fistelbildung  vom  Gelenk  aus,  zur  AnJeyloais  spuria.  Je  nach  der  Aetio- 
logie hat  man  die  Ankylosen  als  traumatische,  rheumatische,  scrophulöse 
und  <tubereulö8e  bezeichnet.  In  anatomischer  Beziehung  findet  jedoch 
eine  so  genaue  Trennung  des  Substrates  der  Ankylosen  nicht  statt,  da 
bei  allen  jenen,  als  specifisch  bezeichneten  Entzündungen  zwar  vor- 
zugsweise nur  einzelne  anatomische  Gebilde  ergriffen,  zumeist  aber 
schliesslioh  alle  Factoren  des  Gelenks  in  Mitieidenschaft  gezogen  wer- 
den. Bei  allen  leichteren  traumatischen  und  rheumatischen  Formen  von 
Synovitifl  beschränkt  sich  eine  etwa  erfolgende  Ankylose  nur  auf  Ver- 
wachsung der  auf  der  Synovialhaut  gebildeten  Granulationen,  welche  über 
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die  Knorpel  hinwegwucheni.  Bei  allen  eingreifenderen  und  langwierigen 
P'onnen  von  Gonitis,  ob  sie  nun  traumatisch,  rheumatisch  oder  scropha- 
lös  sind  und  in  diesem  oder  jenem  Gewebe  beginnen,  werden  die  Knor- 
pel leicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  usurirt,  oder  sie  vereitern  und 
zerfasern,  die  Meniscen  verschieben  sich  und  gehen  zu  Grunde,  und  so 
bilden  sich  Brücken,  welche  die  freigelegte  Knochensubstanz  beider  Epi- 
physen  verbinden.  Diese  Brücken  bestehen  meist  aus  Bindegewebe  und 
stellen  alsdann  Narben  dar^  sehr  selten  sind  sie  aty  Knochengewebe  ge- 
bildet und  mithin  als  wirkliche  Callusbrücken  zu  betrachten.  Im  ersten 
Falle  bleibt  wegen  der  Dehnbarkeit  des  Narbengewebes  eine  geringe 
Beweglichkeit  der  Ankylose,  etwa  zwischen  5  bis  10  Grad;  im  letzten 
Falle  ist  dieselbe  absolut  unbeweglich.  Die  KnochenbrQcken,  welche  nach 
Caries  zurückbleiben,  befinden  sich  meist  an  der  hinteren  Seite  des  Ge- 
lenks (B.  La n gen b eck).  Wenn  tuberculöse  Gonitis  zur  wahren  Anky 
lose  nihrt,  so  bilden  sich,  wegen  Rarefaction  der  Knochensubstanz  in  den 
Epiphysen,  sehr  spongiöse  und  zerbrechliche  Verbindungen. 

Es  ist  sehr  schwer,  bei  der  Untersuchung  einer  Ankylose  zu  bestim- 
men, welcher  Grad  der  Verwachsung  vorhanden,  da  man  über  Aetio- 
logie  und  Verlauf  selten  genaue  Aufschlüsse  erhält  Die  meisten  Kran- 
ken wollen  sich  eines  Falles,  den  sie  gethan  haben,  erinnern,  wie  die 
Kranken  mit  Carcinoma  mammae  einer  Quetschung. 

Vorangegangene  Verletzungen  oder  acute  Gelenkaffectionen  lassen 
uns  auf  festere,  —  scrophulöse  chronische  Gonitis  und  Caries  auf  wei- 
chere und  dehnbarere  Verwachsungen  schliessen. 

Nebendeformität.  Wenn  nun  schon  diese  Verhältnisse  bestim- 
mend auf  die  Wahl  des  operativen  Verfahrens  sein  können,  so  sind  an- 
dererseits nicht  minder  zwei  fast  constante  Nebendeformitftt^n  der  Anky- 
lose mit  Flexion  des  Knies  zu  berücksichtigen,  nämlich  die  Contractur 
der  Weichtheile,  und  die  durch  das  Vergleiten  der  Gelenkflächen  ent- 
standene Subluxation.  — 

Wenn  die  Gonitis  im  ersten  Stadium  mit  heftigem  Schmerz  be- 
steht, so  nimmt  der  Kranke  unwillkürlich  die  Flexionsstellung  ein,  indem 
die  Exsudate  nach  vorn  drängen.  Aber  auch  ohne  Schmerz  kommt  es 
zur  unwillkürlichen  Flexion,  indem  die  Muskeln  es  übernehmen,  den  durch 
Entzündung  und  Exsudation  gelockerten  Bänderverschluss  zu  ersetzen, 
und  hierbei  nur  die  Flexoren  in  Betracht  kommen.  Die  Flexionsstellung 
wird  zur  Contractur,  wenn  die  Weichtheile,  namentlich  Muskel-  und 
Fascien-Ansätze,  von  der  Entzündung  mit  ergriffen  sind,  oder  indem  der 
entzündliche  Zustand  des  Gelenks  durch  Reflexreiz  eine  Contractur  der 
umgebenden  Muskeln  bewirkt.  Das  Bindegewebe  zwischen  den  Muskeln 
schwindet  später,  und  so  vermehrt  sich  durch  Ketracüon  die  Contractur- 
stellung.  Mit  der  Flexion  tritt  Erschlaffung  der  Seitenbänder  ein  und  es 
wird  daher  eine  Verschiebung  der  seichten  Tibial-Gelenkfläche  gegen  die 
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kugeligen  Gondylen  des  Femur  möglich.  Es  kommt  alsdann,  und  dies 
kann  man  als  zweites  Stadium  bezeichnen,  fast  regelmässig  eine 
Subluxation  mit  Rotation  der  Tibia  nach  hinten  und  des  Fusses  nach 
aussen  zu  Stande,  woran  theils  der  starke  Zug  des  Muse,  hiceps  am  ca^i 
tidum  fibulaey  theils  die  Lage  des  Kranken  auf  dem  äusseren  Fussrand 
Schuld  trägt.  Nach  Dittel  fuhrt  die  sehr  schmerzhafte  Gonitis  zur  spitz^ 
winkeligen,  die  unschmerzhafte  zur  graden  Ankylose,  die  massig  schmerz- 
hafte sei  dagegen  der  Ankylose  im  rechten  Winkel  mit  Unterschenkel- 
Rotation  günstig.  — 

Das  sehr  4>ekanDte  Bild  der  Contractur  mit  Subluxation  und  Axen- 
rotation  der  Tibia  ist  folgendes:  Der  Unterschenkel  ist  gebeugt  und  scheint 
verkürzt,  der  Fuss  steht  nach  aussen  rotirt,  die  Patella  auf  dem  condy- 
his  extemus;  die  crisia  tibiae  verläuft  nicht  mehr  als  Fortsetzung  der  linea 
intercondyloidea,  sondern  unter  dem  condylus  extemus.  Dadurch  ragt  schein- 
bar der  cond,  internus,  durch  die  freie  /ossa  intercondyloidea  vergrössert, 
vor.  In  der  Kniekehle  springen  das  capihdum  ßbulae  und  die  straff  con- 
trahirten  Sehnen  der  Flexoren,  namentlich  des  Biceps  vor;  zuweilen  kann 
man  auch  den  hinteren  Rand  der  Tibial-Gelenkfläche  von*agend  ftlhlen. 
In  vielen  Fällen  besteht  gleichzeitig  yenu  valgum.  Mit  Zunahme  der  Beu- 
gung nimmt  die  Subluxation  der  Tibia  zu  und  kann  endlich  zur  vollstän- 
digen Luxation  nach  hinten  in  die  fossa  poplitea  werden. 

Ernährungsstörungen.  In  jedem  verschiedenen  Grade  dieser 
Lageveränderungen  kann  nun  die  Ankylose  eintreten,  und  es  findet,  so- 
bald dieselbe  vollendet  ist,  ein  Schwinden  der  Infiltration  der  Weich- 
theile,  zugleich  aber  auch  meist  Atrophie  des  ganzen  Beines  und  Zurück- 
bleiben desselben  im  Wachsthum  statt;  es  scheint,  dass  der  Druck  auf 
die  Gefässe  in  der  Kniekehle  diese  Wirkung  hat,  da  man  stets  Tempera- 
turverminderung findet.  Nach  Dittel  trägt  hauptsächlich  die  Schrumpfung 
der  ligam.  cruciata  dazu  bei,  die  ankylotische  Stellung  permanent  zu  er- 
halten, während,  wie  schon  bemerkt,  die  dehnbaren  Narben-Adhäsionen 
ihr  noch  einen  kleinen  Spielraum  von  Beweglichkeit  lassen. 

Operative  Encheiresen.  Nach  vorausgeschickter  Erläuterung 
dieser  Verhältnisse  gehe  ich  zu  den  operativen  Encheiresen  selbst  über. 
Dieselben  sind  indicirt  bei  allen  Ankylosen  mit  Winkelstellung,  wo  der 
Fuss  nur  noch  mit  der  Spitze  oder  gar  nicht  mehr  den  Boden  berührt, 
vorzüglich  aber  in  frischen  Fällen  und  im  jugendlichen  Alter,  um  das 
Zurückbleiben  im  Wachsthum  der  Unterschenkelknochen  zu  verhindern. 
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L    Die  HasckineDbehaiidloDg  ud  fordrte  TreuoBg  der  Askylose. 

Dieselbe  ist  anwendbar: 

1.  bei  allen  falschen  Ankylosen,  wo  der  örÜiche  Krankbeitspro- 
cess  vollständig  abgelaufen  ist,  seien  sie  nun  durch  Bindege- 
webs- oder  durch  Callus-Brücken  bedingt, 

2.  bei  Ankylo9i8  vera,  so  lange  der  Callus  noch  trennbar  ist,  also 
nur  wenige  Monate  nach  dessen  Zustandekommen. 

Die  forcirte  Extension  ist  contraindicirt: 

1.  bei  Ankyloaia  vera  nach  Knochenvereiternng,  wenn  schon  ein 
Jahr  verstrichen  ist, 

2.  bei  gichtischen  Contracturen,  so  lange  der  Erankheitsprocess 
noch  nicht  beendet  ist,  da  die  schmerzhaften  Contractiooen 
der  gedehnten  Muskeln  nicht  ertragen  werden, 

3.  bei  ausgedehnten  Narben  zwischen  Behnen,  Haut  und  Knochen, 

4.  bei  noch  vorhandenen  Sequestern  in  den  Epiphjsen. 

Es  wird  mehrfach  auch  die  vollständige  Luxation  der  Tibia  in  die 
Kniekehle  als  Contraindication  angeführt.  B.  Lange nbeck  hat  aber 
auch  einen  solchen  Fall  mit  Glück  gestreckt. 

Der  Zweck  der  Operation  ist  in  allen  Fällen,  die  Adhäsionen  zu  zer- 
reissen  und  das  Bein  grade  zu  strecken.  Zur  AusfElhrung  kann  man 
mechanische  Gewalt  durch  Maschinen  und  Flaschenzug  oder  die  Kraft  der 
Hände  benutzen,  und  in  beiden  Fällen  die  Streckung  entweder  gradweise, 
oder  plötzlich  zu  Stande  bringen.  Die  Geschichte  zeigt,  dass  die  plöti- 
liehe  Trennung  und  Streckung  der  Kniegelenks- Ankylose  doich 
Maschinengewalt  keine  glückliche  Idee  war.  Die  Osteopalinkleisis 
früherer  Zeit  erfreute  sich  weniger  Anhänger.  In  neuerer  Zeit  wurdeD 
zwar  durch  Maschinen  einzelne  sehr  glückliche  Resultate,  so  namentlich 
von  Louvrier,  gewonnen,  daneben  gingen  aber  eine  Menge  unglück- 
lieber  Erfolge:  von  Louvrier's  16  Operirten  starben  allein  3.  Für  die 
allmälige  Streckung  durch  Maschinen  erwarb  sich  Bonnet  durch 
Construction  einfacher  und  vortrefQicher  Apparate  ein  grosses  Verdienst 
Bonnet  machte  die  Tenotomie  der  Flexoren  und  Extensoren,  und  appli- 
cirte  nach  jeder  Sehnendurchtrennung  einen  Streckapparat  für  die  An- 
kylose. Einer  grossen  Beliebtheit  erfreuten  sich  femer  die  Masdiinen 
von  Stromeyer,  Lorinser,  Dieffenbach  etc.  Dieffenbaeh  und 
Palasciano  verbanden  zuerst  die  Tenotomie  mit  der  gewaltsamen 
Zerreissung  des  Callus,  worin  später  Bonnet  folgte.  Dieffenbach 
war  es  auch,  welcher  die  Regel  aufstellte,  zuerst  die  Adhäsionen  zu  zer- 
reissen,  resp.  das  Gelenk  für  Flexion  und  Rotation  beweglich  zu  machen 
und  dann  zu  strecken.  In  dieser  vorgängigen  Freimachung  des  Gelenkes 
von  allen  Verwachsungen  liegt,  wie  Bonn  et  sagt,  das  ganze  Geheinmiss 
des  Redreasement  imtnediat.  Von  allen  diesen  früheren  Methoden  leistete 
verhältnissmässig  die  Tenotomie  mit  gleichzeitiger  Maschinenbehandlung 
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das  Meiste;  die  forcirte  Streckung  hatte  trotz  der  Tenotomie  durch  eine 
Anzahl  unglücklicher  Erfolge,  woran  wohl  die  zu  plötzliche  und  unbe- 
rechnete Kraftanwendung  Seitens  der  Operateure  Schuld  war,  den  Bo- 
den verloren.  — - 

Unter .  solche  Umständen  suchte  B.  Laagenbeck*)  im  Jahre  1849 
die  gewaltsame  Zerreissung  der  Eniegelenks-Ankylose  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen, .  indem  er  durch  die  Chloroform-Narkose  diese  Operation  ge- 
fahrlos machte,  und  doch  durch  gradweise  Kraftanwendung  zugleich  die 
Muskelcontractur   und   Gelenkverwachauqg  hob.     Er  hatte  experimentell 
festgestellt,    dass  in  der  Ghlorojform-Narkpse  altcontrahirte  Muskeln  wie- 
der dehnbar  .werden,    da  ihre  fettige  Entartung  zu  den  grossen  Ausnah- 
men geh(>re  und  dasa  Chloroform  die  motorische  Nervenaction  zeitweilig 
aufbebe^     Abgesehen  von  deu  verschiedenen  versuchten  Erklärungen,  ist 
die  Thatsache,    das«   dieae  Muskelcontracturen   in    tiefer    Chloroform- 
Narkose  wirklich  erschlaffen  und  dehnbar  werden,  jetzt  allgemein  aner- 
kannt, und  ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  nur  die  Aufhebung  des  WiUens- 
einflußseß  oder  der  reflectorischen  Muskeltbätigkeit  in  der  Narkose,   oder 
ob  allein  die  einfac)ie  Eigenschaft  des  Muskelgewebes,  gleich  Gummi  ela- 
ßticum    beweglich   zu  bleiben,    diese  Wirkung  haben.     Durch  Lange n - 
b eck' /^.Verfahren  wurde^wieder.  der  Schwerpunkt  der  Operation  in   die 
Zerreissung  der  apkjlotischen  Verbindungen  gelegt,  und  es  wurde  da- 
<J«rdi  die  Behandlung  der  Contractur  der  Weichtheile,   welche  man  frü- 
her priqcipiell  der  gewaltsamen  Ankylosentrennung  vorangehen  lassen  zu 
müssen  glaubte,  auf.  einzelne  ausnahmsweise  Fälle  beschränkt.     Die  Conr 
tra^jtur  hinderte  jetzt,    wo  sie  in  der  Narkose  der  blossen  Händegewalt 
>vich,   nui:  noch  in  jenen  Fällen,   wo   bedeutende  Narbenadhäsionen  die 
Weichtheile  mit  den  Knochen  verbanden. 

.  Das  Verfahren  selbst,  welches  Langenbeck  übt,  ist  folgendes :  Der 
Kranke  wird  tief  chloroformirt,  bis  alle  Muskeln  erschlaffen,  gewöhnlich, 
bis  schnarchende  Beapiration  eintritt.  Alsdann,  wird  er  in  die  Bauchlage 
gebracht  und  so  gelagertj  dass  die  Oberschenkel-Condylen  deis  kranken 
Knie/3  auf  deaTiscbraad  zu  liegen  kommen.  Der  Thorax  muss  von  einem 
Assistenten  unterstützt  werden,  damit  die  Afibmnng  nicht  behindert  wird. 
Ein  anderer  Assistent  ßxirtmit  den  Händen  den  Oberschenkel,  um  ihn 
in  horizontaler  Lage  zu  erhaltßn.  Der  Operateur  ergreift  nun  den  Unter- 
sehenkel des  deformen  Beines  mit  einer  Hand  im  oberen  Drittheil,  mit 
dex.  anderen  in  der  Gegend  der  Malleoli,  und  versucht,  kurze,  fojpcirte 
Bewegungen  des  Gelenkes,  zwar  aus  voller  Körperkraft,  doch  mit  lang- 
samelr  Verwendung  derselben,  zu  ipach^n,  und  zwar  abwechselnd  Flexion, 
Dotation,  Extension.    Bei  einiger  Uebung  leitet  das  Gefühl  der  Naehgie- 


*)  Commentatio  de  contractara  et  ancbylosi  gena  nova  meäio^o  vlolentae 
exteusionis  s^nandis, 
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bigkeit  dieser  oder  jener  Partieen  die  Manipulation.  Die  falschen  Adhä- 
sionen zwischen  den  knöchernen  Gelenken  brechen  und  zerreissen  mdst 
unter  lautem  Krachen,  während  man  die  contrahirten  Sehnen  und  Fascien 
der  Kniekehle  unter  crepitirendem  Geräusch  nachgeben  und  sich  dehnen 
fühlt.  Ist  die  AnTcylosis  eine  vera^  so  hat  der  Operateur  das  Gefühl  des 
elastischen  Widerstandes,  eines  Federns,  das  durch  Erhebung  des  Ober- 
schenkels und  Beckens  bewirkt  wird;  —  die  Operation  muss  alsdann 
aufgegeben  werden.  Ist  jedoch  die  Zerreissung  gelungen,  so  streckt  der 
Operateur  langsam  mit  der  einen  Hand,  während  er  mit  der  andern  die 
Epiphyse  der  Tibia  unter  die  Condylen  des  Oberschenkels  zu  drQoken 
strebt.  Eine  durch  einen  Assistenten  angebrachte  Extension  des  Unter- 
schenkels erleichtert  diese  Manipulation,  während  welcher  noch  fortwäh- 
rend einzelne  Adhäsionen  im  Gelenk  zerreissen  und  das  eigenthümliche 
Crepitiren  in  den  sich  dehnenden  Weichtheilen  fortdauert.  — 

Die  Streckung  kann  manchmal  in  einer  Sitzung  vollendet  werden, 
meist  ist  es  jedoch  gerathen,  dieselbe  in  mehreren  Sitzungen  vorzuneh- 
men, sowohl  wegen  oft  vorhandener  Exsudate  im  Gelenk,  welche  als- 
dann plötzlich  nach  vorn  gedrängt  werden,  als  vorzüglich  wegen  der 
Möglichkeit,  durch  zu  ausgedehnte  und  starke  Kraftanwendung  eine 
Fractur  zu  erzeugen,  oder  die  Luxationsstellungf  der  Tibia  zu  vergrössenu 
Was  das  Zustandekommen  von  Fracturen  bei  der  gewaltsamen  Streckimg 
betriflft,  so  rührt  es  meist  davon  her,  dass  die  Epiphysen  in  ihrer  Fora 
verändert  sind,  und  dass  sie  bei  dieser  künstlichen  Manipulation  nieht, 
wie  bei  der  normalen  Bewegung,  gegen  einander  vergleiten,  sondern  skh 
gegenseitig  stemmen.  Streckt  man  mehrere  Male  und  fixirt  jedesmal  den 
mit  massiger  Kraftverwendung  eriialtenen  Grad  von  Streckung  durch  einen 
festen  Verband,  so  wirkt  der  anhaltende  Druck  der  Knochenenden  auf 
ihre  gegenseitige  Conformation.  Sie  adaptiren  sich^  das  nächste  Mal 
bringt  man  die  Streckung  weiter,  und  die  Tibia  gleitet  ein  Stück  weiter 
nach  vorn.  —  Hinsichtlich  der  Gefahr,  durch  zu  weit  getriebene  forcirte 
Streckung  eine  Fractur  zu  erzeugen,  oder,  was  eben  so  unangenehm  ist, 
dadurch  die  Luxationsstellung  der  Tibia  zu  vei^rössern,  ist  der  Umstand 
von  Wichtigkeit,  dass  die  Tibia  bei  diesen  Ankylosen  nicht  nur  seitwärts, 
sondern  —  bei  zunehmender  Beugung  —  auch  theilweise  hinter  die  Ober- 
fläche der  Oberschenkel-Condylen  vergleitet.  —  Die  gewöhnliche  Bewe- 
gung des  Kniegelenks  von  der  Beugung  zur  Streckung  ist  ein  Schleifen 
der  Tibia  auf  den  Oberschenkel-Epiphysen  von  hinten  nach  vorn.  Die- 
ses lässt  sich  bei  der  Manipulation  der  forcirten  Streckung  nur  theilweise 
nachahmen.  Hier  ist  man  vielmehr  genöthigt,  den  Unterschenkel  haupt- 
sächlich als  Hebel  zu  gebrauchen.  Sein  vorderer  Rand  vergleitet  dabei 
nur  wenig  nach  vorn  und  stützt  sich  alsdann  gegen  den  condylus  internus. 
Man  kann  daher  bei  fortgesetzter  Gewalt  den  letzteren  abbrechen,  oder 
die  Epiphyse  der  Tibia  infracturiren. 
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Aber  auch  bezüglich  der  Weichtheile,  welche  das  Gelenk  umgeben, 
ist  die  gradweise  Wiederholung  der  forcirten  Streckung  in  verschiedenen 
Zeiträumeti  von  Wichtigkeit,  indem  auf  diese  Art  die  Adhäsionen  dersel- 
ben unter  einander  gefahrloser  und  sicherer  zerrissen  werden.  Eine  Mus- 
kelzerreissung  ist  denn  auch  thatsächlich  in  den  oben  erwähnten  52  Fäl- 
lifc,  welche  nach  dieser  Methode  der  Streckung  operirt  wurden,  nicht  zu 
Stande  gekommen,  ebenso  wenig  eine  ZeiTcissung  der  BlutgeiUssc.  —  Die 
grössten  Schwierigkeiten  werden  der  forcirten  Extension  durch  AufLrei- 
bung  der  Condylea  des  Oberschenkels,  namentlich  des  condylvs  internus^ 
sowie  nicht  minder  durch  scheinbar  unbedeutende  Narben,  bei  welchen 
eich  demohnerachtet  tiefgehende  Verwachsungen  herausstellen,  bereitet. 

Die  forcirte  Zerreissung  des  Callus  bei  älterer  Anhylosis  vera  wurde 
2  mal  ohne  Erfolg  versucht;  dagegen  gelang  es  in  einem  Falle  sehr  voll- 
kommen, den  Callus  einer  mehrere  Monate  alten  Ankylose  nach  Kniege- 
lenks-Vereiterung  zu  trennen.  Bei  dem  Verbuch,  die  wahre  Ankylose 
unter  den  Cautelen  der  obigen  Methode  zu  trennen,  hat  man  einen  Split- 
terbruch des  Ober-  und  Unterschenkels  nicht  zu  fürchten,  wie  solcher  in 
Fällen  beobachtet  worden  ist,  wo  Operateure  nach  einer  anderen  Methode 
die  Zerbrechung  versuchten,  indem  sie  aitf  die  vorspringende  Winkel-Con- 
vexität  des  frei  gelagerten  Beines  die  Kraft  wirken  Hessen. 

Die  grösste  Vorsicht  erfordert  die  üeberwachung  der  Chloroform- 
Narkose,  da  bei  der  Nothwendigkeit,  tief  zu  narkotisiren,  häufig  Asphyxie 
eintritt.  Die  Operation  muss  dann  sofort  unterbrochen,  der  Kranke  auj 
den  Rücken  gelegt  und  die  künstliche  Respiration,  das  wichtigste  aller 
Mittel,  angewendet  werden.  —  Die  örtliche  und  allgemeine  Reaction  nach 
der  ersten  Zerreissung  ist  stets  bedeutend,  nach  den  späteren  meist  ge- 
ringer. 

Nachbehandlung.  Dieselbe  beginnt  noch  während  der  Chloro- 
form-Narkose. Die  entzündliche  Reaction,  welche  der  gewaltsamen  Zer- 
reissung folgt,  verläuft  wieder  als  acute,  traumatische  Gonitis  mit  Neigung 
zu  Exsudatbildung  und  zu  schmerzhafter  Contractur.  Sobald  daher  der 
Act  der  Streckung  vollendet  ist,  muss,  noch  vor  dem  Erwachen  des 
Kranken,  die  gewonnene  Stellung  fixirt  werden.  Man  kann  dies  durch 
Maschinen  oder  durch  inamovible  Verbände  bewerkstelligen.  Ich  halte 
es  nicht  für  richtig,  den  Kranken  wieder  in  Flexionsstellung  zu  bandagi- 
ren  und  den  Unterschenkel  erst  nach  abgelaufener  Entzündung  allmälig 
durch  Maschinengewalt  zu  extendiren.  Man  macht  dem  Patienten  unnütze 
Schmerzen  und  verliert  an  Zeit.  B.  Langenbeck  wandte  früher  aus- 
schliesslich Maschinen  an,  welche  zwei  weich  gepolsterte  Kapselschienen 
für  Ober-  und  Unterschenkel  darstellen  und  durch  2  seitliche,  am  Knie- 
gelenk articulirende  und  stellbare  Eisenstangen  verbunden  sind;  sie  wur- 
den vorher  genau  nach  der  Form  des  Beines  gearbeitet.  Später  bediente 
er  sich  vielfach  des  Kleisterverbandes,  welchen  er  durch  erwärmte  Gutta 
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percha-Btreifen  flxirte;   nach  Allgemeinerwerden  dea  Gjpsv^rbandes  ge- 
brauchte er,  namentlich  lUr  die  je  ersten .  Streckungen,  fast  ausschliesslich 
diesen.    Der  Gjpsverband  muss  jedesmal  mit  starken   8cbiditen  Watte 
nntergefttttert   werden,    im    Ober-  und   Unterschenkel  seine   Stützpunkte 
haben,    dagegen  um  das  Gelenk  selbst  lose  liegen;    La n gen b eck  legt 
über  denselben  in  der  G^end  des  Knies  eine  oder  zwei  Eisblasen  uid 
giebt  wenige  Stunden  nach  der  Operation  ^  Gran  Morphium.    Klagt  der 
Kranke  tlber  Druck  des  Gjpsrerbandes,   so  ist  er  zu  fest  angelegt  und 
seine  sofortige  Entfernung  geboten.    Man  muss  alsdann  gut  gepolsterte 
Schienen  anlegen»    In  der  Lange nbeck'schen  Klinik  verliessen  die  Ope: 
rirten  nach   5  bis.  6   Tagen  wieder  das  Bett  und  gingen  dann  n^it  dem 
Gypsverbande  umher.     Die  Nachbehandlung  mit  permanentem  Zug  durch 
Gewichte  oder  Sandsäcke  habe  ich  nicht  versuchen  sehen,  doch  pach  den 
Erfahrungen,  die  ich  bßi  Behandlung  chronischer  Coxitis  mit  Adductions* 
Stellung  des  Beines  davon  gesehen  habe,  glaube  ich,  dass  sie  nichts  nützt. 
In  vielen  FälleD  ist  die  Operatioi]  so  leicht,    dass  es  bei   eipz^lnen 
Kranken  einer  genauen  Nachbehandlung  nicht  bedarf  und  der  Gjpsver- 
band aHein  geneigt.    Dagegen  gehöret  alle  Fälle,    wo  gleichzeitig  eine 
constitutionelle  Anlage  zu  tilgen  ist  und  die  Nachbehandlung  durch  wie- 
derholte Streckungen  und  soi^ältige  Verbände. einer  längeren   Zeit  be- 
darf, in  Kranken- Anstalten  und  orthopädische  Institute.    Daß  gleichzeitige 
genu  valgum^    bei  welchem  der  condyL  intern,  femor,  der  Streckung  fidir 
hindernd  in  'd.en  Weg  tritt,  macht  namentlich  eine  sorgfältige  Nachheham'- 
lung  nothwendig,    zu  welcher  n^ist  der  Gypsverband  allein   nichl  aus- 
reicht,   sondern  eine  genau  überwachte  Behandlung  mit  gut  gearbeiteleu 
Maschinen  erforderlich  ist.    Vergeblich  habe  ich  es  wiederholt  versucht, 
das  genu  vcdgum  durch  forcirte  Bewegungen  grade  zu  stellen;   die  Devia- 
tion der  Gelfsnkfläehen  ist  durch  mechanische  Gewalt  nicht  zur  Norm  za 
forciren.    Gelingt  es  auch,   eine  Besserstellung  zu  gewinnen,   so  erstifiurt 
selbst  der  Gipsverband  noch  zu  langsam,  um  dieselbe  zu  imren.    Hier 
führt,  nachdem  die,  ankylotischen  Verbindungen  mit  grosser  Vorsicht  zer- 
rissen sind,  eine  genaue  Maschinen-J(^achbebandlung  z|im  Ziele. .  —    Ich 
tibergehe  die  Nachbehandlung  durch  resolvirende  Einreibungen,  Jod, .  durch 
den  Gebrauch  der  Soolbäder  und  Thermen  und  die  anderen  bekannten 
Mittel  unseres  Arzneischatzes. 

Ausgang  und  Resultate.  Einen  tödtlicheft. Ausgang  nach  fprcir- 
ter  Streckung  des  Kniegelenks  habe  ich  hei  dem  Langen beck'schen 
Verfahren  nie  zu  Stande  kommen  sehen,  dingen  in  allen  BläUen  Verbes- 
serung der  Winkelstellung.  Wo  wirkliche  anky lotische  •  Verwachsungen 
zwischen  den  Gelenkenden  vorhanden  waren,  wird:. das  Kniegelenk  nie 
wieder  frei  beweglich,  sondern,  es  ankjjbsirt  nach  der  Streckung  von 
Neuem,  aber  in  einer  fiir  den  aufrechten  Gang,  vortheilhafteren  Stellung, 
nämlich  in  Streckung,  statt  in  Beugung.    Das  Hauptresultat  der  Operation 
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ist  alflo,  daes  man  Ankylose  in  Extension,  statt  in  Flexion  gewinnt.  — * 
Wo  Axenrotation  und  Sublnxation  der  Tibia  vorhanden  war,  wj^rden  die 
Folgen  derselben  wohl  nie  ganz  dureh  die  Operation  gehoben.  Die 
seichten  Oelenkgruben  der  Tibial-Epiphyse  erreichen  ihren  normalen 
Stand  unter  den  Condylen  des  Oberschenkels  nach  vom  nicht  mehr,  und 
das  capitulum  ßbulae  nebst  dem  hinteren  Kande  der  Epiphysu  Hbias  blei- 
ben daher  immer  in  der  Kniekehle  vorspringend.  Der  Grund,  dass  man 
selbst  durch  wiederholte  Streckung  die  Oelenkflächen  in  solchen  alten 
Fällen  nicht  mehr  ganz  nach  vorn  eoaptiren  kann,  liegt  in  sehliesslicher 
Schrumpfung  der  ligamenia  cruoiata.  Das  Bein  bleibt  daher  auch  im  gün- 
stigsten Falle  immer  um  eine  Kleinigkeit  verkürzt,  dafür  tritt  jedoch  eine 
geringe  Beckens'enknng  beim  Gehen  compensirend  ein,  oder  der  Patient 
tritt  mit  den  capUüliß  ossium  meUUarsi  auf» 

Ich  habe  schon  angedeutet,  daes  eine  willkürlich  freie  Beweglichkeit 
nach  Zerreissung  dieser  Ankylosen  nie  wieder  erlangt  wird.  Ich  selbst 
habe  in  dieser  Beziehung  durch  passive  Bewegungen  und  durch  Bewe- 
gungen mit  der  Maschine  viele  und  ausdauernde  Versuche  gemacht,  den 
Kranken  oft  Schmerz  bereitet  und  ihnen  nie  die  freie  Beweglichkeit  wie* 
dergegeben.  Der  Grund  davon  liegt  nicht  allein  in  reränderter  Confor* 
mation  und  in  der  Deviation  der  Knochen,  sondern  in  den  pathologisch- 
anatoqaiBchen  Verhältnissen.  Der  einmal  usurirte,  fehlende  Epiphysen- 
inorpel  bildet  sich  niemals  wieder  neu,  und  wenn  man  daher,  auch  die 
Narbeil  und  Granulationen  zerr^isst,  welche  die  Epiphjsen  verbinden,  so 
wuchern  aus  diesen  Stellen,  an  welchen  das  Knochengerüst  der  Epiphy- 
sen  ftei  liegt,  stets  neue  Gianulationen  hervor,  und  geben  die  Veranlas- 
sung zu  Bindegewebsbildung  und  zu  Adhäsionen.  —  Das  negative  ResuU 
tat  tritt  am  deutlichsten' bei  dem  Versuch  hervor,  die  Ankylom  genu  ivk 
Extension  des  Beines,  A*  recta,  wieder  beweglich  zu  machen.  Ein  solcher 
Fall  z.  B»  betraf  einen  1 7jährigen  Patienten,  welcher  sich  1^  Jahre  frü- 
her das  Kniegelenk  verletzt  hatte.  Die  Heilung  kam  im  Zeitraum  von 
13  W^ochen  und  in  Extension  zu  Stande.  Bei  der  vorgenommenen  for- 
cirten  Beugung  fühlte  man,  dass  Gallusbrücken  zerbrachen  und  fibröse 
Adhäsionen  zerrissen.  Die  Maschinenbehandlung  wurde  bei  den  wieder- 
holt vorgenommenen  Versuchen,  zu  mobilisiren,  nicht  ertragen;  das  Bein 
ankylosirte  wieder  in  Streckung. 

Wenn  es  mithin  feststeht,  dass  nach  Zerreissung  von  ÄnJcylosis  genu 
nie  wieder  eine  freie  Beweglichkeit  eintritt,  so  muss  es  unsere  Aufgabe 
sein,  als  Endresultat  der  Operation  wiederum  Ankylose,  und  zwar  eine 
möglichst  feste  Ankylose  in  verbesserter  Stellung,  zu  erzielen.  Zu  die- 
sem Zweck  muss  man  noch  Jahre  lang  Gypsverbände  oder  Maschinen 
tragen  lassen,  damit  die  Neigung  der  Weichtheile,  des  Binde-  und  Seh- 
nengewebes, sich  zu  retrahiren  und  sich  zu  cohtrahiren,  niithin  von  Neuem 
Flexion  zu  erzeugen,  dauernd  überwunden  wird.  Wie  lange  diese  Nei- 
gung besteht,    beweist  ein  von  mir  notirter  Fall,    in  welchem   Dieffen- 
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bach  die  Tenotomie  und  gewaltsame  Streckung  des  Kniegelenks  gemacht 
hatte :  6  Jahre  später  stellte  sich  bei  dem  Patienten  von  Neuem  Beugung, 
resp,  Verkürzung  ein,  mit  welcher  er  der  Langenb  eck 'sehen  Klinik 
zuging. 

Auch  Bonnet  spricht  sich  dahin  aus,  dass  überall,  wo  die  Zwi- 
schensubstanz der  ankylotischen  Verbindung  aus  tiefen  Enochenulceratio- 
nen  herrorgegangen  ist  und  Gallus  oder  straffe  fibröse  Str&nge  darstellt, 
eine  Beweglichkeit  nicht  wieder  zu  erhalten  sei,  sondern  möglichst  lang 
eine  inamovible  Bandage  (tuteur)  getragen  werden  müsse,  um  die  Back- 
kehr der  Difformität  zu  verhüten.  Die  erfolgreichen  Versuche,  eine  freie 
Beweglichkeit  nach  Ankylosirung  des  Kniegelenks  wieder  herzustellen, 
dürften  sich  daher  auf  jene  Fälle  beschränken,  wo  der  Knorpel  noch  er- 
halten und  keine  bedeutende  Deviation  der  Gelenkflächen  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  also  auf  frische  Ankylosen  nach  rheumatischer  und  trauma- 
tischer Gelenkentzündung  und  nach  Arthrophlogosis,  durch  Fracturen  in's 
Gelenk  bedingt.  In  den  letzteren  Fällen  kann  man  nach  Trennung  der 
Ankylose  durch  stellbare  Schienen-Apparate,  durch  passive  Bewegungen, 
Gymnastik,  Bäder  etc.  mit  der  Zeit  ein  vollständiges  Resultat  erreichen.  — 

LfXxatio  completa.  Eines  besonderen  Verfahrens  bedient  sich  6. 
Langenbeck  noch  in  denjenigen  Fällen,  wo  eine  sehr  bedeutende  oder 
totale  Luxationsstellung  der  Tihia  nach  hinten,  in  die /ossapoplitect^  erfolgt 
ist.  Er  unternimmt  alsdann  die  fordrte  Streckung  nicht  mit  Häode-Ge- 
walt,  sondern  im  Flaschenzuge  mit  einer  Maschine,  welche  Aehnfid^eit 
mit  dem  von  Bonnet*)  abgebildeten  Appareü  de  mouvemeiU  pour  rcndre 
la  mohüü^  au  genou  hat.  Auf  ein  festes  Brett,  welches  auf  den  Opera- 
tionstisch zu  liegen  kommt,  ist  eine  gepolsterte  Rinne  zur  Aufnahme  des 
Oberschenkels  unbeweglich  angebracht^  sie  schliesst  am  hinteren  freien 
Rand  des  Brettes,  welches  also  bis  zum  Knie  reicht,  ab.  Mit  dieser 
festen  Rinne  oder  Schiene  ist  eine  zweite,  für  Aufnahme  des  Unterschenkels 
bestimmte,  frei  verbunden.  Es  articuliren  nämlich  2  Eisenstangen,  welche 
den  oberen  Rand  der  feststehenden  Rinne  bilden,  in  der  Gegend  des 
Knies  frei  mit  2  gleichen,  für  die  Unterschenkel-Schiene  bestimmten; 
diese  letzteren  vereinigen  sich  hufeisenförmig  etwa  1  Fuss  jenseits  der 
Sohle,  wenn  man  sich  das  Bein  in  den  Apparat  gelegt  denkt.  Eine 
lederne  Kniekappe  und  eine  Lederkappe  für  die  Unter-  und  Oberschenkel- 
Rinne  vollenden  diese  Maschine,  welche  sich  besonders  zu  späteren 
Streckungen  eignet,  nachdem  die  Ankylose  bereits  zerrissen  ist  Ihre 
Anwendungsweise  ist  folgende:  Man  richtet  ein  erhöhtes  Lager  her,  auf 
welches  man  die  Maschine  fest  legt.    Der  Ober-  und  Unterschenkel  des 


*)  Kouvelles  m^thodee  de  traitement  des  maladies  articulaires,   pag.  10.    Pa- 
ris 1860. 
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Kranken  wird  mit  nassen  Binden  bandagirt  and  mit  den  Riemen  für  den 
Flaschenzug  versehen,  ehe  man  ihn  auf  die  Maschine'  lagert,  in  welcher 
sein  krankes  Bein  in  den  Schienen  festgeschnallt  wird.  Sobald  Alles  gut 
liegt,  lässt  man  die  Flaschenzug-Wirkung  eintreten,  und  bei  sich  steigern- 
der Extension  erhebt  nun  ein  Assistent  den  hufeisenförmigen  Unterschen- 
kel-Hebelarm vom  Fussende  aus.  Auf  diese  Art  wird  bei  zunehmender 
Lockerung  der  Ankylose  die  Epiphysis  tihiae  unter  die  Oberschenkel-Con- 
djlen  geschoben,  da  die  starke  Extension  das  Feststemmen  verhütet 
Die  Wirkung  der  Unterschenkel-Schiene  unterstützt  hier  die  Extension 
in  der  Art  einer  Manipulation,  mit  welcher  man  beispielsweise  bei  Repo- 
silion  der  luxatio  femoris  nach  der  Flexionsmethode  den  frei  werdenden 
Gelenkkopf  durch  einen  Assistenten  der  Pfanne  zu  drücken  lässt.  Auch 
hier  muss  man  mehrere  Male  operiren  und  sich  jedesmal  mit  einem  klei- 
nen Vortheil  begnügen.  Hat  man  durch  die  Operation  einen  gewissen 
Grad  der  Besserstellung  erreicht,  so  nimmt  man  die  Maschine  ab  und 
applicirt  noch  im  Flaschenzuge  den  Gypsverband,  nach  dessen  Erstarren 
man  ersteren  entfernt.  Durch  Anwendung  dieser  Maschine  heilte  B.  Lan- 
genbeck  18*%^^  einen  Fall  von  Ankylosis  gmu  mit  vollständiger  luxatio 
Poplitea.  Die  Epiphyse  der  Tibia  wurde  hier  aus  der  fossa  popliiea  durch 
wiederholte  Versuche  endlich,  bei  gleichzeitiger  Streckung  des  Beins,  so 
weit  unter  die  Condylen  geführt,  dass  der  Oberschenkel  auf  dem  vorde- 
ren Drittheil  derselben  ruhte,  und  der  Patient  mit  einem  festen  Verbände 
frei  gehen  konnte.  — 

Was  die  b  1  o  s  s  e  Maschinenbehandlung  der  Ankylosis  genu  betrifft,  so 
glaube  ich,  dass  sie  auf  diejenigen  Fälle  beschränkt  werden  kann,  wo 
wegen  tiefgehender  Narben-Adhäsionen  die  Tenotomie  gemacht  werden 
muss,  oder  wo  man  bedeutende  Nebendeformitäten:  genu  valgum  etc.  be- 
seitigen zu  können  glaubt.  Die  Aufzählung  solcher  Maschinen  gehört 
nicht  hierher. 


II.    Die  Tenotomie,  Syndesmotomle  ond  Lßsnng  von  Knocheuseqaestern. 

Ueber  die  Anwendung  der  Tenotomie  bei  der  Graderichtung  von 
Ankylosis  genu  flexa  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  dieselbe,  nachdem 
das  Langenb eck' sehe  Verfahren  die  früheren  Encheiresen  verdrängt 
tat,  auf  die  Vorbehandlung  jeper  Fälle  beschränkt  erscheint,  wo  tief- 
gehende Narben-Adhäsionen  in  der  Umgegend  des  Gelenks  die  Nachgie- 
bigkeit der  Weichtheile  bei  der  Streckung  von  vornherein  problematisch 
erscheinen  lassen.  In  allen  anderen  Fällen  wird  man  sie  entbehren  kön- 
nen. Dagegen  ist  die  subcutane  Durchschneidung  der  fascia  poplitea  bei 
starker  Spannung  und  Retraction  derselben  unbedingt  geboten,  ehe  man 
zur  gewaltsamen  Streckung  schreitet.  Denn  die  Fascie  giebt  nicht,  gleich 
dem  dehnbaren  Muskel,   der  Streckung  in  .Chloroformnarkose  nach,   und 
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man  läuft  daher  Gefahr^  mit  ihrer  Zerreissung  gleichzeitig  unberechenbare 
Verletzungen  der  tnit  ihr  verwachsenen  und  vernarbten  Theile  zu  er- 
zeugen. 

Die  Sjndesmotomie  des  hgamentum  laterale  externum  genu  kaim  wohl 
kaum  hier  in  Betracht  kommen.  Sie  nützt  nur  bei  genu  valgum  aus  Bän- 
dererschlaffung;  möglicherweise  könnte  sie  bei  der  NachbehandluDg  em- 
zelner  Fälle  von  Vortheil  sein.  — 

Was  die  Knochensequester  betrifft,  welche,  in  der  Nähe  des  Gelen- 
kes befindlich,  die  Ankylosis  genu  oft  compliciren,  so  stehen  sie  meist  in 
ursächlicher  Wirkung  zu  derselben,  und  sind  selbst  wiederum  durch  Pe- 
riostitis veranlasst.  Ihre  Praedilectionsstelle  ist  Yaex  Ai^fossafoplüea^  und 
sie  liegen  oft  so  in  der  Tiefe  dieser  Grube  und  von  Gallusbrücken  ein- 
geschlossen, dass  ihre  Operation  zu  den  allerschwierigsten  Encheiresen 
gehört,  ja  oft  unmöglich  ist.  Gewöhnlich  reichen  sie  bis  unter  die  %a- 
menia  cruciata  posteriara,  und  veranlassen  daher  bei  angestrengten  Bewe- 
gungen leicht  und  immer  wiederholt  Gelenkentzündungen.  Wegen  der 
langwierigen  Eiterung,  consecutiver  Enochensclerose  und  der  fortdauern- 
den Neigung  zu  Reddiven  von  Gonitis  kann  schliesslidi  die  Amputation 
erforderlich  werden.  —  Vollständige  Entfernung  solcher  Sequester  und 
Heilung  der  kranken  Enocheostellen  muss  natürlich  steta  der  forcirten 
Streckung  vorausgehen. 

Ein  solcher  in  Langenbeck^s  Klinik  1853  aufgenommener /a// 
betraf  einen  21jälirigen  Schneider,  welcher,  als  Kind  stets  ganz  geoind, 
plötzlich  mit  11  Jahren  die  Erseheinungeo  von  Perio9tiHs  femvt-  cto. 
bekam.  Nach  4  wöchentlicher  Krankheit  wurde  durch  eine  InebioB  an 
der  AusscDseite  Eiter  entleert.  Patient  ging  nun  wieder  umher,  aber  im 
Verlauf  der  nächsten  4  Jahre  bildete  sich  coniraciura  genu  aus,  während 
die  Eiterung  fortwährte  und  sich  ab  und  zu  kleine  Knochenseqoester  ex- 
foliirteu.  Bei  seiner  Aufnahme  fand  sich  eine  zwischen  75  bis  120^  frei 
bewegliche  Ankylose,  das  Femur  im  unteren  Drittheil  verdickt,  eine  Fistel- 
öjSnung  in  der  Kniekehle,  eine  zweite  an  der  äusseren  Seite  des  Ober 
schenkeis,  welche  auf  rauhen  Knochen  führte.  —  Bei  der  am  16.  Ilo- 
vember  vorgenommenen  operativen  Entfernung  des  Sequesters  war  es 
üothwendig,  vom  muac.  biceps  aus  schichtweise  vorzugehen.  Der  nen. 
poplU,  wurde  zur  Seite  geschoben,  zwischen  ihm  und  nerv,  peronaeus  in 
die  Tiefe  präparirt.  Die  Extraction  des  freigelegten  Sequesters  machte 
grosse  Schwierigkeiten,  da  der  nerv,  tünalis  eine  Zeitlang  auf  demselben 
litt,  erfolgte  jedoch  ohne  wichtigere  Verletzungen.  Nach  au  Stande  ge- 
kommener Heilung  blieb  die  FlexionsstelluDg.  und  die  Oontractur.  Am 
9.  December  wurde  nun  die  Trennung  der  Ankylose  diiroh  fordrte  Strek- 
kung  versucht,  fand  jedoch  in  den  Narben  der  Kniekehle  so  feste  Bin- 
derniase,  dass  sie  nur  bis  auf  147  Grad  gebracht  werden  konnte  und  Pa- 
tient entlassen  werden  musste. 
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In  einem  anderen  Fall  von  Sequesterbfldmig  am  Oberschenkelbein, 
m  der  Kniekehle  nach  dem  Hafschlag  eines  Pferdes  entstanden,  wurde 
nach  der  Entfernung  des  Sequesters  eine  Fistelöffnung  in's  Kniegelenk, 
sowie  das  letztere  cariös  und  theilweise  verwachsen  gefunden,  Langen- 
beck  unternahm  deshalb  die  ResecHo  genu*) 


IIL    Die  BeseeUo  gfoa  totalis. 

Unter  183  von  0.  Heyfelder  aufgeführten  Fällen  von  totaler  Ee- 
section  des  Kniegelenks  ist  dieselbe  nur  6  mal  wegen  Ankylosis  genu  aus- 
geführt worden,  nämlich  2 mal  (Textor  und  Heuser)  wegen  Ankjlosis 
mit  Caries  glücklich,  Imal  wegen  Ankjlosis  nach  Caries  (Humphrey) 
glücklich,  Imal  wegen  Ankylose  mit  Luxation  (Tompson)  glücklich, 
Imal  wegen  Ankylose  mit  Knochenneubildung  (Fergusson)  glücklich, 
Imal  wegen  rechtwinkeliger  wahrer  Ankylose  (Price)  mit  iödtlichem 
Ausgange.  l)ieses  sehr  günstige  Resultat  von  einem  tödtlichen  Verlauf 
ueben  5  glücklichen  Operationen  hat  aber  natürlich  noch  keinen  statisti- 
schen Werth.  Adel  mann  hat  die  allgemeine  Mortalität  nach  Kniege^ 
lenks-Resection  auf  37  pCt.  berechnet,  nach  fieyfelder's  Täbellfe  würde 
sie  sich  auf  33  pCt  herausstellen,  welche  Zahl  indess  sehr  günstig  her- 
ausgerechnet ist,  da  die  noch  in  Behandlung  befindlichen  Fälle  als  geheilt 
angenommen  sind.  Ausserdem  sind  die  anderen  67  pCt.  nidit  alle  Hei- 
langen,  sondern  es  befinden  sich  darunter  eine  Anzahl  Misserfolge.  Es 
lässt  sich  also  nicht  erwarten,'  dass  eine  grössere  statistische  Zusammen- 
stellung der  Resedio  totalis  nach  Änkylosie  ge^m  sich  so  günstig  für  die- 
selbe aüssplrechen  wird,  als  jene  6  Fälle.  — 

Die  Hesectio  totalis^  wegen  Ankylosis  vera  unternommen,  erzielt  beim 
Kniegelenk  grade  das  Umgekehrte,  wie  bei  den  meisten  anderen  Gelen- 
ken. Man  efstrebt  mittelst  derselben  nämlich  immer  wie4er  feste  Anky- 
lose, jedoch  in  veränderter  Stellung,  resp.  in  Streckung,  während  bei  an- 
deren Oeleäken,  beispielsweise  durch  die  Resectio  cubiH  totalis  wegen 
knöcherner  AnJeylosis  in  eaatensione  (wovon  ich^  den  ersten  bekannt  gewor- 
denen OperationsfiEill  in  der  deutschen  Klinik  1858  beschrieben  habe), 
freie  Sewegliehkeit  erlangt  werden  soll  und  auch  erlangt  wird.  Abgese- 
hen nun  davon,  dass  statt  fester  Verwachsung  zuweilen  Pseudarthrose  des 
Kniegelenks  nach  der  Resection  eintritt,  wobei  das  Bein  fast  ganz 
unbrauchbar  wird,  so  stehen  auch  selbst  die  besten  Erfolge  in  keinem 
Verhältniss  zu  der  Gefährlichkeit  der  Operation,  sowie  des  nachfolgenden 
langwierigen  und  erschöpfenden  Krankenlagers.  Das  Bein  wird  nämlich 
immer  bedeutend  verküret  und  die  Heilung  dauert  meist  Monate  lang. 
Wir  können  die  Resectio  totalis  des  Kniegelenks  wegen  wahrer  Knochen- 


*)  Dr.  Lücke,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Resectioüen,  Fall  187^  in  B.  Lan- 
genbeck'a  Archiv  ftlr  klinißche  Chinirgie,  1862. 
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Ankylose  entschieded  von  der  operativen  Behandlung  derselben  zurück- 
weisen, da  wir  in  der  partiellen  Resection,  in  dem  Ausschneiden  von 
Enochenkeilen,  ein  sichereres  und  besseres  Mittel  zu  demselben  Zweck 
besitzen.  — 

Unbedingt  contraiudicirt  ist  die  Res,  genu  tot.  bei  allen  tuberculösen 
Individuen,  weil  die  Tuberculose  der  Oelenkenden  eine  Rarefaction  (les 
Knochengewebes  erzeugt,  welche  das  Zustandekonmien  von  fester  Calliu- 
verbindung  hindert. 

IV.    Dte  Osteotomie  mit  AassckDeiduBg  eines  Keils. 

Rhea  Barton,  nach  welchem  diese  Methode  meist  benannt  wird, 
operirte  1835  zuerst  nach  derselben  eine  vollständige  Ankyl  vera  gern  in 
rechtwinkeliger  Flexion  bei  einem  amerikanischen  Arzt.  Er  machte 
2  Einschnitte  vorn,  dicht  oberhalb  der  Geleukknorren  des  Schenkelbeins, 
präparirte  einen  Hautlappen  und  sägte  dann  ein  keilförmiges  Stück  aus 
dem  Femur.  Eine  mehrere  Linien  dicke  Schicht  der  hinteren  Wand 
blieb  unversehrt.  Diese  wurde  infracturirt.  Anfangs  schiefe  Ebene,  nach 
und  nach  Extension.  Nach  2  Monaten  Vernarbung.  1837  ging  Patient 
kaum  hinkend,  ohne  Stock,  ritt  in  seine  Praxis.  Das  Bein  war  wieder 
normal  ernährt.  Butcher  will  die  Fälle  von  Keilausschneiden  nicht  zu 
den  Resectionen  der  Gelenke  rechnen,  weil  bei  knöcherner  Ankylose 
vom  Gelenk  eben  keine  Rede  mehr  sein  kann;  es  handele  sich  dato' 
weder  um  Lebensrettung,  noch  um  Erhaltung  des  Gliedes.  Die  Opera- 
tion finde  in  der  Gontinuität  statt  und  sei  rein  orthopädisch. 

Es  ist  jedoch  gegen  Butcher 's  Ansicht  zu  bemerken,  dass  das 
Ausschneiden  von  Keilen  auch  bei  hochgradiger  falscher  Ankylose  vor- 
genommen werden  kann  und  daher  eigentlich  eine  Mittelstellung  zwischen 
der  Resection  der  Gelenke  und  Resection  in  der  Gontinuität  ein- 
nimmt. — 

Die  blosse  Osteotomie  ohne  Ausschneiden  eines  Keils,  wie  sie  auch 
subcutan  versucht  wurde,  kann  bei  der  Ankglosis  genu  um  so  weniger 
etwas  leisten,  als  bei  der  nachfolgenden  Streckung  sich  der  entstehende 
Winkel  nach  hinten  öffnet  und  damit  eine  reelle  Verlängerung  oder  eine 
Zerrung  der  Weichtheile  an  der  hinteren  Seite  erfolgen  muss. 

0.  Hey  fei  der,  welcher  die  keilförmige  Excisionsmethode  zu  den 
partiellen  Resectionen  des  Kniegelenks  rechnet,  hat  davon  11  Fälle, 
welche  wegen  Ankylose  unternommen  wurden,  aufgezeichnet,  davon 
verliefen  tödtlich  2.  Beck  hat  dieselben  um  3  günstige  Fälle  vermehrt, 
und  Herr  Professor  Middeldorpf  hat  ebenfalls  in  diesem  Jahre  die 
Operation  mit  Glück  verrichtet  (Mortalität  13  pGt). 

Die  Ausführung  der  Operation  ist  äusserst  einfach:  Man  macht  in 
der  HöheN  des  hervorragenden  Winkels  vom  einen  halbmondförmigen 
oder  dreieckigen  Lappenschuitt   durch    die  Weichtheile^   mittelst  dessen 
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man  diese  trennt  und  den  Knochen  freilegt.  Beck  legte  2  senkrechte, 
einen  Zoll  lange  Schnitte  zu  beiden  Seiten  am  Rande  der  Condylen  an 
und  verband  sie  durch  eine  quer  über  die  Mitte  des  Knies  verlaufende 
Incision.  Es  wird  nun  mit  der  Bogen-  oder  Stichsäge  der  Keil  mit  der 
Basis  nach  vorn  ausgesägt,  und  zwar  am  besten  so,  dass  von  der  hinte- 
ren Wand  noch  eine,  einige  Linien  dicke  Knochenschicht  zurückbleibt« 
Diese  hintere  Schicht  infracturirt  man,  indem  man  den  offenen  Winkel 
schliesst  und  so  das  Bein  streckt.  Es  entsteht  bei  diesen  Infractionen 
keine  vollkommene  Continuitätstrennung,  und  bleibt  ein  Halt,  welchen 
man  durch  keine  Maschine  zu  ersetzen  vermag  und  welcher  die  Callus- 
bildung  wesentlich  fördert.  Die  Wunde  wird,  nachdem  die  Knochen- 
flächen an  einander  gebracht  sind,  in  der  Mitte  vereinigt,  an  den  Seiten 
aber  zum  Eiterabfluss  offen  gelassen.  Die  Nachbehandlung  ist  einfach 
und  kann  mit  einer  gepolsterten  Schiene  mit  Fussbrett,  welcher  Beck  in 
der  Gegend  des  Gelenkes  eine  Charnierbewegung  giebt,  um  sie  zur  schie- 
fen Ebene  stellen  zu  können,  vollendet  werden.  — 

üeber  Grösse  und  Gestalt  des  Keils  lassen  sich  Regeln  nicht  auf- 
Btellen,  da  hierfür  der  einzelne  Fall  maassgebend  ist.  Hat  man  den 
Keil  zu  klein  genommen,  so  kann  man  noch  weitere  Schichten  ab- 
tragen. 

Die  Mortalitäts-Statistik  von  obigen  15  Fällen  wäre  13  pCt.»  kann 
aber  natürlich  noch  nicht  maassgebend  sein. 

Ich  glaube,  dass  der  Keil-Excision  dieselbe  wichtige  Rolle  für  Be- 
handlung der  knöchernen  Flexions-Ankylose  des  Kniegelenks  vorbehalten 
ist,  welche  sich  die  Total-Resection  für  Behandlung  der  Extensions-An 
kylose  des  Ellenbogen-Gelenks  in  letzter  Zeit  errungen  hat.  Damit 
meine  ich,  dass  unter  den  bei  knöcherner  Ankylosis  flexa  genu  zur  Wahl 
kommenden  Encheiresen  die  Ausschneidung  von  Keilen  diejenige  Opera- 
tion ist,  welche,  wie  keine  andere,  folgende  Vortheile  mit  einander  ver- 
bindet: 1.  die  relativ  schnellste  Heilung  und  einfachste  Nachbehandlung, 
2.  die  relativ  grösste  Gefahrlosigkeit  far  das  Leben,  3.  die  relativ 
sicherste  Aussicht  auf  Wiederherstellung  der  Brauchbarkeit  des  Beines, 
resp.  hier  auf  feste  Ankylose. 


Schlusssätze.  Das  B.  L an genbeck'sche  »Verfahren  ist  das 
rationellste  bei  Ankylosis  spuria,  sowie  die  Osteotomie  mit  Ausschneidung 
eines  Keils  bei  Ankylosis  vera  genu,  — 

Wo  das  Langenb eck' sehe  Verfahren  bei  Ankylosis  spuria  genu 
nicht  ausführbar  ist,  sowie  zur  Nachbehandlung  von  Nebendeformitäten 
sind,  je  nach  dem  Fall,  Tenotomie,  Gypsverbände  und  Maschinenbehand- 
lung anzuwenden. 
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Freie  Beweglichkeit  ist  nur  bei  frischen  Fällen  wiederzuerlangen; 
bei  allen  alten,  aus  tiefen  Knochenulcerationen  entstandenen  Flexions-An- 
kylosen  ist  stets  wiederum  Ankylose  in  Extension  zu  erzielen  und  durch 
möglichst  langes  Tragen  von  Bandagen  zu  befördern. 

Ueberall,  wo  die  Keil-Excision  anwendbar  erscheint,  ist  die  ResecHo 
genu  totalis,  wegen  der  grösseren  Lebensgefahr  und  geringeren  Sicherheit 
von  Heilung  in  fester  Ankylose,  contraindicirt. 
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üeber 

die  öffentliche  Armen-Krankenpflege  Breslaues 

im  Jahxe  1861, 

nebst  Beiträgen  zur  Bevölkerungs-,  Armen-,  Krankheits- 
und Sterblichkeits  -  Statistik  der  Stadt  während  der  Jahre 
1859,  1860  und  1861. 

Von 
Dr.  J.  Grätzer» 

Königlicher   Sanitäts  -  Rath. 

Vorgetragen  in  der  Sitzang  der  medicinlschen  Section  am  10.  October  1862. 


Meine  diesmaligen  Mittheilungen  über  die  öffentliche  Armen-Krankenpflege 
Breslaues  im  verflossenen  Jahre  erhalten  dadurch  ein  besonderes  Inter- 
esse, dass  mir  die  Ergebnisse  der  im  December  vorigen  Jahres  vorge- 
nommenen Volkszählung  zur  Hand  waren.  Der  Statistiker  muss  es  sehr 
bedauern^  dass  diese  Zählung  nur  alle  drei  Jahre  stattfindet,  weil  da- 
durch die  alljährlich  zu  machenden  Berechnungen  einer  sicheren  Grund- 
lage entbehren,  deren  sie  bedürfen,  sollen  sie  der  Wahrheit  möglichst 
nahe  kommen.  Vielleicht  ist  es  einer  nicht  allzu  fernen  Zeit  vorbehal- 
ten, dass  die  Behörden  durch  ihre  Anordnungen  dem  Bedürfniss  der  Wis- 
senschaft entsprechen  und  können  wir  in  Bezug  hierauf  von  der  Wirk- 
samkeit des  Königlichen  statistischen  Bureaus  in  Berlin  das  Beste  hoffen. 
Im  üebrigen  wird  mein  Bericht  sich  von  den  früheren  nicht  gerade  durch 
erheblich  Neues  unterscheiden;  nur  eine  neu  entstandene  Anstalt  kann 
ich  erwähnen:  das  Institut  für  Haut-  imd  Geschlechtskranke  des  Dr.  Köb- 
ner,  Zwingergasse  No.  7.  Ein  solches  war  für  die  hiesige  Stadt  ein 
Bedürfniss  und  ist  für  die  Wissenschaft  wie  für  die  Praxis  von  gleicher 
Wichtigkeit.  Höchst  erfreulich  ist  es,  dass  das  Jahr  1861  wie  sein  Vor- 
läufer in  Bezug  auf  den  Gesundheitszustand  der  hiesigen  Einwohnerschaft 
dieselben  günstigen  Verhältnisse  beobachten  liess,  die  sich  in  der  Statistik 
unserer  Kranken- Anstalten  abspiegeln,  weshalb  denn  auch  diese  Statistik 
in  gewohnter  Weise  zunächst  hier  dargelegt  werden  soll. 
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1.    Das  Hospital  Allerheilfgen 

verpflegte  in  diesem  Jahre  2022   innere  und    1374  äussere  Kranke,  zu- 
sammen 3396,  also  299  mehr,  als  im  vorigen  Jahre. 

Die  Mortalität  stellte  sich  bei  401  Gestorbenen  auf  ]  :  S-^^  oder 
11,4  Procent. 

Aus  dem  Oekonomie- Verwaltungs-Bericht  der  Anstalt  entnehmen  wir, 
dass  täglich  im  Durchschnitt  322  Kranke  verpflegt  wurden  und  dass  die 
mittlere  Verpflegungszeit  eines  Kranken  abgerundet  35  Tage  betrug,  ein 
Beweis,  dass  auch  in  diesem  Jahre  keine  Epidemie  vorhanden  war  und 
unsere  Kranken  in  der  Mehrzahl  den  chronischen  angehörten.  Die  ge- 
sammten  Verwaltungs-Ausgaben  betrugen  39,408  Thlr.  20  Sgr.  3  Pf.,  für 
den  einzelnen  Kranken  demnach  11  Thlr.  18  Sgr.  2  Pf;,  und  für  den  Tag 
rund  10  Sgr.  Die  Beköstigung  des  Dienstpersonals  und  der  Kranken 
machte  einen  Aufwand  von  13,877  Thlr.  21  Sgr.  2  Pf.  nothwendig,  so 
dass  sich  der  Preis  der  verabreichten  139,616  Portionen,  von  denen  das 
Dienstpersonal  22,117,  die  Kranken  117,499  erhielten  (durchschnittlich 
des  Tages  60|^J),  auf  2  Sgr.  Uf  Pf.  für  die  Portion  stellte. 

Genauere  Mittheilungen  über  das  Hospital  enthält  der  Bericht  des 
Primärarztes  Dr.  Cohn;  sie  haben  nicht  bloss  ein  eigentlich  statistisches, 
sondern  auch  ein  medicinisch-wissenschaftliches  Interesse,  und  es  ist  mir 
gestattet,  aus  diesem  Bericht  folgenden  Auszug  zu  geben: 

Unter  den  3396  verpflegten  Kranken  befanden  sich  1814  MänneroDd 
1582  Frauen.     Von  diesen  wurden  im  Jahre  1861  entlassen: 
Innere:       1040  geheilt,  215  erleichtert,     64  ungeheilt,  352  gest.  =  1611. 
Aeussere:  1262        „         46  „  39         „  49     „      =  139C. 

2302  geheilt,  261  erleichtert,  103  ungeheilt,  401  gest.  =  3067. 
Es  blieben  in  Behandlung:    Innere   177,  Aeussere  152   =  329,  und 
zwar  waren  unter  den  inneren  Kranken  93  Männer  und  84  Frauen,  unter 
den  äusseren  Kranken  71  Männer,  81  Frauen. 

Von  3396  Kranken  ergab  sich  die  Mortalität  für 

Männer  (innere)  19,1  ^,  Frauen  (innere)  18,9  ^; 

im  Ganzen  19,4  ^  -^ 

Männer  (äussere)- 3,6  >^,  Frauen  (äussere)  2,5  ß^ -^ 

im  Ganzen  19,4  ^, 

Interessant  ist  das  Verhältniss  mit  Ausschluss  der  Tuberculose. 

Unter  3396  waren  401  Todte,  also  11,8  ^, 

davon  Lungen-Tuberculose     247     mit     127  Todten,  also  bleiben 

3149     mit     274  Todten. 
Die  höchste  Aufnahme  von  Kranken  fand  im  Monat  Januai*  für  innere 
mit  182  und  in  demselben  Monat  Januar  für  äussere  mit    172    statt,   die 
niedrigste  Aufnahme  fär  innere  im  Monat  October  mit  105  und  im  Monat 
Juni  für  äussere  mit  87. 

Digitized  by  VjiOOQlC 


J.  Grätzer,  ücbcr  die  öffentl.  Armen-Krankenpflege  Breslau'a  i.  J.  1861.    (III)  21 

Der  höchste  Krankenstand  war  für  innere  im  Monat  Januar  255,  für 
äussere  im  Monat  December  176,  der  niedrigste  für  innere  in  den  Mona- 
ten October  und  November  152,  für  äussere  im  Monat  Juni  55, 

Die  Sterblichkeit  war  am  grössten  im  Monat  September  mit  5,9  ^, 
am  niedngsten  im  Monat  December  mit  3,7  >^. 

Am  günstigsten  war  das  Verhältniss  der  Heilung  im  Monat  März  mit 
38,3  ^^  am  ungünstigsten  im  Monat  Juli  mit  29,8  ^. 

Unter  den  inneren  Krankheiten  kamen  am  meisten  zur  Behandlung: 

Typhus mit  111  Füllen, 

Intermittens 

Marasmus 

Geisteskrankheiten .  . 

Delirium  tremens.  .  .  , 

Myelitis  chron 

Epilepsie 

Rheumatism,  musctd,  . 

Herzfehler   

Catarrhus  pidtn 

Pneumonie 

Tuberculos.  ptdm 

Gastrocatarrhus 

Enterocatarrhtis 

Carrinoma  uteri 

während  von  äusseren  Krankheiten  vornehmlich  zu  behandeln  waren: 

Ulcera mit 

Contusiones 

Vulnera 

Fracturen 

Herniae 

Scabies   

Syphilis 

Unter  den  tödtlich  verlaufenden  Fällen  stellen  sich  heraus: 

Typhus 13 

Marasmus 10 

Puerperalfieber 5 

Vergiftungen 2 

Hirn-  .mit  Einschluss  der  Geistes-Krankheiten 53 

7'abes  dorsualis 1 

Gelenkrheumatismus J 

Herzkrankheiten 28 

Krankheiten    der   Respirations-Organe    einschliesslich 
127  Tuberc 175 

Latus  288 
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Transport  288 

Krankheiten  der  Yerdaunngs-Organe  23 

Nierenkrankheiten 24 

Krankheiten   der   Genital- Organe  einschliesslich   13 

Carcinoma  uteri 17 

Aeussere  Schäden 49 

Zusammen  401  Todte. 
Es  wurden  ausserdem  17  todt  eingebracht.  ] 

Was  die  Alters- Verhältnisse  der  Kranken  anbelangt,  so  betrug  die  ] 
höchste  Anzahl  der  Männer  511  im  Alter  von  20  bis  30  Jahren,  die  nie-  ' 
drigste  31  im  Alter  von  1  bis  10  Jahren;  die  höchste  Zahl  der  Frauen  { 
588  im  Alter  von  20  bis  30  Jahren,  die  niedrigste  17  im  Alter  von  1  : 
bis  1  0  Jahren. 

In  Betreff  der  Standes-Verhältnisse  ergaben  sich  folgende  Zahlen: 

1)  bei  den  Männern: 

Arbeiter 456 

Tischler 89 

Schuhmacher 88 

Maurer 85 

Schneider 52 

2)  bei  den  Frauen: 

Dienstmädchen ....    .   182 
Unverehelichte 547, 

Die  meisten  Todten  ergaben  sich  und  zwar: 

1)  unter  den  Männern: 

bei  den  Arbeitern 61 

„      „    Almosengenossen  ....  12 

„      „    Beamten 12 

,,      „     Schuhmachern 11 

5,      „     Tischlern 9 

2)  unter  den  Frauen: 

bei  den  Wittwen 58 

„      „    Unverehelichten 34 

„      „     Arbeiterjprauen 27. 

2.    Das  Barmherzige  Brflder-Hospital 

verpflegte  2366  Kranke,  also  118  mehr,  als  das  vorangegangene  Jahr. 
Es  starben  104,  mithin  betrug  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  22^. 
Ausser  den  stabilen  Kranken  erhielten  noch  16,000  Personen  theils  ärzt- 
lichen Rath,  theils  zahnärztliche  Hülfe,  theils  chirurgische  Verbände. 

Unter  den  Kranken  litten  an  Lungenentzündung    120,    an   Lungen- 
catarrh  78,  an  Lungenschwindsucht  30,  an  Magencatarrhen  445,  an  Typhös 
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121,  an  Wechselfieber  396,  an  Wassersucht  77,  an  Rheumatismus  62, 
an  Eitergeschwülsten  21,  an  Flechten  22,  an  Geschwüren  78,  an  Kno- 
chenbrand 22,  an  Enochenbröchen  62,  an  eingeklemmten  Brüchen  4,  an 
Krätze  175,  an  Verbrennungen  14,  an  verschiedenen  Wunden  53. 


8«   Das  BUsftbetbineriiinai-Hospttal 

nahm  1354  Kranke  zur  Verpflegung  auf;  von  diesen  starben  90,  mithin 
betrug  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  15^.  Unter  den  Kranken  litten 
aa  Bleiclisucht  37,  an  Darmcatarrhen  38,  an  Lungenentzündung  31,  an 
rheumatischem  Fieber  33,  an  Gliederrheumatismus  75,  an  Catarrhalfieber 
43,  an  Magencatarrh  92,  an  Magenkrampf  23,  an  Menstruationsstörungen 
59,  am  Typhus  18,  am  Weehselfieber  200.  Von  chirurgischen  Krank- 
heiten kamen  folgende  Fälle  vor:  Flechten  14,  Garbunkel  8,  Knochen- 
brüche 13,  Krätze  13,  Quetschung  17,  Verwundung  14,  Verbrennung  12. 
In  der  Anstalt  befanden  sich  im  Durchschnitt  täglich  101  Kranke, 
und  jeder  verblieb  durchschnittlich  32  Tage  in  derselben.  Ausserdem 
erhielten  noch  774  ab-  und  zugehende  Kranke  freie  Arznei  und  ärztliche 
Hülfe. 

4.    Die  Filiale  der  ElisabetklDerinnen 

verpflegte  144  Kranke,  von  denen  4  starben;  mithin  betrug  das  Morta- 
litäts-Verhältniss  1  :  36.  Es  wurden  ausserdem  249  ab-  und  zugehende 
Kranke  in  Behandlung  genommen,  von  denen  die  meisten  an  äusseren 
Schäden  litten. 

5.    Das  Diakonlssen-KraDkenhaos  Bethanien 

nahm  538  Kranke,  unter  diesen  80  Männer,  auf,  von  denen  32  starben; 
mithin  betrug  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  16H.  Von  den  Kranken 
litten  am  gastrischen  Fieber  65,  an  Magencatarrh  48,  an  Rheumatismus 
21,  an  Typhus  42,  an  Wassersucht  11,  an  Wechselfieber  83,  an  Lun- 
genentzündung 8,  an  Lungencatarrh  19,  an  Lungenschwindsucht  12.  Von 
chirurgischen  Krankheiten  kamen  vor:  eingeklemmte  Brüche  6,  Flechten 
6,  Fussgeschwüre  20,  Knochenfrass  13,  Gelenkvereiterung  6,  Krebs  10, 
Wunden  7,  Quetschungen  4. 

6.    Das  Aogasten-Hospital  (Or  Kinder 

Verpflegte  in  der  Anstalt  120  kraidie  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  von 
denen  19  starben;  mithin  betrug  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  6^,  Die 
erwähnenswerthesten  Krankheiten  waren:  Augenkrankheiten  14,  Flechten 
und  Geschwüre  13,  Knochen  Vereiterung  7,  Kopfgrind  4,  Krätze  12,  Tu- 
berculose  11,  Catarrh  7,  Pocken  4,  Syphilis  3. 
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7.    Das  israelitiscke  Frinkel'sche  Hospital 

nahm   125  Kranke  auf,    unter  denen   57   äussere  und   68  innere  waren. 
Es  starben  9,  mithin  betrug  das  Mortalitäts-Yerhältniss  1  :  1S|. 


8.    Das  KSnigliche  Hebammen-Institot 

verpflegte  82  Gebärende,  welche  84  Kinder  zur  Welt  brachten,  darunter 
3  todtgeborene  und  81  lebensiUhige.  Von  letzteren  starben  nach  der 
Geburt  3,  von  den  Wöchnerinnen  eine.  Das  Mortalitäts  -  Verhältniss 
betrug,  demnach  1  :  41|. 


9.    Die  GefangeneB-Kranken-ADStalten. 

a)  Die  städtische  für  Polizei-  und  Arbeitshaus-Gefangene  verpflegt« 
662  Kranke,  von  denen  11  starben  5  mithin  betrug  das  Mortalitäts-Ver- 
hältniss  1  :  60. 

b)  Die  Königliche  verpflegte  905  Kranke  mit  21,408  Verpflegungs- 
tagen.    Es  starben  11;  mithin  betrug  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  83. 

c)  Die  Filiale  im  ehemaligen  Inquisitoriat  verpflegte  377  Kranke  mit 
7603  Verpflegungstagen.  Es  starben  18;  mithin  betrug  das  Mortalitäts- 
Verhältniss  1  :  20||. 


10.    Die  KSniglicIie  gebartshfilfliche  Klinik 

nahm  auf: 

Unschwangere  Kranke 27 

Kranke  Schwangere 6 

Kreissende 310 

Kranke  Wöchnerinnen 4 

Neugeborene 312 

zusammen  659. 

Von  den  Unschwangeren  starben  2,  von  den  Schwangeren,  Kreissen- 
den und  Wöchnerinnen  12,  von  den  Neugeborenen  12,  zusammen  26*, 
mithin  betrug  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  25^. 

11.    Die  Heilanstalt  für  Aogenliranke 

(Kirchsti'asse  No.  6) 

nahm  als  stabile  Kranke   193  auf;    die   Verpflegungstage  betrugen  4351, 
mithin  für  den  einzelnen  Kranken  22. 
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Die  Leistungen  der 

Hausannen  -  Krankenpflege 

waren  folgende.     Es  wurden  behandelt: 

1.    in  der  sÜUKiscken  HaosanneD-Krankenpflege 

durch   14  Bezirks- Armenärzte  4895  Kranke,    also   797  weniger,    als  im 

Jahre  1860.     Von  diesen  sind 

genesen 3341 

gestorben 381 

ungeheilt  entlassen 1 74 

aus  der  Kur  weggeblieben 103 

in  Krankenhäuser  translocirt 297     * 

in  der  Behandlung  geblieben 599 

zusammen  4895. 
Die  Mortalität  war  bei  weitem  günstiger,    als  im  vorangegangenen 
Jahre  5   sie  stellte  sieh  auf  1  :  12fff,     Der  einzelne  Kranke  kostete  bei 
einem  Totalaufwande  von  5469  Thb.  12  Sgr.  10  Pf.,  und  zwar: 

filr  Medicamente 3525  Thlr.  19  Sgr.     1  Pf. 

Honorar  ftir  die  Armenärzte 1200      „      —     „     —    „ 

„  „     „    Armenwundärzte .  .      375      „      —     „    —    „ 

Mineralbrunnen  und  Molken 21      „        8     „      5    „ 

Bäder 34      „        4    „     10    „ 

Brillen , 55      „      25     „     —    „ 

Bruchbänder 172      „      —    „       6    „ 

Entbindung  armer  Wöchnerinnen  . .       25      „      —     „     —    „ 

verabreichte  Lavements 11      „      —     „     —    „ 

Badereise-Unterstützungen 49      „      15     „     —    „ 

ausserdem  zu  demselben  Zweck  an 
35  Personen  aus  besonderen  Le- 
gaten-Fonds         89      „      11     „     —    „ 

zusammen  5558  Thlr.  23  Sgr.  10  Pf., 
von  welchem  Betrage  75  Thlr.  21  Sgr.  7  Pf.  in  Abzug  zu  bringen  sind, 
welche  von  einigen  Armen  für  verabreichte  Medioamen te  zurückerstattet 
wurden  5  —  der  einzelne  Kranke  kostete  durchschnittlich  1  Thlr.  3  Sgr» 
9  Pf.,  also  6  Sgr.  4  Pf.  mehr,  als  im  vorangegangenen  Jahre.  Die  Me- 
dicamente kosteten  pro  Kopf  21  Sgr.  8  Pf.,  also  4  Sgr.  mehr,  als  im 
Jahre  1860. 

2.    Die  Tharottlt-Blacha'scke  Fandalion 

verpflegte    2000    Kranke,    von   denen   72   starben.     Das   Mortalitäts-Ver- 
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3.    Das  HAHsaraeii-HedlciBal-IiisUtiit 

verpflegte  429  Kranke.    Von  diesen  siod 

genesen 292 

erleichtert 78 

gestorben 29 

in  der  Kur  verblieben 30 


zusammen  429. 

Das  Mortalitats-Yerhftltniss  stellt  sich  auf  1  :  14||. 

Unter  der  angegebenen  Zahl  der  Kranken  befanden  sich  16  Frauen, 
welche  in  das  Filial-Institut  zur  Verpflegung  schwangerer  Frauen  im  Kind- 
bett aufgenommen  wurden  und  ausser  dem  Beistand  Seitens  der  Heb- 
ammen die  nöthige  Bekleidung  und  Wäsche  fttr  die  Neugeborenen  er 
hielten.  Bis  zum  Jahresschlüsse  waren  14  Frauen  entbunden  worden, 
welche  11  Knaben  und  3  Mädchen  geboren  haben. 

4.    Die  Israelitische  flansarmen^RraiikeDpflege 

behandelte  760  Kranke,  von  denen  34  starben.     Das  Mortalitäts-Yerhält- 
niss  stellt  sich  demnach  auf  1  t  22^. 

5.    Das  G.  D.  Kuh'sche  Haosarmen-Kranken-lBstitot 

behandelte  269  Kranke,  von  denen  13  starben.     Das  Mortalitäts-Verlia/^ 
niss  stellt  sich  demnach  auf  1  :  20^. 

6.    Die  RSnigliche  medicinische  Poliklinik 

nahm  1613  Kranke  auf,  von  denen  43  starben.     Das  Mortalitäts-Verhält- 
niss  stellt  sich  demnach  auf  1  :  37H-. 

7.    Die  Ronigilche  chlrorgisclie  nnd  angeiiArzilicIie  Poliklinik 

verpflegte    1849  Kranke,    unter  denen  sich   1444  rein   chirurgische  und 
405  Augenkranke  befanden. 

8.    Die  RSnigUche  gebortshfiifliclie  Poliklinik 

behandelte  1098  Individuen,  und  zwar: 

Unschwangere  Kranke 120,  von  denen  starben     1, 

Schwangere 55, 

Ereissende 289, 

Neugeborene 275, 

Kranke  Wöchnerinnen 73, 

Kranke  Kinder 286, 


V              3) 

53 

^) 

53      33 

55 

6, 

33      53 

33 

0, 

55      35 

55 

0, 

35      55 

55 

32, 

zusammen  1098,  von  denen  starben  39. 
Das  Mortalitäts-Yerhältniss  stellt  sich  demnach  auf  1  :  283*^. 
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9.    Die  Mbvittdrisckc  Kinto*Heiiaii$tatt 

verpflegte  836  Kinder;  von  diesen  sind 

genesen 544 

gebessert 86 

gestorben 81. 

Das  Mortalitäts-Verhältniss  stellte  sich  auf  1  :  10|f. 

10.    Der  seUeslsche  TereiB  zor  Heilang  anncr  Aogenliraiikcr 

behandelte  ambulatorisch  2053  Individuen. 

iL    Das  InstitQt  für  Aogenliranlie  des  Dr.  Förster 

behandelte  ambulatorisch  2416  Personen,  unter  denen  sich  1604  einhei- 
mische befanden. 

12.    Dr.  D.  Colm's  Institut  fflr  Bnistkranke 

(Burgfeld  No.  12) 
verpflegte  deren  1240. 

13.    Dr.  H.  RSbner*s  Institut  für  Haot-  nnd  Geschlechtskranke 

(Zwingergaese  No,  7) 
ist  am  1.  October  eröfinet  worden  und  behandelte  183  Kranke,  von  denen 
173  hiesige  Arme  und  10  Fremde  waren.  Diese  Kranken  erhielten  nicht 
bloss  die  ärztliche  Behandlung  und  die  Medicamente  unentgeltlich,  son- 
dern auch  63  Bäder  in  dem  nachbarlichen  Pätzold' sehen  Bade-Etablis- 
sement.  Das  Institut  ist  zweckmässig  eingerichtet  und  mit  den  erforder- 
lichen Apparaten  und  Instrumenten  auf  das  Beste  versehen. 

Von  den  Privat- Vereinen 

erwähne  ich  hier  nur  den  für  die  Statistik  wichtigsten:  den  Gesondheits- 
pflege- Verein«  Er  ist  im  Jahre  1861  wiederum  gewachsen,  indem  ihm 
während  desselben  175  Mitglieder  mit  674  Personen  beigetreten  sind.  So- 
nach betrug  am  1.  Januar  1862  der  Bestand  1317  Mitglieder  mit  6414 
Personen.  Von  diesen  wurden  ärztlich  behandelt  845  Männer,  1385  Frauen 
und  2273  Kinder,  zusammen  4503  Individuen.  Es  starben  102,  darunter 
74  Kinder.  Das  Mortalitäts-Verhältniss  gleicht  dem  des  vorangegangenen 
Jahres  und  beträgt  1  :  44y^  oder  2,33  pCt.  Jeder  Kranke  kostete 
im  Ganzen  25  Sgr.  4  Pf.,  nämlich  an  Medicamenten  12  Sgr.  5,5  Pf.,  an 
übrigen  Ausgaben  12  Sgr.  10,5  Pf.  Ausserdem  erhielten  einige  arme 
Kranke  noch  eine  aus  freiwilligen  Beiträgen  aufgesammelte  Extra-Unter- 
stützung, welche  sich  im  Ganzen  auf  46  Thlr.  belief. 
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Gesumt-Deberslcht  fiber  die  Wirksaakeit  der  25  lisUMe  tai  Jahre  18iL 


Kranke. 

Gestor- 
bene. 

1.     Die  städtischen  Institute. 
Das  Allerheiligen-Hospital 

3396 
4895 

401 

Die  städtische  Hausarmen- Krankenoflese 

381 

2.    Die  nichtstädtischen  Institute. 
Das  Barmherzige  Brttder-Hospital 

8291 

2366 
1354 
144 
538 
120 
125 
166 
662 

1282 
659 
193 

2000 
429 
760 
269 

1613 

1849 

1098 

836 

2053 
1604 
1240 

183 

782 
104 

Das  Eiisabethinerinnen-Hospital 

90 

Die  Filiale  der  Elisabethinerinnen 

4 

Das  Diaconissen-Krankenhaus  Bethanien 

32 

Das  Augusten-Hospital  für  Kinder 

19 

Das  israelitische  FränkeFsche  Hospital 

9 

Das  Königliche  Hebammen-Institut 

4 

Die  städtische  Gefangenen-Kranken- Anstalt 

11 

Die    Königliche   Gefangenen-Kranken-Anstalt  mit  der 
Filiale 

29 

Die  Königliche  sreburtshUlfliche  Klinik 

26 

Die  Heilanstalt  für  Augenkranke 

Die  Tharoult-Blacha'sche  Fundation 

72 

Das  Hausarmen-Medicinal-Institut 

M 

Die  israelitische  Hausar men-Krankenpflege 

34 

Das  C.  D.  Kuh'sche  Hausarmen-Kranken-Institut  .... 
Die  Königliche  medicinische  Poliklinik 

13 
43 

Die  Königliche  chirurgische  und   augenärztliche  Poli- 
klinik   

Die  Königliche  geburtshülfliche  Poliklinik 

39 

Die  ambulatorische  Kinder-Heilanstalt 

81 

Der   schlesische    Verein    zur   Heilung    armer    Augen- 
kranker   

Das  Institut  für  Augenkranke  des  Dr.  Förster 

Dr.  B.  Cohn's  Institut  für  Brustkranke  

— 

Dr.  H.  Köbner's  Institut  ftir  Haut-   und  Geschlechts- 
kranke   

■ 

hierzu  die  obigen 

21443          639 
8291          782 

29734 

1421 
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Das  Ergebniss  dieser  Zusammenstellung  ist  wiederum  ein  äusserst 
günstiges,  da  in  der  öfFentlichen  Armen-Kranken-  und  namentlich  in  der  städti- 
schen Haus- Armen-Krankenpflege  sowohl  weniger  Kranke,  als  weniger  Ge- 
storbene wie  im  vorangegangenen  Jahre  gezählt  wurden,  obschon  sich  die 
Zahl  der  Einwohner  um  3000,  die  der  Anstalten  um  eine  vermehrt  hatte. 

Es  bietet  nämlich  die  Bevölkerimgs-Statistik  ebenfalls  sehr  erfreu- 
liche Resultate  dar.  Im  Laufe  des  Jahres  1861  betrug  die  Zahl  der  Ge- 
burten 5131,  die  der  Todesfölle  4071;  es  stellt  sich  also  wieder  ein 
Ueberschuss,  und  zwar  diesmal  von  1060  Geburten  heraus.  Ebenso  lässt 
sich  in  Bezug  auf  die  Sterblichkeits-Verhältnisse  nur  Gutes  berichten. ' 
Es  gab  4071  Todte,  also  weniger  als  im  Jahre  1860,  bei  einer  um  min- 
destens 3000  Seelen  gestiegenen  Einwohnerzahl.  Diese  betrug  138,774, 
mithin  stellt  sich  das  Mortalitäts-Verhältniss  heraus  auf  1  :  32,98,  so  dass 
es  dem  in  den  gesundesten  Hauptstädten  Europa's:  liOndon,  Paris  und 
Berlin   gleichkommt. 

Die  Mortalität  in  den  beiden  oben  besonders  zusammengestellten 
städtischen  Kranken- Anstalten  glich  der  des  vorangegangenen  Jahres,  in 
der  Hausarmen-Krankenpflege  war  sie  etwas  niedriger,  dagegen  verhielt 
es  sich  umgekehrt  mit  der  Zunahme  der  Kranken.  Im  Allerheiligen-Ho- 
spital gab  es  299  Kranke  mehr,  in  der  Hausarmen- Praxis  797  Kranke 
vveijiger.  Innerhalb  der  gesammten  Armen-Krankenpflege  betrug  die  Mor- 
talität 1421,  die  Gesammt-Mortalität  der  Stadt  betrug  4071,  mithin  stellt 
sich  das  beiderseitige  Verhältniss  auf  29^^^  dies  ist  ein  dem  des  vor- 
angegangenen Jahres  gleiches  Ergebniss. 

So  war  denn  das  Jahr  1861  in  Bezug  auf  den  Gesundheitszustand 
ein  eben  so  gutes,  wie  das  Jahr  1860.  Weder  bei  den  Kindern,  bei 
denen  die  Zahl  der  Todesfälle  immer  eine  relativ  grössere  ist,  noch  auch 
bei  den  Erwachsenen  stellten  sich  Epidemieen  ein.  Ausserdem  schritt 
man  in  der  Stadt  mit  den  bereits  im  vorigen  Bericht  erwähnten  Ver- 
besserungen weiter  vor,  und  endlich  standen  die  Lebensmittel  im  billigen 
Preise. 

Aus  den  Berichten  und  den  diesen  beigefügten  Formularen  der  Be- 
zirks-Armenärzte stelle  ich  schliesslich  noch  folgende  statistische  Haupt- 
moinente  zusammen: 

Unter  4895  Hausarmen-Kranken  haben  gelitten: 

1.  Au-Infectionskrankheiten: 

Morbilli 42. 

Pertussis 18, 

Cholera  nostra 35, 

Iniermittens 356, 

Typhus 85. 

2.  An  Parasiten: 

Taenia 10, 

Scabies 14. 
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3.  An  Intoxicationen: 

Alcoholismus  mit  Ddirkan  trwnew 3. 

4.  An  consütutionellen  Krankheiten: 

Scropheln 56, 

(darunter  49  im  Alter  von  1 — 14  J.) 

Adenitis 24, 

Tuberculosis 192, 

Arthritis  chronica 25, 

Rheumatismus 304, 

Morbus  Brighi. 24, 

Marasmus 93. 

An  vorwiegend  localen  Leiden: 

1.  Nervenapparat: 

Meningitis  und  Encephalitis 64, 

Epikpsia 25, 

Convulsiones 23, 

Hysteria 19. 

2.  Circulationsapparat: 

Vit  organic.  cordis 29. 

3.  Respirationsapparat: 

Angina  /auoium 50, 

CJatL  bronchial,  et  oed.  chron 570, 

Pneumonia  recens   83, 

Pleuritis  recens 43, 

Emphgsema  pulmonum 43« 

4.  Digestions- Apparat: 

Catarrh.  ventric.  /ebriL  und  a/ebril, 667, 

Diarrhoea  und  Enteritis 428. 

5.  Urogenital- Apparat: 

Fluor  albus 35, 

Uenstruations-Anomalie 19, 

Haemorrhagia  uteri 38, 

6.  Aeussere  Bedeckungen: 

Eczejna -. 30, 

Erysipelas 26, 

ülcera  cruris 32, 

„      pedis 28, 

Abscessus 55. 

7.  Chirurgische  Krankheiten  aller  Art,  als: 

Knochenbruche,     Hernien,     Ohrenentztln- 
dung,  zusammen 79. 

8.  Augenkrankheiten: 

Ophthalmia  neonat,  et  scroph 21. 
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9.  Ohrenkrankheiten : 

Conjunctivitis 20, 

10.  Anderweitige  Krankheiten,  und  zwar: 

Contusio  etc 20. 

Was  nun  die  Todes-Statistik  der  Armen  im  Jahre  1861  anlangt,  so 
finden  wir  in  diesen  Listen  gleichfalls  wichtige  Notizen  für  sie.  Unter 
den  381  in  der  städtischen  Hausannen-Krankenpflege  Gestorbenen  befan« 
den  sich: 

Atrophie  der  Kinder 33, 

Hydrops 7, 

Typhus ' 9, 

Meningitis 13, 

Lungentuberculose 55, 

Enteritis 7, 

Alterschwäche 29, 

Convulsionen 23, 

LuRgenentaündnng 7, 

Eelampsie 5, 

Diarrhoea 7, 

Enterocatarrh 31, 

Bronchocatarrh 22, 

Pneumonia 8, 

Encephalitis 7  u.  s.  w. 


Mit  meinem  Jahres-Bericht  für  1861,  wie  er  den  früher  von  mir  ver- 
fassten  entspricht,  wäre  ich  sonach  zum  Abschluss  gekommen.  Ich  lasse 
«temselben  nun  noch  einige  weitere  Bemerkungen  über  die  Bevölkerungs- 
statistik folgen,  da  mir  die  Ergebnisse  der  amtlichen  Zählung  des  vori- 
gen Jahres  zur  Hand  waren.  Es  erhalten  dadurch  meine  Beiträge  zur 
Bevölkerungs-,  Armen  ,  Krankheits-  und  Sterblichkeits-Statistik  der  Stadt 
Breslau*)  eine  Fortsetzung.  Nach  dem  von  mir  früher  angewandten 
Schema  sind  die  beiliegenden  sechs  Tafeln  angelegt,  und  wer  sollte  sich 
nicht  darüber  freuen^  dass  sie  einen  Fortschritt  zum  Besseren  darthun. 
Meine  Bemerkungen  knüpfe  ich  zunächst  an 

Tabelle  I. 

Die  Einwohnerzahl  Breslaues  vermehrte  sich  vom  Zählungsjahr  1858 
bis  zum  Zählungsjahr  1861  um  8961  Seelen  oder  um  6,9  Procent,  also 
im  Durchschnitt  von  Jahr  zu  Jahr  um  2987  Seelen  oder  um  2,3  Procent. 


*)  Sie  erschienen  bei  Georg  Philipp  Aderholz  in  Breslau  in  d«n  Jahren 
^854,  1857  und  1860. 
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Es  wurden  in  Breslau 

geboren  und  es  starben 

1859: 5202   4205 

1860: 5143   4079 

1861: 5131    4071 


zusammen     15476   12355, 

Bö  dass  mehr  geboren  wurden,  als  starben: 

1859: 997, 

1860: 1064, 

1861: 1060. 


Es  sind  demnach 3121    Personen    in   dem 

Zeitraum  von  1859  bis  einschliesslich  1861  mehr  geboren  worden,  als 
gestorben,  ein  Ergebniss,  welches  um  so  erfreulicher  ist,  als  in  frflherer 
Zeit  die  Zahl  der  Gestorbenen  in  Breslau  fast  immer  grösser  war,  als 
die  der  Geborenen. 

Da  sich  nun  in  dem  angegebenen  Zeiträume  von  1859  bis  1861  die 
Bevölkerung  um  8961  Seelen  vergrössert  hat,  so  ei^ebt  sich  bei  3121 
Mehrgeburten  ein  Zuzug  von  5840  Seelen,  der  sich  auf  jedes  einzelne 
der  3  Jahre  in  folgender  Weise  vertheilt: 

1859: 2000, 

1860: 1913, 

1861: 1927, 

zusammen  5840  Seelen. 

Der  Procentsatz  der  Bevölkerungszunahme  während  dieser  dreijähri- 
gen Zählungs-Periode,  2,3,  blieb  derselbe,  wie  in  der  vorangegaogeoen, 
so  dass  der  Zuzug,  welcher  früher  allein  die  Steigerung  der  Einwohner- 
zahl in  Breslau  bewirkte,  sich  um  fast  die  Hälfte  verringert  hat.  Die 
Mortalität  nahm  um  700  jährlich  ab,  die  Zahl  der  Geburten  vermehrte 
sich  dagegen  um  1000  jährlich. 

Unter  diesen  Geburten  gab  es  uneheliche: 

1859: 1015  oder  24,87, 

1860: 1059      „     20,59, 

1861: 972      „     18,94, 

und  es  kann  nur  gewünscht  werden,  dass  diese  Verminderung  auch  fer 
nerhin  einen  so  gleichmässigen  Forlgang  nehmen  möge. 

Von  den  12,355  Gestorbenen  sind  gestorben: 

in  Krankenhäusern         in  der  Hausarmen- 

Krankenpflege. 

1859 :     4205    832   618 

1860 :     4079    833    568 

1861 :     4071    783    600 
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zusammen"  1859 
1860 
1861 


1450  oder  2A|Äft, 
1401  „  2||AI, 
1383      „     2}|||, 


also  während  der  3  Jahre    4234. 


Auch  hier  liegt  ein  gflnstiges  Ergebniss  vor,  denn  unter  den  in  der 
voraog^angenen  Zählunga-Periode  Gestorbenen;  deren  Zahl  14,680  betrug, 
gab  es  5891,  welche  in  Krankenhäusern  und  in  der  Hausarmen-Kranken- 
pflege  ihr  Lebensende  erreichten  und  nicht  die  Mittel  besassen,  um  die 
Verpflegungskosten  selbst  bestreiten  zu  können.  Einer  anderen  Arbeit 
muss  es  vorbehalten  bleiben,  die  Zahl  derjenigen  wenigstens  annähernd 
zu  ermitteln,  welche  nur  so  viel  verdienen,  als  sie  zu  ihrem  gewöhnlichen 
Lebensunterhalt  bedürfen,  die  demnach  nicht  im  Stande  sind,  für  Erank- 
heitsftUe  etwas  zurückzulegen.  Ein  nothwendiger  Factor  für  eine  der- 
artige Bereehnung  ist  das  Verhältniss  der  Zahl  aller  in  Breslau  Erkrank- 
ten zu  der  Oesammtbevölkerung,  welches  sich  abs  den  hier  vorliegenden 
Daten  nicht  feststellen  lässt.  Allerdings  liefern  die  oben  berechneten 
Procentsätze  noch  immer  kein  günstiges  Zeugniss  für  die  durchgängige 
Wohlhabenheit  einer  Stadt  wie  Breslau;  allein  wenn  man  erwägt,  dass 
ifl  den  früheren  Zählungs-Perioden  dieser  Procentsatz  mitunter  3,8  betrug, 
80  ist  denn  doch  ein  Fortschritt  zum  Bessern  wahrzunehmen. 

Nach  den  mitgetheilten  Angaben  steht  ^fest,  dass  die  Oesundheits- 
Verhältnisse  in  der  letzten  Zählungs-Periode  aussergewöhnlich  gute  waren, 
und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  massigen  Preise  der  Lebensmit- 
tel darauf  einen  wohlthätigen  Einfluss  äusserten«  Die  massigen  Getreide- 
namentlich  Roggenpreise  sind  es  namentlich,  welche  den  Mehrgenuss  der 
übrigen  Nahrungsmittel  befördern. 


1859 
1860 
1861 


Es  betrugen  die  Durchschnittspreise: 

flir  Rindfleisch,  Kalbfleisch,  Schweinefleisch,  Hammelfleisch, 
4  Sgr.  2^  Pf.  3  Sgr.  U{  Pf.  4  Sgr.  6|  Pf.  4  Sgr.  1  Pf. 
4      ^,       — —     .•       o      *,         ys"     44       4 


1859 
1860 
1861 


5) 
J5 


2 


3 


11       « 


i 


3  <)5. 


Weizen,  Roggen,  Gerste, 

2  Thlr.    8  Sgr.  —  Pf.    1  Thlr.  19  Sgr.  9  Pf.    1  Thlr.    8  Sgr.  4  Pf. 


18 
21 


6 


5) 


28     „    8   „ 
28     „    2   „ 


1     „      19     „    9   „ 


Kartoffeln. 

1859: 16  Sgr.     9  Pf. 

1860: 20     „       3    „ 

1861: 21     „     10    „ 

Akluiiiil.l.Schlts.Ge8.  Katunr..B«l.  Abtb.  18(2.  Hell  III. 
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Der  Kopf  der  Bevölkerung  verzehrte  durchschnittlioh: 


Fleisch  und, 

Weizen, 

Roggen  and 

Bier. 

Fleisehwaaren, 

Oente, 

1859: 

.    80  Pfd.  24  T«th. 

174  Pfd.  4  Lth. 

198  Pfd.  12  Lth. 

641  Q«. 

1860: 

•    81     „     29    „ 

154     „     2    „ 

222     „     20    „ 

62|  » 

1861: 

81     „     21     „ 

157    „     2    „ 

233    „       1     „ 

«S  « 

Tabdle  11. 

Von  den  138,744  IBinwoh&em,  wdehe  Breslau  nach  der  ZiUm^im 
3.  December  1861  hatte,  waren 

65,342  m&nnlichen  Gesehleehts, 
73,432  weiblichen  „ 

es  gab  mithin 8,090  mehr  weibliche  als  männliche  Einwohner. 

Es  hatten  sich  s&t  1858  vermehrt: 

die  männlichen  Einwohner  um  3462  oder  5,59, 
„    weiblichen  ,,  „    5499     „     8,90, 


die  weiblichen  Einwohner  folglicli 

i  um  2037  oder  3,31. 

Unter  den  138,744  Einwohnern  befiuiden  sich: 

männliche : 

19,957 

im 

Alter  bis 

zu. .   14  Jahren, 

11,139 

» 

99 

von 

30—40 

99 

7,583 

» 

99 

99 

40—50 

99 

7,227 

99 

99 

99 

24—30 

99 

5,726 

99 

99 

99 

19—24 

99 

4,455 

99 

99 

99 

16     19 

. 

4,125 

99 

99 

99 

50—60 

99 

2,773 

99 

99 

99 

14—16 

99 

2,393 

99 

99 

99 

60—70 

99 

850 

99 

99 

99 

70—80 

99 

108 

99 

99 

99 

80—90 

99 

6 

99 

99 

99 

90—100 

99 

weibliche: 

, 

24,648 

im 

Alter  bis 

zu. .   14  Jahren»                             | 

12,187 

99 

99 

von 

30-40 

99 

9,569 

99 

91 

99 

24—30 

99 

8,217 

99 

99 

99 

40—50 

99 

8,167 

99 

99 

99 

19     24 

99 

5,165 

99 

99 

99 

50-60 

99 

4,299 

99 

99 

99 

16—19 

99 

3,538 

99 

V 

99 

60—70 

99 

Digitized  by  VjiOOQlC 


J.  Grätzer,  Ueber  die  öffentL  Armen-Krankenpflege  Breelau's  L  J.  1861.  (III)  35 

S,127  im  Alier  von  14 — 16  Jahren, 
1,287   „      „        „     70^80       „ 
217   „      „       „     80-90       „ 
11   „       „       „     90—100    „ 

Dem  Glauben  nach  iheilten  eich  die  138,774  Einwohner  in 
83,315  evangel.,  diesichzuderOesammtbexölkerungyeiiialten  wie  1:1,665, 
44,532  kathol.,     „    „    „    „  „  „        „     1:3,116, 

1  Orieche, 
479  christkth«  „     „    „     „  „  „        „     1:293,88, 

10,446  Juden        „    „    „    „  „  „        „     1:13,285. 

Es  haben  doh  vermehrt  gegen  die  Vorjahre: 

die  Evangelischen um  5,74, 

die  Katholiken „    8,75, 

die  Ghristkaiholiken  ...    „    0,20, 

die  Juden „    8,90, 

Der  überwiegende  Theil  der  Bevölkerung  ist  also  evangelisch;  es 
folgen  sodann  die  Katholiken,  die  Juden  und  die  Ghristkatholiken. 

Gegen  das  letzte  Zählungsjahr  haben  sich  am  meisten  vermehrt  die 
Juden,  sodann  die  Katholiken,  die  Evangelischen,  und  die  schwächste 
Zunahme  fand  bei  den  Christkatholiken  statt. 

Die  Müitärbevölkerung  Breslaues  betrug: 

1855 5742  Personen, 

1858 5855         „ 

1861 6928         „ 

60  dasB  sie  sich  vermehrt  hat 

von  1855  bis  1858  um     113  Personen  oder  1,96^, 
„     1858    „    1861    „     1073         „  „     S,32^', 

der  letzte  Zuwachs  hat  seinen  Grund  in  der  Militär-Reorganisation. 

TabeUe  IIL 

Die  Kämmerei- Ausgaben  Breslaues  betrugen: 

1859 702,799  Thlr.  17  Sgr.     2  Pf, 

860 766,065      „        7     „     10    „ 

.861 829,263      „     —    „     —    „ 

Lbo  gegen  1858  weniger  18976  Thlr.  9  Sgr.  6  Pf.,  dagegen 

860    mehr  44,289  Thlr.  11  Sgr.     2  Pf. 

861    „      107,487      „        3     „       4    „ 

zusammen     151,776  Thlr.  14  Sgr.     6  Pf. 
davon  ab  obige       18,976     „        9     „       6    „ 

ergiebt  sonach  eine  Mehrausgabe  von    132,800  Thhr.    5  Sgr.  —  Pf. 
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Von  dieser  Mehrauagabe  follea  22,122  Thlr.  21  Sgr.  8  Pf.  auf  die 
Armenpflege  und  auf  das  Allerheiligen-Hospital.  Beide  erforderten  gegen 
das  Jahr  1858 

im  Jahre  1859  eine  Mehrausgabe  von       671  Thlr.    3  Sgr.    6  Pf. 
„      „      1860     „  „  „       6,120     „      -.„       3    „ 

n      «      1861     »  »    ^         5j     15,331      „      17     „     11    „ 

zusammen  22,122  Thlr.  21  Sgr.  8  Pf. 
Diese  allerdings  erhebliche  Mehrausgabe  gereichte  je- 
doch der  städtischen  Verwaltung  Dicllt  zum  Nachtheil,  da 
trotz  der  um  8,961  Seelen  gestiegenen  Einwohnerzahl,  der 
ZHSCkoSS  immer  nock  ein  geringerer  war,  als  er  bei  einer  normalen 
Fortbewegung  vom  Jahre  1858  ab  erforderlich  gewesen  wäre. 

Es  erhielt  nämlich  Zuschuss: 

1)  die  gesammte  Armenpflege  : 

1859 28,259  Thlr.  15  Sgr.  2  Pf. 

1860 32,920      „      27     „     7    „ 

1861 34,190      „      23     „     3    „ 


zusammen      95,371  Thlr.     6  Sgr.  —  Pf 
2)  das  Allerheiligen-Hospital: 

1859 9,903  Thlr.  11  Sgr.  7  Pf. 

1860 4,741      „     20     „  —    „ 

1861 8,532      „      14     „     3    „ 

zusammen      23,177     „      15     „     10  ,, 


im  Ganzen     118,548  Thlr.  21  Sgr.  10  Pf. 

Gegen  das  Jahr  1858  betrug  der  Zuschuss; 
1)  bei  der  Armenpflege: 
1859.1128  Thlr.  10  Sgr.  1  P£  weniger, 
1860. . . .   3,533  Thlr.     2  Sgr.     4  Pf.  mdir, 
1861....  4,802      „      28     „     —    „       „ 

zusammen  8,336  Thlr.  —  Sgr.     4  Pf. 
ab  obige  1,128   ,  „      10    „       1    „ 


verbleibt  ein  Mehrzuschuss  von        7,207  Thhr.  20  Sgr.    3  Pf. 

2)  bei  dem  Allerheiligen-Hospital: 

1859 1,150  Thlr,  14  Sgr.     8  Pf.  weniger, 

1860.  .  . .   6,312      „       6     „       3  „     .  „ 
1861 . .  . .   2,521      „      12     „     —  „         „ 

zusammen        9,984      „       2     „     11    » 


mithin  betrug  4er  Zuschuss  bei  beiden  weniger  2,776  Thlr.  12  Sgr.    8  Pf. 
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n. 


13. 


1 


14. 


Daron  sind  aafgebracht: 


durch  eigene 
Einnahme. 


durch 

Eämmerei- 

zuschuss* 


15. 

Zur 
Armenpflege 

sind  von 
Einwohnern 

pro  Kopf 
aufzubringen 

gewesen. 


16. 


I 


17. 


Davon  pro  Kopf 


zur  eigenen 
Einnahme. 


^ 


^ 


zum 

Kämmerei- 

zuschuss. 


18. 

Von 
100  Thalern 
Kämmerei- 
Ausgabe  sine 
zur  Armen- 
Verwaltung 
zuge- 
schossen. 


82,423 

88,372 
92,523 


38,162 
37,662 
42,723 


5,43 
4,91 
5,15 


Tab.  III.) 


IL 


12, 


13. 


14. 


15. 


16. 


15. 


16. 


17, 


18. 


UL 


20. 


jnen- 
il. 


Kurkosten 

und  sonstige 

Ausgaben. 


Summa 

A. 

Allgemeine 
Armenpflege. 


Legate, 
Geschenke 

und 
Vermächt- 
nisse. 


Unterstützung 
der  Armen 

mit 
Winterholz. 


^• 


M^ 


Freischulen- 
Wesen, 


^ 


Total- Summa. 
(Tab.  in,  C.  5.) 

Die 
Armenpflege. 


13,059 

13 

12,674 

13 

16,398 

19 

66,953 
73,814 
81,039 


3 

1 

9,688 

19 

6 

2334 

5 

28 

8 

9,964 

5 

9 

2593 

rf 

12 

9 

10,022 

14 

6 

2559 

20 

2410 
2213 
2216 

igitized  by 


,3 

5 

11 

0C 


81,386 
88,585 
95,837 


10 


.gle 


•'   > 


«derj 


33 
45 

n 
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12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

Mineralbninnen 

and 

Bandagen, 

Gesammtkosten. 

Es  kostet  mithin 

äder  hierorts. 

Bnichbttnder, 

em 

Badoreise-Ünter- 
Stützungen. 

Brillen  etc. 

Summa. 

Hauskranker. 

^           i$t    fh 

-*          M    ^ 

^         M    f^ 

nr         Ä    ^ 

^          H^    ff 

33 

3 

9 

99 

21 

164 

1 

4802 

9 

10 

29 

7 

45 

18 

9 

11 

— 

— 

157 

8 

— 

5193 

1 

11 

— 

27 

6 

22 

8 

5 

49 

15 

227 

25 

6 

5433 

14 

8 

1 

3 

5 

7.      1       18. 

1       19. 

»■ 

21. 

22. 

23.            1             24. 

"pflegten  waren: 

Die  Kosten  betragen: 

n 

Hand- 
werksges. 
u.  LehrL, 

Dienstbo- 
ten gegen 

Personen, 
welche 

bei  durch- 

sdmittlich 

in  der 

Verpfle- 

gune 

befindl. 

Kranken. 

täglich 

für 

in  der 

Gtsamrat- Aus- 

für die 

emen 

die  Ver- 

für  einen 

einen  Kranken 

V 

eine  Aver- 

sionalrate 

gezahlt 

wurde. 

Pränume- 
rations- 
schein. 

pflegnngs- 
kosten 
zahlten. 

Kranken. 

überhaupt 

gabe  des 
Hospitals. 

L 

M    fh 

^        Ä^ 

^        *^ 

1 

385 

323 

980 

288Mt 

11 

2 

12 

13 

8,1 

39,199 

11 

2 

333 

833 

920 

288m 

10 

8 

12 

2 

9 

87,449 

12 

7 

394 

357 

870 

321|if 

10 

11 

Digitizec 

18 

by' 

2 

39,408 

)ogle 

20 

3 
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E9  ehielt  Zuechuss  in  dem  Zeitraum  von  1859  bis  1861:. 

h  die  gesammte 

Armenpflege  ..  95,371  Thlr.    GSgr.  — Pf. 

2.  das  Allerheili- 
gen-Hospital...  23,177     „     15    „    10  „ 

118,548  Thlr.  21  Sgr.  lÖ  Pf. 
Im  Jahre  1858  betrug  der  Zusohuss: 

1.  bei  dergesamm- 

ten  Armenpflege  29,387  Thlr.  25  Sgr.    3  Pf. 

2.  beidemAllerhei- 

gen-Hospital . . .   11,053     „     26    „      3„ 

zusammen  40,441  Thlr.  21  Sgr.    6  Pf. 
Stellt  man  diesen  Betrag  als  Nonti  für 
jedes  der  drei  Jahre  1859,   1860  und  1861 
auf,  so  ergiebt  er,  mit  3  multiplieirt 112,325     „      4  „      6  ,, 


mithin    verbleibt,    wie   oben,    ein   Hinderzu- 

schuss  von 2,776  Thlr.  12  Sgr.    8  Pf. 

Man  muss  nun  hierbei  noch  erwägen,  dass  bei  den  höheren  Ausga- 
ben sich  auch  die  Binnahmen  pro  Kopf  der  Einwohner  höher  stellten,  als 
im  Jahre  1858,  und  dass  dies  ohne  besondere  Belastung  möglieh  war. 
Es  beweist  also  die  grössere  Steuerffthigkeit  die  Zunahme  des  Wohlstan- 
des innerhalb  dieser  Periode. 

Mit  der  grösseren  Steigerung  der  Einwohnerzahl  Breslau's  musste  die 
Ausgabe  für  die  Armenpflege  gleichen  Sehritt  halten.  Da  aber  die  Stadt 
grössere  Einnahmen  und  einen  geiingeren  Zuschuss  zu  gewähren  hatte, 
so  konnte  sie  auch  mehr  Arme  berücksichtigen. 

Tabelle  IV,  T,  TL 

Betrachtet  man  die  specialisirten  Ausgaben  für  die  Armen  und  für 
die  Armen-Erankenpflege  während  der  Jahre  1859,  1860  und  1861,  so 
sind  allerdings  einzelne  Factoren  mehr  oder  weniger  gestiegen;  man 
bemerkt  aber  im  Ganzen  nur  eine  Variation  der  Ausgaben,  welche  einer 
NichtSteigerung  derselben  gleichkommt. 

Zu  den  Ausgaben  welche  si<^  steigerten,  gehört: 
Der  Betrage  der  an  die  Almosen-EmpÄnger  gezahlt  wurde.     Der-, 
selbe  belief  sich 

im  Jahre  1859  auf  32,193  Thlr.  11.  Sgr.  4  Pf . 

,,       „       18.60    „    32^876      „      23    „     7    „ 

„       „       1861    „    34,637     „      18     „     2    „ 

und  im  geringen  Maasse  stieg  die  Zahl  der  Empfänger»    Jeder  einzelne 

voq  ihnen  kostete  jedoch  in  dem  einen  Jahre  nur  wenig  mehr,   als  in 
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dem  andern.  Auch  die  Kosten  des  Atmenhauses  vennelirten  sieh  nur  um 
einige  100  Thlr.  bei  gleich  grosser  Zahl  der  Inquilinen.  Dieses  Hehr  ist 
aber  von  geringer  Bedeutung, 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Kosten  des  Arbeitshauses,  welche 
sich  vom  Jahre  1859  bis  1860  plötzlich  um  5000  Thlr.  erhöhten.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  die  InquiUnenzahl  um  50  gestiegen  ist. 

In  gleicher  Weise  steigerten  sich  die  Kurkosten  (Tab.  IV,  15)  von 
1860  bis  1861  unverhältnissmässig  um  mehr  als  3000  Thlr.;  allein  trotz- 
dem wurde  in  der  ganzen  dreijährigen  Periode  nicht  mehr  gebraucht, 
als  in  der  nächstvorangegangenen  von  1856  bis  1858,  obsehon  man  bei 
diesem  Titel  freigebiger  wie  sonst  zu  Werke  ging. 

Legate  n.  dgl.,  Unterstützung  mit  Winterholz  und  Freischulenwesen 
lassen  einen  ziemlichen  Stillstand  erkennen;  namentlich  änderten  sich  die 
Ausgaben  für  letzteres  in  den  Jahren  1860  und  1861  fast  gar  nicht,  nach- 
dem sie  sich  im  Jahre.  1859  sogar  um  einige  Th&^ler  verringert  hatten. 

Die  Zahl  der  Hausarmen-Kranken  verminderte  sich  ziemlich  stark, 
doch  betrugen  die  Ausgaben  ebensoviel,  wieJn  früheren  Jahren.  Haupt- 
sächlich erfuhren  die  Ausgaben  für  Medicamente  eine  Steigerung,  was 
nicht  zu  vermeiden  war.  Denn  da  die  Mehrzahl  der  Kranken  chronische 
Uebel  hatten,  so  mussten  theurere  Medicamente  verordnet  werden,  welche 
selbst  bei  einem  höheren  Rabatt  eine  grössere  Ausgabe  verursachten. 
Ausserdem  blieben  die  General- Verwaltungskosten,  namentlieh  die  ärzt- 
lichen Gehälter,  bei  einej;  um  ein  Drittheil  geringeren  Krankenzahl  die- 
selben. So  kam  es  denn,  dass  ein  Hauskrauker  im  Jahre  1861  bei  einer 
Anzahlvon  nur  4895  einen  Kostenaufwand  von  1  Thlr.  3  8gr.  5  Pf.  ver- 
ursachte, während  im  Jahre  1860  bei  5692  Hausarmen-Kranken  der  ein- 
zelne nur  27  Sgr.  6  Pf.  kostete.  Da  jedoch  ihre  Zahl  trotz  der  steigen- 
den Einwohnerzahl  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  so  liegt  hierin  einmal  ein 
Zeugniss  für  die  Besserung  der  Sftnilfttszustäode  und  zweitens  fiir  die  ab- 
nehmende Armuth  der  Einwohner  Breslaues«  In  dieser  Beziehung  liefert 
namentlich  das  Allerheiligen-Hospital  erfreuliche  Ergebnisse.  Die  Zahl 
seiner  Kranken  fiel  im  Jahre  1860  aufifallend  und  stieg  im  Jahre  1861 
nur  um  einige  Hundert.  Ebenso  war  die  Zahl  der  Gestorbenen  geringer; 
im  Verhältniss  zu  den  in  das  Hospital  aufgenommenen  Kranken  fiel  sie 
von  12,36  auf  11,17  und  11,84.  Auch  die  sich  nur  wenig  steigernden 
Ausgaben  der  Anstalt  erforderten  gegen  das  Jahr  1858  einen  so  germ- 
gen  Zuschuss,  dass  ihnen  ganz  besonders  das  so  ausserordentlidi  gün- 
stige Ergebniss  in  Bezug  auf  die  gesammten  Ausgaben  für  die  Armen- 
und  Armen-Kranken-Pflege  zuzuschreiben  ist.  Keine  Rubrik  der  Ta- 
belle VI  weiset  in^der  Periode  von  1859  bis  1861  irgend  eine  besondere 
Abnormität  nach,  sondern  dass  sich  die  Zahl  der  Kranken,  der  von  die- 
sen Gestorbenen  und  die  Kosten  für  den  einzdnen  Kranken  pro  Tag  und 
pro  Jahr  gldch  blieben,  was  bei  der  gestiegenen  Einwohnerzahl  bei  die- 
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Sem  Theil  der  städtischen  Verwaltung  gleichfidls  ein  günstiges  Ergeb- 
iiise  ist 

Die  Samme  der  von  den  Kranken  selbst  gezahlten  Verpflegangs- 
kosten  erscheint  freilich  als  gering;  n^an  muss  aber  dabei  erwägen,  dass 
eine  grosse  Zahl  von  Dienstboten,  Lehrlingen  und  Gesellen  in  das  Hospi- 
tal aufgenommen  wurden,  bei  denen  in  Folge  von  Vorausbezahlung  nur 
ein  veriiältnissmässig  geringer  Verpflegungs-Betrag  in  Berechnung  kam. 

Dass  der  einzelne  Kranke  im  Allerheiligen-Hospital  mehr  wie  früher 
kostete,  hat  denselben  Grund,  den  ich  bereits  bei  der  Hausarmen-Kran- 
kenpflege  berührte:  die  General  Verwaltungskosten  der  Anstalt  sind  näm- 
lich dieselben  geblieben,  während  sich  die  Zahl  der  Kranken  in  der  letz- 
ten dreijährigen  Periode  so  erheblich  verminderte. 

Fasse  ich  nun  schliesslich  die  Ergebnisse  dieser  letzten  Periode  zu- 
sammen, so  ist: 

1)  die  Bevölkerung  der  Stadt  Breslau  durch  Ueberschuss  der  Gebur- 
ten und  durch  Zuzug  erheblich  gewachsen. 

2)  Die  Sterblichkeit  war  noch  geringer,  und  zwar  progressiv  gerin- 
ger, als  io  der  letztvorangegangenen  Periode;  sie  glich  der  der  am  meisten 
begünstigten  Hauptstädte  Europa's. 

3)  Die  Gesundheits-Verhältnisse  der  Stadt  bessern  sich,  und  liegt  der 
Grund  hiervon  in  der  Herstellung  besserer,  gesünderer  Wohnungen  in  den 
erweiterten  Stadttheilen,  in  der  Anlage  zweckmässiger  Gossen  und  Ka- 
näle zur  schnelleren  Fortschaffung  der  die  Gesundheit  gefährdenden  Sub- 
stanzen und  in  den  billigen  Preisen  der  Lebensmittel. 

4)  Es  haben  in  dem  angegebenen  Zeiträume  keine  Epidemien  statt- 
gefunden. 

5)  Die  Zahl  der  Armen  hat  gegen  die  letztvorangegangene  Zählungs- 
periode abgenommen. 

6)  Es  haben  sich  daher  die  Ausgaben  der  Kämm'erei  für  die  Armen- 
verwaltung wesentlich  verringert.  Bei  einer  um  fest  9000  Einwohner 
gestiegenen  Bevölkerung  betrugen  sie  88,603  Thlr.,  während  früher 
99,026  Thb.  zu  zahlen  waren. 

7)  Bei  dem  Armenwesen  der  Stadt  zeigt  sich  eine  Zunahme  der 
eigenen  Einnahmen  aus  Legaten,  so  dass  der  Kämmerei-Zuschuss  ein 
geringerer  wurde. 

8)  Sowohl  die  Zahl  der  in  Hausarmen-Krankenpflege,  als  nament- 
lich der  im  städtischen  Allerheiligen-Hospital  behandelten  Kranken  hat 
auffallend  abgenommen  und  mit  ihr  der  Kostenaufwand. 

So  bietet  denn  diese  übersichtliche  Bevölkerungs-,  Armen-,  Krank- 
heits-  und  Sterblichkeits-Statistik  für  die  Jahre  1859,  1860  und  1861  ein 
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erfreuHdiea  Bild  d^r.  Obgleich  die  Bevölkerung  sich  um  8961  Civilein- 
wohner  vermehrt  hat,  waren  die  Von  der  Stadt  zu;  bestreitenden  Eosteu 
nicht  wesentlich  höher,  als  im  Jahre  1858. 

Möge  es  mir  gestattet  sein,  auch  in  künftigen  Jahren  gleich  erfreu- 
liche Ergebnisse  mittheilen  zu  können,  und  Breslau  sich  in  seiner 
Entwickelung  den  begünstigsten  europaischen  Grossstädten  zweiten  Ran- 
ges anschliessen. 
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lieber 

syphilitische  Lymphgefäss- Erkrankungen. 

Von 
Heinrich  Köbner. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  vom  7.  November  1862. 


Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  dem  Lymphgefäss- System  in  der  Pa- 
thologie der  syphilitischen  Krankheiten  zukommt,  dürfte  es  nicht  über- 
flüssig sein,  auf  einige  Formen  von  Erkrankungen  desselben  näher  einzu- 
gehen, welche  sich  lange  der  Beobachtung  ganz  entzogen  haben  und  erst 
in  neuester  Zeit  von  Fachmännern  gewürdigt  worden  sind.  Während 
nämlich  die  periphere  Ausbreitung,  sowie  die  Mündungsstellen  der  Lymph- 
gefösse,  also  die  Lymphgefäss-Capillaren  und  die  Lymphdrüsen  frühzeitig 
nach  Entdeckung  dieses  Ader-Systems  in  ihren  Beziehungen  zu  syphiliti- 
sehen  Affectionen  die  Aufmerksamkeit,  wenn  auch  nicht  der  Anatomen 
so  doch  der  Kliniker  fesselten,  hat  man  die  Lymphstämme  selbst  dabei 
fast  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Dennoch  sind  die  Krankheiten  derselben 
nicht  so  Oberaus  selten,  und  gewiss  ist  der  Mangel  an  lästigen  Sympto- 
men die  Hauptursache  ihres  Uebersehens  gewesen. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  bei  weitem  häufigsten  weichen, 
contagiösen  Geschwüre  der  Genitalien,  so  findet  man  namentlich  bei  sol- 
chen, die  in  der  Eichelnnne,  oder  am  Uebergangstheil,  oder  auch  am 
vorderen  Rande  der  Vorhaut  sitzen,  besonders  wenn  die  Oeffnung  dieser 
congenital  oder  durch  Vernachlässigung  der  Geschwüre  und  consecutive 
Balanitis  verengt  ist,  so  dass  das  Geschwürssecret,  gemischt  mit  der  bala- 
nitischen Eitermenge,  sich  hinter  der  corona  glandis  lange  ansammeln  muss, 
folgenden  Zustand.  Ausgehend  von  den  Geschwüren  fühlt  man  bind- 
fadenähnliche, harte,  ziemlich  schmerzhafte,  in  kleinen  Abständen  mohn- 
korn-  bis  linsöngross  sich  erweiternde  Stränge,  welche  bald  an  der  unte- 
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ren  Fläche  des  corp,  cavern,  ttrethr.  entlang,  bald  seitlieh  am  Penis  verlau- 
fen, gewöhnlich  aber  schon  kurz  hinter  der  arrona  gland,  der  Mittellinie 
des  dorsum  penis  zustreben  und  hier  neben  den  Blutgefässen  als  einzelne, 
bis  gansfederdicke,  mitunter  als  2  dünnere,  parallel  laufende,  rosenkranz- 
fÖrnjige  Schnüre  bis  zum  mons  pMs  zu  verfolgen  sind.  Hier  oder  schon, 
nachdem  auf  dem  hinteren  Drittheil  des  Penis  eine  dichotomische  Thei- 
lung  stattgefunden  hat,  lenkt  das  Ljmphgefäss  seitlich  ab,  und  bei  Leuten 
mit  wenig  entwickeltem  Fettzellgewebe  der  Schamgegend  kann  man  es 
bis  zur  Mündung  in  die  nächste  Lymphdrüse  hindurchfühlen.  In  der 
Regel  ist  die  Richtung  dieser  Lymphgefässe  schon  sichtbar  durch  lineare 
Röthe;  äusserliche  Hervortreibungen  längs  ihres  Verlaufes  bedingen  sie 
nicht.  Man  muss  eben  ihre  Anschwellung  und  Härte  durch  den  Tastsinn 
ermitteln;  dabei  nimmt  man  auch  wahr,  dass  sie  verschiebbar  sind,  sich 
von  den  Nachbargeweben  leicht  abheben  lassen.  Das  Volumen  des  Fmis 
ist  dabei  nicht  immer  vermehrt,  auch  die  Temperatur  kann  normal  sein; 
dagegen  wirkt  die  Angioleucitis  beständig  rückwärts,  macht  Oedem  und 
diffuse  Röthe  des  Praeputium,  Auf  die  zugehörigen  Lymphdrüsen  strahlt 
der  Process  selten  aus;  gewöhnlich  bleiben  jene  intact,  wenn  sie  aber 
ein  w'enig  sich  vergrössern,  so  geschieht  es  nur  vorübergehend  und  nach 
meinen  bisherigen  Beobachtungen,  ohne  zur  Abscedirung  zu  gelangen. 
Letztere  wird  sonach  durch  die  Affection  des  Lymphgefässes,  wie  es 
scheint,  verhütet.  Umgekehrt  sucht  man  bei  acuten,  vereiternden  Bubo- 
nen,  wie  sie  so  häufig  weiche  Geschwüre,  insbesondere  am  Frenulum  (am 
Convergenzpunkte  der  Eichel  -  Lymphgefässe)  begleiten,  Anschwellungen 
der  Lymphgefässe  des  Gliedes  in  grosser  Ausdehnung  vergebens.  —  In 
vereinzelten  Fällen  findet  sogar,  wenn  ich  so  sagen  darf,  vicariirende  Ab- 
scedirung eines  Lymphgefässstämmchens  statt.  Eine  oder  mehrere  der  klei- 
nen, knotigen  Er weiteiningen  desselben,  welche  bisher  feste  Massen  enthielten, 
erweichen,  füllen  sich  stärker,  treiben  die  sich  entzündende  und  mit  ihnen 
verschmelzende  Haut  hervor  und  bilden  auf  dem  Rücken  oder  au  der 
unteren  Fläche  des  Penis  einen  Abscess,  dessen  Verlauf  verschieden  ist, 
je  nachdem  die  in  ihm  enthaltene  Masse  auf  dem  Individuum  selbst  impf- 
bar ist  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Menge  und  Dauer  der 
Eiterbildung  beschränkt,  die  Heilung  zögert  nicht  lauge;  im  ersteren  hin- 
gegen bilden  die  Wand  des  Lympbgefösses,  sowie  die  durchbohrte  Haut 
wirklich  schankröse  Begrenzungen,  welche  sich  weit  über  das  ursprüng- 
lich befallene  Lymphgefäss  hinaus  ausbreiten  können.  — 

Diese  akute  Angioleucitis,  welche  sich  subjectiv  höchstens  durch 
schmerzhafte  Erectionen  bemerklich  macht,  sich  nur  im  Stadium  des  Fort- 
Schritts  des  weichen  Geschwürs,  nie,  wie  zuweilen  der  diesem  eigenthüm- 
liche  Bubo  {Monoadenitis  acut.)  erst  im  stadio  reparationis  einstellt  und  ein 
Hinderniss  gegen  die  Entstehung  letzterer  ist,  verläuft,  den  Ausgang  in 
den  Lymphgefäss- Abscess  ausgenommen,  relativ  rasch.  Häufiges  Reinigen 
der  inficirten  Gewebsstellen  und   häufige  warme  Lokalbäder  reichen  zur 
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Beförderung  der  Zertheilung  aus.  Die  Lymphgefäss  -  Erkrankung  kana 
schon  gehoben  sein,  bevor  die  Geschwüre,  welche  jene  veranlassten,  ver- 
narbt sind.  —  Ihre  Aetiologie  betreffend  nehmen  wir  an,  dass  diese  Form 
dem  primären  contagiöseu  Geschwür  zwar  eigenthümlich  angehört,  aber 
nicht  ohne  Dazwischen kunffc  äusserer,  die  Entzündung  der  Geschwürbasis 
steigernder  Momente  zu  Stande  kommt.  Wenn  schon  der  akute  Bubo 
kein  nothwendiger,  vielmehr  nur  in  etwa  ^^4  ^^^  Vi  ^^^  Fälle  Begleiter 
weicher  Geschwüre  ist,  so  ist  die  Lymphangioitis  noch  ungleich  seltener. 
Offenbar  liegt  die  Ursache  hiervon  in  dem  im  Lymphcylinder  ungleich 
rascheren  Strom  gegenüber  dessen  Verlangsamung  in  der  Drüse,  in  wel- 
cher der  längere  Contact  des  Virus  Gerinnung  der  Lymphe  und  eiterige 
Umwandlung  des  Drttsengewebes  zur  gewöhnlichen  Folge  hat.  Dass  zum 
Entstehen  dieser  Lymphangioitis  ausser  der  Hanptursache,  dem  Virus,  ein 
anderes  Moment,  wie  heftige  Balanoposthitis,  Phimosis,  mitunter  Cauteri- 
sation  u.  a.,  hinzukommen  muss,  ein  Moment,  dessen  Wirkung  sich  nur 
auf  die  Gefässwände  zu  beziehen  scheint,  lehrt  nicht  blos  die  directe 
Beobachtung,  sondern  auch  die  Thatsache,  dass  es  nicht  die  virulentesten, 
die  grossen,  serpiginösen,  auch  nicht  die  phagedänischen  Geschwüre  sind,, 
welche  jene  hervorzurufen  pflegen,  so  gern  dieselben  auch  mit  akuten 
Bubonen  sich  compliciren.  — 

Umgekehrt  reichen  gewöhnliche  Ursachen,  welche  an  anderen  Kör« 
pertheilen  EntzUndimgen  der  grössereu  Lymphgefässstämme  setzen,  hier, 
80  weit  bisherige  Beobachtungen  reichen,  nicht  aus.  Bei  sehr  hochgra- 
diger Balanitis  simpL  mit  Phimosis,  bei  den  stürmi':  ehesten  Blennorrhagien 
der  Urethra  selbst  mit  rascher  Lifiltration  ihres  corp,  cavernos.,  bei  Ver- 
wundungen der  Gliedhaut,  Circumcisioneu  etc.  habe  ich  nie  jene  so  leicht 
wieder  zu  erkennenden  dicken  Stränge  angetroffen,  obwohl  die  Lympli- 
Capillaren  auch  hier  oft  betheiligt  sind.  Es  ist  daher  nach  Allem,  was 
vorausgeht,  wohl  erlaubt,  den  Hauptwerth  bei  dieser  Lymphgefäss-Affec- 
tion  auf  die  Veränderung  weniger  der  Gefässwand,  als  der  Lymphe  selbst 
zu  legen  und  sie  mit  ähnlichen  Processen,  wo  deletäre  Stoffe  aus  einem 
stark  entzündeten  Parenchym  aufgesogen  werden,  wie  bei  puerperalen 
Metritides,  zu  parallelisiren.  Auch  hier  ist,  wie  Virchow  jüngst  gezeigt 
hat,  die  Gerinnung  der  Lymphe  in  den  erweiterten  Gefässen 
das  Primäre,  um  den  Lymphthrombus  erst  pflegt  sich  die  Gefasswand 
zu  entzünden,  ja  sie  kann  sogar,  was  die  Analogie  mit  unserem  Falle 
complet  macht,  um  ihn  herum  vereitern.  — 

Deutlicher  noch  ergeben  sich  die  Veränderungen  der  Lymphe  als  das 
Wesentliche  bei  der  chronischen  Lymphangioitis  (richtiger  Lymph- 
thrombose), welche  sich  weit  öfter  zum  indurirten,  als  die  akute  zum 
weichen  Schanker  gesellt,  und  welche,  wie  mir  scheint,  auch  öfter  als 
diese  letztere  übersehen  wird.  Hier  füllen  sich  in  Kurzem,  nach  Auftre* 
ten  der  Induration  des  Gechwürsbodens,  die  von  ihm  ausgehenden 
LymphgefUsschen  prall  an,  die  auf  dem  Dors.  und   zeitlich  am  Penis  ver- 
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laufenden   Stämmchen  sind  sehr  hart,  zeigen    exquisite  knotig -variköse, 
meist  spindelförmige  Erweiterungen,  sind  auf  Druck  ganz  schmerzlos  und 
werden  durch  Ausserliche  Merkmale,  wie  rothe  Streifen,  erhöhte  Temperatur 
etc.  nicht   angedeutet.     Man  kann   diese  perlschnurähnlichen  GefUsse  oft 
zu  einer  Zeit  constatiren,  wo  die  Induration  der  Geschwüre  noch  in  der 
Ausdehnung  begriffen   und   wo   die   fttr  sie  so   charakteristische  multiple, 
indolente  DrUsenverhärtung  (Polyadenit  chron.)  noch  nicht  zu  bemerken  ist. 
Jedoch  wird  diese  durch  jene  Gefässaffection  nie  verhütet, 
sondern  ist  ihr  constanter,  nur  zuweilen  etwas    langsamer, 
als    da,    wo    letztere    fehlt,    sich    entwickelnder    Begleiter. 
Die    Schnelligkeit   des    Auftretens    der    „Drüsenplejade"    scheint   zu  der 
Zahl  der  ergriffenen  Ljmphgefösse  in   keinem   bestimmten  Verhältniss  zu 
stehen.     Indess  ist  diese  Frage  unwesentlich.  —  In  der  Regel  sieht  man 
ja  die  Kranken   erst,   wenn  ihnen    selbst  -  die    Vergrösserung    und   Ver- 
härtung der  Geschwüre  sowohl,   als   der  zugehörigen  Lymphdrüsen  sinn- 
felllig  wird.     Daher  trifft  man   auch   am  gewöhnlichsten  die  Ljmphgerin- 
nung,  als  welche  wir  die  erste  Einwirkung  des   syphilitischen  Virus  auf 
die  Lymphe  auffassen,  gleichzeitig  in  der  Quelle,  der  Mündung  und  deren 
Vermittler;  an  allen   drei  Orten    ist    sie    noch    längst,    nachdem   das   ur- 
sprüngliche   Geschwür  vernarbt,   nachdem  von   der   ersten  Prüsengruppe 
aus   schon   entferntere,   auch   die  Haut  und   Schleimhäute   schon   befallen 
sind,  partiell  wahrzunehmen.     Ich  behandele  in  diesem  Augenblicke  einen 
Kranken,    an    welchem    seit    etwa    vierzehn    Tagen    der  Ausbruch    einer 
Roseola  syph,  und  syphilitische  Papeln  über  den  ganzen  Körper,  Geschwüre 
der  Tonsillen  und  der  Uvula,  Anschwellungen  der  Cervicaldrüsen   zu  be- 
merken   sind.     Derselbe    zeigt    noch    eine     knorpelharte,     sechsergrosse 
Narbe   von    der  Geschwürsscheibe    am    Praepuiium,   woran    ich    ihn   vor 
8  Monaten  behandelte,   und  welche  aus  einer  Infection  vor  4  Monaten 
resultirte.     Auf  der  Mitte   des   dors»  pen.  existirt  noch  ein,  mit  der  Ge- 
schwürsnarbe in  keiner  continuirlichen,  greifbaren  Verbindung  mehr  ste- 
hender,   dünner,    elfenbeinharter,    länglich  -  elliptischer  Zapfen,    der    dem 
Kranken  so  wenig  als   die  gegen  früher   etwas  verringerte  multiple  Lei- 
stendrüsen-Infiltration Beschwerden  macht.  —  Diese  chronischen,  partiellen 
Residuen  in   den  Lymphgefässen,   erst  nach  Monaten  durch  Allgemeinbe- 
handlung heilbar,  rechtfertigen  vollständig  die  von  den  Autoren   statuirte 
Trennung    dieser  Affection    von    der    zuweilen    die    weichen  Geschwüre 
begleitenden,  sowie  die  Identificirung  des  ganzen  Vorganges  mit   dem  in 
der  Geschwürsind uration  und  den  correspondirenden  Lymphdrüsen.    In- 
dess sowie   diese  letzteren,  wenngleich  verhält nissmässig  höchst   selten, 
durch  äussere  Einflüsse,  durch  abnormen  Verlauf  des  indurirten  (nach  der 
Dualitäts-Theorie    mit  weichem   Geschwür,   i.  e.    auto  -  inoculablem  Virus 
combinirten)   Geschwüres    aus    der    chronischen    in   akute  Infiltration  mit 
Abscessbildung  versetzt  werden,  so  habe  ich  einmal  beie  iner  wohl  charakte- 
risirten  Lymphgefäss-Thrombose  bei  hartem  Schanker,  nachdem  eich  schon 
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die  Drttsenplejade  und  Roseola  entwickelt  hatten,  akute  Schmelzung  und 
Durchbruch  des  einen  Lymphgefäss  -  Thrombus  beobachtet.  Das  Indivi- 
duum hatte  neben  einem  fast  silbergroschengrossen  Geschwür  von  Leder- 
härte auf  der  inneren  Vorhaut-Lamelle  mehrere  kleinere,  minder  harte*) 
an  der  von  Haus  aus  incomplet  phimosirten  Vorhautöfifaung,  aus  welcher 
reichlicher  Eiter  quoll.  Von  den  verschiedenen  Geschwürsstellen  ent- 
sprangen mehrere  vollgepfropfte,  harte  Lymphgeftlsse,  von  denen  sich 
einige  bis  zu  2  maudelgrossen,  harten,  schmerzlosen  Leistendrüsen,  an- 
dere, namentlich  das  von  dem  am  meisten  indurirten  Ulcus  entspringende, 
mit  dem  grössten  Knoten  versehene,  sich  nicht  bis  hinter  letzteren  ver- 
folgen Hessen.  Dieser  schwoll,  kurz  nachdem  der  Kranke  in  meine  Be- 
handlung getreten,  bis  zur  Kirsch kerngrösse  an,  die  Haut  über  ihm  röthete 
sich,  verwuchs  mit  ihm,  oberflächliche  Fluctuation  zeigte  sich  und  ich 
öffnete  ihn.  Der  eiterähnliche,  weiss-gelbliche,  zäh-flüssige  Inhalt,  wel- 
cher aus  Eiterkörperchen  und  aus  undurchsichtigen,  in  AcOg  löslichen 
(Faserstoff-)  Körnchen  und  -Fäden  bestand,  verursachte,  auf  die  reg.  Äy- 
pogastr,  sin.  inoculirt,  an  allen  4  Impfstellen  nach  24  Stunden  Bläsehen 
mit  rothem  Hofe,  nach  48  Stunden  Pustelchen,  nach  4  Tagen  kleine 
Geschwüre.  — 

Dieser  Fall  bildet  eine  grosse  Ausnahme  und  ich  habe  ihn  eben  des- 
wegen hervorheben  zu  müssen  geglaubt,  weil  er  zeigt,  dass  die  Lymph- 
gefäss  -  Erkrankung  bei  indur.  Geschwüren  unter  besonderen  Umständen 
denselben  Chancen  unterliegen  kann,  wie  die  jene  begleitende  Lymph- 
drüsen-Verhärtung. 

Nach  allem,  was  wir  bisher  über  akute  und  chronische  syphilitische 
Lymphgefäss-Affectionen  gesagt  haben,  ergiebt  sich,  dass  dieselben  unmit- 
telbar vom  primären  Infectionsort  auszugehen  pflegen,  und  daraus  erklärt 
es  sich,  warum  grade  die  am  männlichen  Gliede  vorkommenden  als  die 
bei  weitem  gewöhnlichsten,  ausschliesslich  die  Aufmerksamkeit  tüchtiger 
moderner  Fachmänner,  wie  Ricord,  Michaelis,  Zeisl,  erregten.  Man 
inuss  sie  insgesammt,  gleichviel  ob  man  den  indur.  Schanker  noch  als 
primäre  oder  schon  als  die  erste  im  Infectionspunkt  selbst  auftretende 
Localisation  der  constitutionellen  Syphilis  auffasst,  zu  den  frühesten  ört- 
lichen Erscheinungen  der  syphil.  Contagion  zählen. 

Giebt  es  aber  auch  eine  spätere,  rein  constitutionell-syphi- 
litische,  d.  h.  vom  inficirenden  Geschwür  anatomisch  unab- 
hängige Erkrankung  der  Lymphstämme?  Diese  Frage  ist  bisher 
meines  Wissens  noch  nicht  gestellt  und  noch  durch  keinen  prägnanten 


*)  Ich  muss  in  Bezug  auf  diese  die  Möglichkeit  zulassen,  dass  sie  durch  die 
verschiedenen  stark  adstringirenden  Topica,  welche  sich  der  Kranke  selbst  vorher 
applicirt  hatte,  entstellt  worden  und  ursprünglich  rein  weich  gewesen  waren,  In- 
oculirt habe  ich  sie  allerdings  nicht. 
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Fall  entschieden  worden.     Die  folgende  Beobachtung,  welche  diese  Frage 
bejaht,  mag  daher  hier  ihren  Platz  finden.  — 

6.  H.,  53  Jahre  alt,  Victualienhändler,  verheirathet,  erschien  Ende 
August  h.  a.  in  meinem  Armen-Institut  für  Hautkranke  und  Syphilitische 
mit  einem  grossen  phagedänischen  Geschwür  in  der  Eichelrinne  und  einem 
noch  enormeren  an  der  vorderen  Hälfte  der  Eichel,  das  zu  beiden  Seiteu 
um  das  orif,  urethr,  sass  und  etwa  ^"*  tief  in  die  Hamrphre  hineinkroch. 
Der  Grund  und  die  Ränder  beider  Geschwüre  waren  nicht  blos  sehr  zer- 
klüftet, speckig,  mit  nekrotischen,  von  „schlecht  gebundenem^',  düuuem, 
grau  -  grünlichem  Eiter  umspülten  Gewebsfetzen  belegt,  sondern  auch 
deutlich  pergamentartig  verhärtet.  Anschwellimgen  der  Lymphgefässe  der 
Genitalien  existirten  nicht,  dagegen  traten  mehrere  Lymphdrüsen  der  linken 
Leistengegend  als  mandelgrosse,  indolente,  leicht  verschiebbare  Knoten 
hervor.  —  Sonst  war  an  dem  robusten,  wohl  aussehenden  Manne,  welcher 
sich  5  Wochen  zuvor  angesteckt  und  8  Tage  nachher  die  beginnende 
Krankheit  bemerkt,  trotzdem  aber  eine  Truppenabtheilung  als  Marketen- 
der begleitet  hatte,  nichts  Abnormes  zu  bemerken.  —  Die  Prognose, 
welche  ich  schon  damals  gelegentlich  eines  Besuches  mehrerer  CoUegen 
auf  nicht  blos  grosse  lokale  Zerstörungen,  sondern  auch  mit  Sicherheit 
auf  AUgemeininfection  stellte,  traf  zu,  indem  sich  4  Wochen  nachher, 
während  derer  der  Kranke  nur  mit  sehr  häufigen  prolongirten  Glied  ha- 
dern, aromatisch-adstringirenden  Fomenten  bei  guter  Kost  behandelt  wurde, 
über  dem  linken  Cond,  int  humeri  rasch,  binnen  3  Tagen,  eine  mehr  als 
wallnussgrosse,  harte,  wenig  schmerzhafte  Lymphdrüsen -Geschwulst  ein- 
fand. Von  dieser  aus  verlief  ein  praller,  daumendicker,  verschiebbarer, 
cylindrischer  Strang,  welcher  gleichfalls  nur  geringen  Druckschmerz  zeigte 
und  überaus  hart  war,  etwa  1^  Zoll  weit  an  der  Innenseite  des  Ober- 
armes nach  oben,  um  hier  in  eine  zweite,  etwas  kleinere  Epitrochlear- 
drüsenanschwellung  überzugehen  und  von  da  aus  sich,  bis  nahe  an  die 
Achselgrube  fühlbar,  fortzusetzen.  In  letzterer  nahm  man  2,  nur  pflau- 
menkerngrosse,  ganz  indolente,  „knotige"  Drüsen  wahr.*)  Der  nun  einge- 
leiteten Schmierkur  wichen  diese  Lymphgeschwülste  der  oberen  Extremi- 
tät nur  sehr  langsam;  noch  am  heutigen  Tage,  nachdem  fast  6  Unzen 
des  officinellen  ung.  einer,  eingerieben  worden  sind,  fühlt  man  sehr  deut- 
liche Reste  der  erwähnten  Lymphdrüsen-  und  Geföss-Ittdui*ation,  während 
die  Leistendrüsen  erheblich  verkleinert  sind,  die  primitive  Schankerindu- 
ration  aber  noch  in  der  Narbe  kenntlich  ist.  Inzwischen  sind  auch  die 
Gervicalganglien  ergrifien  worden,  ein  papulöses  Syphilid  ist  auf  der  Stirn 
und  Kücken,  Geschwüre  in  den  Fauces  aufgetreten.**)  — 


*j  Der  Vollständigkeit  wegen  füge  ich  hinzu,  dass  ich  nach  etwaigen  peri- 
pheren Verletzungen  dieses  Armes  suchte,  aber  solche  weder  an  den  Fingern,  noch 
an  dem  ganz  gesunden  Vorderarme  anti'af.  — 

**)  Der  Kranke  wurde  vorgestellt  und  zum  Vergleich  ein  Anderer,  welcher 
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Interessant  ist  auch  hier  die  Confrontation,  welche  über  die  Compli- 
cation  der  specifischen  Induration  mit  Phagedäna  (im  Sinne  der  Ri- 
co rd'schen  Cuntagion  dovble)  Aufschluss  giebt.  Die  ihn  absteckende  Dirne 
Jitt  laut  Aussage  eines  CoUegen  an  6  weichen  Geschwüren  und  Plaques 
muq.  der  Vulva;  daneben  an  Blennorhagie  und  spitzen  Condylomen. 

Bei  diesem  Kranken  entstand  somit  eine,  dem  Sitze  und  der  Zeit 
nach  vom  Infectionsheerd  weit  entfernte,  von  anderen  Ursachen,  als  dem 
Transport  des  inficirenden  Virus  ganz  unabhängige,  sehr  bedeutende  Er- 
krankung eines  Lymphstammes.  War  dieselbe,  subacut  wie  sie  auftrat, 
gleich  derjenigen  der  Epitrochleardrüsen  bewirkt  durch  die  Intensität  des 
Virus,  weshalb  waren  nicht  die  Lymphstämme  der  Genitalien  ergriffen 
worden,  weshalb  die  Leistendrüsen  relativ  klein  und  indolent  geblieben? 
Diese  Frage  aufzuwerfen  sind  wir  verpflichtet,  wenngleich  wir  zur  Zeit 
noch  keine  Erklärung  des  Phänomens  geben  können.  Wichtig  bleibt 
jedenfalls  eine  solche  Erscheinung  fUr  die  Pathologie  der  Saugadern  über- 
haupt, da  man  bei  andern  Krankheiten  derselben  nicht  leicht  in  der  Lage 
ist,  mit  splcher  Bestimmtheit  klinisch  die  Veränderung  der  circulirenden 
Lymphe  als  das  Primäre  anzynehmen  und  jeden  dieser  vorausgehenden 
Entzündungsreiz  der  Gefässwände  auszuschliessen.  — 


sich  durch  Verletzung  eines  Fingers  eine  von  der  untersten  Cubital- Lymphdrüse 
ausgehende  Phlegmone  der  Ellenbeuge  zugezogen  hatte.  Auch  bei  diesem  war 
die  nächst  höhy  gelegene  Epitroclileardrüse,  nicht  aber  der  beide  verbindende, 
bei  jenem  Kranken  so  starke  Lymphgefässstamm  geschwellt.  — 

Am  rechten  Oberarm  von  G.  H  . .  .  .  war  übrigens  letzterer  auch  nicht  er- 
griffen ;  nnr  die  unterste  Cubitaldrüse  war,  wie  gewöhnlich  bei  constit.  Syph.,  bohnen- 
gross  und  hart.  — 
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lieber 

die  öffentliche  Armen-Krankenpflege  Breslaues 

im    Jalire    186S. 

Von 
Dr.  J.  Grätzer, 

Königlicher  Sanitäta  -  Bath. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  am  9.  October  1863. 


Leider  bieten  die  Oesundheits-Yerhältnisse  unserer  Stadt  im  verflossenen 
Jahre  kein  so  erfreuliches  Ergebniss  dar,  wie  in  den  vorangegangenen. 
Schon  stand  Breslau  in  Bezug  auf  dieselben  bekanntlich  den  bevorzug- 
testen europäischen  Grossstädten  gleich;  das  ist  nun  freilich  nicht  mehr 
in  dem  früheren  Maasse  der  Fall,  allein  noch  immer  können  wir  sie  als 
sehr  gute  bezeichnen.  Wir  hatten  nämlich  keine  bedeutenden  Epidemien, 
demgemäss  auch  keine  UeberfUIlung  der  öffentlichen  Kranken  -  Anstalten 
zu  beklagen,  die  Sterblichkeit  war  nicht  allzu  gross,  und  die  Zahl  der 
Mehrgeburten,  gegen  die  der  Gestorbenen  gehalten,  war,  wie  aus  den 
nachstehenden  speciellen  Angaben  zu  ersehen  ist,  nicht  unbeträchtlich. 
Um  den  Stadtgraben  von  den  der  Gesundheit  der  Bewohnerschaft  so 
schädlichen  Zuflüssen  zu  befreien,  hat  man  einen  Eanalbau  an  der  äus- 
seren Böschung  desselben  begonnen,  jedoch  nicht  mit  der  erforderlichen 
Raschheit  weitergeführt;  ausserdem  sind  bei  Neu-  und  Umpflasterungen 
der  Strassen  wiederum  längere  Strecken  mit  Granit-Rinnsteinen  versehen 
worden.  Weiter  wüssten  wir  nichts  bezüglich  der  Beseitigung  gesund- 
heitsschädlicher Einflüsse  zu  berichten. 

Um  der  gewohnten   Ordnung  treu  zu  bleiben,  folgen  hier  zunächst 
statistische  Angaben  über  die  Krankenhäuser. 

▲kliMdUd.SehlM.GM.  1802.  Nttuw..Bed.Abttu  HeftlU.  Oigitize^by  GoOQIc 


50  (III)  Katarwi88en8ch.-medicm.  Abtheilaog. 

1.    Das  Allerheilisen-Hospital. 

In  demselben  wurden  während  des  Jahres  1862  verpflegt: 

Aeussere  Kranke 1715, 

innere  „      2338, 

zusammen  4053, 
mithin  657  mehr  als  im  vorangegangenen  Jahre.    Von  den  4053  Kranken 
starben  442;    es  ist  demnach  das  Mortalitäts-Yerhältniss  1  :  9^^,  wäh- 
rend es  im  Vorjahr  1  :  8f|^  betrug,  also  minder  günstig  war. 

Aus  dem  Oekonomie-Verwaltungs-Bericht  ergiebt  sich,  dass  täglich 
im  Durchschnitt  389  Kranke  verpflegt  wurden,  und  dass  die  mittlere  Ver- 
pflegungszeit eines  Kranken  abgerundet  35  Tage  betrug,  ein  Beweis,  dass 
die  zu  Verpflegenden  meist  an  chronischen  Krankheiten  litten.  Die  ge- 
sammten  Verwaltungs- Ausgaben  beliefen  sich  auf  43,137  Thlr.  17  Sgr. 
4  Pf.,  also  für  den  einzelnen  Kranken  auf  10  Thlr.  19  Sgr.  3f  Pf.,  und 
für  den  Tag  rund  auf  9  Sgr.  2  Pf.,  während  die  beiden  letzten  Positio- 
nen sich  im  Vorjahr  auf  12  Thlr.  2  Sgr.  9  Pf.  und  auf  10  Sgr.  8  Pf. 
beliefen.  Die  Beköstigung  des  Dienstpersonals  und  der  Kranken  erfor- 
derte einen  Aufwand  von  16,126  Thlr.  14  Sgr.  10  Pf.,  so  dass  sich  der 
Preis  der  verabreichten  166,273  Portionen,  von  denen  dem  Dienstperso- 
nal 24,285,  den  Kranken  141,988  verabreicht  wurden  (im  Durchschnitt 
täglich  66  und  389)  auf  2  Sgr.  11  Pf.  stellte,  während  er  im  Vorjahr 
2  Sgr.  lli  Pf.  betrug. 

Genauere  Mittheilungen  über  das  Allerheiligen-Hospital  enthält  der 
„Statistisch-medicinische  Bericht  über  das  Krankenhaus  zu  AUeifaeiligen 
in  Breslau  für  das  Jahr  1862.  Herausgegeben  dtttch  die  Direction  ob^er 
Anstalt.    Erstattet  von  Dr.  Cohn,  Primär- Arzt." 

Unter  den  4053  verpflegten  Kranken  befanden  sich  2165  Männer  und 
1888  Frauen.     Von  diesen  wurden  im  Jahre  1862  entlassen: 

Innere .   1725, 

Aeussere. 1484. 

3209. 
Gestorben  sind  442,  davon: 

Innere 389, 

Aeussere 58. 

Es  blieben  in  Behasdlung: 

214  Innere,  und  zwar 112  Frauen, 

102  Männer. 

188  Aeussere,  und  zwar 89  Frauen, 

99  Männer. 

402  Kranke. 
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Von  4053  Kranken  ergiebt  aioh  die  Mortalität  för 

Innere  Kranke 19>4;(^, 

Aeussere  Kranke 3,1  /(^. 

1961  innere  Kranke  incl.  Tuberc.  hatten  Mortalität  375,  also  19,1  >^, 

davon  254  Tuberc.  mit  146  Todten. 
Nicht  Tuberculose  hatten  1707  Kranke,  dabei  229  Todte,  also  ISfi^, 

Bei  4053  Kranken 442  Todte,     also  10,9>^, 

Davon     254  Tuberculose  mit .  . .    146  ^Todten, 

379Ö  Kranke  mit 296  Todten,  also  7,79  >^. 

Höchste  Aufnahme: 

Innere  ,  ; . .  .  Januar  226  Kranke, 

Aeussere  .  .  .  Januar  200  Kranke, 
Niedrigste  Aufnahme: 

Innere Juni  122  Beranke, 

Aeussere Juni  119  Kranke. 

Höchster  Krankenstand  für  Innere  im  Februar  mit  440,  ftir 
Aeussere  im  December  mit  334  Kranken.  Der  niedrigste  Kranken- 
stand für  Innere  im  Monat  Juni  mit  346,  für  Aeussere  im  Monat  Juli 
mit  246  Kranken.  — 

Die  Sterblichkeit  war  am  höchsten  im  Monat  Juni  mit  10,6^,  am 
niedrigsten  im  September  mit  6,5  >^. 

Unter  den  inneren  Kranken  kamen  am  meisten  zur  Behandlung: 

Typhus 149, 

Intermittens 54, 

(Variolois 19), 

(Morbilli 6), 

(Scarlatina 18), 

(Erysipelas 32), 

Geisteskrankheiten  . . . , 129, 

Delirium  tremens 44, 

Epilepsie 35, 

Rheumatismus 15$, 

Vitia  valvularum  cordis 44, 

Pneumonia 65, 

Bronchocatarrh 145, 

Emphysema  pulm 65, 

Tubercul.  pulm 254, 

Amygdalitis 43, 

Gastrocat.  acut 246, 

Enterocatarrhus 40, 

Morbus  Brightii 45, 

Carcinoma  uteri 24, 
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während  von  äusseren  Krankheiten  vomehmlich  zu  behandeln  waren: 

ülcera 186, 

Contusiones 86, 

Vuhiera 79, 

Fracturae 59, 

Hemiae 17, 

Scabies 171, 

Syphilis 807, 

Augenkrankheiten 69. 

Tödtlich  verlaufende  Fälle: 

A.  Innere: 

Typhus 25, 

Erysipelas 1, 

Variolois 2, 

Scarladna   2, 

Intermittens 1, 

Marasmus 19, 

Delirium  tremens 10, 

Diabetes  mellitus 2, 

Vergiftungen 5, 

Hirn-  u.  RUckenmarks-Krankheiten, 
mit  Einschluss  der  Geisteskrank- 
heiten    40, 

Rheumatismus  art.  ac 1, 

Herzkrankheiten 17, 

Krankheiten  der  Respirationsorgane, 

^    einschliesslich  146  Tuberculosen  190, 

Krankheiten  der  Verdauungsorgane  33, 

Nierenkrankheiten 22, 

Krankheiten  der  Oenitalorgane  .  .  .  16, 
(Carcin.  uteri  14) 

Osteomalacia 1, 

Psoitis 1, 

Thrombos.  venae  cavae 1, 

389. 

B.  Aeussere  Schäden 53 

442. 
Todt  eingebracht  wurden  ausserdem  17. 

Altersverhältnisse. 
Zwischen  20 — 30  Jahren  war  die  grösste  Anzahl 

bei  den  Männern 659,  ebenso 

bei  den  Frauen 689. 
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Die  niedrigste  Anzahl  war  bei  Männern  wie  bei  Frauen  zwischen 
1 — 10  Jahren,  nämlich: 

bei  den  naännlichen  Kranken 38, 

bei  den  weiblichen        „         ....  28. 

Standes  Verhältnisse. 
Bei  den  Männern: 

Arbeiter 516, 

Almosengenossen 142, 

Schuhmacher 132, 

Maurer 92, 

Schneider    91, 

Schlosser 75, 

Tischler 74, 

Kutscher 41. 

Bei  den  Frauen: 

Dienstmädchen 571, 

Unverehelichte 596. 

2.    Das  Barmherzige  Brfider-Hospital 

verpflegte  2212  Kranke,  von  denen  127  starben,  so  dass  die  Mortalität 
1  :  17,83  betrug.  Unter  diesen  Kranken  litten  113  an  Lungenentzün- 
dung, 38  an  Rippenfellentzündung,  77  an  Lungencatarrh,  14  an  Lungen- 
schwindsucht, 240  an  Magencatarrh,  80  an  Rheumatismus,  34  an  Roth- 
lauf, 130  am  Typhus,  311  am  Wechselfleber  und  60  an  Wassersucht. 
Von  chirurgischen  Krankheiten  sind  zu  erwähnen:  31  Eitergeschwülste, 
15  Frostschäden,  54  Geschwüre,  71  Knochenbrüche,  107  Fälle  von 
Krätze,  11  von  Krebs,  38  Quetschungen  und  71  Wunden  verschiede- 
ner Art. 

Ausser  den  2212  stabilen  Kranken  gewährte  das  Hospital  noch  an- 
derweitig seine  Hülfe.  An  15,700  Personen  erhielten  theils  ärztlichen 
Rath,  theils  zahnärztlichen  Beistand,  theils  chirurgische  Verbände.  Die 
Zahl  der  Verpflegungstage  belief  sich  auf  33,756;  jeder  Kranke  verblieb 
durchschnittlich  15  Tage  in  der  Anstalt  und  täglich  betrug  die  Zahl  der 
Kranken  im  Durchschnitt  92. 


3.    Das  Elisabethinerittoen-Hospital 

nahm  1354  Kranke  auf,  von  denen  87  starben;  das  Mortalitäts-Yerhält- 
niss  war  daher  1  :  15|f.  Unter  den  Kranken  litten  an  Bleichsucht  38, 
an  Darmcatarrh  47,  an  Lungenentzündung  19,  an  Luftröhrenentzündung 
14,  an  rheiunatischem  Fieber  24,  an  Rheumatismus  77,  an  Catarrhalfleber 
44,    an  Magencatarrh  81,   an  der  Menstruation  65,    an  der  Rose  39,    aii 
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Typhus  14,  an  Wechselfieber  183.  Von  ehirurgischen  Krankheiten  kamen 
folgende  Fälle  vor:  Flechten  13,  Fussgeschwüre  37,  Geschwülste  33, 
Krätze  10,  Contusionen  14  und  Verwundungen  - 1 5. 

Ausser  den  stabilen  gewährte  die  Anstalt  auch  727  ab-  und  zuge- 
henden Kranken  ärztliche  Hülfe  und  Arznei.  Täglich  befanden  sich  im 
Durchschnitt  106  Kranke  in  dem  Hospital,  in  welchem  jede  durchschnitt- 
lich 29  Tage  verweilte. 


4.    Die  Filiale  der  BlisjibetMiieriniieD 

nahm  148  Kranke  in  stabile  Pflege,  von  denen  13  starben;  demnach 
stellt  sich  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  11^.  Ab-  und  zugehende 
Kranke,  welche  meist  an  äusseren  Schäden  litten,  gab  es  314.  Die 
Durchschnittszahl  der  Verbleibstage  fiir  den  einzelnen  Kranken  belief  sich 
auf  25^. 


5.    Das  DiakoHisseB'KraHkeiiliaus  ^  Bethanien  <' 

gewährte  549  Kranken  (unter  ihnen  68  Männern)  Pflege;  es  starben  von 
der  Gesammtzahl  32;  das  Mortalitäts-Verhältniss  stellt  sich  demnach  1  : 
17^.  An  Lungenentzündung  litten  11,  an  Lungencatarrh  17,  an  Lun- 
genschwindsucht 8,  an  Magencatarrh  31,  an  Rheumatismus  30,  am  Ty- 
phus 39,  an  Wassersucht  13,  am  Wechselfieber  66.  Es  gab  ausserdem 
chirurgische  Kranke,  von  denen  15  an  Eiterbeulen,  17  am  Knochenfrass, 
30  an  Fussgesehwtiren,  8  am  Krebs  und  4  an  Quetschungen  litten. 


6.    Das  Angosten-Hospital  flir  Kinder 

hat  in  der  Anstalt  91  Kinder  beiderlei  Geschlechts  verpflegt,  von  denen 
17  starben,  so  dass  das  Mortalitäts-Verhältniss  1  :  5^^  beträgt.  Unter 
den  Gestorbenen  hatten  5  an  der  Tuberkulose,  an  Hirnentzündung,  Hirn- 
wassersucht,  Knochenvereiterung  gelitten;  an  der  Syphilis  starben  2. 
Krankheitsfälle,  welche  am  zahlreichsten  vorkamen,  waren  5  Magenca- 
tarrhe,  4  Lungenentzündungen,  4  Geschwüre,  1 1 .  Knochen  Vereiterungen, 
17  Fälle  von  Krätze,  6  von  Syphilis  nnd  9  von  Tuberkulose. 


7.    Das  israelitisclie  Frankel'sclie  Hospital 

nahm  90  innere  und  76  äussere,  im  Ganzen  also  166  Kranke  auf,  von 
denen  13  starben,  so  dass  das  Mortalitäts-Verhältniss  sich  auf  1  :  12|f 
stellt.  Durchschnittlich  verblieb  der  einzelne  Kranke  26  Tage  im  Ho- 
spital. 
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8.  Das  KftDigiiehe  Hebammen-lDSlitut 

hat  67  Gebärende  aufgenommen,  welche  67  Kinder  zur  Welt  gebracht 
haben.  Von  diesen  wurden  2  vorzeitig  und  todt,  die  übrigen  rechtzeitig 
und  lebend  geboren.  Von  den  letzteren  starb  eines  nach  der  Geburt 
an  Krämpfen.  Unter  den  Müttern  ist  keine  Wochenbettkrankheit  vorge- 
kommen.    Das  Mörtalitäts-Verhältniss  stellte  sich  auf  1  :  33|. 

9.  Die  .GefaHgeDen-KraDkcD-Anstalten. 

a)  Die  städtische,  für  Polizei-  und  Arbeitshaus-Gefangene  bestimmt, 
verpflegte  537  Kranke,  von  denen  14  starben.  Das  Mörtalitäts-Verhält- 
niss stellt  sich  demnach  auf  1   :  38^. 

b)  Die  königliche  nahm  1094  Kranke  auf,  von  denen  16  starben, 
folglich  stellt  sich  das  Mörtalitäts-Verhältniss  auf  1  :  68  j^^. 

c)  Die  Filiale  im  ehemaligen  Inquisitoriat  verpflegte  338  Kranke, 
von  denen  10  starben,  so  dass  sich  das  Mörtalitäts-Verhältniss  auf 
1   :  33^  stellt. 

10.    Die  KSnigHche  geburtshfilfliche  Klioik 

hat  aufgenommen: 

Gebärende • 300 

Schwangere  Kranke 2 

Unschwangere  Kranke 30 

Kranke  Wöchnerinnen 3 

Neugeborene  Kinder  (26  todtgeborene) 306 

zusammen  641. 
Es  starben: 

von  den  Wöchnerinnen 3 

von  den  Kindern 18 

von  den  unschwangeren  Kranken 1 

zusammen  22, 
mithin  stellt  sich  die  Mortalität  auf  1  :  29^. 

Mittheilenswerth  ist,  dass  in  dieser  Anstalt  eine  Drillingsgeburt  regel- 
mässig verlief  und  dass  sowohl  die  Mutter  als  die  Kinder  am  Leben  blie- 
ben. Ausserdem  hätte  ein  Kaiserschnitt  einen  glücklichen  Ausgang.  End- 
lich verliefen  glücklich  für  die  Mütter  2  Perforationen  bei  zu  engen  Becken. 

11.    Die  Heilanstalt  für  Angeokranke 

(Kirchstrasse  No.  6) 
verpflegte  146  stabile  Kranke,  welche  4162  Verpflegungstage  in  Anspruch 
nahmen,  so  dass  auf  jeden  Kranken  durchschnittlich  28  Tage  kamen. 
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Die  Hausarmen-Ejankenpfiege 

leistete  im  Jahre  1862  Folgendes.     Es  wurden  behandelt: 

I.    in  der  stidtisehfii  Haasarmen-KraiikcDpflege 

durch  14  Bezirks-Armenärzte  5978  Kranke.     Von  diesen  sind 

genesen 4241 

•  gestorben 502 

ungeheilt  entlassen   179 

aus  der  Kur  weggeblieben 121 

in  Krankenhäuser  gebracht 332 

in  Behandlung  verblieben 603 

zusammen  5978. 
Gegen  das  Vorjahr  stieg  die  Zahl  der  Kranken  um  1083,  das  Mor- 
talitäts-Verhältniss  aber  ist  dasselbe  geblieben:  1  :  llf^. 

Bei  einem  Totalaufwande  von  5995  Thlr.  22  8gr.  9  Pf.,  nämlich: 

für  Medicamente 4024  Thlr.     6  Sgr.    3  Pf. 

Honorar  flir  die  Armenärzte 1200     „     —    „     —    „ 

,,         „      „    Wundärzte 359      „        9     „       2    „ 

Mineralbrunnen  und  Molken  hier ...        34      „        6     „       4    „ 

Bäder  hier 65      „      18     „       6    „ 

Brillen 58      „      15     „     —    „ 

Bruchbänder 122      „      11     „       6    „ 

Entbindungen  armer  Wöchnerinnen.        17      ,,      22     „       6    „ 

Unterstützungen  zu  Badereisen 94      „      11     „     —    „ 

verabreichte  Lavements  9      „      12     „       6    „ 

Kraukenwärterlohn   10      „      —    „     —    „ 

zusammen  5995  Thlr.  22  Sgr.     9  Pf., 
kostete  der  einzelne  Kranke  1  Thlr.  1^^  Sgr.     Die  Medicamente  koste- 
ten  pro   Kopf  rund   26  Sgr.    11  Pf.,  also  wiederum  5  Sgr.  mehr  als  im 
Vorjahre  und  9  Sgr.  mehr  als  im  Jahre  1860. 

2.    Die  Tharould-Blaeha'scbe  Fandation 

verpflegte  2000  Kranke,    von   denen   72  starben;    mithin  stellt  sich  das 
Mortalitäts-Verhältniss  auf  1  :  27^. 

3.    Das  Hausarmeii-Medicinal-lDStitvt 

verpflegte  443  Kranke,  von  denen 

genasen 334 

erleichtert  wurden ^ 72 

starben 22 

in  der  Kur  verblieben    15 

zusammen  443. 
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Das  Mortalitäts-Verhältniee  stellt  sich  auf  1  :  20.  Unter  der  ange- 
gebenen Erankenzahl  befinden  sich  auch  die  in  das  Filial-Institut  zur 
Verpflegung  schwangerer  Frauen  im  Kindbett  aufgenommenen  Frauen, 
von  denen  bis  zum  Jahresschluss  18  entbunden  waren  und  Eine  noch  ihre 
Entbindung  zu  erwarten  hatte.  Diese  Frauen  haben  9  Knaben  und 
9  Mädchen  geboren. 

Das  Jahr  1862  war  das  sechszigste  des  Bestehens  des  Hausarmen- 
Medicinal-Instituts.  Es  begann  1802  mit  90  Kranken,  welche  einen 
Kostenaufwand  von  380  Thlr.  verursachten,  während  es  jetzt  bei  443 
Kranken  1608  Thlr.  16  Sgr.  4  Pf.  verausgabt  hat.  Der  einzelne  Kranke 
erforderte  demnach  durchschnittlich  3  Thlr.  18  Sgr.  bei  durchschnittlich 
39  Kurtagen,  deren  Gesammtzahl  17,169  betrug.  Von  den  Kranken 
waren  143  männliche  und  300  weibliche.  Während  des  60jährigen  Be- 
stehens des  Institutes  sind  21,533  Kranke  ärztlich  behandelt  worden, 
welche  eine  Ausgabe  von  mehr  als  70,000  Thlr.  verursachten.  Der 
Fond  beträgt  gegenwärtig  39,830  Thlr.,  Jahres-Beitröge  Einzelner  decken 
das  üebrige. 

4.    Die  israelitische  HansarmeD-KrankeDpflege 

behandelte  606  Kranke,  von  denen  27  verstarben.     Das  Mortalitäts-Ver- 
hältniss  stellt  sich  demnach  auf  1  :  22^. 

5.    Das  G.  D,  Kuh'sche  Haasamen-KraDlieo-lnstitnt 

behandelte  288  Kranke.    Von  diesen  sind 

genesen 218 

gebessert. 40 

in  Hospitäler  gebracht 6 

gestorben 9 

in  der  Kur  geblieben 15 


zusammen  288. 
Das  Mortalitäts-Verhältuiss  stellt  sich  auf  1  :  32. 

6.    Die  RSniglicIie  mediciniscbe  Polililioili 

nahm  auf  1849  Kranke,  877  männliche  und  972  weibliche.  Es  starben 
31  Männer  und  35  Frauen,  zusanimen  66^  mithin  stellt  sich  das  Mortali- 
täts-Verhältniss  auf  1   :  28. 


7.    Die  Rfinigliche  cliirurgisclie  uod  angeiiSntlichc  Polililioili 

le  und  407  A 
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kranke. 
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8.    Die  KfiDigliehe  gebnrtshfllfliche  Polikliiiik 

behandelte  1050  Personen,  und  zwar: 

Unschwangere  Kranke 102 

Kranke  Schwangere 41 

Gebärende 287 

Wöchnerinnen 58 

Neugeborene 262 

Kranke  Kinder 300 

zusammen  1050. 
Es  starben: 

Von  den  unschwangeren  Kranken 1 

„       „  schwangeren            „       — 

55       ?5  gebärenden — 

„       „  Wöchnerinnen 6 

„       „  kranken  Kindern 62 

zusammen  69. 
Mithin  ist  das  Mortalitäts-Verhältniss  1   :  15J-^. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  unter  den  287  Geburten    11   Zwilliogsge- 
burten  waren.     Der  Zeit  nach  waren  von  den  287  Geburten: 

rechtzeitige 223 

frühzeitige 18  ^ 

unzeitige 9 

abortive 36 

späte 1 

zusammen  287. 
Von  diesen  verliefen  als  Dystocien  276,  und  wurden  bei  ihnen  fol- 
gende Operationen  voi^enommen: 

Eihautsprengen lOmal, 

Wendung  auf  den  Kopf 3  „ 

Wendung  auf  einen  Fuss  oder  auf  beide 24   „ 

der  doppelte  Handgriff 4   „ 

Reposition  des  Armes 2  „ 

desgl.  der  Nabelschnur 3   „ 

Extraction  an  den  Füssen 33   „ 

desgl.  mit  der  Zange 59   „ 

Perforation,  Kephalotripsie 2   „ 

Extraction  der  Nachgeburt 14   „ 

Accouchement  forc6 5   „ 

die  Dammnath 3   „ 

Dbrch  vorstehende  Operationen  wurden  zur  Welt  gefördert   lebende 
Kinder  72,  todte  34,  neben  denen  4  bereits  macerirt  waren. 
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Die  6  Wöchnerinneo  starben  aa  Peritonitis  (3),  Ruptur  des  Uterus, 
Endometritis  septica  und  Metrorrhagia. 

Die  62  Todesfälle  unter  den  kranken  Kindern  betraffen  grösstentheils 
sog^annte  Kostkinder,  da  sie  meist  die  nöthige  Pflege  und  passende  Er- 
nfthmng  entbehren  tnüssten.  Die  meisten  starben  an  Atrophie  und  an 
.  Intestinal-Catarrh. 


9.    Die  Ambulatorische  Kioder-HeilaasUlt 

verpflegte  704  Kinder.     Von  diesen  sind 

genesen 536 

gebessert 59 

gestorben 45 

weggeblieben  oder  in  Hospitäler  gebracht ...  64 

zusammen  704. 

!>as  Mortalitäts-Verhältniss  stellt  sich  auf  1  :  löM- 

Von  den  228  Kindern,  welche  das  1.  Lebensjahr  noch  nicht  über- 
schritten hatten,  starben  33,  von  den  403  Kindern,  welche  l-:-7  Jahre  alt 
waren,  starben  12,  und  von  den  73  Kindern  zwischen  7  und  14  Jahren 
starb  keines. 

10.    Der  schlesische  Verein  zor  Heilung  armer  Angenkranker 

behandelte  ambulatorisch  deren  2320. 

11.    Das  Institut  für  Augenkranke  des  Dr.  Fßrster 

behandelte  ambulatorisch  deren  3121,  unter  denen  sich  2111  einheimische 
und  1010  auswärtige  Unbemittelte  befanden. 

12.    Dr.  B.  Gohn's  Institut  fAr  Brustkranke 

(Burgfeld  No.  12) 
verpflegte  deren  932. 

13.    Dr.  H.  Kßbner's  Institut  für  Haut-  und  Geschlechtskranke 

(Zwingergasse  No.  7) 

nahm  650  Kranke  auf,  unter  denen  sich  613  hiesige  Ortsarme  befanden. 
Männliche  Kranke  waren  489,  weibliche  161.  Hautkranke  gab  es  93, 
und  an  der  Syphilis  in  allen  ihren  Formen  litten  388. 
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Von  den  Privat -Vereinen 

ist  der  bedeutendste  und  für  die  medicinische  Statistik  wichtigste  der 
Gesvndheitspflege-Terein.  Derselbe  ist  im  Jahre  1862  wieder  um  etwas 
gewachsen.  Die  Gesammtzahl  der  ihm  angehörigen  Familien  beträgt 
1337  mit  5494  Personen,  von  denen  5350,  und  zwar  1011  Männer, 
1572  Frauen,  sowie  2767  Kinder,  im  Ganzen  847  mehr  als  im  Vorjahr, 
ärztlich  behandelt  wurden.  Es  starben  129,  darunter  98  Kinder.  Das 
Mortalitäts-Yerhältniss  stellt  sich  demnach  auf  1  :  40 1^.  Jeder  Kranke 
kostete  rund  23^  Sgr.,  nämlich  an  Medicamenten  12  Sgr»  9^  Pf.,  an 
übrigen  Ausgaben  10  Sgr.  8|  Pf.  Einige  arme  Kranke  erhielten  ausser- 
dem aus  freiwilligen  Beiträgen  eine  besondere  Unterstützung,  die  sich 
durchschnittlich  für  die  Person  auf  26  Sgr.  11  Pf.  belief. 


Gesammt-IIebersicht  über  die  Wirksamkeit  der  25  Institute  im  Jahre  1862. 


Kranke. 

Gestor- 
bene. 

1.    Die  städtischen  Institute. 
Das  Allerheilisren-HosDital 

4053 
5978 

442 

Die  städtische  Hausarmen-Krankenpflese 

502 

2.     Die  nichtstädtischen  Institute. 
Das  Barmherzifire  Brüder-Hosnital    

10031 

2212 
1354 
148 
549 
91 
166 
134 
537 

1432 
641 
146 

2000 
443 
606 
288 

944 

127 

Das  Elisabethinerinnen-Hosnital 

37 

Die  Filiale  der  Elisabethinerinnen 

13 

Das  Diaconissen-Krankenhaus  Bethanien 

32 

Das  Augusten-Hospital  für  Kinder 

17 

Das  israelitische  FränkeFsche  Hospital 

13 

Das  Königliche  Hebammen-Institut 

3 

Die  städtische  Gefaneenen-Kranken-Anstalt 

14 

Die  Königliche    Gefangenen-Kranken- Anstalt    mit  der 
Filiale   '. 

26 

Die  Königliche  geburtshUlfliche  Klinik 

22 

Die  Heilanstalt  für  Augenkranke 

Die  Tharould-Blacha'sche  Fundation 

72 

Das  Hausarmen-Medicinal-Institut     

22 

Die  israelitische  Hausarmen-Krankennflese 

27 

Das,  C.  D.  Kuh'sche  Hausarmen-Kranken-Institut  .... 

9 

Latus 

10747 

484 

T 
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Kranke. 

Gestor- 
bene. 

Transport 
Die  KÖDi&:liche  medicinische  Polikliaik ...            .    . 

10747 
1849 

1841 

1050 

704 

2320 

3121 

932 

650 

484 
66 

Die  Königliche  chirurgische  und  augenärztliche  Poli- 
klinik   

Die  Königliche  geburtshülfliche  Poliklinik 

Die  ambulatorische  Kinder-Heilanstalt 

69 
45 

Der    schlesische   Verein    zur   Heilung    armer    Augen- 
kranker   

Das  Institut  für  Augenkranke  des  Dr.  Förster 

Dr.  B.  Cohn's  Institut  fOr  Bruatkranke 

— 

Dr.   H.  Köbner's  Institut  für  Haut-  und  Geschlechts- 
kranke   

hierzu  die  obigen 

• 

23214 
10031 

664 
944 

\ 

33245 

1608 

Das  Ergebniss  dieser  Zusammenstellung  ist  keineswegs,  wie  wir  dies 
bereits  im  Eingange  angedeutet  haben,  ein  so  günstiges,  wie  im  Vorjahre. 
In  der  städtischen  Haüsarmen-Krankenpflege  sowohl,  als  auch  im  Aller- 
heiligen-Hospital wurden  gegen  dasselbe  mehr  verpflegt  1083  und  657, 
zusammen  1740.  Auch  in  den  nichtstädtischen  Instituten,  namentiich  in 
der  Middeldorpf'schen  chirurgischen  Poliklinik  und  in  dem  Pörster'schen 
Institut  für  Augenkranke,  überstieg  die  Zahl  der  zu  Verpflegenden  die 
des  Vorjahres.  Ebenso  stieg  in  der  Bewohnerschaft  die  Zahl  der  Ge- 
storbenen. Es  scheint  demnach,  als  ob  wir  im  Vorjahre  auf  der  Höhe 
günstiger  Gesundheits- Verhältnisse  angelangt  wären ;  sowie  sich  denn  auch 
hier  wieder  der  Grundsatz  bewährt,  dass  in  der  Statistik  nur  grössere 
Durchschnittszahlen  entscheiden.  Denn  auch  die  Bevölkerungs-Statistik 
bietet  kein  so  günstiges  Verhältniss  dar,  als  im  Vorjahr,  da  die  Zahl  der 
Geburten  bei  einer  um  mindestens  3000  Seelen  gestiegenen  Bevölkerung 
nur  4968  betrug,  also  gegen  das  Vorjahr  163  weniger.  Ebenso  wenig 
befriedigend  ist  das  Verhältniss  der  Mortalität  an  und  für  sich  und  der 
Zahl  der  Geburten  gegenüber.  Es  starben  im  Laufe  des  Jahres  1862 
nämlich  4615  Personen,  also  544  mehr  als  im  Vorjahr,  und  es  gab  nur 
353  Plusgeburten,  während  das  Vorjahr  deren  1060  zählte.  Das  Sterb- 
lichkeits- Verhältniss  stellt  sich  auf  ungefähr  1  :  30,96;  im  Vorjähre  stellte 
es  sich  1  :  32,98.  Freilich  war  aber  auch  das  Jahr  1861  in  dieser  Be- 
ziehung ein  günstigeres,  als  alle  vorangegangenen. 
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Die  Sterblidikeit  in  den  beiden,  oben  besonders  znsammenge /eilten 
städtischen  Kranken-Instituten  blieb  der  in  dem  Vorjahr  fast  gleich;  im 
AUerheih'gen-Hospital  war  ein  etwas  günstigeres,  in  der  Hausarmen-Kran- 
kenpflege  ein  etwas  ungünstigeres  Yerhältniss  wahrzunehmen.  Wie  wir 
bereits  bemerkten,  vermehrte  sich  im  Allerheiligen-Hospital  die  Zahl  der 
Kranken  um  657  gegen  das  Vorjahr,  in  der  Hausarmen-Krankenpflege  um 
1083.  Innerhalb  der  gesammten  Armen-Krankenpflege  betrug  die  Zahl 
der  Gestorbenen  1608,  dagegen  die  Gesämmtmortalität  in  der  Stadt  4615. 
Demnach  stellt  sich  das  beiderseitige  Verhältniss  auf  34,6,  mithin  ungün- 
stiger als  in  den  beiden  Vorjahren.  Sollte  dies  nicht  auf  zunehmende 
Armuth  in  der  unteren  Schicht  der  Bevölkerung  hindeuten?  Ebenso  un- 
günstig verhält  es  sich  mit  der  Zahl  der  armen. Kranken,  da  sich  dieselbe 
nicht  bloss  in  den  städtischen  Instituten,  sondern  auch  innerhalb  einiger 
andern  ambulatorischen  Anstalten  vergrössert  hat.  Die  Krankenhäuser 
lieferten  im  Ganzen  796  Todte,  mithin  beinahe  den  sechsten  Theil  der 
Gesammt-Mortalität. 

Die  Vermehrung  derer,  welche  zu  der  Stadt- Armenpraxis  ihre  Zu- 
fluoht  nahmen,  hat  in  keinem  der  Bezirke  in  auffallender  Weise  stattge- 
funden; sie  beixug  fast  überall  2Ö  Procent. 

VV^aren  die  Gesundheitszustände  im  Jahre  1862  minder  günstig  als  im 
Vorjahre,  so  liegt,  dies  nicht  in  bedeutenden  Epidemien,  wenngleich  der 
Typhus  häufiger  als  sonst  vorkam.  Auch  bei  den  Kindern  batte  die  Sterb- 
lichkeit nicht  in  besonderen,  allgemein  unter  ihnen  verbreiteten  Krankhei- 
ten ihren  Grund.  Trotzdem  steigerte  sich  gegen  das  Vorjahr  die  Zahl 
der  Ej*anken  im  Allgemeinen,  ebenso,  selbst  in  den  wohlhabenderen  Krei- 
sen, die  Zahl  der  Gestorbenen,  und  endlich  war  der  Ueberschuss  der  Ge- 
burten fast  um  f  geringer,  als  im  Jahre  1861. 

Der  Anlass  zu  solchen  Erscheinungen  liess  sich  nicht  ermitteln,  da, 
wie  gesagt,  Epidemien  nicht  eintraten  und  es  auch  sonst  an  äusseren  Mo- 
menten fehlte,  die  das  Wesen  unseres  städtischen  Lebens  alterirt  hätten. 
Die  Preise  fiir  Lebensmittel  namentlich  waren  nicht  gestiegen.  Man  möchte 
daher  wohl  annehmen,  dass  es  in  den  Gesundheitszuständen  einer  Stadt 
wie  in  anderen  Verhältnissen  Perioden  giebt,  in  denen  es  unter  erkennbar 
gleichen  Bedingungen  besser  oder  schlechter  geht.  So  scheint  es  denn, 
dass  wir  im  Jahre  1861  den  Gulminationspunkt  einer  fÜnQährigen  Periode 
erreichten,  in  der  es  sich  fortwährend  zum  Bessern  gestaltete,  dass  wir 
dagegen  Air  längere  Zeit  wiederum  Schlimmeres  zu  erwarten  haben.  Hier- 
für sprechen  bereits  die  Erfahrungen  des  laufenden  Jahres  1863.  Der 
Statistiker  darf  daher  nie  aus  den  Ergebnissen  weniger  Jahre  grosse 
Hoffnungen  schöpfen.  Langjährige  Beobachtungen  müssen  hier  ausserdem 
stets  in  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  den  einschlagenden  Verhältnissen 
anderer  Gegenden  und  besonders  der  anderen  Hauptstädte  Mittel-Europa's. 

Druck  von  OrajsA,LaitL  und  Comp.  (W.  Friedrich)  in  ^ealau. 
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